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Ein Fluch
"Dthe euch Reichen----- Ihr habt Schätze gesammelt____ Den Lahn der Arbeiter habt ihr 

vorenthalten ..." — Jakobus 5 :1—6.

Räder raffeln, Rohre rauchen, - 
Kräne kreischen, Felgen fauchen 
Dampsbcwchrt an mir vorbei. 
Kohlenberg! gleich Lawinen, 
Und im Brüllen der Maschinen 
Horte Sklavenhalterei.
Menschen mit versorgten Mienen 
Zwangt sie ohne Weg und Wahl 
In ein Joch mit Stein und Stohl! 
Doch was tut's?
Guten Muts!
Ist noch Tugend, diese Rot;
Teun sie haben doch ihr Brot

»e werden ihr Gold und ihr Silber auf die

Rader rasten, Schlote schlafen.
Schwarzes Schweigen hüllt den Hasen, 
Wo da Leben sonst pulsiert.
Und das Geld zerstört das Leben; ■> 
Will dem Volk nicht Arbeit geben, -, 
Weil genug' nicht. profitiert..
Schlutz mit spinnen, flechten, weben!
Eisenwerk und Kohleuschacht, 
Alles, alles zugcmacht!
Wächst die Rot 
Blutig rot, 
Rührt ein Murren sich im Grund; 
Toch Gewalt verschließt den Mund.

können am Tage des Grimmes Jehovas." '— Hesekiel 7 :19.
Straßen werfen, und es wird sie nicht erretten

Gierig geizen Mammonsmöchte; 
Beute, bergend knien die Knechte 
Ihrer Herrschaft in der Welt. 
Wohl verborgen die Reserven, 
Mag das übrige schon sterben: 
Erst die Sintflut, dann, das Geld '— 
Denken diese EoldeZschergcn.
Toch ein Fluch, von Gott gesandt, 
Lähmet diese Teuselshand.
Ein Gericht, - 
Das zerbricht 
Allen goldumstrahlten Schein,' 
Bricht schon über sie herein.

Paul Gehrhard.

Das Gleichnis von dem Wassertank
Es war einmal ein' sehr dürres Land, dessen Bewohner 

sehr unter dem Mangel an Waster litten. Vom Morgen bis 
zum Abend suchten sie nach Wasser, und viele verschmachte
ten, weil sie keins finden konnten. Gemisie Männer lebten 
jedoch in diesem Lande, die klüger und fleißiger als die an
dern waren. Sie hatten sich Wasser angesammelt, während 
die andern vergeblich nach Wasser suchten; und. sie hießen 
„Kapitalisten".

Nun geschah es, daß die. Menschen, die solange vergeb
lich nach Wasser gesucht hatten, zu den Kapitalisten kamen 
und sie baten, ihnen doch etwas von dem Wasser, das sie 
sich gesammelt hatten, zum Trinken zu geben; denn ihr Durst 
wär unerträglich. Aber die Kapitalisten sagten: „Macht daß 
ihr fortkomnit, ihr einfältigen Leute! Warum sollten wir 
euch das Wasser geben, das wir uns gesammelt haben? Dann 
würden wir ebensolchen Durst leiden müßen wie ihr jetzt. 
Doch seht, wir wollen etwas für euch tun'. Ihr könnt unsere 
Knechte sein, dann werdet ihr Waster haben!"

Da rief das Volk: „Wir wollen alles tun, was ihr wollt, 
nur gebt uns zu trinken! Wir wollen gern eure Knechte sein, 
wir und unsere Kinder!" Und so geschah es auch. Die Kapi

talisten waren weise und kluge Männer. Sie ordneten das 
Volk in Trupps mit Aufsehern und Beamten ein. Einige 
mußten an die Quellen gehen und schöpfen, und andere mutz
ten Waster.tragen, während noch andere nach neuen Quel
len suchen inutzten. Alles Waster wurde an eine Stelle zu- 
sammengetragen, wo die Kapitalisten einen großen Tank 
bauen ließen, den sie „Markt" nannten, und oort bekamen 
alle Leute, auch die Knechte der Kapitalisten, Waster. Und 
die Kapitalisten sagten zu ihnen:

„Für einen jeden Eimer Waster, den ihr bringt, bekommt 
ihr einen Pfennig; und für jeden Eimer Waster, den ihr aus 
dem großen Tank, dem Markt, entnehmt, damit ihr und 
eure Frauen und Kinder trinken könnt, habt ihr zwei Pfennig 
zu bezahlen. Wir werden also einen daran profitieren. Denn 
ohne Profit würden wir nichts für euch tun, und ihr müß
tet mit euren Frauen, und Kindern verschmachten."

Die Leute waren damit zufrieden; denn sie waren nicht 
von scharfem Verstände und dachten nicht gern. Eifrig brach
ten sie viele Tage lang Waster herbeigeschleppt in den großen 
Tank, und für einen jeden Eimer, den'sie brachten, gaben 
die Kapitalisten einen Pfennig. 'Für einen jeden Eimer
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Nach einem Gemälde „Goldgräber**, von Franz Sedlacek; Bavaria-Verlag, München.

Wasser aber, den sie aus dem großen Tank erhielten, be
zahlten sie den Kapitalisten zwei Pfennig.

Nachdem sie nun viele Tage lang Wasser geschleppt hatten, lief 
der große Tank über, denn sie hatten ja viel mehr hinein- 
getan, als sie wieder daraus schöpften, weil sie für einen 
jeden Eimer, den sie hi ne in gossen, nur einen halben Eimer 
daraus entnchnien durften. Nun floß der Tank über; denn 
Ler Arbeiter waren viele. Aber der Kapitalisten waren nur 
wenige, und sie konnten auch nicht mehr trinken als andere 
Leute, und so floß der Tank eben über.

Als nun die Kapitalisten sahen, daß der Tank, der Markt, 
übcrfloß, sagten sie zu den Arbeitern: „Seht ihr nicht, daß 
der Tank überfließt? Nun hört auf, Wasser zu bringen, und 
seht euch hin und wartet, bis der Tank leer ist!"

Ta hörten die Leute auf, Wasser zu schleppen; aber nun 
erhielten sie auch keine Pfennige mehr von den Kapitalisten, 
und konnten sich kein Wasser mehr kaufen. Als nun die 
Kapitalisten sahen, daß ihnen niemand mehr etwas abkauste 
und sie infolgedessen keinen Profit mehr hatten, suchten sie 
ans der Klemme herauszukommen. Sie ließen überall aus- 
rufen: „Kommt alle, ihr Durstigen, und kauft Wasser von 
uns; denn der Tank fließt über!" Und zueinander sagten sie: 
„Ach, es sind schwere Zeiten! Wir müßen Reklame machen!"

Aber die Leute sagten: „Wie können wir kaufen, da wir 
doch kein Geld haben? Nehmt uns wieder in Arbeit, dann 
werden wir auch kaufen, und ihr braucht keine Reklame zu 
machen; denn wir haben großen Durst!" Aber die Kapita
listen sagten: „Sollen wir euch anstellen, daß ihr noch mehr 
Wasicr rn den Tank gießt, der sowieso schon überfließt? 
Sorgt gefälligst erst dafür, daß der Tank leer wird, indem 
ihr 'Wasier kauft! Dann werden wir euch wieder Arbeit 
geben!" So stellten also die Kapitalisten keine Leute mehr 
an, weil die Leute das Wasier, das sie erst herbeigeschafft

hatten, nicht kauften; und die Leute kauften das Wasser im 
Tank nicht, weil die Kapitalisten keine Leute mehr einstell
ten und sie somit leinen Verdienst hatten. Weit und breit 
hieß es: „Es ist eine Krise!"

Der Durst der Leute war groß; denn es war nicht mehr 
so, wie es in den Tagen ihrer Väter gewesen war, als das 
Land noch für jedermann offen stand, als sich jedermann 
noch Wasier suchen konnte. Die Kapitalisten hatten alle Quel
len und Brunnen mit Beschlag belegt, und alle Gefäße und 
Eimer gehörten ihnen. Niemand konnte Wasier bekommen, 
eS sei denn aus dem Tank, der der Markt genannt wurde. 
Da murrten die Leute sehr und beschworen die Kapitalisten: 
„Gebt uns doch Wasier! Der Tank läuft über, und wir ver
schmachten!"

Aber die Kapitalisten sagten: „Das sollte uns einfallen! 
Tas Wasier gehört uns, und ihr könnt nicht davon trinken, 
es sei denn ihr kaust es!" Und das bekräftigten sie mit einem 
Eide, indem sie sagten: „Geschäft ist Geschäft!"

Aber sie waren doch sehr beunruhigt, weil sie kein Wasier 
mehr verkaufen und keinen Profit mehr machen konnten, 
und sie sagten zueinander: „Es scheint, als ob unser Profit 
unserem Profit ein Ende gemacht hätte, und als ob wir 
wegen des Profits, den wir gemacht haben, keinen Profit 
mehr machen können! Wir müsien zu den Weissagern schik- 
ken, daß sie uns beraten!" Und sie ließen sie holen.

Die Weissager waren Leute, die in dunklen Aussprüchen 
sehr gelehrt waren, und wegen des Wasiers, das den Kapi
talisten gehört, hatten sie sich mit den Kapitalisten verbun
den, und sie lebten nun von deren Wasier. Sie sprachen bei 
dem Volke für die Kapitalisten und machten sich zu ihren 
Fürsprechern; denn die Kapitalisten konnten nicht so gut 
reden und waren auch nicht so gelehrt. Die Kapitalisten frag
ten nun die Weissager, was das alles wohl zu bedeuten habe,
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warum die Leute kein Wasser mehr lausten, obwohl der 
Tank voll davon war.

Ta antwortete einer der Weissager: „Das ist überpro- 
dultion!" Ein anderer sagte: „Es ist Überfüllung des Mark
ies!", was ein und dasselbe ist. Aber andere sagten: „Nein, 
diese Tinge sind den Sonnenflecken zuzuschreiben!" Und noch 
andere sagten: „Es ist leine Überproduktion, es ist auch nicht 
eine Wirkung der Sonnenslecke, dieses Übel ist geschehen, 
weil zuwenig Glaube in der Welt ist!" Und sie ergingen sich 
in langen Reden, wie es so ihre Art ist, .und die Kapitalisten 
schliefen sanft dcwei ein. Als sie wieder erwachten, 'sagten sie 
zu den Weissagern: „Es ist gut, ihr habt uns sehr getröstet, 
und nun geht und tröstet auch das Volt, daß es sich beruhigt, 
auf daß auch wir Frieden haben."

Aber die Weissager und auch die Männer der „dunklen 
Wissenschaft", wie einige von ihnen genannt wurden, hatten 
keine Lust, zum Volle zu gehen; denn sie wußten, daß das 
Volk sic nicht liebte. Darum sagten sie zu den Kapitalisten: 
„Werle Herren, es ist ein Geheimnis in unserer Kraft. Wenn 
Menschen voll und satt sind und ein schönes, ruhiges Leben 
linden, werden sie durch unsere Worte getröstet; ober wenn 
sic hungrig und durstig sind, finden sie leinen Trost, sondern 
verspotten uns; denn es scheint so, als ob ein Mensch, der 
nicht voll und satt ist, unsere Weisheit für leeres Gerede 
hält." Aber die Kapitalisten sagten: „Geht dennoch! Seid 
ihr uns nicht als unsere Gesandten verpflichtet?"

Ta gingen die Weissager zu dem Volle und erklärten ihni 
das Geheimnis der Überproduktion, und daß sie verschmach
ten und verdursten mußten, weil zuviel Master da sei, und 
daß nicht genug da sei, weil zuviel da war. Und sie redeten 
auch von den Sonnenflecken, und daß diese schweren Zeiten 
gclomnicn seien, weil zuwenig Glauben vorhanden sei. Und 
es geschah so, wie sie sich gedacht hatten: ihre Weisheit galt 
nichts bei dem Volke, sondern sie wurden verspottet, und es 
hätte nicht viel gefehlt, so hätte man sie gesteinigt.

Als nun die Kapitalisten sahen, daß das Voll immer 
noch murrte und nicht auf die Weissager hören wollte, wur
den sie von Furcht ergriffen,'daß der Wassertank mit Gewalt 
gestürmt werden könnte. Darum riefen sie gewiste heilige 
Männer herbei (es waren- aber falsche Priester). Diese spra
chen nun beruhigend zu dem Volle, es sollte sich zufrieden 
geben und die Kapitalisten nicht dafür verantwortlich machen, 
daß sic dursteten. Sie sagten den Menschen, daß ihnen diese 
Trübsale zur Erprobung ihrer Seelen von Gott geschickt 
seien; daß pe sie in Geduld ertragen und sich nicht nach dem 
Master, das ihnen nicht gehörte, gelüsten lasten sollten. Da
für würden sie dann, nachdem sie ihren Geist aufgegeben hät
ten, in ein Land kommen, wo Waster im Überfluß vorhanden 
sei, das leinen Kapitalisten gehöre. Es gab aber auch einige 
wahre Propheten, die großes Mitleid mit dem Volle hatten, 
und die nicht stir die Kapitalisten sprachen, sondern gegen sie.

Als nun die Kapitalisten sahen, daß das Volk immer 
noch murrte und sich auch von den falschen Priestern nicht 
beruhigen ließ, kamen sie selbst herbei, tauchten ihre Finger 
in das Waster, das aus dem Tank überfloß, und spritzten die 
Tropfen unter das Volk, das sich um den Tank angesammelt' 
hatte. Diese Tropfen nannten sie „Wohltätigkeit", und sie 
schmeckten außerordentlich bitter.

Aber die Kapitalisten mußten einsehen, daß auch das 
nichts nützte. Das Doll durstete und murrte. Da berieten sic 
sich, und dann schickten sie Männer aus, die sich heimlich unter 
das Volk mischen mußten. Diese Männer suchten die kräf
tigsten Männer aus dem Volke aus, sol^e, die gewandt im 
Kampfe waren, und nahmen sie beiseite und sagten: 
„Kommt! Warum wollt ihr nicht euer Glück bei den Kapita
listen machen? Wenn ihr euch in ihre Dienste gegen das 
Volk begebt und dasür Sorge tragt, daß sie den Tank nicht 
stürmen, werdet ihr und eure Kinder immer genügend Waster 
haben, so daß ihr nicht zu verdursten braucht." AIs nun diese 
starken und kampfgeübten Männer diese Rede hörten, be
dachten sie sich nicht lange: denn der Durst quälte sie furcht
bar. Sie traten in die Dienste der Kapitalisten, bekamen

Knüppel und Schwerter in die Hände, mußten sich vor dem 
Tank ausstcllen und das Volk zurückdrängen, wenn es dem 
Tank in allzu gesährliche Nähe kam.

Nach einiger Zeit nun hatte das Waster im Tank be
trächtlich abgenommen; denn die Kapitalisten hatten sich 
Springbrunnen ^gebaut und Fischteiche. Sie hatten sich Bäder 
gemacht, darin sie sich mit ihren Familien vergnügten, kurz
um, sie hatten das Waster in jeder Weise verschwendet. AIs 
sie nun sahen, daß der Tank ziemlich leer war, riefen sie: 
„Die Krisis ist vorüber!" Sie stellten wieder Leute an, die 
Waster suchen und herbei schleppen mußten, und für einen 
jeden Eimer Waster, den sie brachten, bekamen sie einen- 
Pfennig. Dagegen mußten sie den Kapitalisten für einen jeden 
Eimer Waster, den sie entnahmen, zwei Pfennig zahlen, da
mit die Kapitalisten ihren Profit hatten. Aber nach einiger 
Zeit floß der Tank wieder über.

Nachdem das Volk nun oftmals den Tank gefüllt hatte, 
bis er überfloß, und gedurstet hatte, bis er wieder leer war, 
geschah es, daß gewisse Männer im Lande ausstanden, die 
man „Agitatoren" nannte, weil sie das Volk auswicgelten. 
Diese sprachen viel zu dem Volke -und sagten, die Leute müß
ten sich zusammentun, dann brauchten -sie nicht mehr die 
Knechte der Kapitalisten zu sein und keinen Durst mehr zu 
leiden. In den Augen der Kapitalisten yiaren bieje Agitato
ren eine wahre Landplage, und sie hätten sie gern gekreuzigt, 
wagten es aber nicht, weil sie Angst vor dem Volke hatten. 
Die Reden, die die Agitatoren vorm Volke hielten, hatten un- 
gefähr folgenden Inhalt: „Ihr törichten Menschen, wie lange 
wollt ihr euch noch belügen lasten und zu eurem eigenen 
Schaden die Unwahrheit glauben? Seht, alles was euch die 
Kapitalisten und die Weissager gesagt haben, ist Lüge; und 
wenn euch die heiligen Männer gesagt haben, es sei' Gottes 
Wille, daß ihr durstet und verschmachtet, so ist auch das elende 
Lüge und Gotteslästerung. Sie werden ein schweres Gericht 
von Gott bekommen, obwohl er allen andern vergibt. Wie 
kommt es, daß ihr kein Waster aus dem überfließenden Tank 
erhaltet? Weil ihr kein Geld habt. Und warum habt ihr kein 
Geld? Weil ihr nur einen Pfennig für einen Eimer Waster 
bekommt und das Doppelte für euren Bedarf bezahlen'mußt, 
damit die Kapitalisten ihren Prosit haben. Seht ihr nicht, 
daß der Tank, der Markt, überfließcn muß, während ihr 
Mangel habt? Seht ihr nicht, daß es immer schlechter wird, 
je härter ihr arbeitet und je fleißiger ihr seid? Und seht ihr 
nicht, daß der Profit allein daran.schuld ist?" So redeten 
die Agitatoren viele Tage lang zu den Leuten, aber niemand 
hörte auf sie. Als sie aber incht aufhörten, in dieser Weise 
zu reden, wurden doch schließlich die Menschen aufmerksam, 
und sie sagten zu ihnen:

„Ihr redet die Wahrheit! Wegen des Profits der Kapi
talisten trägt unsere Arbeit keine Frucht, sondern ist ver
geblich. Je mehr wir uns befleißigen, den Tank zu füllen, 
um so eher fließt er über, und wir bekommen nichts, weil 
zuviel da ist, wie die Weissager sagen. Aber sagt uns, wie 
wir uns von den Kapitalisten frei machen können. Es sind 
harte Männer. Wenn ihr aber selbst nicht wißt, wie wir zur 
Freiheit gelangen können, schweigt lieber still und laßt uns 
in Ruhe."

Da sagten die Agitatoren: „Wir wissen einen Wegl" Aber 
das Volk sagte: „Betrügt uns nicht; denn wir sind von An
fang an immer betrogen worden, und niemand hat einen 
Weg der Freiheit für uns gewußt, trotzdem viele diesen 
Weg mit Tränen gesucht haben! Wenn ihr aber- einen sol
chen Weg kennt,,dann sagt ihn uns schnell!"

Da sagten die Agitatoren: „Seht, wozu braucht-ihr über
haupt diese Kapitalisten? Sie profitieren nur aus eurer Ar
beit; und alles was sie tun, ist, daß sie euch angestellt und euch 
eure Aufgaben zugewiesen haben. Aller Lohn, den ihr dafür 
habt, ist 'im Grunde genommen nur Knechtschaft. Tut doch 
selbst, was die Kapitalisten getan haben. Regelt und teilt 
eure Arbeit selbst ein. Organisiert euch, so daß ein jeder seine 
bestimmte Aufgabe hat. Arbeitet in Einigkeit und Harmonie 
miteinander, und teilt euch redlich in die Früchte eurer Ar-
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beit. Dann wird euer Tani nicht eher übersließen, als bis 
eines jeden Durst vollkommen gestillt ist. Dann werdet ihr 
euch selbst Fischteiche und Springbrunnen bauen können; 
aber diese werden euch allen gemeinsam gehören."

Da sagte das Volk: „Das scheint wohl gut zu sein; aber 
wie sollen wir dies zuwege bringen?"

Da sagten die Agitatoren: „Erwählt euch geeignete Män
ner aus eurer Mitte, die euch anführen und euch zur Ar
beit anstellen können. Sie sollen wohl dasselbe tun, was die 
Kapitalisten taten, aber sie sollen nicht eure Herren sein, 
sondern eure Bruder und Diener, die das tun, was ihr wollt. 
Sie sollen auch keinen Profit nehmen, sondern alles redlich 
mit euch teilen. Es sollen keine Herren und keine Knechte 
unter euch fein, sondern alles Brüder. Von Zeit zu Zeit sollt 
ihr andere geeignete Männer an die Stelle derer seyen, die 
euch bei der Arbeit leiten!"

Tas gefiel dem Volke wohl, auch schien es ihnen gar nicht

so schwer zu sein, darum riesen sie alle: „So soll es geschehen! 
Das wollen wir tuw!"

AIs die Kapitalisten und ihre Weissager und heiligen 
Männer und die starken Männer, die sie zu ihrem Schuye 
bewaffnet hatten, dieses Rufen hörten, erschraken sie so, daß 
ihnen die Knie zitterten, und sie sagten einer zum andern: 
„Wehe uns, das ist das Ende!" - '

Es gab aber auch einige wahre Propheten und Priester 
des lebendigen Gottes, die nicht den Kapitalisten gedient 
hatten, und die großes Mitleid mit dem Volke hatten. Diese 
freuten sich sehr, als sie von dem Entschluß -des Volles hör
ten, und sie dankten Gott und gaben ihm die Ehre für ihre 
Befreiung. Und das Volk tat alles, was ihnen die Agitato
ren gesagt hatten. Hinfort war kein Durst und kein Hunger 
und überhaupt keine Not mehr im Lande. Die Menschen- un
tereinander nannten .sich Brüder und Schwestern, und sie 
waren alle einig untereinander, und der Segen Gottes ruhte 
auf ihnen. . E.B.

Lîn IsZ in der Fabrik Schlaraffenland
Die hohe Stellung und Würde des Generaldirektors ge

nügte, um zwischen ihn und alle andern eine weite Kluft zu 
legen. Aber an diesem Morgen kam er mit einem freund
lichen Lächeln zur Tür herein. Es war' ein Lächeln, das 
aus dem Herzen kam und Glück und Lebensfreude-ausdrückte. 
Der erste, dem er begegnete, war Jimmy, der jüngste Lehr
ling, und bei seinem fröhlichen „Guten Morgen, Jimmy, 
mein Junge!", sperrte Jimmy weit den Mund auf, und die 
Slaubbürsie, die er beständig in der Hand hielt, entfiel ihm 
vor Schreck. Beinahe härte er vergessen, „Guten Morgen, 
Herr Generaldirektor!", zu sagen. Und ein jeder der Ange
stellten, an dem der Direktor vorüberkam, bekam einen glei
chen freundlichen Gruß, der überall das gleiche Erstaunen 
auslöste. Noch nie, solange die Gesellschaft bestand, war so 
etwas vorgckommen. Dieses unerwartete Ereignis zauberte 
ein Lächeln auf jedes Angesicht. Die Finger flogen schneller 
über die Tasten der Schreibmaschinen, die Bleistifte gingen 
schneller die langen Zahlenreihen herunter, und wer durch 
den Betrieb zu gehen hatte, tat es'mit schnelleren, beschwing
ten Schritten. Alle waren wie elektrisiert. Was hatte das zu 
bedeuten? Was war geschehen? Auch der Kajfierer, ein sonst 
so brummiger Mann, hatte heute für einen jeden ein freund
liches „Guten Morgen". Und der Sekretär, ein netter junger 
Mann, grüßte heute mit besonderer Herzlichkeit.

Es war natürlich das erste Mal, daß sich so etwas er
eignete, aber es ereignete- sich an diesem Morgen tatsächlich. 

' Sonst hörte man stets den monotonen Signalschnarrer des 
Chefs aus desien Privatkontor. Heute war alles still. Nach 
einer Weile kam der Chef und fragte in freundlichem Ton, 
ob jemand einen Wunfch hätte. Den ganzen Tag hörte man 
ihn nicht mehr mit der Faust auf den Tisch schlagen und 
nicht in das Telephon hineinschreien, wie gewöhnlich. Uber 
alle breitete sich ein süßer Friede und feierliche Stimmung.

Die Reisenden der Firma kamen und empfingen nicht, 
wie sonst, versteckte Borwürfe, daß sie nicht genug verkauft 
hätten, sondern freundliche Ermunterung und gute Rat
schläge. Es war das erste Mal, daß so etwas geschah, aber es 
geschah an diesem Morgen wirklich.

Der Einkäufer begegnete allen Geschäftsleuten, die da 
kamen, mit ausgesuchter Höflichkeit. Man hörte kein Schelten, 
daß die Preise zu hoch oder die. gesandten Waren „Mist" 
seien. Alles ging ruhig, glatt und friedlich zu den ganzen 
Vormittag. Gegen Mittag wurden alle Angestellten zu einer 
Konferenz beim Chef zusammengerufen. Sie betraten das

Heiligtum wie gewöhnlich mit Herzklopfen. Aber wer be
schreibt ihre Überraschung! Eine lange Tafel war festlich ge
deckt, und darauf standen lauter Leckerbissen. Sie mußten 
sich nledersetzen und zulangen, und während des Essens wurde 
ein jeder von dem Chef nach seiner persönlichen Meinung bei 
der Arbeit, die er zu verrichten hatte, gefragt, über Einkauf 
und Verkauf, über Reklame und neue Pläne wurde frei 
und offen gesprochen, und dabei gab es Wein und Zigarren 
und manchen Scherz und fröhliches Lachen.

Das war natürlich das erste Mal, daß sich so etwas ereig
nete, aber an diesem Tage geschah es wirklich!

Auch am ganzen Nachmittag herrschte eitel Sonnenschein. 
Der Chef kam zu einem jeden einzelnen und besprach mi! ihni 
seine Arbeit und ließ sich wegen weiterer Maßnahmen be
raten. Am Telephon ging alles so wunderbar glatt. War 
eine Nummer besetzt, erhielt man die liebenswürdige Ant
wort: „Einen Augenblick, bitte! Ich werde ihre Verbindung 
sobald als möglich herstellen!" Und in der Fabrik ging es 
ebenso zu, wie bei den Angestellten im Büro. Einem jeden 
einzelnen Arbeiter wurde von dem Werkmeister und dem 
Vorarbeiter Aufmerksamkeit geschenkt. Jeder wurde freund
lich beraten. Wo eine Korrektur nötig war, wurde sie in lie
benswürdigem Tone gegeben. Kein Fluch und kein Schimpf
wort wurde im ganzen Betriebe gehört..

Die Räder der Maschinen drehten sich schneller, die Ma
schinen selbst gingen leichter und ruhiger, jeder Handgriff 
gelang. Es war eine Lust zu arbeiten. Es wurde mehr fertig 
als sonst, und fast kein Ausschuß. Darüber freuten sich die 
Arbeiter, darüber freute sich der Meister, und darüber freute 
sich der Chef. Es ging wie im Büro, die Arbeit flog nur so 
an diesem Tage. Wirklich seltsam!

Natürlich war es das erste Mal, daß so etwas geschah, 
aber es geschah wirklich an diesem Tage.

Schließlich ging der Tag zu Ende. Der Generaldirektor 
kam mit dem Hut in der Hand aus seinem Privatkontor und 
ging durch das ganze Büro, nickte einem jeden zu und sagte 
freundlich: „Guten Abend, Fräulein Müller!" „Guten Abend, 
Herr Meyer." Dann kam er auch zu Jimmy. Er lächelte ihn 
freundlich an: „Guten Abend, Jimmy!" Und Jimmy wollte 
gerade schnell zur Tür springen und sie vor ihm aufreißen, 
da — brrr—brrr— rasselte der Wecker — und Jimmy er
wachte. Ach! es war ja nur ein Traum! Natürlich, es konnte 
ja auch nur ein Traum sein! W.D.H.'
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Wozu Menschen manchmal ein lebenslängliches Gelübde ablegen. — In der dicken Kutte, zugeknöpft bis oben, vor 
der Heizung des Braukessels und am Braubottich, Keystone.

Des Teufels Zivilisation/ ein Schelmenstück
List und Erpressung — Racketeering, wie der Amerikaner 

sagt — haben schon im Paradiese ihren Ansang genommen 
mid sich seitdem in erschreckender Weise gemehrt. Luzifer er
weckte in Mutter Eva den Gedanken, daß sie einen Vorteil 
daraus ziehen könnte, wenn sie einen unrechten Weg ein- 
schlügc, und daß er sie darauf schützen würde.

Bei einigen der Orakel des Altertums, wie zum Beispiel 
bei dem Orakel des Jupiter zu Bodona, krochen die Priester 
in die hohlen Statuen der Götter oder hinter einen Wand
schirm oder dergleichen, um das Volk, das dachte, die Götter 
reden zu hören, in Furcht zu erhalten, damit sic selbst um 
so besser in Wohlstand und Lurus leben konnten. Diese heid
nischen Priester behaupteten, einen innigen Verkehr mit den 
Gottern zu pflegen, und das arme dumme Volk glaubte cs 
und bezahlte die Rechnung.

In den Tagen Jesu von Nazareth hatten sich die Phari
säer und Schristgelchrten von der Verehrung Jehovas abgc- 
wendet. Sie betrieben eine falsche Religion, die niedrigste 
Form von Betrug, die es gibt. Jesus sagte, diese Männer 
seien von ihrem Vater, dem Teufel, und sie hätten den Schlüs
sel der Erkenntnis weggenommen, um die, die in daS Reich 
Golles eingchen wollten, daran zu hindern. Sie suchten Jesus 
bei mehreren Gelegenheiten zu töten. Sie bezahlten Judas 
hli Silberlinge, daniit er ihn verriet. Sie stellten ihn vor 
einen nach dem jüdischen Gesetz unzuläsiigen Gerichtshof. 
Um ihn verurteilen zu können, bestachen sie zwei Zeugen. Sie 
schmähten und beschimpften den Gefangenen und verlangten 
von ihm, daß er gegen sich selbst zeuge. Sic nahmen sogar 
das Bestcchungsgeld von Judas zurück; aber sie wollten den 
Tempel nicht ichänden, indem sie es in die Tcmpelkasse leg
ten. O nein, dazu waren sie zu heilig!

AIs das russische Volk das Zarenrcgime gestürzt halte,
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fand es, daß es falsche Heilige verehrt hatte. Ihre höchsten 
Priester behaupteten, daß die Leichname einiger Heiliger 
nicht verwest seien. Sie hielten sie unter Glas, damit sie von 
dem Volke bewundert und verehrt würden. Als man sie dann 
untersuchte, fand man, daß sie aus Watte waren. Es ist kein 
Wunder, daß die Russen nun die Religion verachten.

Eine andere Erpressung
Gehen wir einen Schritt weiter westwärts, und wir fin

den ein „Rcligionsspstem", das 1500 Jahre lang unter dem 
Vorwand, es geschehe zum Heil der Toten, Geld einkasiiert 
hat. Tas ist eine Lüge, eine Erpressung, ein verwerflicher Un
fug und ein verabscheunngswürdiaes Schclmenstück der Gro
ßen, Schlauen und Fetten gegen das arme unwissende Volk. 
Jeder Pfennig, den man für Gebete, angeblich für die Toten 
gesprochen, erhalten hat, ist durch vorsätzlich falsche Angaben 
erpreßt worden.

Laim man sich einen scheußlicheren Betrug denken, als 
ihn solche Leute verrichten, die da behaupten, daß sich der all
mächtige Golt des Universums von armen Menschen durch 
Geldgeschenke beeinflußen ließe. Diese Herren leben von dem 
saner verdienten Gelde anderer und geben absolut nichts 
dafür,-nicht einmal einen Trost. Oder haben sie etwas für 
die Welt getan? Sie hätten die Menschheit vom Weltkriege 
zurückhalten können, wenn sic bereit gewesen wären, um der 
gerechten Sache willen oder um ihrer Grundsätze willen zu 
leiden. Aber sie haben die jungen Männer von allen Teilen 
der Erde in den Krieg gepredigt und die zu töten gesucht, 
die sich als wahre Chripen an die Lehren der Heiligen Schrift 
hielten. Heute tun sie alles, was in ihrer Macht steht, um 
zu verhindern, daß das Volk erfährt, daß der so lang verhei
ßene bessere Tag, wo alles Böse hinwcggetan wird, und wo



Christus seine 'mächtige Hand ausstrccken und alle Seufzer 
erhören wird, gekommen ist.

Tas Großkirchengeschäst
Diese selben Herren in den schwarzen Röcken wünschen 

für ein,jedes kleine Kind, das geboren wird, Ge^d'einzu- 
nchinen. Sie wollen'kein, junges Paar heiraten,, lagen, ohne 
daß nicht eine-bestimmte' Summe in'ihre Kasse'fließt.'Dar
um haben sie eine.Zeremonie-eingesetzt,-die nach der standes
amtlichen-Trnunng "abfolut.'überflüssig "ist. Ja,'-'sie sind so 
menschenfreundlich,-Laß-sie-die Menschen nicht-einmal sterben'- 
lagen, ohne daß sie ihren'Tribut abüekommen. . ' ' '' .

Sie behaupten die Wahrheit zu lehren, aber sie. haben 
über 200 verschiedene. Bekenntnisse, die einander.widerspre-. 
chen, aber sich in einem Punkte alle gleich sind, und. das ist, 
im Haß gegen,die Wahrheit. Sie ermutigen Lehrer und Leh-'' 
rcrinncch die nicht die ersten Bedingungen für einen Christen ' 
kennen, in der Sonntagsschule zu lehren. Sie lügen den Men
schen etwas von einer ewigen Qual vor, trotzdem die Bibel 
die deutlichen Beweise enthält, daß es so etwas nicht'gibt. 
Sie haben erklärt, daß die im Felde gefallenen Soldaten di
rekt in den Himmel eingegangen wären und die Krone des ' 
Lebens empfangen hätten. -

Ist es möglich, daß ein erwachsener Mann im Vollbesitz 
seiner Sinne wirklich glauben kann, Maria oder irgendeine 
andere Frau könnte die Mutter Gottes, des Allmächtigen, 
des Schöpfers Himmels und' der Erden, sein? Kann ein ver
nünftiger Mensch verstehen, daß.hunderttausende kostspieliger 
Kirchen zur Ehre Gottes dastehen, während das arme'.Volk 
von Schulden bedrückt ist, nm nur -die Einrichtungen' auf- 
rechterhälten zu können, die es in Knechtschaft halten?, ',

Kann wirklich jemand angesichts der deutlichen gegentei
ligen Aussage der Bibel glauben, daß die Toten nicht tot 
sind? Wie taun man Achtung vor. einem Betrüge haben, 
der seinerzeit die spanische Inquisition geschaffen hat, in. der 
man Menschen auf Scheiterhaufen verbrannte und mit.allen 
nur erdenklichen scheußlichen Folterwerkzeugen marterte?

Andere große Betrügereien
Jedes Land, das je einem andern Lande Tribut gezahlt 

hat, war ein Opfer des Betruges. Die alten Griechen hatten 
einen Ramen dafür, „i-eeokantea"; dies bezeichnet das Schüt
teln eines Feigenbaumes, das die Feigen zutage fördert, die 
im dichtesten Bkatnverk verborgen sind. Auch das ganze 
deutsche Kaiserreich mit seinen Kammerherren und Baronen 
und Grafen war ein Betrug. Es war ein Betrug, daß man 
solche Leute „von Gottes Gnaden" nannte. Auch alle reli
giösen Titel und Ehrenbezeichnungen sind ein Betrug. Es ist 
ein Betrug, daß der Bauer für den Herrn Korn und Gemüse 
liefern muß, um dafür dann, wenn es nötig ist, im Kriege 
totgefchoßen zu werden. Die Machtausübung in den Händen 
einzelner ist in jedem Lande der Welt ein Betrug.

Racketeering in Amerika
Tas Wort „Racketeer" erschien zuerst im Jahre 1923/24 

in Chikago. Man kann darunter eine Organisation oder ein 
System verstehen, mittels welchem verbrecherische Verschwö
rer das rechtmäßige oder unrechtmäßige Gewerbe, anderer 
mit Tribut belegen. Sie tun dies durch Einschüchterung, Ge
walt oder politische Günstlingschaft. Eine amerikanische Zeit
schrift definierte dieses Wort einmal als „eine bestimmte, 
abgesonderte Regierung, die in der wirkungsvollsten Weise 
ihre Gesetze und Beschlagnahmen bekanntgibt. Es ist ein 
System der Besteuerung, das jede Tasche erreicht".

Dieses „Racketeer"-Gew erbe ist in Amerika außerordent
lich verbreitet. Es kostet dem Volke nach den Schätzungen der 
staatlichen Kriminalpolizei 12 000 000 000 bis 18 000 000 000 
Dollar im Jahre. Der Führer der New Yorker Rackets, Gui- 
seppc Masseria, als Joe der Boß (der Chef) bekannt, war 
tatsächlich der Führer aller Rackets in New York. Er wurde 
in einem italienischen Restaurant erschlagen und von allen 
Verbrechern mit großem Pomp begraben. Er lag in einem 
versilberten Sarge. ..

Eine große Rolle spielen natürlich die Alkoholschmugg
ler. Sie verdienen ungeheure Summen. Eine Zeitung schrieb

einmal, daß man wohl annehmen könne, 2000 Chikagoer 
Unterweltler hätten- ein Jahreseinkommen von über 20 000 
Dollar, 10 000 Polizisten erhielten-von ihnen ein wöchent-- 
liches Taschengeld von 2 0 Dollar,' und 86 000 000 Dollar 
würden an Rechrsanwälte, Politiker, Richter und Prohibi- 
tionsbeamte aw Bestechungsgeldern gezahlt.

Das. erste Gesetz in Amerika ist,, daß. ein Geschäft, gleich
viel-"ob-es-ein-ehrliches oder ein-betrügerisches'ist, beschützt- 
werden, muß, wenn es -„Geld einbringl".'Tainun.das. Al
koholgeschäft nicht gut von der Polizei geschützt werden kann, 
wird' es"von '„Banden"'beschützt,"und'da die „Bänden" nicht. 
alle unter,einer, Leitung stehen, -ist es unausbleiblich,-daß- 
Zusammenstöße Vorkommen.-Nun,-'und wo Zusammenstöße - 
gewesen sind,- da 'gibt es eben Begräbnisse. . . -

Die amerikanische- Hraüenvereinigung' christlicher' Tempc- 
rânzler-in Westervillê^ Ohio, hat viel-'dazu bei getragen,, den 
Bau zu errichten, der fälschlich den Namen „Prohibition" 
trügt. Diese Einrichtung-'ist"die beste Bcrbrccherfchulè, ' die 
man sich denken kann. Seit-dem Jahre 1922 ist noch'nicht ein 
einziger -Mörder erwischt worden, 'der in dieser Institution 
seine Ausbildung empfangen hat^ . ' . .

Man sagt, daß gewöhnlich ein Mörder in Chikago von 50 
Dollar an zu dingen sei, daß man aber-neuerdings auch schon- 
für 10 Dollar' einen bekommen' könne. Die Racketeers töten 
jedoch die Leute nicht, die sic ausbeuten; denn sie brauchen 
ja ihre Opfer, um-ihnen immer wieder Geld'zu erpreßen. 
Vie umfaßend dieses Geschäft ist, kann man sich gar'nicht 
vorstellen.-So mancher kleine Geschäftsmann muß den Racke
teers seinen wöchentlichen-Tribut bezahlen, sonst fliegt ihnen 
ein -Ziegelstein durch -die - Fensterscheibe oder sie' werden aus-, 
geplündert ere. Sogar die Fensterputzer, die die,Fenster an 
den^, großen Wolkenkratzern .der Stadt New York putzen, 
müßen regelmäßige Zahlungen leisten, weil-sonst' die Haken ' 
und Befestigungen in den Wänden, auf die sie treten müßen,. 
nicht halten und sie in die Tiefe.stürzen. '

In Brooklyn war der'Besitzer eines Lichtspieltheaters ge- ' 
zwungcn, die „Bandenleute" aus der Nachbarschaft ins Ge
schäft zu nehmen, weil sie ihm sonst Stinkbomben in das 
Theater warfen. Heute macht er ein blendendes Geschäft. Die 
Racketeers beschützen ihn, während sie Stinkbomben in die 
Theater der Konkurrenz werfen. Viele Chikagoer Zeitungen 
scheinen tief in, das Racketeergefchäft verstrickt zu fein.' In 
Chikago war ein Reporter, der das inoffizielle Oberhaupt 
der Polizei genannt wurde; einen andern nennt man den 
inoffiziellen Bürgermeister der Stadt. Wieder ein anderer 
bezieht 5 Cent für jeden Sack Zement, der in Chikago ver
kauft wird ete.

Dann gibtes Stenographenrackets. Hervorragende Per
sönlichkeiten, die Sitzungen in Washington besuchen, werden 
von Agenten gebeten, ein Papier zu unterschreiben, das sie 
berechtigt, ein Stenogramm aufzunehmen. Später erhalten 
sie dann hohe Rechnungen bis zu mehreren hundert Dollar 
für diese Arbeit.

Auch in der Nahrungsmittelbranche hat sich dieses Racke
teer-Gewerbe breitgemacht. Bandenleute gehen im Lande um
her und bestimmen, zu welchen Preisen und an wen die 
Farmer ihre Milch verkaufen sollen, und sie erhalten sür 
jeden Liter ihren Gewinnanteil. Zweihundert Eiskrem-Läden 
sind in Chikago miteinander verbunden und stehen unter dem 
„Schutze" der Racketeers. Die große Firma, die diese be- 
liesert, bezahlt eine schöne Summe an die Bnndenleute, die 
ihr die Aufträge verschafft haben. So ist cs auf allen Ge
bieten.

Der Militarismus, das heißt die Bewahrung der Zivili
sation mittels Maschinengewehren, Kanonen, Giftgasen, 
Bomben etc., ist ebenso ein Betrug wie alles andere.- Der 
Kclloggpakt hat den Krieg als ein Verbrechen erklärt, und 
er ist nichts anderes. Die Regierungen, die Politik, das Par
teiwesen, alles, alles ist auf Lug und Trug aufgcbaut. Die 
ganze Zivilisation ist hoffnungslos im Sumpf versunken und 
kann durch nichts anderes befreit werden, als durch das 
Königreich Gottes, durch unendliche Weisheit, die mit un
endlicher Liebe und strikter Gerechtigkeit-handelt und von 
unendlicher Allmacht getragen wird. - ; .... G. A.
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Russland und die
Daily Mail 

(Von einem in Bulgarien lebenden englischen Leser 
des „Goldenen Zeitalters“.)

Viel wird über Rügland geschrieben. Unter anderm 
brachte. auch einmal das Goldene Zeitalter eine Notiz, die 
der^ Daily Mail entnommen war, und die besagte, dag sich 
Rügland mit. einer Armee von 20 000 000 Mannern und 
Frauen zum Kriege rüste. Man muß aber alles, was die Lon
doner Daily Mail über diesen Gegenstand sagt, mit Vorsicht 
genießen.-

Während wir erkennen, daß nur das Königreich des Herrn 
die verworrenen Verhältnisse der Erde wieder in Ordnung 
bringen taun, ist cs doch o>fensichtlich, daß auch die Sowjets 
die Verderbtheit des kirchlichen, des politischen und des finan
ziellen Systems erkennen. Sie lehnen diese Systeme ab, aber 
sie wissen nicht, wie wir, etwas Besseres dafür. Da sie nun diese 
nnbeihge Drcicinigicit angrcisen, werden sie von der Presse, 
besonders von so lonservativen Zeitungen wie die Londoner 
Daily Mail, angcseindet und verleumdet. Wie bekannt, ge
nießt die Daily Mail in hohem Maße die Unterstützung der 
römischen Kirche. Wenn man solche giftigen Artikel, wie sie 
von Zeit zu Zeit in den Zeitungen erscheinen, liest, muß man 
glauben, laß in Rußland fast jedermann ein Halsabschneider 
und Mörder sei, der mit einem halben Dutzend Dolchen in 
der Tasche hcrumläiift, deren Hefte herausginken. Aber ge
rade das Gegenteil in der Fall. "

Als der Papst erfahren hatte, daß der Betrug der grie
chischen Kirche während der Revolution aufgehoben worden 
war, hätte er gern das Land mit einem Heer von Parasiten 
aeiülll, die darauf gesehen hätten, daß sie in ihrem Wohl- 
leben die Unterstützung des gewöhnlichen Volkes genössen. 
Tatfächlich haben im letzten Jahre weder Verfolgungen von 
Ehrinen noch von Priestern stattgesunden, weil cs ja gar 
leine Priester im Lande gab, die unter der Kontrolle einer 
aiisläudifchen Macht, der Kirche von Roni oder England etc., 
standen. Man hat einfach das, was während der Revolution 
geschah, noch einmal veröffentlicht, um das Publikum glauben 
zu iiincheu, daß es sich 1930 ereignet habe. Die Hoffnung, die 
man dabei hatte, war wohl, daß das Volk zustimmen würde, 
daß die verschiedenen Nationen eingrcifen möchten. .

Obwohl wir natürlich die Methoden nicht billigen können, 
die die Bolschewisten anwendeten, um sich ihrer Feinde, der. 
Priester, zu entledigen, so müßen wir doch sagen, diese Be
trüger haben nur geerntet, was sie gesät hatten. Haben nicht 
auch Rasputin und feine Schar von Mördern in langen Ge- 
wändern, air denen, wie die Bibel sagt, das Blut Unschul
diger klebt, damals wirklich eine blutige Ernte gehalten? 
Plan sollte meinen, diese Herren müßten sich diese Lektion 
zu Herzen genommen haben. Aber nein, geivisse Leute in

Winter in den Bergen
Das Gesicht der Landschaft wechselt mit den Jahres

zeiten. Jetzt ist Winter. Dr bietet ein andres Bild im 
Flachland als Im Hochgebirge. Wie er die Gebirgswelt 
umgestaltet, zeigen die hier veröffentlichten, mit freund
licher Erlaubnis des Verlags einem sehr schönen Illustra
tionswerk entnommenen Photographien. („Deutschland, 
Landschaft und Baukunst'*, von Kurt Hielscher, Verlag 
Brockhaus, Leipzig, 280 Seiten, verschiedene Ausgaben im 
Preise von 24 bis 28 HM.) — Die Photos auf Seite 8 füh
ren ins Berchtesgadener Land, die schöne Heimat des Kö
nigsees, dessen „Malerwinkel", vom Winter dekoriert, Im 
zweiten Bilde festgehalten ist. Die Illustration auf Seite 
0 zeigt, wie der Winter die engen Täler zwischen den All
gäuer Bergen umgestaltet. Im Hintergrund die Trettach- 
spitze bei Oberstdorf. -— Heimat im Winterkleide! Heimat, 
die Gott den Menschen in naher Zukunft erst völlig zur 
Heimstatt machen wird!



Rom hätten ihre Augen, auf' die Millionen Rußlands gerich- 
ter, und wie der Teufel selbst, war man selbstsüchtig genug, 
sic für sich selbst erobern zu wollen. Darum benutzte man solche 
Zeitunaen wie die Daily Mail und andere, diese Ansichten 
in die "Welt hinauszupofaunen. TaS Volk hat solcher Zei- 
tungsuropaganda gegenüber immer ein Auge weit offen, 
aber das andere feil'zu.

Bor einigen Jahren suchten amerikanische und englische 
Zeitungen jedermann daran zu hindern, russisches Petroleum- 
c-re. zu verwenden. Tausende und aber Tausende von Tonnen 
russischen Petroleums sind während. des englischen Bergar- 
bcitersrreiks im Jahre 1926 nach London gegangen. Das hat 
die Daily Mail nie erwähnt.' Sie hat. damals dieses Petro
leum aus dem Lande der „Räuber und Mörder" auch. nicht 
abgclehnt, um dem Streik ein Ende zu machen. Tatsächlich 
wußte niemand auger einigen wenigen, einschließlich der 
Daily Mail, daß England damals zur Herstellung von Gas 
£1 aus Rußland bezog. Ohne dieses hätte der arme Leser 
nichr einmal seine Daily Mail lesen oder sein. Mittagsmahl 
lochen lönnen. Anstatt nun diesem Volke für seine Hilfelei
stung danibar zu sein, haben die Daily Mail und andere Zei
tungen eine Schmähung nach der andern gegen die Sowjet- 
regierung losgelassen, als habe sie schuld an dem Bergarbei- 
tcrslreii, der im Grunde genommen gar kein Streik war, 
sondern tatsächlich eine Aussperrung seitens der Unternehmer. 
— Es gibt jcut keinen Priester in Rußland; .und keine Auto

rität, weder von innerhalb noch von außerhalb, kann dem 
Sowjetstaate Priester senden oder eine Kontrolle ausüben. 
Tatsächlich können nicht einmal Bibelforscher aufkommen. 
Sie werden es aber, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.

Einen richtigen Bericht von den Verhältnissen in Ruß
land zu geben, ist unmöglich, weil das Land zu groß ist. Man 
müßte jahrelang in dieiem ungeheuer großen Lande reisen 
und Erfahrungen sammeln, ehe man mit den Verhältnissen, 
wie sie im allgemeinen sind, vertraut sein könnte. Aber sie 
sind offenbar gerade das Gegenteil von dem, was die Presse 
berichtet. Die Menschen dort dürfen Gott anbelen, wie sie 
wollen, aber sie müssen sich ihre Führer selbst wählen, und 
dürsen nicht Herrn' Ratti oder den Erzbischof Soundso für 
sich bestimmen laßen. Glaubt mir, das russische Volk weiß 
über die Falschheit der. kirchlichen Systeme saft ebensoviel 
wie die Bibelforscher. Es ist nur schade, daß sie den großen 
Gott Jehova nicht als den einzigen kennen, der eine Re
gierung aufrichten kann, die der ganzen Menschheit Leben, 
Freiheit und Glück bringen kann.

Ich bin zweimal in Rußland gewesen und möchte gern 
ein drittes Mal in das Land gehen, wo ich gerade das Ge
genteil von dem erlebte, was in den blutrünstigen Zeitungs
berichten geschildert ist. Ich habe dort viel Anhand und Zu
vorkommenheit gefunden. Ich habe Landleuic gesehen, die 
die Stadt besuchten. Die Frauen waren sauber in ihrer Tracht 
gekleidet, mit seidenen Jacken. Die Männer sahen schmuck 

aus und waren glatt rasiert. Sie be
suchten die weiten Hafenanlagen und 
zeigten ein großes Interesse lür ihre 
Umgebung. Unbefangen gingen sie um
her und betrachteten alles mit dem of
fenbaren Ziv eck, ihre Kenntnisse zu be
reichern. Einige von ihnen sprachen 
sogar Englisch.

Das Bild am Strande gleicht ganz 
dem in andern Ländern. Ta sieht man 
zwei Malerinnen unter einem großen 
Schirme sitzen und die Landschaft skiz
zieren. Dort liegen Damen in Strand- 
torben, Kinder Spielen im Sand, genau 
wie bei uns. Man merkt gar nicht, daß 
man in Rußland ist. Nach der Daily 
Mail ist das ganz anders. Sie redet so 
viel von der freien Liebe, und nach ihr 
ist die Frau in Rußland nichts weiter 
als eine Maschine. Ich habe aber viele 
Familien gesehen, die in herzlicher 
Liebe miteinander lebten und ihre Kin
der gut erzogen. Das Band der Fami- 
lienliebe ist dort ebenso stark und heilig 
wie anderswo in der Welt, Das liegt 
so tief in der menschlichen Natur ver
wurzelt, und trotzdem die Daily Mail 
das Gegenteil behauptet, ist es bei den 
Russen p wie bei andern Menschen.

Wenn wir den Strand verlassen 
und uns in die Promenadenanlagen 
begeben; tönen uns die Klänge einer 
Musikkapelle entgegen. Man spielt die
selben Weifen wie anderswo in der 
Welt, nur mit dem Unterschied, daß 
man sich dort an Tischen niederlassen 
und Erfrischungen einnehmen kann.

Unter der alten Regierung waren 
viele Frauen zur Unsittlichkeit der- 
dämmt. Die jetzige Regierung bemüht 
sich, Moral und Sitte zu heben.- Und 
wenn man daran denkt, daß das russi-' 
sche Voll so weit herabgesunken war, 
daß es während der der Revolution 
folgenden Hungersnot Menschenfleisch 
gegessen- hat, kann man nicht anders, 
als die erstaunlichen Fortschritte zu
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bewundern, die dieses Volk gemacht hat. Zweifellos hat der Augenblick kam ein junger rufsisäer Offizier herein und 
Kommunismus viel Gutes an^sich, aber zweifellos auch eben-- fragte, wann sie denn von der'englischen Regierung nach 
soviel Schlechtes. Aber das Königreich Gottes wird alles gut ^Süorüßland geschickt werden würden," damit sie dem General 
machen. „Sie werden nicht verderbt handeln auf. meinem Wrangel helfen könnten, die Bolschewisten zu bekämpfen. Ich 
ganzen heiligen. Gebirge." Weder die Daily Mail noch die sagte ihm, daß keine Transportmittel erlangbar wären, und 
Bolschewik! werden einen Platz im 'Königreich haben, sondern fügte hiiM, daß englische Tommns (Soldaten) fünf Jahre 
nur solche, die Gott preisen. - ' lang in Mesopotamien bleiben mußten, weil kein Rücktrans-

* .... , r.. port ging. Darauf, sagte er zu meiner Überraschung: „Wir. 
. sind keine Tommys. Wir sind Offiziere." Ich sagte: „Meines.

Jn Mesopotamien habe ich mit geholfen, chen russischen 
Edelleuten beizuslehen, die von den Rebellen über den-Kau--
kasus getrieben wurden. Wir haben diese Flüchtlinge -nach -. Wisiens nach haben die Flüchtlinge ihre Stellungen verloren, 
dem Lager. von Basra abtransportiert, das ihnen 'groß- v Und wenn Sie es von diesem Standpunkt aus ansehen, ist es 
mutig von der englischen Regierung als Zuflucht zür'Verfü-' ' - " " * " " * " ~
gung gestellt war. Da waren Grafen und Barone, hohe Re-
lpccung^beamte und Offiziere, dw alle zu Bettlern geworden Jä, pjn überzeugt, daß Rußland nicht zum Angriff rüstet, 
waren. Sw hatten Bündel voll Rubelnoten ber sich, aber die sondern nur zur Verteidigung gegen Herrn Ratti und andere, 
waren alle wertlos. Um das Notwendigste kaufen zu können, denen die ungeheuren'Reichtümer in die Augen-stechen, die in' 
verkauften sie ihre kostbaren Juwelen für etwas Kleingeld, diesem riesigen Lande noch ungenützt liegen. Was dort nötig 
(ï£ ÏDtir tmrrnm PrnnrmiBTíiâïriîirhm hînïo Morison 21, snfipw ' ’*-i ' ' - - 2 o____ i3\__ -.'clT'-L-L^L^ ^^2 ä-«... „:^Es war wirklich erbarmmigswürdig, diese Menschen zu sehen, - 
die einstmals in Lnrus gelebt hatten, die immer noch ihren 
Standesdünkel befaßen und es nicht glauben konnten, daß 
sic alles verloren hatten, indem sie ernteten, was sie gesät '
hatten.

Eines Abends war ich bei einer Familie, die mir Bilder 
ihres einstmaligen Besides zeigte, ein schönes Schlößchen auf 
einem herrlichen Grundstück, wunderbar eingerichtet. Der 
Mann sagte: „Und das hat man verlassen müssen und soll 
nun vielleicht für 3 oder 4 Pfund wöchentlich auf einer eng
lischen Werft arbeiten!" Sie hatten aber nebenbei noch freie 
Wohnung und waren umsonst vom Kaspischen Meere oder 
andern Stellen Hec hierher gebracht worden, waren also 
immer noch besier daran als jo mancher andere. In diesem

nur gut, daß sie aus Rußland vertrieben worden sind." Da 
machte er kehrt und verließ mich.

ist, ist ein großes Zeugnis der'Wahrheit, das den- Kommuni
sten erkennen hilft, wie hoffnungslos und vergeblich ihre Be
mühungen sind, solange sie Jehova Gott verwerfen.

Wenn Jehovas Königreich anerkannt und Satans Regie- , 
rung hinweggelan sein wird, dann werden auch Herr Ratti 
und all die andern „den Sohn küssen" müssen, oder sie wer
den vernichtet. Darum bitten wir: „Tein Königreich komme!" 
„Die Mehrung der Herrschaft und der Friede werden kein 
Ende haben . . . Der Eifer Jehovas der Heerscharen wird 
dieses tun."

„O daß die Menschen den Herrn für feine Güte Preisen 
möchten, und die Menschenkinder ihn loben für seine wunder-
baren Werkel' G. L. R.

Welchen Standpunkt die amerikanische Geistlichkeit aller 
Konfessionen während des Weltkrieges eingenommen hat

S. Hochwürden Partes Cadman,-ein Engländer, ^der in Amerika., 
lebt und der Präsident .der'Organisation ist, die, sich..„Bundesrats 
der Kirchen Christi in Amerika" nennt, rief kurz'vor dem'Kriege' 
bei einer Versammlung des Bundes christlicher-junger Männer in 
leidenschaftlicher Weise aus: „Rüstet! Rüstet! Rüstet zum Kriege!" 
Als er gefragt wurde, wie er über die Studenten denke, die cs äb-' 
lehnten sich cine militärische Ausbildung anzueignen, sagte er: „Sie - 
sind Schmarotzer, Schädlinge, Abschaum. Der Lehrer, der sie gelehrt 
hat, sie hätten lein Recht, -Waffen für den Staat zu tragen, sollte 
aus seiner Stellung herausgeworfen werden!"

Die „klerikale Vereinigung"' von Massachusetts 'gehörte zu. den ‘ 
ersten, die dafür stimmten, daß Amerika in den Krieg eintreten sollte; 
und'eine Abordnung der hervorragendsten Geistlichen begab sich nach 
Washington,'.um den „unchristtichen Einfluß der. Pazifisten" ' zu 
bekämpfen. Sie machten es sich zur besonderen Aufgabe,'ihre Kir- 
chengcbaude zu Kriegspredlgten zu benützen. Als, die Regierung 
das Aushebungsg'esetz herausg'ab und ' diesem einen Paragraphen - 
ein fügte' der es- einem 'Christen ermöglichte; Militärdienst zu ver- 
wugern, bekämpfte fast jeder Geistliche im Lande die, die sich diesen 
Paragraphen zunutze machen wollten. Sie nannten' solche Männer 
„armselige K atzen psoten-Pazifisten". ‘ . .

Dr. S. E. Ioung von. der Presbyterianerlirche nannte'die, die 
darauf bestanden, lieber ihren Glauben an Gott-und Christus zu 
bekunden, als Menschen'zu gehorchen, „Feiglinge und Verräter".

Bischof Kinsolving In Texas erklärte, „solche Männer sollten 
nicht nur aus dem Lande getrieben werden, sondern überhaupt 
von dec Erde". .

Pfarrer Howard Ganster von Waukegan, Illinois, sagte, er 
besürworte, daß man eine Gesellschaft organisiere, die diejenigen 
umbringt, die sich nicht- von ihren Sitzen erhöben, wenn die ameri
kanische Nationalhymne gespielt werde. -

Df. Henry van Dyke erwähnte .in' einer sogenannten Predigt . 
einen Mann, -der als 'Kandidat für das Bürgermeisteramt in ' 
New Pork aulgestellt worden war, und der dagegen war, daß sich 
Amerika, am-Kriege beteiligte, und sagte: „Ich würde einen jeden . 
bangen,'der feine Stimme dagegen erhebt, daß Amerika in den- 
Krieg eintritt, gleichviel ob er als Kandidat zur Bürgermeisterwahl 
ausgestellt ist oder nicht." .

Ter katholische Pfarrer Gillis sagte: „Jesus Christus ist der 
Fricdefürft, aber Pontius Pilatus wär der Fürst der Pazifisten."

i .' Bischof.Cooke -trat dafür, ein, .datz „alle, die sich auf das Gesetz, 
für den Dienst ohne Waffe berufen.wollten, aller politischen,-sozialen.

' und'bürgerlichen Rechte verlustig.'geben-sollten". ........ .."
• ■ -.Dr. Eâìon wurde..zum Vorsitzenden der nationalen"Dienstäb-7 
, teilung der Flotte'nnothilfe -gemachl... Seine Aufgabe war---e.s^ 
Kampjreben'in den Schiffswerften'zu halten.. Er .sagte'in'.einer.

--solchen Predigt: - „Wènn ein.Spion mit einer-Bombe kommt,''sollt- 
ihr nicht'sagen: Laßt' unS beten!';'sondern bringt, ihn'hierher, 
bindet ihn fest und legt ihm die.'Bombe, auf die Brust., Zündet sie. 
an und-tretet zurück, und ' beobachtet)' wie er zu seinem Kaiser in

- die Dölle getrieben wird."- ... '
- Pfarrer W. W. Bustard, John D. Rockefellers getreuer. Diener,, 

sagte von-der Kanzel herabr-.-^Zur Hölle mit'dem Kaiser!"
Or. Newell'Hillis-von Brooklyn,-.Pfarrer, an'der.-Kirche von 

Plymouth,'war einer derer,., die. am eifrigsten'dafür eintratev,. 
daß Amerika sich am Kriege beteilige. AIs Amerika in-den Krieg' 
eintrat," sandte' die - Bereinigung amerikanischer Bankiers' Hillis' 
als ihren Missionar, daß er Krieg predige.-Er arbeitete die Predig
ten aus,.die Hundertt'ausende'andrer Geistlicher von ihren-'Kanzeln 
hielten, und womit sie die jungen Männer drängten, sich in. die' 
Schützengräben zu begeben. Ms der Krieg zu En'de- war und sich 
viele in Trauer befanden, hat Or. Hillis nicht, wie es.-die Bibel- 
einem Christen gebietet. (Jakobus 1:27), die Witwen und Waisen 
besucht, sondern hat'immer weiter feine Rachegelüste- und seinen 
giftigen Groll gegen das hilflose' deutsche Volk ausgedrückt,- das 

- durch feinen Kriegsapparat in den Krieg getrieben worden war.-
Kein General, kein Mann in der Armee, noch'einer der Kriegs

herren -hat je'so teuflische und gehässige Worte gebraucht, wie sie 
Hillis niedergeschrieben hat. -'

Pfarrer Geo. Atwater hat die sogenannte christliche Kirche direkt 
mit dem Kriege in Verbindung gebracht.

Pfarrer Billy Sunday war im ' Januar 1918 eingelaöen, um 
im Repräsenlantenhause zu Washington das Morgengebet zu 
sprechen. Er sagte: „Du weißt,- o .Herr, daß kein Volk jemals- die 

"'Seiten der Geschichte so geschändet hat, das so frech, so-gehässig, so' 
grausam, so roh und blutdürstig gewesen, wäre.' Entblöße deinen 

' mächtigen Arm, o Herr, mid erschlage die tierischen, wilden Hunnen,- 
deren Fänge von Bluc triefen, unö wir wollen für immer unsre 

* Stimmen zu deinem Lobe erheben." Die Zeitungen berichteten, 
daß das Haus nach diesem- Gebete zum ersten Male bei einem 
Gebet applaudiert habe. - -- > . G. A.
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Nicht nörgeln!
Latz den Nörglergeist verschwinden; 
Willst du froh durchs Leben gehn, 
Lern die eignen Fehler sinden, - 
Lerne aus dich selber sehn, 
Manches könnt man besser machen, 
Manches könnte anders sein, 
Toch das Nörgeln an den Sachen 
Dringt bestimmt nur Schaden ein. 
Andere zu kritisieren, 
Macht dich nicht nur unbeliebt, 
Qst wirst du den Freund verlieren, 
Weil es Streit und Händel gibt. 
Niemand kann durch Nörgeln zeigen, 
Tag ec seinen Freund versteht; 
Lieber übe dich im Schweigen, 
Wcnn's ihm mal vorbei gerät.
Jeder Mensch hat feine Schwächen, 
Niemand ist von Fehlern srei;
Und du machst ihm sein Gebrechen 
Schwerer nur durch Nörgelei. 
Willst du glücklich sein im Leben, 
Tann misch dich nur ja nicht ein, 
Tenn wenn wir uns überheben, 
Stellt der Teuscl uns ein Bein, 
Er nur sicht das Nörgeln gerne; 
Er allein hat Freude dran.
Darum jag es in die Ferne, 
Tu's sür immer in den Bann! F. A. 
MEm

(Eine Geschichte von Hassen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und „Unten".) 
(I. Fortsetzung) . Celligerd Wilms.

Auf der Treppe bleibt Or. Pfeiler plötzlich stehen. Irgendwie ist ihm eingefallen, cs 
könnte besser sein, wenn der Generalsekretär nicht erfährt was vorgefallen -ist. So wendet 
kr sich denn rückwärts an den gleichfalls Stehengebliebenen: „Verzeihung, Herr Doktor, aber 
würden Lie vielleicht so freundlich fein und sich inzwischen ein wenig meiner Frau annehmen?"

„Aber natürlich, natürlich,-------gerne!" entgegnet Dr. Nor ein ganz klein wenig 
bestürzt, aber noch mehr verärgert.

Während er zögernd die Treppe heruntergeht, immer noch das Ohr gespannt aufwärts 
gerichtet, ist Dr. Pfeifer bereits oben angelangt und öffnet die Tür zu feinem Büro, aus 
dessen Innern die. zu leisem Weinen herabgcdämpften Stimmen der beiden Kinder und 
begütigende Beschwichtigungen, des Mädchens klingen. Im Büro selbst allerdings bietet sich 
ihm ein Anblick, der auch sein Herz einen Augenblick schneller schlagen läßt. Die Türen 
seines Schreibtisches sind erbrochen, und über die halb geöffnete Schieblade ragen die heraus» 
gerisienen Papiere hervor. In der geöffneten 'Tür des Geldschranks steckt — wie er mit 
besonderem Erschrecken feststellt — ein ihm völlig unbekannter Schlüsiel, und die beiden 
Kinder stehen mit rotgeweinten Augen an der Seile des mächtigen Diplomatenschreibtisches, 
der schräg zur Tür in der Mitte des dunkel getäfelten Raumes steht.

In der Hand des zwölfjährigen Knaben zittert ein großes gelbes Geschäftskuvert, das in 
ztvei ganz groß geschriebenen Worten die Adresse trägt „An Papa!".

Tas ein Jahr ältere Mädchen hat offenbar den diesem Umschlag entnommenen Brief in

Uber tausend Skelette wurden bei Ausschachtungsarbeiten in der Nähe der Stadt Havanna gefunden. Man nimmt 
an, d«^ die Menschen, deren Skelette hier gefunden wurden, durch eine grosse Naturkatastrophe ums Leben ge
kommen sind. - A. B. C.
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bec Sand und sieht unter Tränen mit fast Jcinbicn^n Blicken 
ihrem Vater entgegen, der ihr nun mit unwirfcher Gebärde das 
^°^mi^Mt*euch denn ein, Briefe zu lesen, die an mich adres- 
üert "lind?" ruft er ihnen — mit einem Blick auf da- Kuvert in 
be* Knaben Land — furchtbar, erregt zu. „

Dir wollten doch nur wl»en, wo Rolf ist, er ist doch fort; 
unser Rolfi, Papa, Rolli ist fort, ganz fort."

Weiter kommt das Mädchen nicht, denn fie verfällt wieder in 
furchtbares Weinen, in das der Knabe pflichtschuldigst einstimmt, 
indes die Jungfer alle Hände voll zu tun hat, den Schmerz zu 
lokalisieren, damit nicht wieder ein Geschrei daraus wird. — '

„Unverschämter Lümmel!", sagt vr. Pfeifer, nachdem er die 
allerdings wenig Ehrerbietung verratende Anrede gelesen hat.

Mit feinem großen, dicken Ausrufungszeichen fleht dieses Wort 
allerdings aus wie ein unterdrückter Wuischrei, wie eine Anklage, 
eine Kriegserklärung, eine Drohung: dieses von flacker, trotziger 
Knabenband hingeworfene eine Wort!

Eben, eben, jedes Prädikat fehlte! Nur das — !n eckigen Buch- 
liaben starrende nackte Wort „Pava!", und dann dahinter das 
au'reizend unhöflickre Ausrufungszeichen. — — Dr. Pleiser ballt 
die freie Land zur Faust. Er wär nichts weiter gewohnt von feinen 
Kindern wie Gehorsam, unbedingten Gehorsam. Diese Anrede von 
seinem Ältesten war ibm jo unraßbar und — wegen all seines 
falschen AuiorilätsgcfühlS — auch so untragbar, 'daß er wohl 
irgend etwa- Gewaltsames, Robes getan hätte, wenn nicht die 
Jungfer dabei gewesen wäre. Sein guter Rui gebt ihm aber noch 
über seine Eciüblc. So macht er denn ein ganz sanftes, trauriges 
Gesicht und sagt mit leiser Stimme zum Mädchen: „Führen Sie 
die Kinder auf ihre Zimmer und gehen Sie selbst auch zur Ruhe; 
da- ist alles nur halb so schlimm wie es aussicbl."

Als sie hinaus sind, schließt er vorsichtig die Tür und ist dann 
mit einem Sah am Gcldschrank. Zitternd heben seine Hände den 
Eisendeckel vom kleinen Geheimfach ab, und erst als er auch dies 
leer findet, wird sein Gesicht wirklich besorgt. Eine ganze Zeit 
sitzt er still auf dem Stuhl neben dem Geldfchrank, dann hebt er 
endlich zögernd das Blatt und liest:

„Papa! Ich halte das nicht mehr aus! Ich will so wachsen 
und leben, wie es aus meinen Wurzeln kommt! Aber ich fühle 
mich wie ein Baum, der grade in den Himmel wachsen möchte, 
während man immer wieder seine Krone zur Erde niederbindet. 
Warum soll ich gezwungen werden zu einer Form von Frömmig
keit, die ich als Heuchelei empfinde? Ich glaube an Golt und ich 
fürchte ihn auch. Ja, wenn mich bei Lem,' was ich jetzt tun will,

etwas beunruhigt, so nur die Frage, ob Gott ein Verständnis hat 
für mein Handeln. Doch schon während ich dies schreibe, fühle ich, 
daß er,ja viel, größer sein muß als all die grausame Kleinlichkeit, 
die Deine Religionsaufsassung mir auferlegt.

Warum darf ich nicht auch einmal zum Tanzzirkel? Erwin 
Fuchs darf, doch gehen, und sein Vater ist doch auch Mitglied im 
Zentralausschuß. Ich will nicht Deiner Stellung wegen zwischen 
alten schlafenden Frauen in der Bibelsiunde hocken, wahrend alle 
meine Kameraden Menschen sind und sich freuen. Ich will auch 
froh sein. Ich will lachen und tanzen wie sie, ich will lustig fein 
wie sie. Ich will die Welt sehen, die Goll so schön gemacht'hat. 
Das kann keine Sünde jein; vielleicht ist es viel mehr Sünde, 
daß man das alles so gerne mal möchte und mutz doch so tun, als 
wäre man ein über diesen Dingen stehender Aster. Der fromme 
König David hat doch auch getanzt, und Jesus machte den Hoch- 
zeilsgästen zu Kana sogar wunderbaren Wein, damit sie weiter 
froh sein könnten. Das hätte er nicht getan, wenn Weintrinken, 
Frohsinn und Tanz eine Sünde wären. Ich will auch nicht aufs 
Predigerseminar. Ich will kein Theologe werden, weil ich kein 
Heuchler sein will. Ich habe ein paarmal versucht, Dir alles-zu 
sagen; aber Du hast immer, wenn ich kam, ein solches Gesicht 
gemacht, ich weiß nicht — mir war immer, als ob Du ganz, ganz 
oben seist und ich ganz, ganz unten — dann konnte ich nichts mehr 
sagen — und Du hättest meine Bitte ja auch doch nicht erfüllt! 
Ich fühle es deutlich genug, daß Dein/Ansehen und Deine Stellung 
Dir viel mehr bedeuten als das Glück Deines Kindes. Vielleicht 
kannst Du nicht einmal verstehen, Latz ich ein Recht habe darauf, 
mein Leben selbst, zu schmieden, wie ich e- liebe; denn ich selbst 
soll es doch leben.

Bis jetzt habe ich gelogen. Habe Dich in dem Glauben gelas
sen, ich stimmte Deiner Lebensauffassung bei. Ich schwieg, weil 
ich Dich fürchtete, und weil die Mutter mich darum bat. Aber 
seitdem ich weiß, daß Du selbst der von Dir vertretenen Lebens
aussasiung nicht treu bist, könnte ich dazu nicht mehr still sein, und 
das würde dann fortwährenden Streit im Hause bedeuten. Darum 
geh ich jetzt fort, irgendwohin. Suche mich nicht, ich gehe weit 
genug. Du wirst mich auch nicht finden. Und wenn Du mich findest, 
will ich lieber sterben, statt als lebender Leichnam ein gehaßtes 
Leben zu leben.

Geld mußte ich mir ja leider selber nehmen; denn Du hättest 
mir ja doch nichts gegeben. Die kleine Kassette ist verschlossen. Ich 
weiß nicht, wieviel darin ist: darum nehme ich zur Sicherheit auch 
das versiegelte Paket mit. Wenn ich die Kassette aus habe, und es 
ist genug darin, sende ich Dir das Wertpaket zurück.

REVUE
20 .11. In Hessen Ist ein von nationalsozialistischen Führern oersaßtes Programm für die 

ersten Maßnahmen „nach Machtergreifung durch, die Nationalsozialisten" bekannt ge
worden. Es droht für jeden Widerstand und eine Unmenge andrer Sachen grund
sätzlich die Todesstrafe an, verpflichtet jeden Deutschen männlichen und weiblichen 
GefchlechtS vom 16. Lebensjahre ab zur Dienstleistung nach Anordnung der Behörden 
usw. Die Leitung in München „ist überrascht" und beteuert ihre gesetzestreue Ein
stellung. — Der französische Ministerpräsident Laval stellte in einer Kammerrede be
stimmte Forderungen auf, die erkennen lasten, daß Frankreich einer Verminderung 
der deutschen Reparationszahlungen nur zustimmen will, wenn Amerika die Schulden 
seiner KriegsglLubig er, darunter Frankreich, entsprechend herabsetzt, und auch sonst 
genügend Gegenwerte in Form von Garantien geboten werden. — Än neuer Fürsorge- 
skandal Im Waldhof Lei Templin belastet dieses der Inneren Mission gehörige und 
der Leitung eines Pfarrers unterstehende Heim schwer. Laut Aussagen herrschte, bis 
jetzt dort ein fürchterliches Prügelfyftem. — Palästina hat nach der neuesten Volks
zählung I 422 679 Einwohner; Jerusalem M 526. Die Bevökkerungszunahme in rein 
arabischen Gegenden ist kaum -1 Prozent; in den gemischt arabisch-jüdischen Bezirken 
beträgt sie bis zu 30 Prozent.

28. ll. Erneutes schweres Zusammentreffen zwischen Japanern und Chinesen zwischen Mulden . 
und Tientsin. — Immer noch kein endgültiger Spruch des Dolkerbundsrats Im 
Mandschureikonflikt. Man ist sich über die Fastung noch nicht einig! — Der Reichs- 
verband der Industrie fordert im Hinblick auf die vielen Betrugsaffären der letzten 
Zeit zur „Selbstreinigung der Wirtschaft" auf. Die Spitzenverbände sollen eine Art 
ehrengerichtlicher Trennung zwischen entlarvten Betrügern ihrer Kreise und dem „ehr
lichen KausmannSstand" durchführen. — Eine Pariser Konferenz abrüstungsfreundlicher 
Männer aus aller Welt wurde von einer Minderheit französischer Nationalisten mit 
den bei Nationalisten aller Länder beliebten Mitteln (Brüllen, Füßetrampeln, Schlüssel- 
klappern usw.) vorschnell zum Abschluß gebracht. — Bedeutender Waffenschmuggel 
von Frankreich nach Spanien aufgedecktl Laut Angaben sind die Waffen für Kirchen 
und Klöster zur Verteidigung gegen evtl. Angriffe bestimmt!

33. ll. Voraussichtlicher Feblbetrag im Deutschen Reichshaushalt für 1931: 409 Millionen. 
Hierzu kommt der Fehlbetrag bei Ländern und Gemeinden, der ein Vielfaches dieser 
Summe ausmacht. — Der amtliche Bericht über das amerikanische Wirtschaftsjahr 
1930/31 ist veröffentlicht worden. (Abgeschloffen im Juni.) Einige Angaben: Zuwachs 
an Rohstoffvorräten gegenüber dem Vorjahr: 17 %, Abnahme im Beschäftigungsgrad 
der Fabriken: über 15 %. Abnahme in der Lohnhöhe: über 30 %. Verbilligung der 
Lebenshaltung: 10 55. Verminderung der Ein-' und Ausfuhr: durchschnittlich über

Freiheit in Schweden
In Schweden haben 61 junge Männer 

den Militärdienst verweigert, weil Ih
nen ihr Gewissen nicht erlaube, sich fur 
eine staatlich befohlene Tötung ausbil
den zu lasten. Der König von Schwe
den hat nun ein Urteil bestätigt, bas 
Liefen Männern Gewissensfreiheit zubil
ligt und sie von der Dienstpflicht ent
bindet.

99 000 tödliche Unglücksfälle
Im vergangenen Jahre haben sich in 

den Bereinigten Staaten 93 000 tödliche 
UnglLckssälle ereignet. Das sind 83 auf 
100 000 Einwohner, gegenüber 32 In 
Italien und 26 in Dänemark. Die mei
sten UnglLckssälle kommen durch das 
Motorrad, und zwar sind cs meist ältere 
Leute, die verunglücken. Seit dem Jahre 
1322 hat sich die Zahl der tödlichen 
Autounfälle von Erwachsenen um 140 
Prozent vermehrt; von Kindern dagegen 
nur um 27 Prozent.

Amerikanisierte
Gaststätten in Japan

Vor zehn Jahren saß man ln Japan 
beim Esten allgemein ans dem Fußboden 
und atz mit Stäbchen. Heute gwt es in 
diesem Laude 21000 Gaststätten, die ganz 
nach amerikanischem Muster eingerichtet 
sind. Man kann dort tatsächlich alles be
kommen, was 'man in'Amerika bekommt. 
Die ganze Welt scheint sich einheitlich zu 
gestalten.



Ich weiß, das. alles ist — menschlich gesprochen — sehr schlecht; 
aber Du kennst doch die blonde Lola Dady aus Moulin-Rouge, 
nicht wahr? Durch einen Zufall sah ich sie. Ich war auch in ihrer 
schönen Wohnung und sah Dein Bild. Natürlich wußte sie nicht 
wer ich bin, sonst hätte sie nicht so leichtfertig mit ihrem reichen 
freund gevrahlt. Daß sie von Dir lausend Mark pro Monat be
kommt, hab ich erst glauben können, als sie mir die Umschläge der 
Wertbriefe gezeigt hat. Wenn Du ko reich bist! Tas hat mich be
ruhigt. Ta wird Dich das, was ich nehme, nicht so hart treffen."

Hier unterbricht der Herr Pastor em. das Studium dieser 
aufregenden Lektüre. Der Gedanke daran, daß die Kinder das alles 
gelesen haben, ist ihm unerträglich. Ein Glück nur, daß Ina den 
Brief nicht gelesen hat. Hofjentlich wird das Mädchen?-----------  
Tu liebe Zeit, das Mädchen!...Es wäre ja katastrophal, wenn sie 
den Brief gelesen haben sollte. Das muß er sofort ausfinden. Nur 
noch schnell die letzten Linien des Briefes überfliegen:

„Im Gedanken an das, waS ich tun will, kann ich' gar kein 
Bedauern empfinden. Nur wenn ich an meine liebe gute Mutter 
und an Ludia denke, und erst an Fredi, den kleinen lieben Fredi, 
dann wird mir das Herz sehr schwer. Grausamer Gedanke, daß 
ich sie nicht Wiedersehen soll! Sie grüße und küsse ich — zum letzten
mal? Rolf."

Der letzte Satz hat das alarmierende Geschrei der beiden 
Kinder veranlaßt. Bis zu diesem Satz halten sie den Brief ganz 
ruhig gelesen — fast erfüllt mil einer gewißen Bewunderung für 
den wagemutigen Bruder. Aber der letzte Satz packte so sehr ihr 
Heines Herz, 'daß die erst- ganz leisen Tränen bald zu heißem 
Schluchzen wurden und bald darauf hysterisches Schreien das ganze 
Haus alarmierte.

Or. Pfeifer erhebt sich und geht die Treppe hinauf zum Gesinde- 
zimmer. Es dauert eine Weile, bis das Mädchen mit verschlafenem 
Gesicht die Tür öffnet und auf Befragen erklärt, nein, sie verstehe 
auch nicht, weshalb die Kinder so schrien. Die gnädige Frau fei so 
traurig in die Küche gekommen und hätte geweint. Als die Kinder 
dann von der Frau Pastor gehört hatten, daß Rolf weg fei, seien 
sic zum Suàn durch die Zimmer gegangen und hätten auf dem 
Rauchtisch im Büro den Brief gefunden. Sie wisse ja nicht, was 
im Bries stand, und könnte darum ja auch nicht wissen, warum 
die Kinder so schrien.

Or. Pfeifer ift zufrieden. Er geht in fein Büro zurück und 
beginnt ein tvenig Ordnung zu schassen. Den Brief seines Sohnes 
verschließt er mit einem merkwürdigen Blick auf ihn im Geld- 
schrank. Langsam und bedächtig steigt er die Treppen hinab und 
sicht einen Augenblick lauschend vor der Tür deS großen. Souter-

raiuraumes still, ehe er entschlossen die Türklinke niederdrückt und 
eintmtr,------------

_ Der Generalsekretär hat den Hausherrn auf der Treppe ver- 
iÄ^ unP ist i" Hiau Or. Pfeifer zurückgekehrt, die immer noch 
schluchzend an, dem, großen Küchentisch sitzt. Zärtlich legt er Ihr 
den Arm um die Lipulter und haucht schnell einen Kuß auf ihr Haar.

»Ina, was cst denn nur passiert? Sag mir doch, was geschehen 
qt, vielleicht kann ich ia Helsen?" Aber als nach einigem Warten 
keine Antwort kommt, hebt er behutsam den Kopf der Frau vom 
^lfch und macht den Versuch, ihren Mund zu küssen

. ^Laß das, Egon. Denn eine Mutter ihr. Kind verlor, ist Flirt 
wie eine Lästerung."

„Aber Ina, unsere Liebe ift doch kein Flirt", entrüstet sich Vr. 
Nor mit leidooll sein sollendem Gesicht. Doch die Frau, die sich 
inzwischen von der Bank erhoben har und die Tränenspuren vom 
Gepcht entfernt, entgegnet:

„Je ernster, um.jo strafbarer. Und wer weiß denn, ob nicht 
der Leichtsinn in meinem Blut die Veranlapung ift für die Dumm- 
heiten^die Rolf jetzt macht?"

.sprich doch nicht-immer von deinem Leichtsinn! Für jeden 
Kuß, den dumir gibst, quälst du dich wochenlang mil Vorwürfen 
ab. Wenn Rolf etwas von dir erbte, dann bestimmt nichts Schlechtes."

„Jede Frau, die ihren .Mann betrügt, ist schlecht" — unter
bricht sie ihn; mit der schmalen weiße« Hand die Augen bedeckend.

„Aber er betrügt dich, auch", rufr D'r. Nor darauf in höchster 
Erregung aus und sührt im nächsten Augenblick die Hand an den 
Mund, als wollte er verhüten, daß weitere Enthüllungen derselben 
Art über seine Livoen kämen.

Einen Augenblick schweigt die Frau; doch dann entgegnet sie 
ganz leise und traurig:

„Ja, er betrügt mich auch. Seit einer halben Stunde weiß ich 
es. Aber ich weiß, daß ich kein Recht babe, ihm darüber zu zürnen; 
denn ich habe ihn vorher betrogen. Vielleicht hat er das alles nur 
getan, weil er suhlte, daß ich ihn betrogen habe. Warum bist du 
wieder über meinen Weg gekommen? Hätte ich doch nur damals 
ibm gleich alles gesagt, dann wäre noch alles gut geworden!" 
Weinend bedeckt die Frau erneut das Gesicht mit den weißen Hän
den, indes der Mann weiter begütigend auf sie einredet:

„AbecLna, da kann man doch gar nicht von einem Betrügen 
reden! Du haft dich mir doch jo standhaft verweigert bisher, daß 
die paar Küsse, die ich mir auch noch halb rauben mußte, doch eine 
Bagatelle sind."

„Nein, nein,, keine Bagatelle; ich verstehe das heute besser als 
früher. Jedes nicht ganz reine Geheimnis,' das man vor einem

Ein Hirte
für 100 000 Schäflein

Die Gesetzgebung des mexikanischen 
Staates Bcra Cruz hat ein Gesetz heraus- 
gegrben, das die Zahl der katholischen 
Priester auf einen fur 100 000 beschränkt. 
Ter apostolische Delegierte sagte daraus 
wörtlich: „SSertn ihr für 100 000 Seelen 
nur einen Priester einsetzen wollt, könnt 
ihr sie ebensogut ganz weglassen." So 
wird es schließlich kommen.

82 000 Turmbesucher 
in einem Monat

Im Monat Mai haben 85080 Per
sonen je einen Dollar bezahlt, nm die 
Stadt New Dark mit Umgebung, ein
schließlich des Atlantischen Ozeans, vom 
86.—102. Stockwerk des Empire-Stale- 
Building sehen zu können. Dieses hoch- 
ausragende Gebäude kann man vom 
Meere auS noch sehen, wenn man eine 
Tagereise weit von der Küste entsernt 
ist.

Die Engländer sind im
Fernsehen allen voraus

Die Engländer rühmen sich, Amerika 
um zwei Jahre im Fernsehen voraus 
zu fein, und dies mag wahr sein. Tau. 
sende von Briten sollen in ihrem eigenen 
Heim sitzen und den irischen Wettspielen 
von Ansang bis Ende zusehen. Du bis- 
her erreichteu Erfolge sollen durchaus 
zufriedenstellend sein.

REVUE
30 %. Dollarmillionäre im Jahre 1928: 43 184; nach dem Börsenkrach 1929: 38 650; 
nach dem Börsenkrach 1930: 19 688. Jährliche Einkommen von mindestens einer Mil
lion Dollar hatten 1930: 149. 1924 waren es noch 653.

1.12. Die Jndienkonserenz. in London ist zum Abschluß gekommen. Das Ergebnis ift eigent
lich nur einige Monate Zeitverschwendung. — Fünfzig geladenen Gästen, den Reichsten 
von Chikago, gegenüber erklärte Bürgermeister Eermak, Chikago werde zum Teufel 
gehen, wenn sie nicht finanziell einsprängen., Die Lehrer hätten seit April erst ein 
Monatsgebalt ausgczahlt bekommen; und für andre Beamte würde auch bald nichts 
mehr vorhanden sein, auch nicht für die Polizei (bie doch wohl in Chikago ziemlich 
notwendig ist).

2.12. Ein sozialdemokratischer Antrag, daß vom Reiche keine Jahrespensionsbeträge über 
12000 Mark mehr gezahlt werden sollten, sand im Haushaltunqsausschuß des Reichs- 
tags Annahme. — Die Inflation tn England schreitet fort. Tas Pfund wurde mit 
13,90 RM. notiert, also gegenüber dem Goldstandard uni mehr als 30 % niedriger. — 
Im Prozeß um den Kindermord von Lübeck ist man nun soweit gekommen, daß sich 
anscheinend nicht einmal genau feststellen laßt, welcher Tuberkelstamm,, der das Fütle- 
rungsmaterial geliefert hat, dort, verwendet wurde.

3.12. Die im Österreichischen Nationalrat angeregten Untersuchungen über die Journalisten- 
bestechungen seitens der Österreichischen Creditanstalt haben ergeben daß die 300 000 
Schilling einem Wiener Rechtsanwalt zur Verteilung überwiesen worden find, der die 
Empfänger unter Berufung aus seiiie Schweigepflicht nicht nennen will. Man erfuhr 
lediglich noch, daß außer diesem Betrag noch weitere 261 000 Schilling aufgewendet 
wurden, teils als Unterstützung an geschädigte Kleinaktionäre, teils als Jahreszuwen. 
düngen an solche Journalisten, die der Anstalt beim Abfassen und Verbreiten geschäft
licher Notizen behilflich waren.

5.12. -Die Berliner Bank für Handel und Grundbesitz will ihre Gläubiger mit 30 59 abfinden. 
Das Reich soll die Zahlungen bevorschussen. — Die Wiener Geburtenstatistik zeigt, daß 
1931 dort etwa 17 000 Kinder zur Welt gekommen sind. 1900 waren es 51 000! — 
Aus Moskau wird berichtet, daß die Japaner im Mittelpunkt der Mandschurei, in 
Chardin, riesige Munikionsmengen aufftapeln. Die Mandschureiverhandlungen des 
VöllerbundsratS sind wieder aus einem toten Punkt angelangt. Die Japaner, wollen 
keine ausländische Beobachterkommilfion für das umstrittene Gebiet haben, — Im Ham
burger Hasen wurden 220 kg geschmuggeltes Morphium beschlagnahmt. Hiermit 

-zusammenhängend, ist man einer international organisierten Rauschgiftschmuggel- 
Gesellschaft auf die Spur gekommen.
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anderen verbergen will, wird — ob der andere von diesem Geheim- 
nis weiß oder nicht — automatisch zu einer Wand,- die eine völlige 
Berührung der Seelen unmöglich macht. Die Unwahrheit ist der 
Fluch, an dem alles Glück der Menschen zerbricht, und ich habe 
leider nicht den Mut für die Wahrheit gefunden, und darum ist 
mein Mann------------ "

„Still, er kommt, ich will ihn jetzt nicht treffen; adieu, Ina!"
Mit diesen Worten schloß der 'Generalsekretär die Tür, als 

Or. Pfeifer — bleich und nervös — ins Zimmer trat. Unwillig 
wendet er sich der Frau zu, welche die Härte der Worte, die sie 
treffen, um jo weniger zu tragen vermag, als der Brief, den sie 
las, ihr verriet, wie wenig ihr Mann selber die spießbürgerliche 
Korrektheit übte, in der er seine Kinder zu erziehen wünschte.

„Ina, ich bitte dich, laß jetzt das schreckliche Geflenne. Das 
ändert doch nichts mehr. Du hättest lieber nicht immer den Jungen 
in Schutz nehmen sollen, wenn ich versuchte, ihn zu einem vernünf- 
ligen Menschen zu machen."

Regungslos bleibt die Frau in ihrer Stellung, und nach eini
gen Augenblicken nervösen Wartens auf eine Entgegnung, fragt 
l)r. Pfeifer dann lauernd: „Hast du den unverschämten Brief ge
lesen von dem frechen Lümmel?" AIs wieder leine Antwort kommt, 
beschließt er vorzubeugen und fährt in leichtem Plaudertone fort:

„Ist natürlich alles Unsinn, was der Junge da schreibt von 
d»n 1UUQ Marl und dem anderen Unfug. Aber daß er so verdorben

■Winter an der Welsseritz

ist und sogar zum Dieb wird an seinem eigenen Vater, das hätte 
ich doch nicht erwartet."

Jetzt hebt die Frau das verweinte 'Gesicht mit energischem 
Ruck und sagt: „Rolf ist lein Dieb; er ist ein armer unglücklicher 
Junge, der vor lauter Autorität nie das Herz seines Baiers zu 
fühlen bekam, und der sich darum sein eigenes Weltbild bauie, von 
dem er jetzt betrogen wurde."

„Natürlich, natürlich, du nimmst ibn auch-jetzt noch in Schutz, 
wo er doch völlig offenbart hat, wie schlecht er ist."

„Er ist nichts schlecht-, er ist nur in eine große Torheit hinein- 
geraten, die er vielleicht in diesem Augenblick schon bedauert;'und 
im übrigen wird eine Mutter ihren Sohn immer in Schutz nehmen, 
und wenn sie darum selber Unrecht tun müßte."

„Unrecht tun? Du hast schon soviel Unrecht getan, daß du es 
gar nicht wieder gutmachen kannst. Immer hast' du den Jungen 
protegiert, wenn es galt, irgend etwas durchzusetzen, was ich ihm 
aus Gründen der Entwicklung einer gesunden Lebensrichtung ver
sagt hätte, und mit den so erpreßten Zugeständnissen ist sein Ver. 
langen nach diesen Dingen gewachsen, und jetzt — .will das Leben 
genießen' — der Grünschnabel. Du bis: schuld daran, wenn er jetzt 
in diesem sogenannten .Leben' untergehen wird."

Mit einer vornehmen Handbewegung unterbricht die Dame 
jetzt den Redeschwall des Mannes. Aber ihre ganz ruhig und leiie 

begonnene Entgegnung steigen sich a» 
Stärke und Ausdruck von Wort zu 
Wort. Aus dec stillen, Verzeihung 
heischenden Verteidigerin ihres Soh
nes wird eine Anklägerin, die An
klägerin eines Vaters, vieler Väter und 
Mütter.— die in falsch gesuhlter Auio- 
rität die Persönlichkeit ihrer Kinder 
drosseln, anstatt sie sich entfalten zu 
lallen; die Anklägerin einer törichten 
Prüderie, die den Kindern die kleinen 
einfachen Freuden des Lebens versagt 
und ihnen dafür die Versuchung schalst, 
die — lange bekämpft — dann endlich 
eines Tages doch ihr Opfer sinder und 
ein Unheil errichtet, das verderblicher 

-ist als alle sogenannten Laster der Welt.
„Du bist ungerecht; ungerecht gegen 

mich und auch gegen Rolf, Nein, ich 
bin nicht schuld an der Dummheit des 
Jungen; aber du, nur dul — Du mit 
all deiner Besorgnis, die Kinder vor 
Bösem zu bewahren, treibst sie dem Dösen 
direkt in die Arme. Was ist dabei, wenn 
die Kinder einmal Ins Theater oder in 
ein Kino gekommen wären? Was hätte 
es ihnen geschadet, wenn du sie einmal 
zu einem Tanzkrönzchen gelassen hättest? 
Schnell genug hätten sie selbst gelernt, 
daß diese Dinge nicht genug sind, um 
einem Menschenleben Inhalt und Be
friedigung zu geben. Aber grade durch 
deine Verbote und unbegründeten Rede
reien von Sünde und Laster hast du dem 
Jungen diese Dinge zur Versuchung ge
macht. Vielleicht ist seine Neugierde bald 
befriedigt und enttäuscht; aber du hättest 
ihn davor bewahren können, sich diese 
harmlosen Dinge stehlen zu * müssen, 
wenn du nicht mit deinen falschen Be
griffen von Frömmigkeit ein Kloster aus 
der Kinderstube deines Hauses gemacht 
hättest"

„Ina, jetzt ist's genug; wer dich hört, 
sollte nicht glauben, daß du eine evan
gelische Christin List. Bei Gott, man 
könnte meinen, du hättest dich mit.den 
ketzerischen Lehren von Bibelforschern 
und ähnlichem Gelichter angefreundet."

„Ich wollte, deine tote Würde nähme 
sich etwas an von der noblen Freiheit 
dieser Menschen, die du als Gelichter be
zeichnest. Kennst du das kleine Wort:

Fast immer sah ich den Gescholtenen 
im Rechte,

Und immer fast war der ihn Schelten- 
- de der Schlechte?"

L. Wetzel, Dresden. (Fortsetzung folgt.)
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Nsues cus aïlerWeh 
Dis Erde ist in Wehen

Senator Robert Wagner verfiel in 
seiner Rede zu Sarmoga in biblische 
Sprache, als er sagte: „Wenn wir diese. 
Zivilisation aufrechlerhalten wollen, müs
sen wir die Initiative ergreifen. Wir 
können nicht warten, bis andere, die 
nichts Wertvolles in ihr sehen, sie mit 
der Wurzel ausreihen. Dir müssen den 
nächsten Zug tun. Ter Geist der, Unruhe 
ist allgemein, Winde der Unzufriedenheit 
sind vam Sturm der Revolution aufge- 
pcitscht worden. Tic ganze Erde scheint 
sich in Wehen zu befinden.".

Sie hätten 
nicht betteln sollen

300 Arbeitslose haben sich vor der 
Stadtgrcnze von Pittsburgh aus alten 
Kihcn kleine Häuschen gebaut. Aber sie 
haben zwei große Fehler begangen. 
Erstens waren sie hungrig, und zweitens 
haben sie es gesagt, daß,sie Hunger hat
ten. Lungern hätten sie ja können, wenn 
sie sich nur still verhallen hatten. So 
aber beklagte sich ihre aristokratische 
Nachbarschaft, dah sie gebettelt harten, 
d. h. einige von ihnen; darum drang 
die Polizei in die Gegend ein und 
brannte die 300 kleinen Häuschen aus 
Apjelsincnkisten etc. nieder. Run ist 
ihnen, wie Mr. Hoover sagt, nichts wei
ter übriggcblieben als die „rauhe ameri
kanische Art", und das ist alles. Es ist 
zu dumm, dah sie gebettelt haben. Es ist 
so unangenehm, wisicn Sie, immer diese 
abgezehrten Gesichter zu sehen und sie 
von ihrem Hunger reden zu hören: Und 
dabei sind sie nicht einmal liebenswürdig.

Vas Geheimnis der 
Macht der Stimme

Versuche, die man in der Universität 
zu Michigan gemacht hat, haben ergeben, 
dah die Macht, die Redner oder Verkäufer 
ausüüen, in der.Tatsache beruht,, daß 
ihre Zuhörer, ohne es zu wisien,in den
selben Rhythmus des Atmens verfallen. 
In dem Bericht Über diese Entdeckung 
heißt es unter anderem:

„Tie Versuche in unserem Sprechlabo- 
ratorium haben bewiesen, daß zwischen 
Redner und Zuhörer ein Rhythmus he. 
steht. Wir hatten eine Anzahl Personen 
an einen Pneumographen angeschlosien 
lein Instrument, das die Atmungen be
richtet). Solange alle still waren, berich
tete der Pneumograph so viele verschie
dene Atmungen, wie Personen augeschlos. 
sen waren. Dann begann einer zu spre- 
chen, und sofort atmeten alle anderen 
in demselben Rhythmus mih mit dem- 
selben kurzen Atemholen und langsamen 
Ausstößen, das heißt in derselben Art, 
wie der Sprecher atmete.

Ich habe nun den Eindruck, se gleich
mäßiger dieser Rhythmus wird, um so 
mehr wird die Zuhörerschaft von dem 
Redner gefesselt. Die Gleichmäßigkeit 
dieses Rhythmus ist es auch, die, ohne 
daß er es weiß, dem Geschäftsmann die 
Vorarbeit geleistet hat, wenn er einen 
Kunden soweit gebracht hat, einen Auf
trag zu unterschreiben. Sie mag auch die 
Grundlage zu allem Hypnotismus sein 
und überhaupt allem ^persönlichen Ein
fluß zugrunde liegen. G. A.

Der natürliche und der geistliche Mensch
Für die meisten Menschen ist die Bibel ein geheimnisvolles.Buch. Sie erscheint 

ihnen töricht, unvernünftig und widerspruchsvoll, Tie Folge davon ist, "daß die weiften 
Menschen ihr wenig Beachtung schenken oder Wert aus sie legen. Wenn sie sie an- 
führen^ geschieht es eher im Spott und verkleinert das Buch. In bezug auf das Ver
ständnis der Bibel scheinen die Gebildeten den Ungebildeten nicht über zu sein; und 
das kommt offenbar daher, weil die Gebildeten die Inspiration der Bibel leugnen, 
sie bekritteln und ihre Lehren verwerfen und Lehauvten, daß sie voller Widerspruch sei. 
Fast alle Personen mit Ghmnasial- und Universitätsbildung betrachten die Bibel so.

Doch von Anfang Lis zu Ende handelt die Bibel von Dingen, die von allergröß
tem Interesse für das Menschengeschlecht sind, wie zum Beispiel von der Schöpfung, 
der Ursache für Sünde und Tod, der 'Strafe für Sünde, dem Zustand, in dem sich 
die Toten befinden, der Notwendigkeit.des Todes Jesu» dem zweiten Kommen des 
Herrn, dem Gerichtstag, dem Königreich Gottes, dem Ende der Welt, dem ewigen 
Leben, der ewigen Errettung, dem Lösegeld, der Wiederherstellung, der hohen Be
rufung, der Aulerstehung, dem zweiten Tode usw.

Leider werden diese Dinge aber trotz ihrer großen Wichtigkeit und ihrer engen 
Beziehung zu dem ewigen Geschick der Menschen von den religiösen Führern ignoriert, 
während sie einige „moralische Vorschriften" der Bibel als das allein Wichtige be
trachten, das sie enthält. Es wird den Menschen gesagt, daß alles, was sie zu tun haben, 
sei, daß sie nicht lügen, stehlen, morden, sich nicht betrinken, nicht spielen, keinen Ehe
bruch treiben und sich, aller Laster enthalten. Es wird ihnen gesagt, daß es nicht nötig 
fei, die Lehren der Bibel zu studieren und zu besprechen; denn Gott wolle nicht, daß 
man in feine Geheimnisse eindringe. Darum wird den Menschen gesagt, sie brauchten 
nur gut, ehrlich und rechtschaffen zu sein, dann würden sie'in den Himmel kommen.

Ter wahre Grund dafür, daß die religiösen Führer die Menschen eher ent
mutigen als ermutigen, die Bibel zu studieren, ist, daß sie sie selbst nicht verstehen; und 
instinktiv erkennen sie, daß die Menschen, wenn sie die Bibel studierten, die Unwissenheit 
der Geistlichen erkennen würden. Die bequemste Art, unbequemen Fragen ans dem 
Wege zu geben, ist, den Fragenden glauben zu machen, daß Gott fein aufrichtiges For
schen und Bemühen, die Wahrheit zu ergründen, nicht angenehm sei. Die Bibel da
gegen fordert' an mehreren Stellen aus, zu forschen, zu suchen und zu prüfen.

Wir stehen also'hier vor der Frage: Wie kommt es, daß die großen und studier
ten Männer der Erde, wie auch die Massen des Volkes die Bibel nicht verstehen, und 
weder ihre Schönheiten.und ihre Harmonie, noch das darin geoffenbarte-Vorhaben 
Gottes verstehen und erkennen? Die Bibel gibt selbst die Antwort auf diese Frage. 
Sie zeigt.uns', daß die Menschen in zwei.Klassen unterschieden werden tonnen, die sie 
„natürliche" Mensche münd „geistliche" Menschen nennt. In I. Korinther 2 :14,15 sagt 
Paulus: „Ter natürliche Mensch .aber nimmt' nicht an, was' des Geistes Gottes ist, 
denn es ist ihm eine Torheit,'und er kann es. nicht erkennen, weil es geistlich beurteilt 
wird; der geistliche aber beurteilt' serkennt und.unterscheidet^ alles." .-.' ~ “ *

Der Grund also, warum die Menschen die Bibel nicht'verstehen können, ist,"daß 
sie „natürliche" Menschen und Üeine'„geistlichen" sind.'Nun'würde es natürlich'eine 
große Demütigung für die religiösen Führer sein, wenn sie auf die'Frage, warum 
sie biblische Fragen nicht beantworten können, antworten-müßten: „Jch'weiß e§ nicht, 
ich kann es selbst nicht verstehen; weil ich ein »natürliches Mensch bin." Das würde 
natürlich ein schlechtes' Licht auf ihre theologische Ausbildung, ihre von Menschen er
folgte Ordination und ihren Beruf-werfen. Darum-greift man lieber zu dgr. Aus
flucht, es sei Gott nicht wohlgefällig; wenn man:iri'seine Geheimnisse eindringen wolle.

Eine weitere wichtige Frage ist nun: „Was 'haben wir unter einem, »natürlichen-, 
was unter einem-.geistliches Menschen zu verstehen?" Ehe wir die Antwort-der-Bibel 
auf diese Frage betrachten,'wollen wir einmal-sehen,-welche Erklärung.uns.die. reli
giösen Führer'dafür geben. Gewöhnlich wird von ihnen gelehrt und von den-Menschen 
geglaubt, daß alle,'die irgendwie Böses tun'oder unmoralisch sind, natürliche Menschen 
seien. Wohl gibt es viele unter den „natürlichen" Menschen, die einen schlechten 
Lebenswandel führen, aber das hat nichts.mit der Bezeichnung -„natürlicher"- Mensch 
zu tun. Dieses.Wort ist von dem griechischen Wort psxebikos übersetzt, das. buchstäb
lich „tierisch"'bedeutet. Das ist ganz in-Übereinstimmung mit dem, was-wir.,im der 
Physiologie lernen, nämlich daßder Mensch zum'„Tierreich" gehört. Die Wissenschaft 
sagt uns hier ganz.richtig, der. Mensch gehört zur.Gattung der Tiere, während.uns die 
Geistlichen sagen, daß der Mensch ein „Teil .Gottes" -sei oder Göttliches in sich-habe.

Die Tatsache, daß der Mensch zum Tierreich gehört,'bedingt oder besagt ganz-und 
gar nicht, daß er lasterhaft und böse sà- muß.' Das beweist schon'die Tatsache,-daß 
Adam „im Bilde Gottes" erschaffen war. Adam war auch ein natürlicher, -ein „tieri
scher" Mensch,-wie wir irr 1. Korinther 15:44—748'lesen. Das. heißt, Adam war von 
der Erde, irdische Ein'„natürlicher" Mensch ist. also ein Mensch,- der- vom,Staube, -der 
Erde geschaffen wurde-und fünf Sinne hat, mittels deren er hören, sehen, schmecken, 
riechen, fühlen kanm. Es ist ganz natürlich sür den. natürlichen. Menschen, diese fünf 
Sinne so zu'gebrauchen, .'wie es.ihm am meisten Genuß, .Frieden und-Glück, gibt.

Wenn er seine Sinne gebraucht,'um'böse, sündige. Dinge zu. tun, ist'.er .das,,was 
die Bibel einen---„fleischlichen"-Men>chen.nennt,-das heißt, er gibt.sich feinen fleischlichen 
oder niedrigen Neigungen und Gelüsten hin.' Fleischlich und selbstsüchtig ist ein und 
dasselbe. Adam wurde als „natürlicher" Mensch erschaffen, aber nicht als „fleischlich"..
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Die Net in Amerika
Der Hilssversiu für Mädchen in Nen> 

Jork ist bemüht, jungen Mädchen Ctrl» 
lungen zu verichafsen. Aus den Fragen, 
die die sich uni Stellungen Bewerbenden 
beantworten mutzten, ergab sich, daß im 
Fahre 1823 das durchschnittliche Ein
kommen pro Familie noch 10 -Dollar in 
der Woche mar^ wahrend es im Mai 
1831 nur noch 5.Dollar betrug.

Eine Gesellschaft sür soziale Wohlfahrt 
in Seattle berichtet, daß sie mährend der 
.ersten'vier Monate des FahreS 1831

11000
hungrige Kinder 

In Chilogo hat es sich jegt. heraus- 
gestellt,-daß - im legten Jahre -11 OVO 
Schulkinder von den Lehrern gespeist 
worden sind. Die'Sache gewinnt an Be
deutung, wenn man hört, datz der Gehalt 

-der Lehrer infolge der sinan^icllen 
Schmierigkeiten der Stadt rückständig ist.

Kriebeln» monatlich zweimal, am I, und 15,
Verantwort liehet Schriftleiter;
P. Baller eit. 11 a ^-drbürg.- -
Verantwortlich lür U S. A.:
Knorr, Kobert J Martin, C. J. Woodwor'.h, 
117 Adams Street. Brooklyn. N Y.
llvdnkltona .Mitarbeiter-

Rutheslord;Hiebt,

Das wurde er jedoch, als er in Selbstsucht sündigte. Er war danach also ein-natür
licher und ein fleischlicher Mensch; und infolge der Vererbung sind dies auch alle seine 
Nachkommen. Sie sind fleischlich, je nach dem Grade, wie fie sich den Neigungen ihres 
gefallenen Fleisches hingcben.

Gott hat den Menschen als einen natürlichen Menschen erschaffen, das heißt es 
ist ihm das Natürliche, zu esien und zu trinken, was ihm schmeckt, und was seiner 
Gesundheit dienlich ist. Etwas anderes zu tun, ist unnatürlich. Es ist das Natürliche, 
alle Sinne in der richtigen und wohltuenden Weise zu gebrauchen. Darum versteht die 
Bibel unter einem natürlichen Menschen leinen Sünder, sondern einen Menschen, 
der seine natürlichen Kräfte in einer Weise zu gebrauchen sucht, wie es Gott gewollt 
hat. Der natürliche Mensch ist für die Erde bestimmt, und nicht für den Himmel. Der 
Mensch wurde für die Erde geschaffen.

Es ist das Natürliche, nach Gesundheit zu streben und Krankheit zu verhindern 
zu suchen. Es ist das Natürliche, glücklich zu sein und Unglück ^u vermeiden zu suchen, 
das Schöne zu lieben, die Schönheiten der Erde und die Musik, viele Freunde zu _ .
haben und sich ihrer zu freuen, ein behagliches Heim zu haben und dieses in richtiger ' 2 000 Familien mit über 3 5C0 Lindern 
Weise zu genießen, die Ächtung seiner Mitmenschen zu erstreben und Unangenehmes zu speisen harte, 
und Böses, Verluste und Unglück zu vermeiden zu suchen.

.Ein natürlicher Mensch wird von dem Wunsche geleitet, das Beste zu gewinnen, 
was ihm die Erde bieten kann, so daß ihm kein Verlangen nach Besserem übrigbleibt. 
Es gibt, wie wir sehen werden, nur sehr wenige Ausnahmen. Die Regel ist, der 
Mensch ist von der Erde, irdisch, und liebt, bewundert und begehrt irdische Dinge.

Aber, was haben wir nun unter „geistlichen" Menschen zu verstehen? Es sind 
solche, die geistliche oder unsichtbare Dinge mehr schätzen als die irdischen, sichtbaren. 
Sie leben auf einer höheren Stufe als die andern. Sie sinnen über höhere und grö- 
srere Dinge nach. Das Königreich und das damit zusammenhängende Werk steht im 
Mittelpunkt ihres Jnteresies, ihres Studiums und ihrer Gespräche. Sie sprechen be
ständig davon, und ab und zu finden sie jemand, der, wie sie selbst, diese geistlichen 
Dinge'wertschätzt und sich daran freut und durch sie gesegnet wird. Meist jedoch dringt 
ihre gute Botschaft, die sic verkündigens an taube, verschlossene Ohren, weil ihre Zu
hörer völlig zufrieden mit irdischen Dingen sind und sich nicht nach höheren sehnen.

Ein geistlicher Mensch ist vom Geiste GottcS gezeugt. Er liebt es. sich mit den 
höheren 'Dingen zu beschnftiaen, sie'zu studieren und sich zu vergeioissern, was der - 
Wille.Gottes ist. Diesen Dillen bemüht er sich dann zu tun. mich wenn cs ihn den 
Verlust irdischer Dinge kostet, den Verlust von Freunden, Familie,'Heimat, gutem 
Namen und Vermögen. Ein natürlicher Mensch, besonders wenn er'fleischlich gesinnt 
ist, wird nicnials irdische Tinge für unsichtbare himmlische Dinge ausg'ebên. --....... .- - ——- .

Die himmlischen Dinge 'können auch. nur von denen erkannt,' werden, die. die .^’jy,1.*»'^ "°'
irdischen anszugcbcn imstande, sind,-wie geschrieben steht:,„Wer Vater-oder, Mutter, ' ^"'i und Varia« Ge^t, «. v., Magdeburg, 
Cohn oder Tochter mchr liebt als mich, ist meiner, nicht wert." DieS hat Jesus gesagt, 
und er hat auch gesagt, daß,-wer. seinen Funtapfen Nachfolgen-will, sich-selbst ver
leugnen und sein lircuz auf sich'nehmen muß. Ferner sagte er, daß-die,die den himm
lischen Preis gewinnen wollen, mit ihm leiden müssen. Das alles'sinh .-Dinge, die dem ^àà"^ »0" 6oide°e Zeitalter' 
natürlichen Menschen unnatürlich sind. Aber e i n i g ê natürliche Menschen, tun sie, - Österreich 
Gottes Aufforderung gehorchend,.'- dennoch. Cie bilden die erwähnten/Äusnahmen.. ......... ....

Von Jesus steht geschrieben, daß. er „Gehorsam lernte, .indem èr litt". Er lernle 
sich dem göttlichen Willen unterwerfen,' und wußte: daß-ihm das-ein'viel größeres 
Maß ewiger Herrlichkeit bewirken würde. Leiden,'Prüfungen und.Verfolgungen be
wirken, daß der geistliche'Mensch lAüsharren und Gehorsam-lernt^.Bei' dem fleisch
lichen Menschen aber bewirken sie Ungeduld, Arger, ein- Verwerfen.Gottes '.und Kritik 
feines Werkes. Der fleischliche Mensch kann nicht verstehen,, wieso Leiden'nötig sind. 
Sie erscheinen ihm'töricht; denn er will sich .Gott nicht-.unterordnen.-.'- -

'. Die'Bibel spricht mich von '„geistlichen Gaben". Diese, bestehen aus einer Erkennt
nis himmlischer Dinge, aus der Erkenntnis, warum eS für'cinen-Nachfolger Jesu nötig 
ist,'mit Christus zu leiden; einem Verständnis dafür, warum JesuS. für unsere Sünden - 
sterben mußte; .aus einer Erkenntnis der Tatsache, daß der geistliche Mensch, wenn ec 
Ircu ist, Anteil an der ersten Auferstehung haben und mit Christus in-seinem Reiche 
herrschen wird. Auch geistliche Segnungen erwähnt die 'Bibel.' Diese bestehen in der 
Freude und Wertfchätzung'am Studium der Bibel,'und in einem.immer größer wer
denden Verständnis der köstlichen Dinge, die Gott denen bereitet hat, die ihn.lieben.

. l°6t SU der Klasse geistlicher Menschen: „Ihr seid auferbaüt, „^^^ Dirvkl „m v«^ ^ r«,
ein geistliches Haus. Er memt damit,-daß-sie zubereitet und-gepruft werden, uin.den - viertciiaiwiien -:m km-, beizd-r pDst à»! 
geistigen oder unsichtbaren Haushalt des Königreiches Gottes zu bilden, wenn'sie in ‘^Ä^Ä w zumS d^ch 
der ersten Auferstehung im Königreiche vereint sein werden. Sie gemeßen eine beson- - - - - " ' " “ ........ 5
dcre Erziehung,, weil sie'.zu einem befonderen Werke bestimmt sind.

Die, die sich himmlischer Hoffnungen erfreuen, stehen'jetzt in einem großen Kampf. 
Dieser Kampf .ist, wie die-Bibel sagt,'nicht gegen Fleisch und-Blut, also'nicht allein 
gegen die Neigungen des Fleisches, sondern die Betrügereien und Täuschungen Satans 
und feiner Organisation. Wenn'sie das'Königreich-gewinnen,-wird es sein, weil'sie 
zu Gott und .seinem Königreich'größere'Liebe-hatten-als zu-irdischen Dingen.

Der geistliche'Mensch schätzt die-Dinge des Geistes so sehr,'daß ihm der Besitz 
irdischer oder natürlicher Dinge im Vergleich damit wie Verlust erscheint. Er würde 
nicht mit einem Leben auf Erden zufrieden sein. Er wird erst zufrieden sein, wenn er 
im Bilde Gottes erwacht, als ein Gcistwesen auf göttlicher Stufe. G. A.
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DEUTSCHE AUFLAGE 
420 000 EXEMPLARE

In weißes Linnen eingehüllt
Scheint Berg und Tal und 

Wald und Feld,
Und alle Wege sind gefüllt —
Tie ganze Welt — 
Mit frischem Schilee. 
Wenn ich die weiße Schönheit

Spie! der Kinder
im Sommer und Winter

Bon allen guten Gaben, die der gnädige Schöpfer von Himmel und Erde den Menschen 
schenkte, ist wohl die Gabe, Kinder zu zeugen, um sich'ihrer zu freuen, mit zu den .schönsten 
zu zählen.. Tas Herz des Menschen mag so selbstsüchtig und, verhärtet sein wie es will, 
dennoch wird ein Vater letzten Endes sich selbst, immer hinter das Wohl seines Sohnes 
stellen, und eine Mutter wird — ob sie es weiß oder nicht — instinktiv- all - ihr Denken 
darauf konzentrieren, des Kindes Glück zu sichern. Bei all dieser Liebe der Eltern -für ihre 
Kinder erscheint es um so befremdlicher, daß sie ost geradezu töricht der Wohlfahrt derer, 
die sie lieben, entgegengesetzt handeln, und nirgends wohl zeigt sich eine auf falsche Einstellung 
Ler Eltern gegründete Eesahr mehr, als in dcr Stellungnahme der Eltern den Spielen 
des Kindes gegenüber. " -

Das Spiel des, Kindes ist seine Welt, wie das Leben und die Wirklichkeit die Welt der 
Großen ist, und diese Welt soll man dem Kinde ungeschmälert und unbeschnitten.lacken. 
Ungeschickt und hart in die- kleine Welt des Kindes einzugreisen, heißt seine natürliche 
Lcbensentwicklung hemmen. Früh genug wird die harte Schule des Lebens an den Menschen 
herantreten, um zu schleifen, was noch unvollendet ist. Aber die äußere Form der Befähigung, 
den Kampf mit-dem Leben aufzunehmcn, bildet sich, wirklich lebensverwandt, .nur beim-

sth,
Kann ich mich freuen kaum.
Ich denk der- Armen, die oft 

nackt und bloß
Und heimatlos

' Umherirrn in dem weiten 
Raum, - -

Der nun so kalt.
Gut, daß nun bald -
Das Unrecht hier ein Ende' 

nimmt

unbeeinflußten Spiel des Kindes. Im Spiel des Kindes erkennt man seine Neigungen und 
Fähigkeiten/und auch im Spiel-nur können sich die ersten Anlagen Lu irgendeinem Lebens-' 
beruf hcrausbilden. Man braucht, sich nicht wundern, daß ein paar leere Streichholzschachteln 
dcr Phantasie des Kindes mehr Anregung' geben, als der schönste Baukasten.. Die Phantasie 
des Kindes verlangt nach Betätigung; fertige Dinge'.sind'bald reizlos, es sei denn, 1ie hätten 
noch vorher den Reiz des Auseinandernehmens geboten, überall saßt die kleine,'schnelle,' vor
eilige Hand hin, denn alles möchte sie untersuchen. - Impulsiv will der kleine, unfertige,- lern
begierige Geist eindringen in all'die vielen rätselhaften Dinge. Aber ach, wie härt 'und-rück
sichtslos ist dann so ost die Mutterhand, wenn sie schnell und zornig auf die kleinen, voreiligen 
Finger klopft oder sich aufrcgt, wenn dies und.jenes umgeworfen wird. Wenn man immer 

- meint, gleich korrigieren zu müssen, wo einmal^ein wenig Unordnung,'.vielleicht ein'Papier 
zerrissen und in den Stuben verstreut wird, oder wenn das Kind sonst irgend' etwas.tut,' was 
den triebhaften, noch nicht-durch Überlegung unö Verstand gezügelten Impulsen dieses werden- 

-. den Lebens entspringt, dann versteht man nicht, was ein Kind ist. Natürlich,.man kann nicht
überall die Zügel schießen lassen; aber jedes Kind ist gutwillig..' Es gibt keine von Anfang 
böswilligen Kinder. Böswillige Kinder erzieht oder verzieht man.sich selbst. -ES gibt Kinder, 
die nicht verstehen'können, warum Lie Eitern dies oder das verlangen, und'die dann in einen 

. gewissen Eigensinn, in eine Oppositionsstellung hineingeraten. Aber gewöhnlich ist-dies dann

Und ein Gerechterer bestimmt, 
.Wer von der Erde Überfluß 
Sein Teil noch abbekommen 

muß!
Wenn das wird fein, 
Dann wird mich 'auch der * 

Winter freu'n. Paul Gehrhard.

die Schuld der Eltern. Entweder versuchen die Eltern nicht durch Belehrung über die Not« 
wendigkeil dieser oder sener Maßnahmen selbst zu überzeugen, daß dies gefordert werden 
mußte,-oder sie ließen es an der nötigen Bestimmtheit fehlen, bzw. fielen in den entgegenge
setzten Fehler, indem sic mit unnötiger Schärse diese oder jene Sache verboten oder, tadelten. 
Bei nervösen Menschen hagelt es dann — nm das Unglück voll zu machen —' nicht selten auch 
gleich Schläge. Natürlich kann untcr-solchen Umständen nichts Gutes aus einem Kinde werden. 
Aber ein Baier und eine Mutter, die selbst ein großes Herz haben, d. h. sich mitunter selbst, noch wie 
Kinder fühlen, wie Kinder sich freuen und wie Kinder vertrauen können, die wissen und verstehen 
auch, daß gerade die Spiele des Kindes ununterbrochen eine weiters Gelegenheit zur Heranbildung 
des jungen Menschen werden. Im Spiel lernt das Kind am schnellsten. Sowie erst'das Zwangs« 
bemutztsein: „Jetzt mußt du lernen", im Kinde wachgerufen ist, ist auch schon ein unbewußtes 
Hcmmungsmomcnt seiner Aufsaisungsfähigkeit. aufgerichtct worden. Aber spiele .mit 'dem 
.Kinde, und gib im Spiel — ganz nebensächlich, so wie zufällig — die Belehrung, die du ihm 
'zu erteilen wünschst, und tue dabei so,'als ob du'gar-nicht darauf wartest, daß das Kind die 
Belehrung ausnchmc, beachte und auSführe; Lu wirst erstaunt sein, wie schnell das Kind lernt. 
Laß dabei immer' seiner Phantasie freien Spielraum/ gehe willig auf seine komischen, ost so
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Spiel der Kinder im Sommer und Winter

Bilder von A . Brusenbauch, Bavària-Verlag, Gauting« Müneben
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verworrenen Eedankengängc ein und suche das „Warum" zu er
gründen. Lag es dich auch nichl verärgern, wenn das Kliü> ein 
gegebenes Verbal nichl sofort .beamtet; der Beweggrund bierzu ist 
meistens ein guter.. Verbietest du dem Kinde eine Albernheit oder 
eine Unari, so wirst du ost erleben, da?, das Kind schnell noch ein 
einiges Mal das Verbotene tut, ehe es ausbort. Gib dich damit 
zufrieden, der Beweggrund deines Kindes ist letzten Endes ein guter. 
Tie schnell noch ein einziges Mal ausgeführte Unart fäßt dem Kinde 
Mi Einbruch, es Hötte freiwillig mit dem Verbotenen ausgehört, 
^îeh auch nicht immer jede zerrissene Hose, jeden Fleck im Anzug 
oder jede Beule am Kopfe gleich als ein welterschütterndes Ereignis 
an. Mackie nicht viel Aufhebens von diesen Dingen. Laste der 
Jugend ihr Recht zum Tollen, und dabei will auch ein Zaun mal 
überstiegen sein, und die Freuden der Eisbahn und das Plantschen 
im Wasser und was es sonst noch immer sein mag, gehören dazu. 
Diese Dinge stnd das ungeschriebene Recht des Kindes, und wo ste 
cs sich nehmen, drücke ein Auge zu, und wenn es nölig sein sollte,

auch beide. Verlange nicht von.deinen Kindern, daß sie gleich Men
schen sind, sie sollen ja erst Menschen werden. Ja, noch mehr: Laste 
nicht, nur dem Kinde seine Freuden, sondern suche selbst ihm die 
unbeschattcte Sonne-seiner Jugend.so lange zu erhalten, wie dies 
möglich,ist; es ist deine Pflicht, deinen Kindern eine freudige Jugend 
— soweit du dazu imstande bist — zu schaffen.
. , Et Bezug auf deines Kindes Spiel Heigl das also: Sei nicht 
soviel Vater und Mutter, sei mehr Spielkamerad, sei Freund, dann 
wirst du sehen, wie deine Kinder dich lieben, und nie wirst du dich 
beklagen brauchen — wie es heute so häufig geschieht —, daß die 
Kinder, sobald sie flügge sind, die Eltern verlassen. Im Gegenteil, 
bis in die letzten Tage deines Lebens'hinein werden Vater-und 
Mutter dann immer deinem Kinde der Platz sein, wo Verständnis 
und Hilse für, alles zu finden ist.

So wichtig, viel wichtiger als alle übrigen Dinge des Lebens, 
ist nicht nur für das Kind, sondern auch für die Ellern das Spiel 
der Kinder im Sommer und Winier. P. Sb,

Vernunftgemäße Gesundheitspflege
Glauben Sie wohl, Ihr Automobil würde zur Zufriedenheit 

laufen, wen» Sie Leuchkvetroloum in den Tank giessen würden? 
Sicherlich nicht. Und meinen Sie nicht, dass Sie Ihrem Körver eine 
ebenso vernüuiliac Behandlung zuteil werden lassen sollten wie 
Ihrem Auio? Wissen Sie nicht, dass Sie mit Ihrem Körper, wenn 
Sic ihn mit weissem Mehl, weißem Zucker usw. ernähren wollen, 
ebenso unoernünstig verfahren, wie wenn Sie Petroleum in den' 
Benzintank Ihres Autos giessen würden? Diese sogenannten. Nah
rungsmittel lind säurebildcnd und erzeugen Gährung, und sie ent
ziehen darum Ihrem Körper alle Mineralsalze, die er zu einer 
richtigen Ernährung braucht. Wie können Sie erwarten, Ihren 
Körver gesund zu erhallen, wenn Sie tote Nahrung zu,sich nehmen 
und diese auch noch' in einer Zusammenstellung genießen, die die 
Gesetze Ihres Schöpfers vergewaltigt? Wie können Sie hoffen, sich 
loobl zu suhlen, wenn solche Mischungen Gärungen und Verun- 
rciiliguugcn in Ihrem Körper erzeugen, so daß sie beständig Säure- 
gifte in Ihr Blut bringen, die überall in Ihrem Fleische abgela
gert werden, bis schließlich der Zusammenbruch erfolgt?

Wie können Sic erwarten, daß die verschiedenen Drüsen Ihres 
Körpers richtig sunltioniercn, wenn Ihr Blut, mit dem diese Drü
sen ernährt und leistungsfähig gemacht werden sollen, der Mineral
salze ermangelt, die unbedingt zu Ihrer Gesundheit erforderlich 
stnd? Wie können Sie erwarten, daß die Drüsen, Ihres Körpers 
ihre volle^ Leistungsfähigkeit haben, Ihrem Blute die „inneren Se
kretionen" zuzuführen, die dem Körper das innere Gleichgewicht er
halten, wenn das Blut durch Säure vergiftet ist, wie wenn Ihnen- 
zum Beispiel Strychnin oder Morphium in den Arm eingejpritzt 
worden ist? Wenn man Ihnen eine solche Einspritzung machte, 
würden Sic wiiien, dass, je nach dec Dosis, die sie enthalten hat, 
diese Ihr Gehirn, Ihre Nerven und mehr oder weniger alle Drüsen 
Ihres Körpers beeinträchtigt. Genau so vergiften sich aber heut
zutage die Menschen selbst durch ihre üblen Gewohnheiten, bis sie 
geistig und körperlich geschwächt sind,und das Säftegleichgewicht 
des Körpers dahin ist, weil diese oder jene Drüse, infolge Mangels 
an richtiger Ernährung und durch Vergiftung des Blutes, zerstört ist.

Was ist nun zu tun, wenn dieser Zustand eingetreten ist? Ist 
cs nicht das vernünftigste, den Körper zu entgiften, und dann da
mit zu beginnen, ihn so zu ernähren, dass er die nötigen Mineral
salze und Vitamine bekommt? Wenn der Körper durch reines 
Blut gespeist wird, wird die Natur immer jede Drüse und jede 
Zelle des Körpers wiederhcrstellen und zur richtigen Funktion brin
gen. Das Problem, mit dem wir uns zu beschäftigen haben, ist 
darum nur: Wie haben wir unseren Körper richtig zu ernähren? 
Sie werden lernen müssen, ihre menschlich« Maschine richtig zu öe. 
dienen; denn die meisten Menschen zollen dieser weniger Aufmerk
samkeit als"dem Motor ihres Autos.
Tie Impfung

In der Stadt Leicester brach, trotzdem dort alle Einwohner 
zweimal geimpft wann, eine schwere -Pollenepidemie aus.- Nach 
dieser Erfahrung weigerten sich fast alle Bewohner der Stadt, ihre 
Kinder impfen zu lassen; und nie wieder hat es in Leicester eine 
Pockenepidemie gegeben. Die einzelnen Fälle, die eingeschleppt wur
den, wurden sofort isoliert, und die Krankheit breitete sich nicht aus.

In der Stadt Kansas wurde im Dezember 1921 bekanntge- 
gebcn, daß eine Pockenepidemie herrsche. Seltsamerweise waren zu 
gleicher Zeit in verschiedenen anderen Städten Missouris bedeu- 
rend mehr Menschen an den Pocken erkrankt als in Kansas, ohne 
daß man in jenen Städten eine Epidemie bekanntgegeben hätte. 

"Nachforschungen ergaben, dass, in Kansas die Zahl der Erkrankten 
nur einer von 1600 betrug, was man doch gewiß keine Epidemie 
nennen kann. Trotzdem wurde nach allen Richtungen hin bekannt-

gegeben, dass in Kansas die Pocken seien. Der Handel stockte, der 
Fremdenverkehr stockte, viele Einwohner flohen aus- der Stadt, die 
verreisten'Einwohner der Stadt vermieden es heimzukehren, und 
wer dennoch in die Stadt hinein wollte, wurde gezwungen, den 
Zug zu verlassen und sich Zeiner Impfung zu unterziehen.

Jie Tatsache war, daß vor dem Ausbruch dieser „Epidemie" 
der Gesundheitszustand dieser Stadt ein ausgezeichneter war. Tas 
Krankenhaus hatte nur 50 Insassen. Herbst uno Winter waren 
mild, das Wetter war trocken und angenehm, und die Ärzte hatten 
uur wenig zu tun. Da wurde plötzlich die Pockenepidemie ausqe- 
rufen, und sofort änderte sich das Bild. Die Menschen ließen sich 
massenweise impfen; die Schulkinder wurden zwangsweise geimpft, 
und außer dieser Tätigkeit hatten die Ärzte bald alle Hände voll 
zu tun, weil viele Leute an den Folgen der Impfung erkrankten. 
Das ganze Geschäftsleben der Stadt war, wie man sagte, um vier
zig Prozent geschädigt, aber das Geschäft der Ärzte blühte.
Gegengifte

Wenn Gegengift direkt in den Bluistrom eingeführt wirb, wird 
der ganze Körper zu dem Bemühen angeregt, dos schlechte Gift, das, 
allen Naturgesetzen entgegen, direkt in den Blutstrom eingesührt 
wird, wieder auszustoßen. Welche augenblicklichen Vorteile man 
auch zur Entschuldigung dafür, daß man bei Diphtheritiskranken ein 
Gegengift oder sogenanntes „Heilserum" in den Blutstrom ein- - 
gespritzt hat, anführen mag, ist doch die Tatsache nicht zu leugnen, 
daß Tausende von Drüsen überanstrengt werden müssen, um dieses 
verderbliche Gift zu neutralisieren und auszustoßen.

Der ganze Vorgang einer Diphtheritisimpfung ist folgender: 
Um eine Drüse zur Tätigkeit anzuregen, muß sie mit Blut über
füllt werden, und indem nun durch das übermässige' Bemühen, die 
Jmpfgifte auszuscheiden, alle Drüsen des Körpers mit Blut über
füllt werden, wird dem Halse etwas Blut entzogen. "So tritt, auf 
Kosten der Vergiftung des ganzen Systems ein Nachlassen der schwe
ren aktiven Entzündung des Halses ein, und wenn der Körper 
lebensfähig genug ist, -eine Erholung des ganzen Körpers. Oft 
aber ist oies nicht der Fall, und der Patient stirbt unmittelbar nach 
der Einspritzung des Gegengiftes. Diese Tatfach« ist der medizini
schen Wissenschaft wohl bekannt. Viele unserer ehrlichen und auf
richtigen Ärzte weigern sich darum, das Leben eines Kindes aufs 
Sviel zu setzen, indem sie Serumeinspritzungen machen und damit 
sein Blut vergiften.

So wurde einmal der Assistent eines berühmten Arztes zu 
einem kranken Kinde gerufen. Nachdem er das Kind untersucht hatte, 
erklärte er, es habe sie Braune und würde schnell wieder besser 
werden. Bald darauf ging der große Arzt selbst nach dem Kinde 
sehen. Er sagte den erschrockenen Eltern, das Kind habe Dlphtheri- 
tis, und es müsse, wie auch seine gesunden Geschwister, eine. Serum- 
einspritzung bekommen. Zum Glück zog der Vater noch einen ande
ren Arzt zu Rate, der Ihm bestätigte, daß der Assistenzarzt die Wahr." 
Helt gesagt habe. Der Vater ließ infolgedessen dem Kinde keine 
«erumeinspritzung machen, und in zwei Tagen war es gesund. 
Freilich war dadurch dem anderen Arzt eine große Einnahme ent
gangen; denn er hätte für eine Serumeinspritzung '10 Dollar ver. 
langt, und außerdem hätte er sicher noch an den vergifteten Kin- 
dern verdient.

Alle Seren sind stickstoffhaltige Zusammensetzungen. Vielleicht- 
wissen wenige von Ihnen, daß rohes Eiweiß, wenn es einem Men- 
schen unter'die Haut in das Blut einaespritzt würde, genau so gif- 
tig wäre wie der Biß der Klapperschlange. Der Mensch wäre 
binnen, kurzer Zeit tot. Diese vollkommen gute, stickstoffhaltige 
Zusammensetzung des Eiweißes ist so giftig, daß manche an Magen
krebs-leidenden Personen, die mit einem rohen Ei meinten eine
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gute Nahrung zu sich zu nehmen, durch die Aufsaugung des puren 
Eiweißstoffes durch die Oberfläche des Krebses direkt in den Blut, 
strom fast gestorben sind. Wenn dem^so ist, wie schädlich ist dann 
erst die Einspritzung dieser faulen Ltickstoffzusammensetzung, die 
aus dem Blutserum eines kranken Pferdes oder eines anderen Tie« 
res hergestcllt wird. Wahrlich, es lit die ungesundeste, unvernünf
tigste, sä wahnsinnigste Idee, die Menschen je haben konnten!

Unnötige Operationen
Der kürzlich verstorbene große Arzt vr. Murphy sagte einmal, 

daß in den cm. 1ÖC0 Fällen von Blinddarmentzündung, die er 
operiert hätte, nur in 157 Fällen wirklich eine Erkrankung des 
Blinddarms vorhanden gewesen sei. Trotzdem hätten sie den Blind
darm natürlich herausgenommsn. Das zeigt also an-einem'Exem
pel, daß etwa 90 Prozent aller Blinddarmoperationen unnötiger
weise gemacht werden.

Ähnlich ist es mit den Leiden der Gallenblase. Sie ist entweder 
iniizierr oder muß entwäsierl werden, oder sie enthält Gallensteine, 
die hcrausgcnommen werden müsien. Aber niemand denkt daran, 
die bösen Lcbensgcwolmhciten zu beschneiden, die die Gallensteine 
in erster Linie verursacht haben. Natürlich kommen die Gallen» 
stcinc wieder, cs sei denn, man schnitte die ganze Gallenblase heraus. 
Das wird nun natürlich in vielen Fällen gemacht, obwohl Gott, 
der Allmächtige, doch sicher gewußt haben wird, was er tat, als 
er dem Mclisäwn die Gallenblase gab, damit diese die Galle an
sammle, die beständig von der Leber absorbiert wird, damit,-wenn 
inan Fell ißt, die Muskeln darauf reagieren und Galle in die Ein
geweide gießen, damit diese das Fett verdauen können. Wer so 
unglücklich ist, daß man ihm die Gallenblase herausoveriert hat, 
wird lein Feit mehr verdauen können. Ter Arzt wird ihm ver- 
bieten, Fett .zu eilen, und er weiß warum. Folgende wahre Geschich. 
le wurde uns eines Tages erzählt:

Ein Mann bekam plötzlich heftige Leibschmerzen und meinte, 
es sei eine Flesichvergiflung. Er koniultierte drei Ärzte, die aus 
irgendeinem Grunde ihre größte Aufmerksamkeit dem Mastdarm 
zuwendeicn und diesen solange untersuchten und drückten, bis er 
ganz wund war und der arme Mann kaum noch sitzen konnte. 
Schließlich erklärten sic, er habe Mastdarmkrebs und müsie unbe
dingt operiert werden. Sie ließen ihm keine Ruhe, bis er tatsächlich 
ins Krankenhaus ging, um sich dort operieren zu lauen. Im Kran
kenhause bekam er nun zunächst zwei Tage lang Abführmittel, die 
bewirkten, daß er fünfunddreißigmal zu Stuhle gehen mußte. Unter 
seinen Entleerungen waren eine Menge harter, zäher Klumpen von 
der Größe von Dalnügen und »och größer. Nach dieser Entleerung 
waren die Leibschmerzcn verschwunden.

Als dann am drillen Tage der Wärter kam, der den Patienten 
zur Operation holen wollte, weigerte sich dieser, sich operieren zu 
lassen. Als am Spätnachmittag der Arzt kam, erzählte er ihm von 
-cn häufigen Enilecrungen, die er gehabt'Halle, und verlangte 
unlersuchl'zu werden. Der Arzt mußte ihm zugcstehen, daß er ge
sund war. Keine Spur von Mastdarmkrebs war vorhanden. Dieser 
Irrtum unterlief einigen der bedeutendsten Ärzte Chikagos.

Polierter Reis
Einige asiatische Böller leben fast ausschließlich von den Blät

tern verschiedener Pflanzen und von Reis. Unvolierter Reis ^st, 
wenn er im Verein mit grünen Gemüsen gegessen wird, eines der 
besten Nahrungsmittel, das den Menschen bei guter Gesundheit zu 
el Hallen vermag. Anders aber ist dies bei dem polierten Reis, den 
die lieben Hausfrauen zu kaufen pflegen. Unvolierter Reis enthält 
einen Keim, ähnlich wie Weizen, der die natürlichen Mineralsalze 
in sich schließt, die den Körper lebensfähig erhalten, weshalb die 
Böller, die viel solchen Reis essen, eine guie Gesundheit.haben.

Wohl wird polierter Reis -schneller verdaut als unpolicrter, 
aber Schnaps zum Beispiel wird noch schneller verdaut als polier, 
wr Reis, und man kann ebensowenig von solchem Reis leben, wie 
von Schnaps. Gerade die Kleie des Reises, wie des Dollweizens, 
enthält jene wertvollen Salze und Bitamine, die dem Körper die 
richtige Nahrung geben, Verstopfung und Krankheit verhindern.

Wenige Menschen haben überhaupt jemals Naturreis gegessen. 
Die schönen Körner leuchten in einer Farbe, die ein Mittelding 
zwischen krem und hellbraun ist, und haben einen Wohlgeschmack, 
den die meisten gar nicht kennen. Leider ist ja Naturreis auch in 
keinem der gewöhnlichen Kaufläden zu haben, meist nicht einmal 
in den großen Geschäften, sondern nur in Reformhäusern. Poliers 
ter Reis vermag dem Körper keine Kraft zu geben, er entkräftet im 
Gegenteil das Blut und die Gewebe, bis sie keinen Krankheitsteimen 
mehr widerstehen können.

Warum wird nun der Reis überhaupt poliert? Der Grund 
ist, daß Naturreis so nahrhast ist, daß man ihn nicht in großen 
Mengen in den Handel bringen kann, ohne daß er verdirbt. Er 
verdirbt, weil er infolge seiner Nahrhaftigkeit vonKäfern' und 
Würmern heimgcsucht wird; denn diese Tierchen wissen, wie es

scheint, mehr vom Nährwert der Kleie des Reifes als die Herren 
Mediziner. Würmer und Käfer gehen nur an Bollreis und Boll- 
weizen,. während sie polierten Neis in Rube lassen. Unter der 
Kleieschicht sind die Körner schneeweiß und ' enthalten nichts als 
Stärke; aber gerade die Weiße läßt polierten Reis in den'Augen 
der Hausfrauen gut erscheinen.

Wenn man in einem Laden Reis verlangt, kann man sicher 
sein, daß man polierten Reis erhält, und wenn man dem Kaufmann 
sagt, man wünsche unvolierlen'Reis, bekommt man oft Reis mit 
einem Überzug von Speckstein, der als unvolierter Reis verkauft 
wird.

Weißes Mehl
• Mit weißem Mehl ist es dasselbe. Es wird ausgemahleu und 
als weißes Mehl verlauft, damit es sich hält. Es hält sich, weil es 
der Kleie beraubt ist, in der 5,8 Prozent der zur Erhaltung der 
Gesundheit notwendigen'Mineralien sind. Es ist des Keimes be
raubt, der das Ol enthält und den wunderbaren Phosphorsiofj, den 
unser Nervensystem so nötig hat. Auch das Eiweiß haben sie dem 
Weizen zum größten Teile genommen, und was übriggebliebcn ist, 
ist tatsächlich nichts weiter als weiße Starke, die nicht einmal einem 
Wurm das Leben zu erhalten vermag. Darum gehen auch die Wür
mer nicht in weißes Mehl, und darum mahlen die Mühlen das 
Mehl aus. Bollkornmehl, das den ölhaltigen' Keini enthält, würde 
infolge des Ols mit der Zeit ranzig werden, und infolge seines 
großen Nährwertes würden bald Madenwürmer hineinkommen.

Aber mehr und mehr lernen die Menschen,-daß sie Bollkorn 
zur Erhaltung ihrer Gesundheit brauchen, und die Nachfrage wird 
immer größer, während automatisch die Nachfrage nach weißem 
Mehl zurückgehen muß. Wenn gar keine Nachfrage mehr nach 
weißem Mehl sein' wird, werden die Menschen einen Weg finden, 
sich Bollkornmehl zu verschaffen, wahrscheinlich allerdings zum 
Schaden des Groß« und Zwischenhandels. Darum setzt das Groß« 
gejchäft mit der Hochfinanz im Hintergrund Himmel und Hölle in 
Bewegung, daß ihnen das glänzende Geschäft erhalten, bleibt und 
die Menschen brav weiter wertlose Stärke stalt nahrhafien Weizen 
essen.

Perlgraupen
Die arabischen Beduinen leben von Gerste und Daireln; aber 

die Gerste ist nicht mit dem zu vergleichen, was wir in den Kauf
läden als Eräupchen kaufen. Was sie esien, ist Bollgerste. Wenn 
man mit den Graupen, die uns Menschen zur Nahrung dienen sol
len, Tauben oder andere Tiere füttern wolllc, würden diese bald 
sterben. Der Mensch aber ißt unter dem wunderbaren Snilcm des 
'Barbarismus, unter dem wir leben, alles, woran andere Geld ver
dienen. Die Gerste, die die Beduinen esien, würde sich nicht so lanqe 
halten. Die Datteln, die neben der Gerste ihre Hauptnahrung bil
den, haben ebcnialls großen Nährwert. Der Fruchtzucker, den die 
Dattel enthält, ist etwas ganz anderes als der weiße Zucker, den 
wir zu kaufen bekommen. Die beduinischen Araber reiten tagelang 
auf ihren Kamelen und leben nur von ein paar Händen voll- Dat
teln, die sie gesund und kräftig erhalten. Wer sich gewöhnt, wirklich 
nahrhafte Dinge in der richtigen Weise zu essen, wird finden, daß 
er gar nicht so sehr nach Abwechslung verlangt, da die natürlichen 
Nahrungsmittel viel wohlschmeckender sind als alle Produkte, die 
man aus weißem Mehl und anderen toten Dingen herstellen kann.

Die Pflege der Zahne
Dieselbe Ursache, die unsere Mandeln eitern läßt, die zu Rheu

matismus, Asthma, Zuckerkrankheit ere. führt, ist auch die Ursache 
schlechter Zähne. In dem Schmelz unsrer Zähne ist Schwefel ent« 

- halten. Wenn auch die Menge von sieben Gran, bei einem Gesamt
gewicht des Körpers von 1018256 Gran, nur sehr gering ist, so 
verursacht doch das Fehlen dieser geringen Menge den Verfall 
unserer Zähne, was wiederum die Ursache davon ist, daß wir unsere 
Speisen nicht genügend kauen und infolgedessen schlecht verdauen 
können. Alle diese Elemente, die zum Aufbau des menschlichen 
Körpers gehören, sind 'vom Schöpfer reichlich in die Naturnahrung 
hinein gelegt worden, und nur die Fabrikanten nehmen Ihr den 
Nährwert und berauben uns fomik der lebenerhaltenden Elemente.

Nun will ich Ihnen raten, wie Sie Ihre Zähne pflegen können. 
Ich gebrauche ein Mittel schon viele Jahre lang, und 'ich gedenke 
es auch weiter zu benutzen, denn feine Wirkung ist außerordentlich 
aut, und cs ist sehr billig. Bef den Anpreisungen der verschiedenen 
Zahnwasser und Zahnpasten liest man häufig: „Halte deine Zähne 
sauber, und sie werden gesund bleiben!" Alles Sauberhaltcn der 
Zähne von außen nützt aber nichts, wenn sie von innen heraus 
schlecht werden, weil dem Körper nicht die Stoffs zugesuhrt werden, 
die er zur Erhaltung seiner Teile, auch der Zähne,, braucht. Wenn 
unsere Speise nicht genügend Schwefel, Kall und Phosphor enthält, 
werden wir schlechte Zähne bekommen, und zwar faulen die Zähne 
von innen, nicht von außen. Sie verfaulen, weil das Blut, dos
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ihnen bic notifie Nahrung zu führen sols, dec Mineralsalze erman
gelt, -die zum Ausbau der Zähne erforderlich find.

(ich rate Jimcii nun, sich ein Aierielpfund Schlemmlreidc zu 
lausen. Ich läniiie fie auch ^erel.1. prusparaM" nennen und Ihnen 
ein Rezcvl ich reiben, das 3 Dollar losten würde. Denn Sie dann 
mit diesem Nezepl in die Apotheke kämen, würde Ihnen der Apothe
ker sür l,üu Dollar „creia. praepacata" geben. So aber sage ich

Ihnen einfach: Dolen Sie fich Schlemmkroide. Sie wird nicht mehr 
kosten als 20 Pfennig, und das wird kür Sie und ihre Familie ein 
halbes Jahr ausreichen. Nehmen Sie etwas davon aus Ihre 
Zahnbürste und bürsten Sie gründlich Ihre Zähne damit, und 
wenn Sie wollen, mir etwas gewöhnlicher Seife. Darauf spiilcn 
Sie den Mund gut aus, und Eie werden das Gefühl der Frische 
und Sauberkeit haben. Or. P. L. Clark.

Die Macht des Schöpfers
Jehova Gott hat alle Dinge erschaffen. Seine Macht ist 

unbegrenzt. Darum wird er der allmächtige Gott genannt. 
Er hat unzähligen intelligenten Wesen Leben gegeben, und 
auch unzähligen Lebewesen, die keine Intelligenz haben. Er 
hat auch alles geschaffen, was kein Leben hat. Er hat in der 
Erde, im Himmel und in der Luft Myriaden von Gesetzen, 
Kräften, Gewalten und Elementen verborgen, die Verstand 
tnid Herz seiner intelligenten Geschöpfe erfreuen können, 
wenn 'sie über die Allmacht, Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit 
ihres großen Schöpfers nachdenken und die Schönheit, Groß
artigkeit, Mannigfaltigkeit und Harmonie des unendlich 
großen Universums Gottes und all fein Schöpferwerk ver
stehen lernen.

Jehova Gott hat auch eine Ewigkeit vorgesehen, in der 
seine Geschöpfe ihre Intelligenz beim Erforschen seiner Seg
nungen, beim Nachdenken darüber und bei deren Genuß be
tätigen können. Während dieser Ewigkeit werden seine in
telligenten Geschöpfe dem allmächtigen Gott ihre Dankbar
keit und ihre Wertschätzung für seine Gaben beweisen, seinen 
Namen ehren und erhöhen und vor allen-Geschöpfen im Him
mel und auf Erden seine Tugenden bekennen.

In Jakobus 1:17 lesen wir: „Jede gute Gabe und fcdcS 
vollkommene Geschenk kommt von oben herab, von dem Vater 
der Lichter." Da dies tatsächlich so ist, ist es nur richtig, daß 
Jehova als der Geber dieser Gaben anerkannt und ihm da-

für Ehre und Dankbarkeit und Lob gegeben wird, und nicht 
anderen. Jedoch wenig Menschen erkennen die Allmacht Je
hovas, weil fie seine Werke nicht richtig betrachten und nicht 
darüber nachdenken. In Psalm 19 :1 lesen wir: „Die Him
mel erzählen die Herrlichkeit Gottes, und die Ausdehnung 
verkündet seiner Hände Werk." Ferner steht in Römer 1:20 
geschrieben: „Denn das Unsichtbare von ihm, sowohl feine 
ewige Kraft als auch seine Göttlichkeit,... wird geschaut." 
Toch, obwohl die Allmacht, Weisheit und Liebe des großen 
Schöpfers in seinen Werken geschaut werden können, muß 
man sich doch zur Bibel wenden, um eine richtige Wert
schätzung des großen Gottes Jehova bekommen zu können. 
Wohl enthält das Buch der Natur eine Offenbarung des 
Schöpfers, aber die Offenbarung, die uns in seinem Worte 
gegeben wird, ist noch größer und überzeugender. Sehr 
wenige haben Zeit oder Lust, das Buch der Natur zu studie
ren; aber Noch viel weniger nehmen fich die Zeit, die Bibel 
zu studieren. Infolgedessen wird Gott' in seinen herrlichen 
Eigenschaften von den Menschenkindern nicket gekannt und 
verstanden. Nur sehr wenige studieren wirklich sorgfältig die 
Offenbarungen beider Bücher.

Der Hauptgrund, warum die Macht Gottes nicht richtig 
erkannt und verstanden wird, ist die Tatsache, daß die Men
schen, sobald jemand eines der Gesetze Gottes, eines seiner 
Prinzipien oder eine seiner Kräfte entdeckt hat, immer dem
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Gntbedcr dafür Ehre erweisen unb ihm ein Verdienst ^U’ 
schreiben; und darüber vergessen sie ganz, daß Gott der Ur
heber alles dessen ist. Man denke zum Beispiel an die wun
derbare Kraft der Elektrizität. Sie wurde vor vielen tau
send Jahren von Jehova Gott erschaffen. Vor einigen Jahren 
siicß ein Mensch auf diese verborgene Kraft. Es war nicht 
sein Verdienn. Es tvar ein reiner Zufall. Tiefe neuge- 
fundene Krasl haben die Menschen untersucht und verwertet; 
denn Gott hatte sie zum Gebrauch der Menschen bestimmt, 
und zwar sollte sie ihnen ein Segen fein.

Anstatt jedoch Jehova für diese wunderbare Kraft .die 
Ehre zu geben, haben die Menschen dem die Ehre gegeben, 
der sie zufällig entdeckt hatte. Tamit haben sie Gott des 
Ruhmes beraubt, der feinem Namen gebührt. Frech und 
unverschämt, haben sie die Ehre für sich in Anspruch genom- 
mcn. Sie haben ihre Erfindungen und ihre Ideen pa
tentieren und schützen lassen und die Einführung gewisser 
Gesetze dnrchgcdrüctl, die sie dnzil berechtigen, für'düs, was 
Gott zum Segen für alle 'Menschen bereitet halte, hohe Preise 
zu fordern. Sie sind reich geworden, indem sie das stahlen, 
wns Gon den Menschen umsonst, als ein Geschenk, gegeben 
bau

Millionen von Büchern sind verbreitet worden, die den 
Ruhm und die hervorragenden Eigenschaften der sogenann
ten großen Planner in die Welt hinausposaunen, derselben 
Männer, die doch nur ihre Mitnienschcn bedrückt haben, in
dem sie höchstmögliche Preise für Tinge forderten, die den 
Plenichen von Golt nmionst gegeben waren. So ist Gott nie
mals das Verdienn dafür, daß er der Geber aller guten und 
voilkoinmcncn Gaben ist, zugcbilligt worden. Sein Name ist 
in den Hintergrund gedrängt worden, während man Men
schen gclinldigl und sie als groß gepriesen hat, die dieser .Hul
digungen gar nicht wert waren. Millionen Männer und 
Franc» sind dazu geführt nwrden, gefallenen und fehlbarcn 
Menschen die Verehrung darznbringcn, die von Rechts wegen 
Goll gebührt. Ter Avonel Paulus sagt, von solchen sprechend: 
„Weiche die Wahrheit Gottes in die Lüge verwandelt und 
dem Geschöpf mehr Verehrung und Tiensr dargeb rächt haben 
als dein Schöpfer, welcher gepriesen ist in Ewigkeit." — 
Römer 1 : Ja.

. In Golles Augen gibt cs keine großen Männer. Auch die 
besten des Menschengeschlechtes sind selbstsüchtig, unvollkom- 
mcn, sündig. Sogar Jesus, der einzige vollkommene und 
kündlose Mensch, sagte: „Was fragst du mich über das Gute? 
Einer ist gut lnnd das ist Gott)." (Matthäus 19 :17) Alles 
Verdienst für die guten Tinge, die die Menschen besitzen, 
gebührt Gott allein. Ihm allein sollten wir dafür danken.

Jehovas Macht bekundet sich in der Erschaffung der Mil
lionen Planeten, der ungeheuren Sonnen, der Monde und 
Sterne, in der Erschaffung der Erde mit ihrer wunderbaren 
Mannigfaltigkeit von Lebewesen, in der Erschaffung des 
Menschen, der so wunderbar im Bilde des Schöpfers geschaf
fen ist, in den vielen verschiedenen Gesetzen,'die Gottes 
Schöpfung beherrschen, in der Ordnung, Harmonie und 
Schönheit aller von ihm erschaffenen Tiiige."

Tie Bibel bekundet seine Allmacht im Bericht darüber, 
wie Gott die ersten Menschen vor die Wöhl: „ewiges Leben 
durch Gehorsam, oder Tod durch Ungehorsam", stellte. Da 
sie den Ungehorsam wählten, bekundete Gott seine Allmacht, 
indem er die Todesstrafe an ihnen vollzog. Dieses Urteil har 
er nun GOOO Jahre lang sich auswirken lasten. Ein jeder 
-Ncnsch auf Erden ist seitdem dem Tode unterworsen und 
must sterben.

Während dieser 6000 Jahre hat Gott wiederholt seinen 
Vorsatz ausgesprochen, die Menschheit von dem Fluche der 
Sünde und des Todes zu befreien. Er hat die Macht, dies 
zu tun. Er sandte durch seinen Sohn Jesus Christus die 
Botschaft auf die Erde, daß er die Macht habe und zur be
lli minien Zeit auch ausüben werde, alle die Millionen Men
schen, die gestorben sind, die guten wie die bösen, ans dem 
Tode anfznerwecken. (Johannes 5 :28,29) Schon im Garten 
Eden gab Gott bei der Verkündigung des Todesurteils die 
Verheißung, daß der Weibessame der Schlange (dem Teufel) 
den Kopf zertreten würde. Ter Apostel Paulus sagt uns, daß

der „Weibessamc" Christus und seine Kirche ist. (Römer 
16:20) Paulus berichtet uns auch, daß Gott beschlossen hat, 
den Teufel zu veimichten. (Hebräer 2 :14) Auch wird uns 
gesagt, daß diejenigen, die willentlich sündigen, nachdem sic 
zu einer Erkenntnis der Wahrheit gekommen find, den zwei
ten Tod sterben werden. (Hebräer 10:26—29; Offenba
rung 20 :14,15) Verschiedentlich bat Jehova Gott erklärt, 
daß es sein Vorhaben ist, die Erde mit glücklichen, vollkom
menen Menschen zu füllen, Penen er sein Gesetz in die Herz en
geschrieben hat. Es wird per) einmal jedes Knie vor Jehova 
beugen, und jede Zunge wird die Ehre und das Lob seines 
Namens" bezeugen. Dies alles hal Gott nicht nur beschloßen, 
sondern er hat auch geschworen, daß er diesen Vorsau hin
ausführen wird.

Wir lesen in Jesaja 45:22,23: „Wendel euch zu mir und 
werdet gerettet, alle ihr Enden der Erdet Tenn ich bin Gan, und 
keiner sonst. Ich habe bei mir teilst geschworen, aus meinem 
Munde^ in ein Wort in Gsrcchligkeii lieroorgegangsn, und es wird 
victu rückgängig werden, 'daß jedes Knie üdi vor mir beugen, jede 
Zunge mir schwören wird." Und in Jesaja 16:0,10 stshi geimric- 
ben: „Ecdenkcides Anfänglichen von der Urzeit her, daß ich Eocr 
bin, und sonst ist keiner... Mein Ratfiüluß soll zustande kommen, 
und all Mein Wohlgesallen werde ich mn."

Während Per vergangenen 6000 Jahre hat Satan immer 
geleugnet, daß Jehova diese Macht bar. Als Goll Adam und 
Eva gesagt hatte, daß sie gewißlich sterben'müßten, wenn sic 
ungehorsam wären und von der verboiencn Frucht äßen, 
sagte Satan gerade das Gegemcil. Er sagte: „Mitnichten 
werdet ihr sterben; sondern Golt weiß, daß, ivelchcs Tages 
ihr davon esset, eure Augen ausgcran werden, und ihr sein 
werdet wie Gott." (l.Mösc 3:1—j) Ja, es ist Satan ge
lungen, die ganze Welt glauben zu machen, daß die Menschen 
nicht wirklich sterben. Tamit hat er Gotlcs Macht geleug
net, die das Todesurteil vollstrecken und dann wieder aus 
dem Tode auscrwecken kann.

Satan haP die Menschen glauben gemacht, daß es keinen 
persönlichen Teufel gebe. Gleichzeitig hat er sie glauben gc- 
macht, daß Eotl eine ewige Dual sür die sündigen Menschen 
erfunden habe. Damit hat er geleugnet, daß Äott Licbc ist 
und die Menschen mit dem zweiten Tode bestrafen wird, 
wenn sie trotz Erkenntnis noch ungehorsam sind.

Doch welch eine ungeheuer große Bekundung der gött
lichen Macht wird es sein, ivcnn Golt den Teufel für tausend 
Jahre binden wird, daß er die Menschen nicht mehr verführen 
taun! (Offenbarung 20:1—3) Wie tvird Gottes Macht cr- 
lannt werden, wenn olle die Toten aus den Gräbern hervor- 
kommcn werden! (Johannes 5:28,29) Wenn dann am 
Ende der lausend Jahre Satan noch einmal sür eine kurze 
Zeit losgelassen werden wird, um danach für immer ver
nichtet zu werden (Offenbarung 20:10), so wird das eine 
weitere große Kundgebung der göttlichen Macht sein. Wäh
rend dieser Jahre werden alle 'Menschen vom Tode befreit 
und zu einer Erkenntnis der Wahrheit gebracht worden sein. 
— 1. Timotheus 2 : 3,4.

Kein menschliches Wesen ist würdig, verehrt oder mit 
Ehrfurcht betrachtet zu werden. Mcnschcndiencrci ist Raub 
an Gott. Seit sechstausend Jahren hoben sich die Menschen 
bemüht, sich selbst zu Helsen. Sie haben die verschiedensten 
Rcgicrungssormen ausprobicrt, mehr als fünshundert ver- 
-chicdcnc Arten von Religion, und fast alle Arten von Ge
setzen, die sie für gut und weise erklärt hoben. Wie töricht 
sind jedoch die menschlichen Regierungen, Religionen und 
Gesetze gewesen! Wie wenig vermochten sie der Menschheit 
zu helfen und ihr Segen zu bringen!

Tie Macht und Weisheit der Menschen, aus die sie sich so
viel einbilden, ist nichts weiter als eine Art Wahn. Sie 
haben eine zu hohe Meinung von sich selbst. Bald werden 
alle ihre Systeme, aus die sie jo stolz sind, im Krieg von Har- 
niogcdon züsammenbrechen, und dann wird Gottes gerechte 
Regierung ausgerichtet werden. Tann wird es gerechte Ge
setze geben, und die Menschen werden Gott erkennen und ihn 
im Äeist und in der Wahrheit anbeten. Dann wird Gottes 
Name gerechtsertigt werden. Seine Allmacht und Liebe wer
den allen offenbar werden, und die Erde" wird der Herrlich
keit Jehovas voll sein. — Psalm 72 :19. (Siehe S. 26.)
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der GARTEN 
DER 

W®DUNG
Im südlichen Kalifornien, sich Hunderte von Meilen nach dem 

Süden und dem Esten Umziehend, liegt ein ungeheuer weites dür
res Land, das als die Mojavewüste bekannt ist. Dieses Land 
reicht im Norden an das Todestal und im Süden an das Sono- 
rangebict. Ebwohl cs ein welle- Wüstenland ist, ist es doch kei
neswegs das, was man im allgemeinen unter einer Wüste ver
steht. Unter einer Wüste stellt ' man sich gewöhnlich eine ebene 
Strecke glühenden Sandes unter einem wolkenlosen Himmel vor, 
rin unfruchlbares Land, in dem lein Mensch ivvhiicn kann. Tas 
alles irifsl auch aut die Mojavewüste zu; sie ist ein wahrer Garten 
der Lde, aber gleichzeitig ist es auch ein Laud der Erholung uud 
des Entzückens.

Tas mag allen denen, die eine Wüste nur aus den Beichrei- 
bun.;e:i uud Buchern leimen, oder die sic im Auto oder Pullman- 
wagen durchsaust haben und nur eine Vorstellung von Hitze und 
^luub entyHihten, para dor erscheinen. Toch sicherlici! bietet die Wüste 
eine Anziehung, wie lei» andrer Eri der Welt. Es liegt ein ganz 
lewndrer Rei; in ihrer traurigen, träumerischcik Weite, die eine 
i.nw-.der'ienliche Anziebungslrait am die ausübl» die über ihre 
mmlnigeu Bei gleiten gewandert sind. Sie ist für alle die, die einmal 
i! reu geheimnisvollen Reiz verspürt haben, ein Land des Entzückens.

Wenn man zum ersten Male in die Mojave kommt, ist man 
stark stberruüüt. Wir buben uns in unserer Phantasie ein Bild 
gemacht, dem die Wirtlichkeit durck-aus nicht gleicht. Anilakt einer 
è.'ìnen directe iaudigeu Landes, linden wir hohe lind niedrige 
Berg te lieu, von denen einige glatt und rund sind, während andere 
w.e ipiiw Turme oder zersplitterte Säulen cmvvrragen. Manch
mal steigen sie kerzengerade vom Erdboden aus, wie eine steile 
?e!s:rund, und mamümal erheben sie sich in suniier Böschung. 
Diese Wustenberge sind gewölinlich kahle, zerklüsieie Felsen. Sie 
ìîn? die Grenzponeil oder Wächier der Wüste.

Zwiiuieu diesen Gebirgsketten strecken sich weile Ebenen und 
Taler. Sie und der unwirilichflo und kahlste Teil der Wüste, ^>vn 
ausgeirockneien uauäleu oder Flußbette» durchzogen. Auch alte See- 
belic u üudel mau dori. die uuciidlich große Strecken bedecken, dürr 
uud ka!>I oder oll mit glitzerndem, weißem Salz überzogen sind. Auch 
Urine abaerundele Hügel findet man oft von dem Boden der 
Wüste auisteigcil und sich zu Füßen der großen Erhebungen lagern.

Ein Rietenkaktus in der Me[evewü*to.

Wohl ist diese Wüste im lnndläuiigen Sinne keineswegs schon 
und malerisch zu nennen, und doch hat ihr Anblicl direkt ciwaS 
Faszinierendes. Er ist furchtbar und großartig; seinen Reiz bilden 
die-Tönungen des Laubes, wo welche- vorhanden ist, die Schatten 
der ziehenden Wollen' und .die verschiedenartige Beleuchtung ihrer 
uacllcn Kahlheit. Alle Lieblichkeit der Natur sohlt. Ihr Anblick ist 
eintönig, einsam und traurig. Ihre Vegetation ist vom Winde 
zerzaust und spärlich. Die Natur zeigt dort ein strenges und surchr- 
errcgendes Eosichr. Von den Tiosen der zcrllüsteien Täler bis zu 
den'zersplitterten Bergspitzcn sieht man zerstörende Gewalt und 
beständigen Kamps. Der Körper der Erde ist dort kahl und nackt, 
nur hier und da mit spärlichem Gras und struppigem Gebüsch 
bedeckt. Alles Leben dort ist bewail not mit stachel und Toru, 
mit Zahn und »laue oder Gist. Der ZI amps, der dort herrscht, ist 
ununterbrochen und u »aus Hörl ich. Es ist ein Kampf ums Dciiein, 
wie er sonst nirgends in der Natur mit solcl^r He st igle it geiührl 
wird. Aber er wird lautlos gcsührr. Nichts scheint sich zu'regen, 
auger den brausenden Winden und dem wellenden Sande. Es 
herrscht ein tieses Schweigen, und das Schweigen der Wüste ist 
außerordentlich eindrucksvoll.

Alles was die Wüste betritt, must sofort in den allgemeinen 
Existenzkampf eintrcteu. Auch der Mensch, der geneigt ist, sich als 
den Liebling der Natur zu betrachten, wird raub ungefaßt, wenn 
er das Wüstengebiet betritt; denn dort versällt alles Leben aus
nahmslos dessen zerstörender Eetvall. Tie glühende Hitze und 
der anäleildste Hunger und Tursc sordern schon 'nach oil Verhältnis- 
mastig kurzer Zeit 'den Tod. Hciste Winde und Sandstürme, Wol
len brüche, Gist und wilde Bestien sind einige der Tinge, die das 
Leben in der Wüste unerträglich machen. Nur mit 'beständiger 
Wachsamkeit und stetem stamps kann man dort sein Dasein fristen. 
In der Pflanzenwelt können sich nur die härtesten der Pflanzen 
behaupten, und im Tierreich bleiben uur die Gattungen bestehen, 
die sich dem Wüsienleben anzuvaücn vermögen.

Niemals wird mau seine erste Wüstcu'reisc vergessen können. 
Im besonderen wird mir meine erste Reise durch die Mojave uuver- 
gestlich bleiben. Die Wüste an sich hat grasten Reiz für mich, und 
als ich in diesen Earieu der Verödung eindrang, rang in mir ein 
unsastliches Staunen mit Schmerz und'Entzückcn. Mit der Bahn war

ich bis nu die äußerste 
©rcnjc -er Zivilisation 
gesahrcu. Mit leichtem 
Gepäck, die ersten kühlen 
Morgenstunden nützend, 
war ich mehrere Meilen 
gewandert, aber als die 
Sonne aufging, war 
auch die Kühle der Nacht 
dahin. Als die kupscr- 
sarbene Sonne im 
Esten ausslammtc, er- 
goß sich, wie eine große 
Wolle, eine Hitze über 
die Wüste, die sich zil- 
tcrnd und schimmernd 
und blendend ausbrci- 
tcle. Diese drückte den 
ganzen Tag mit unge
heurer Gewalt, und der 
schimmernde Sand wir
belte in den mächtigen 
Hitzewellen. Den ganzen 
Tag sah ich mit Bewun- 
derung daZ seltsame 
Panorama, daS sich vor 
mir auZbrcitetc: sich in- 
cinandcrjchiebende Dü
nen, die sich im Winde 
langsam immer höher 
und höher türmten, sich 
spalteten und in ihrem 
Kampfe mit den wilden
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Bavaria- 
Verlag, 
Mündien.

lerainung 
»Die 
Oase", 
von Anton 
Machet.

Eleincnten phantastische Gestalt annciwinmen ballen. Ich sali 
die lalilen, öcrilüfictcn Höben, deren Linien wie Wellen ineinander 
verll ollen, ein unendliches Sandmeer, das sich in einer unvorstell- 
barcn Werle erstreckte. Und weil dahinten am Horizont die kahlen 
ratenden Berge, iaum sichtbar al- Grsnzschanze Les weilen Wüsten» 
landes. Ter Anblick ivcchielle ständig, lrotzdem das Land überall 
dieselbe graue Maske der Eintönigkeit trug, Unaufhörlich wehten, 
webten und lanzien die Schleier der Hitze, sich beständig verändernd 
und schwebend. Tie ganze Lust bewegte sich, während alle Bcgeta» 
lion in siliinnier Reglosigkeit da st and. Ski« Leben regle sich in 
diesem glühenden Sand ine er. Tie glühende Sonne herrschte am 
Himmel, und die unendliche Wüste war ganz und gar Geheimnis, 
Furcht und Schrecken und Tod!

Am späten Nachmillag.^lürmlen sich riesige Wollen am Hori» 
zont auf, und die langsam sinkende Sonne bekam silberne Ränder, 
während cs im Osten wie schneeige Gipfel leuchtete. Tann ver
streuten sich Wollen über den ganzen westlichen Himmel und Icuch- 
letcn in allen Farben, scharlach, karmenn und wunderbar rosa. 
Ani Horizont entlang, in der dichtesten Luftschicht, breitete sich Lie 
ganze Herrlichkeit und Farbenpracht der Wüste aus. Nirgends fin
det man so farbenprächtige und großartige Sonnenuntergänge wie 
in der Wüste. Als die Sonne hinter dem Horizont versank, schim
merte von den Wollen nur" noch der Zirrus in allen Farben, 
während die Kumuli vollständig verschwanden.

Tann stahl sich schweigend ein düsterer Nebel in die Wüste, der 
sie mehr und mehr einhüllte, und zauberte groteske Bäume gegen 
den sich verdunkelnden Horizont. Das ist die Stunde, in der das 
Leben der Wüste erwacht. Fast alle Wüstentiere kommen nur ain 
frühen Morgen und späten' Abend auS ihren Verstecken. Schnell 
bricht die Nackt herein, so schnell, daß man fast erstaunt darüber 
ist. Ter Himmel färbt sich dunkel purpurn, und die Sterne kommen 
hervor, Sterne, die nicht blinken und keine Farbe haben und nur 
wie Lichtvünklchen aussehen. Leise bewegen sich die Bilanzen im 
Winde. sills ich dort auf meinem Sandbctt lag, das Gesicht dem 
Eicrucnhimmcl zugewendet erkannte ich wie nie zuvor die Unend» 
lichlcit. Tas große Schweigen, die unendliche Ode, wie unbeschreib
lich anziehend und geheimnisvoll! Welche Einsamkeit! Welch Ge- 
licimnis! Wie einsam war die Nacht! Ich Halle ein Verlangen 
danach zu schreien, aber ich fürchtete den Klang meiner eigenen 
Stimme. Ter Gedanke hatte fast etwas Wahnsinniges an sich. Plötz
lich wurde die Stille von einem Klagelaut unterbrochen, ein Schrei 
voll vackcndcr Gewalt, Balbos und Einsamkeit. Ein einsamer Wolf 
begrüßte mit einem Instinkt der Urzeit den ausgehenden Mond.

Uber den zerklüfieten Bergspitzen im Osten ging der Mond 
auf, gelb und mißgestaltet. Er kletterte über den Himmel und ließ 
die Sterne verblauen, bis sein silbernes Licht das ganze Tal mit 
einer seltsamen, ungeahnten Schönheit erfüllte. Die Nacht wurde 
kälter, und klagende Stimmen schienen im Winde zu flüstern. Es 
war eine Nacht, die dazu bestimmt schien, alle Gefühle des Schmer» 
zes und liefen Staunens zu erregen.

In allen Zeitaltern haben Menschen die Wüste gesucht. Biele 
der Brophclcn und auch unser Herr Jesus wanderten 'in der Wüste, 
um sich auf ein Leben des Dienens und Leidens vorzuberciten. 
Andere sind in die Wüste gegangen, um ihr Geheimnis zu ergrün
den, oder um dem Fluche der Zivilisation zu entfliehen, dem gelben 
Golde. Andere sind in die Wüste gcslohcn, um Bergenen zu suchen, 
andere wieder um sich zu besinnen. Aber dec Drang, der die Men
schen in den wilden Garten der Verödung getrieben hat, hat ost 
zu Wahnsinn geführt. Man kann die geheimnisvollen Stinimungcn 
der Wüste liebgcwinnen, aber wenn man nicht einen Geist besitzt, 
der dem der allen Propheten gleicht, der allein cs ermöglicht, in
mitten dieser Einsamkeit und Verlassenheit, dieses Schweigens und 
dieser Mustcrien der unendlichen Weite zu leben, wird man sicher
lich den Verstand verlieren.

Tiefes Schweigen und unendliche Größen und Weiten lassen 
uns der nackten Wirklichkeit'Auge in Auge fehen. Wie klein werden 
vor solchen Gewalten die Dinge, die wir im Leben Sille und Un
sitte nennen! Die dünne Schicht der Zivilisation wird von dem 
Geist abgestreift, und die Seele steht nackt und bloß den fundamen
talen Fragen des Daseins gegenüber. Nach langem Wandern wird 
uns die ganze Well ein weites Panorama vom Winde bewegter, 
voll dem Fluch der Hitze durchgkuhter Eandwellcn, von kahlen, 
zerklüfteten Höhen umgeben, die sich in Purpur und unendlicher 
Weile verlieren. Das Geheimnis des Lebens verlieft sich, und die 
Geschichte der Menschheit gehört nicht mehr in die Gegenwart, son
dern in weite, graue Vergangenheit! Ter Ausstieg und Niedergang 
der Völker,' das Lieben und Hallen der Menschenkinder, ihre prah
lerische Zivilijalioii, ihre vielgcrühmten Errungenschaften, das alles 
erscheint einem visionär, unwirklich und unendlich fcrnliegend. 
Kein anderer Mensch existiert mehr, außer uns selbst, dem einsamen 
Sieger über eine verödete Well, die vor unseren Augen zerfällt — 
einsam wandernd und Verlagen! Nichts kennt man' mehr als die 
Gegenwart. Tie Vergangenheit ist versunken, die Zukunft wird 
vielleicht niemals fein! Man wandert und.wandert, wackend, war- 
tend und in die Unendlichkeit blickend, ganz allein mir seinem 
Gewissen und Gott! L. L.
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(Die Macht des Schöpfers — Forts, von Seite 23.)

Tie größte Streitfrage
Um den Namen Jéhovas dreht sich die größte Streitfrage, 

die vor allen Geschöpfen entschieden werden muß. Wenige 
nur haben in diesem Streite auf'der Seite Jehovas Stellung 
genommen. Solche geben ihm allein die Ehre.

Alle, die einmal ewiges Leben haben wollen, müssen das
selbe tun.

Wenn Jehova einem Geschöpf einen Namen gibt, ist die
ser von besonderer Bedeutung. Bon noch viel größerer Be
deutung muß es darum fein, wenn sich Gott selbst mit einem 
Namen lundlut.

Turch seinen Namen Gott offenbart er sich als der 
Schöpfer alles Guten, als der, der allen Leben gibt, die ihm 
gehorsam find.

Mii seinem Namen Je.bova offenbart er sich als der 
'.'maussührcr aller seiner Beschlüsse bezüglich seiner Ge- 
i-.twvie.

Er oslenbart sich auch unter dem Namen A l I m ä ch t i - 
/er, der darauf hiudeutct, das; seine Machc unbegrenzt ist 
.:nd iliin niemand widerstehen kann.

Er oüenbart sich unter dein Namen Jeb ova der 
H e e r > M a r e n. Tas bedeutet, daß er über allem Belebten 
und Unbelebten steht und, von Liebe getrieben, das Uuivcr- 
sum in Gcrcctuigkcit regiert.

AIs Jeiiis auf Erden war, offenbarte sich Jehova als der 
!> i in m l i i ch e B ater der neuen Schöpfung, das heißt als 
die Quelle des Lebens für alle, die im himuilischen Reiche für 
ewig leben werden.

Wenn man alle diese Wahrheiten versieht, lernt man 
auM das Wort Jesu verstehen: „Tics aber ist das ewige 
Lebe», daß sie dich, den allein wahren Golt, itnd den du ge
sandt Hai:, Jesus Ehrislus, erkennen." — Johannes 17:3.

Jelwva wird zu seiner bestimmten Zeit allen seinen in- 
ulügnncu Geschöpfen seine Macht kundlun, Tann werden 
'ein Wort und sein Name gerechtfertigt werden, die seil An
beginn der Welt durch Satan verleumdet und geschmäht 
worden sind.

Saltin in der Urlieber der großen menschlichen Orgnniia- 
lioueu, Weltreiche genannt. Er Ivar dec eigentliche Begrün
der Balwlvus, AgM'lcnS, Asfhrisns ole. Er führte bei allen 
diesen Srganisalivnen eine teuflische Religion ein, und er 
vemwle Üe — hauptsächlich das religiöse Element — dazu, 
Schmach ans den Namen Jehovas, des wahren Gottes zu 
Imnicn.

■Vente verlästert eine jede organisierte Religion den Na
men Jehovas offen oder im Verborgenen. Es gibt heute 
leine Nation, die Gott völlig ergeben ist und seinen Namen 
ehrt. Ter Grund dafür ist, da§ sich, bei einem jeden Volle 
der Erde das religiöse Element mit dem politischen und dem 
Ivmiuerziellen verbunden hat. Satan ist ihr Gott, während 
Üe sich äußerlich nach dem Namen des Herrn nennen.

Früher hat Gott sein Wort über seinen Namen gestellt. 
Jem aber ist die Zeit gekommen, wo er sein Dort und seinen 
Namen erhöhen wird. Sein Wort und sein Name werden 
sei.» in Zion, Gottes Organisation, erhöht. Es ist sent ein 
Überrest auf Erden, den Gott berufen hat, für sein Wort 
und seinen Namen Zeugnis zu geben. Diesen Überrest nennt 
Golt „ein Volk für seinen Namen". Sie sind „JchovaS 
Jengen". Ihnen gelten die Worte des Propheten: „Ich 
Imbe 'meine Worte in deinen Mund gelegt und dich bedeckt 
mit dem Schatten meiner Hand, um die Himmel aufzuschla- 
gcn und die Erde zu gründen, und zu Zion zu sagen: Tn 
bist win Volk!" — Jesaja öl : IG.

Tie Zeit ist gekommen, wo die große Streitfrage: Wer ist 
der Allmächtige? für immer geregelt werden soü. Bis hierher 
hat Jehova den Bösen seine bösen Wege gehen lassen. Aber 
nun wird er zum Segen aller, die ihn lieben, seinen Namen 
recht scrtigcn.

Viele, die heute Christen und Lehrer der Christenheit zu 
kein vorgeben, leugnen daS Wort Gottes. Eie leugnen die 
Erschaffung des Menschen, den Sündenfall und die Erlösung

durch das Blut Christi. Tamit häufen sic Schmach auf den 
Namen Jehovas. Ihre Lehren verunehren Gott, und ; iw 
ihrem Handeln verspotten und schmähen' sie Jehova. Ticse 
religiösen Führer stehen auf der Seite' Satans. Sie 'gehören 
zu seiner Organisation.

Ter Prophet Joel sagt uns sJoel 3 :12—14), daß Jehova 
die,Nationen der Erde versammelt. Tie Nationen sind sein 
versammelt. Er verkündet ihnen sein Gericht und gießt seinen 
gerechten Zorn über sie aus, und ec wird Satan und seine 
Organisation vernichten. — Zephanja 3 :8.

Jehova hätte Satan gleich zu Anfang vernichten können; 
aber er ließ ihn seinen bösen Weg gehen und alles tun, Ivas 
nur in seiner Macht stand, um Gott zu widerstehen. In
zwischen hat sein Wort und sein Name die, die ein aufrichtiges 
Verlangen hatten, Gott zu erkennen und das Rechte hochzu- 
halten und zu tun,, vor den Angriffen des Feindes bewahrt. 
Erst wenn Satan alles, was nur in seiner Macht steht, getan 
haben wird, Gottes Erhabenheit, seine Allmacht, Weisheit, 
Gerechtigkeit und Liebe zu bestreiten, wird Jehova in einem 
großen Uampsc Satans bösem Tun auf Erden ein Ende 
lunchen.

Tamit wird Jehova für immer jeden Mund zum Schweigen 
bringen, der noch sagen mag, daß ein anderer ihm glcich- 
loiiimcnkönne. Es ist die beste Art und Weise, seinen Ge
schöpfen seine große Macht zu beweisen. Tann wird Gott die 
Blindheit von den Menschen hinwegnehmen, so daß sie ihn 
erkennen und wissen werden, daß cs keinen anderen Weg, 
ewiges Leben zu erlangen, geben kann, als den Weg, den 
ihnen Jehova'Gott,durch das Opfer seines geliebten Svhucs 
bcrcilet hat. Auf diese Weise wird Jehova allen Geschöpfen 
den Weg des Glaubens und vollen Vertrauens zic ihm er
öffnen, daunt sic ihn als den allmächtigen Gott, vollkommen 
an Weisheit und Gerechtigkeit, erkennen, als-den Goit der 
Liebe, der der vollkommene Ausdruck der Selbstlosigkeit in.

Tann wird auch alle Welt erkennen, daß Satan der Feind 
Gottes und aller Geschövfe, die das Rechte tun wollen, ist, 
und daß er NN allem Bösen, das in der Welt getan worden 
ist, die Schuld trägt.

Vor luugcr J^eit fugte der ProvKet Gottes vou «uia:c voran-: 
„Toch in den «chcel wirfi du lnmibgeüiirzt, in die tiefite Grube. 
Tic dich sehen, bclraàn dich, schauest dich cm: Ist das der Mann, 
der die Erde beben wachic, ûônigrcià erschütlenc: der den Erd
kreis der Wüsic gleichmcichic und degeu Stadie nicdcrriß? Alle 
Könige der Rationen insgesamt liegen mit Ebren, ein jeder in 
seinem Hause; du aber bist lnngcworfcn fern von deiner Greb- 
sinilc, wie ein vernbschculer Schößling, bedeckt mit Erfchlngenon, 
vom Schwerte Durchbohrten, die zu den Steinen der Grube lnnub- 
gefahren find, wie ein zertretenes Aas. Nicht wirst du mit ihnen 
vereint werden im Begräbnis; denn du hast dein "Land zugründc 
gerichiet, dein Volk hingemordct. Der Same der Übeltäter wird 
sticht genannt werden ist Ewigkeit." — Jesaja 14 : la—20.

Satan hat Israel zur Untreue gegen Jehova verführt, 
und er war schuld an allein Bösen, das je von den Völkern 
und Nationen verübt worden ist.

Der treue Überrest der Nachfolger Jesu, der jetzt noch 
auf Erden in, bemüht sich, den Namen Jehovas zu erheben 
lind zu preisen. (Jesaja 12 :4—6) Ticser Name ist cs, den 
alle Menschen auf Erden ehren werden, wenn sie Jehova und 
seine Licbc kenncngelcrnt haben. Der Psalmist hat in pro
phetischer Weife den Lobgcsang geschrieben, der von den Lip
pen der Menschen zur Verherrlichung Jehovas strömen wird, 
wenn sic erst in seinem Königreich 'sein werden. Er lautet: 
„Jauchzet Gott, ganze Erde! 'Besinget die Herrlichkeit seines 
Namens, machet herrlich sein Lob! Sprechet zu Gott: Wie 
furchtbar sind deine Werke! Wegen der Größe deiner Stärke 
unterwerfen sich dir deine Feinde mit Schmeichelei. Die 
ganze Erde wird dich anbcten und dir Psalnicn singen; sic 
wird besingen deinen Namen." -— Psalm 66:1—4.

Möchten sich alle die, die Gott lieben, miteinander verei
nen und andern von seinen Wundertaten erzählen. „Prei
set Jehova, rufet an seinen Namen, niachct kund unter den 
Völkern seine Taten! Singet ihm, singet ihm Psalmen. 
Singet über alle seine Wunderwerke! Rühmet euch seines 
heiligen Namens! Es freue sich das Herz derer, die Jehova 
suchen!" — Psalm 10ö : 1—3. G. A.
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Höhensonne
Jeder Mensch weiß, daß die Sonne für den Menschen 

ebenso notwendig ist wie die Lust. Ja, weil man sich letzten 
Endes ohne Sonne auch keine brauchbare Lust für die 
Atmung des Menschen denken kann, kann man sagen, daß die 
Sonne noch wichtiger ist als die Lust. Angesichts dieser Tat
sache scheint es doppelt bedauernswert, daß nur die halbe 
Zeit des Jahres — und häufig genug auch selbst im Sommer 
noch nicht einmal — die Sonne den Menschen scheint.

Höhensonne in St. Moritz und andern Winterkurorten 
ist wegen der damit verbundenen Kosten heute leider nur 
denen möglich, die einen großen Geldsack haben. Aber es ist 
leider auch mir wenig Menschen bekannt, daß es Mittel und 
Wege gibt, ohne St. Morin — gerade da, wo man wohnt — 
sich leibst im Winter eine wirksame Sonnenbestrahlung zu 
verschallen. Tic Höhensonne, bzw. die künstliche Quarzlampe 
mit ihrem segensreichen Einfluß auf den Körper, ist viel zu
wenig bekannt, und selbst in ärztlichen Kreisen findet die 
Höhensonne noch lange nicht die Verwendung, die ihren: 
Werl entspricht. Selbstverständlich sind die Strahlen der na- 
türlichcn Sonne niemals absolut zu ersetzen, aber Tatsachen- 
beweisc in umfaugreichem Maße beweisen, daß der Wirkung 
verschiedenartigster Lichtstrahlen überhaupt eine große Be
deutung zukonnut. Tic Strahlen der künstlichen Höhensonne 
(Quarzlampe) bewirken neben der für die Atmung wertvol
len Absonderung von Ozon (aktiver Sauerstoff) eine wun
derbar fühlbare erhöhte Durchblutung des ganzen Körpers.

Schon nach einer Bestrahlung von 3—5 Minuten tritt eine 
— sich sogar bis zu einer gewissen Bräune der Haut stei
gernde — Belebung der bestrahlten Hautpartien ein, die sich 
selbst bis zu dem bekannten Abblättern der Haut steigert, 
wie sie durch die Strahlen der natürlichen Sonne erzielt 
wird. Durch dieses Schuppen der Haut wird ein sich über den 
ganzen Körper erstreckender Stoffwechsel erzeugt, was schon 
im Hinblick auf die automatisch einsctzende Erneuerung der 
abgesonderten Hautteile verständlich ist.

Schon nach der ersten Bestrahlung hebt sich der Appetit. 
Allgemeine Müdigkeit während des Tages, die bis dahin ge
wesen sein mag, hört.auf, nervöser Schlaf wird ruhig, fest 
und gesund, und auf viele andere Weise niachen sich dieselben 
vorteilhaften Erscheinungen bemerkbar, die man auch in: 
Sommer fesrsiellcn kann, wenn es möglich ist, tage- und 
stuildenlaug in der Sonne zu liegen. Allerdings soll man 
nach erfolgter Bestrahlung immer ein bis zwei Stunden 
ruhen und muß sich bei kaltem Wetter vor Erkältung schützen. 
Einzelheiten über Tauer der Bestrahlungen usw. erfährt man 
beiin Arzt oder durch einschlägige Fachliteratur.

Höhensonnebestrahlungen, auch im Winter, eignen sich für 
schwächliche Kinder; und auch erwachsene Personen geschwäch
ter Körperkonstitution sollten soviel wie möglich von dieser 
segensreichen Einrichtung, die jede Krankenkasse vermiltelu 
kaun und jedem einigermaßen eingerichteten Arzt zur Ver
fügung steht, reichlich Gebrauch machen. P. Gd.
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(Anc Geschichte von Hoffen und Sassen, von Liebe und Laster, van „Oben" und „Unten".) 
2. KopitsI " (2, Fortsetzung) Celligerd Wilms.

Bci Haberlands gehr es auf und ab,-wenn man die wenig guren Stunden, 
welche die Leute haben, überhaupt mit dem Wörtchen „auf" einwerten darf. Zwölf 
Kinder von den vierundzwanzig, denen Frau Haberland das Leben schenkte, haben 
den Kampf mit dem Leben, den dauernden Wechsel zwischen Saltcsfen und 
Hungern, bis heute übersranden; die andern zwölf find im Lauf der Jahre ge- 
slvrben; und manchmal, wenn Haberland die lange Reihe der hungrigen Mäuler 
an seinem Tisch überblickt, isr er wirklich froh, daß sic nicht mehr alle leben.

Tas isr roh, nicht wahr? Aber das fchcinr nur so-, denn man ist sehr gesühlooll 
bei Haberlands. Mitunter sogar zu gefühlvoll, was die Veranlassung dafür isr, 
daß selbst mir dem wenigen, das die kleine Kunsinepperei einbringr oder die großen 
Binder verdienen, nicht iinmer so ökonomisch gewirtschaftet wird, wie es hätte 
lein sollen. Aber daran ist nichts zu ändern; denn wie proletarisch auch sein Auf- 
lreicn, leine Sprache und Kleidung sind, in seinem Herzen ist Herr Haberland 
noch immer ein Gentleman; ja noch mehr, ein König, ein Wohltäter, ein Phil
anthrop. Wenn Haberlands Besuch haben — und sic haben oft Besuch, besonders 
leit die drei ältesten Kinder sich eine Bekanntschaft anschafften —, dann wird diese 
königliche Ulöcr des Herrn Haberland manchmal zu einem Verhängnis für die 
Familie, das die ganze Woche über fühlbar ist. Bei solchen Gelegenheiten ver
gißt der alte, gutmütige Mann einfach den anderen Tag, oder ist so voll optiinifti- 
scher Sicherheit für die nahe Zukunft, daß auch die versorgten Mienen feiner Frau, 
die mit den bescheidenen Vorräten des Küchenfchrankes schon die beiden nächsten 
Tage eingcteilt hat, das Verhängnis nicht aufhalten können; sie muß aufdecken; 
wenn er Gaste hat, will er sich auch als Gastgeber fühlen.

Frau Haberland weiß ganz genau, wenn es bei ihm anfängt „gefährlich" 
zu tverden, und so auch jetzt wieder. Dann sucht sie seine Augen mit ihren Augen. 
Und in ihren Augen, da steht ganz bescheiden und traurig geschrieben, was ihr 
Mund der anwesenden Gäste wegen ja nicht aussprechen kann: „Vater, lade sie 
doch ja nicht alle zum Mittag ein; die Gemüsesuppe muß noch heute abend reichen; 
und vom Fleisch wollte ich doch sür morgen mittag Karrosfelgulasch machen!"

Aber Vater Haberland meidet in solchen Stunden die Augen seiner Frau; 
es ist unmöglich sür ihn, Besucher im Haus zu haben und ihnen nicht etwas zum 
Essen anzubicten. Eine Zeitlang rutscht er unruhig aus seinem Stuhl hin und 
her, bis er den Anschlußfaden gefunden hat. Gewöhnlich beginnt die Sache mit 
einem Loblied auf die Kochkunst seiner Frau; trotzdem auch die Rezepte zu den 
gepriesenen Spezialitäten meistens von ihm selbst stammen: „Nein, ich sage 
Ihnen, solch eine Suppe haben Sie in Ihrem Leben noch nicht gegessen! Ich bin 
überall in der Welt herumgekommen, aber nirgends habe ich eine solche Gemüse- 
bouillon gegessen, wie sie unser genialer Küchenmeister kocht."

Diese Belobigungen fallen merkwürdigerweise immer grade daun, wenn 
Mutter Haberland einen Augenblick in der Stube ist, und diese kleinen Lichtblicke 
söhnen dann auch sic mit dem Unabänderlichen aus, so daß sie schon fünf oder 
sechs Teller — je nachdem wieviel Befucher es sind — mehr aus das Tablett 
stellt. Unterdessen lobt Vater Haber — wie Fabrikant Tieder, ein Kunde der 
Stepperei, ihn immer nennt — die Suppe weiter:

„Das ist es ja eben! Kommt alles auf die Zutaten an. Aber nicht daß Sie 
meinen, das Fleisch mache die Sache. Nein, nein, die Würze bei allem gibt das 
Kraut. Das ist ein Geheimnis, welches wir nur ganz guten Freunden verraten, 
und ich bin gespannt, ob Sie oorausschmecken, was da alles an der Suppe ist. 
Das hängt an einer Kleinigkeit mitunter, und es schmeckt nicht, Aber natürlich, 
das kommt bei uns nicht vor. Na, Sie werden ja scheu."

Damit ist es dann auch schon beschlossene Sache, daß alle zum Mittagessen da- 
blcibcn. Und als die Frau den Tisch deckt, da ist Haberland grade dabei, seinen 
Gästen den Mund wässerig zu machen auf das Suppenfleisch, das seine Frau mit

Freimaurerische 
Gebete

Tie große Loge der Odd Fellows in 
Massachusetts hat der obersten großen 
Loge der Welt die Frage gestellt: Ist cs 
richtig, wenn ein Kaplan sein Gebet im 
Namen Christi beginnt und beendet? 
Tie Antwort, die daraus gegeben wurde, 
ist besonders merkwürdig, da die meisten 
Geistlichen Amerikas Freimaurer sind 
und doch jeder Geistliche, der mit der 
Bibel vertraut ist, weiß, daß „kein an
derer Name sals der Name Christis unter 
dem Himmel den Menschen gegeben ist, 
in welchem wir errettet werden müssen". 
Und „was- irgend ihr bitten werdet in 
meinem fJcsus Namen, das werde ich 
tun, damit der Vater verherrlicht werde 
in dem Sohne". (Apostelgeschichte 4 :12; 
Johannes 13:14) Tie sreimaurcrijchc 
Antwort lautet:

„Unser Orden fordert als Oualisila- 
tion zur Mitgliedschaft nur einen Glau
ben an ein höheres Wesen und hat nichts 
mit irgendwelcher Sekte- oder mit einem 
Elaubenssystem zu 'tun. Tarum ist alles, 
was nach Sektierertum riecht, nicht zu
lässig. Tie Worte System oder Sekte 
beziehen sich nicht nur auf die Selten des 
Christentums, sondern haben eine viel 
weitere Bedeutung und schließen alle 
Religionen der Welt ein. In diesem 
Sinne ist das, ganze Christentum eine 
Sekte. Darum ist es unangebracht, und, 
wie ich denke, ungcsetzmaßig, sich bei dem 
Werke der Logen besonders daraus zu be
ziehen. Wir haben Juden und vielleicht 
Mohammedaner und andere nichtchrift- 
liche Sekten in unserem Orden, und sie 
unterstehen den gleichen Bestimmungen 
wie die Mitglieder des christlichen Glau
bens."

Auch die Enzyklopädie der Freimaure
rei nimmt eine ähnliche Stellung ein. 
Tort heißt es:

„Hutchinson und Oliver sind, wie ich 
zu glauben genötigt bin, einem großen 
Irrtum verfallen, indem sie den Grad 
eines Meisters der Freimaurer eine 
christliche Einrichtung nennen. Wenn das 
Freimaurertum nur eine christliche Ein
richtung wäre, könnten die Mohamme
daner, die Buddhisten und Brahmane« 
nicht an seinen Erleuchtungen teilhabcn. 
Doch seine Universalität ist sein Ruhm. 
In ihrer Sprache können Glieder aller 
Rationen miteinander verkehren. An 
seinen Altären können alle Religionen 
knien, und sein Glaubensbekenntnis Ion- 
nen Männer jeden Glaubens unterschrei
ben."
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Tron diesem offenen Bekenntnis, datz 
das Frcimaürcrtum keine christliche Ein
richtung ist, sagt dasselbe Buch über das 
Geber:

„Tas Areimaurertum ist eine christliche 
Einrichtung, darum schließt es in seine 
Bestimmungen das Gebet als einen schul
digen Tribut der Dankbarkeit gegen den 
Urheber des Lebens ein. Tie Religion 
der Freimaurer ist nicht sektiererisch. 
Sie birgt an ihrem gastlichen Busen 
Männer jedes Glaubensbekenntnisses. 
Sie ist auch nicht Judentum, obwohl sie 
nichts enthält, das einen Juden ver
legen könnte." . G- A.

Den Feind soll durch 
schrecklichen Lärm 
geschreckt werden

Tas amerikanische Uriegsministerium 
hat einen Plan erfunden, in einem zu
künftigen Krieg den Feind dadurch zu 
schrecken, daß die Lust mit einem ahrcn- 
zerreitzcnürn Lärm erfüllt wird, drr 
mechanisch hcroorgcrusen wird. Tie „Los 
Angeles Times" sagt dazu:

„Alle lärmmachendcn Instrumente 
einer Jazzkapelle ertönen; es ist als ob 
zwei Blasorchester losgclassen würden. 
Aber der Lärm wird nicht van Menschen 
ausgcsührt. Ta sind Phonographen, Bcr- 
ftärker und Lautsprecher. Wenn der 
Lärmwagen in Betrieb gesetzt wird, klingt 
es, als ob die SöLe losgelösten wäre. 
Wenn ein Regiment mit dieser furcht
baren Maschine ausgerüstet ist, braucht 
sic keine Musiker mehr, sondern kann 
diese zum Bombcawersen verwerten. 
Dieser Wagen braucht nichts weiter als 
einen Führer, und möglicherweise wird 
auch der noch überflüssig. Wenn dieser 
Musilwagen zu blasen ansängt, wird drr 
Feind denken, Latz sich -ine ganze Armee 

- -mit ihren Musikchören naht, und er wird 
nicht warten, bis sie herangekommen 
sind."

Man glaubt, Latz, wenn sich Ler Böl- 
kcrbund etwa drei Lieser Wagen zulegrn 
würde, er dem Kriege ein Ende machen 
könnte, ohne Latz ein Schutz zu fallen 
brauchte. ES ist sicher eine sinnreiche Er
findung, und eS wird wunderbar sein» 
wenn es erst möglich sein wird, datz ein 
General -inen kurzen, telephonischen Be
fehl gibt, und dann zieht durch Las Land 
mit einer Gefchwindigkeit von vierzig 
Meilen in der Stunde dies teuflische 
Blasorchester. G. A.

ein wenig Meerrettich so schmackhaft mache, daß man den schönsten Hasenbraten 
dafür stehen lassen könnte.

Die Frau srreichr seufzend auch das Kartoffelgulasch des anderen Tages aus 
ihrem Fouragcprogramm der kommenden Woche und schickt eins der Kinder — 
trotzdem alle Laden geschlossen sind — „hinten herum" zum Gemüseladen, um 
Meerrettich zu holen. Wenn dann Suppe und Fleisch aus dem Tisch stehen, ladet 
Haberland ein, mir einer Geste — so nobel — kein König könnte es "schöner machen.

Aber natürlich, es sind fünf Mann mehr heute: zwei Bräute der beiden 
rröhne mit ihren Müttern, und die Braut des Julius, der zu T stern seine Lehr
zeit als Kellner geendet! So haben nicht alle Play an den zwei zusammenge- 
feyren großen Tischen und müssen die Jüngsten zur Seite rücken. Zwei bekommen 
ihren Teller aus den Stuhl geseyt und knien beim Essen an der Erde, und die 
drei andern stehen mir ihren Tellern an der Fensterbank und schaufeln das Sonn
ragessen schmatzend in ihre kleinen Schnäbel hinein.

Herr Haberland selber ißt nur wenig; denn er hat jetzt genug zu tun, um 
für seine Gäue zu sorgen. Er hat zwar gleich beim Beginn der Mahlzeit gesagt: 
„Also, brrrc, nun langt zu, genötigt wird nicht"; aber er rut das Gegenreil von 
deni, was er sagte, Nachdem alle Gäste die Suppe gelobt haben, sucht er immer 
aufs neue ihnen die Versicherung zu entlocken, daß sie wirklich so was Schönes ' 
noch nie gegessen hätten. Dann reibt er sich die Hände, und sein Gesicht strahlt 
vor Vergnügen, daß es jo gut schmeckt; und immer wieder nötigt er, doch noch 
ein bißchen zu nehmen, sonst mache man die Hausfrau krauriß, die ja denken 
müsse, cs habe nicht geschmeckt. Die Frau nickt'lächelnd dazu; aber dies hilflos 
ergebene Lächeln gibt ihrem Gesicht einen Ausdruck, der weh tut. In den galten 
ihrer Stirne scheint schon etwas zu lesen zu sein von den Rechenkunnüücken, die 
sie nun anstelle» muß, um über diese unvorhergesehene Ausgabe hinwegzukommen.

Der Besuch bleibt auch noch am Nachmittag. Die drei Söhne legen zusam
men, daß das Geld für Kaffee und. Kuchen beieinander kommt. Tic Frauen 
waschen gemeinsam das Geschirr vom Mittag ab, und die Männer Wielen Karten. 
Beim Kartenspielen bemogelt Vater Haberland so auffällig, daß Julius alle 
Augenblick dazwischenfahren will. Aber die beiden Ältesten drücken ihn immer 
wieder aus den Stuhl zurück; es geht ja nur um Streichhölzer, und warum sollen 
sie ihm die Freude nicht lassen? Wenn dann das Spiel zu Ende ist, lacht der Alte 
sie aus, daß sie sich so bemogeln lassen, und die Jungen zwinkern sich gegenseitig 
gutmütig mit den Augen zu.

Etwas später, wenn die Frauen mit dem Kaffee fertig sind, verschwindet der 
Alte mit Julius, und dann kommen sic mit einem Kasten, gefüllt mir vierund
zwanzig Bierflaschen — Lebenswecker nennt der Alte sie —, in die von Zigarren
dunst und Kaffeegeruch gefüllte Stube zurück.

Das Bier ist natürlich noch nicht bezahlt: — auf die nächste Woche^ 5tber das 
haben der Alte und seine Frau schon bei der zweiten Flasche uergencn.---------  
Ja, vergessen, das ganze Elend vergessen! Das ist es eigentlich auch-nur, was ihn 
hier und da so leichtsinnig werden läßt; denn der Kasten Bier — dem am späten 
Abend noch der zweite folgt — ist natürlich Leichtsinn, purer Leichtsinn. Und 
zum Abendbrot für'die vielen Menschen geht dann auch noch der für die^kommen- 
de Woche bestimmte Wurstvorrat drauf, so daß Frau Haberland am nächsten 
Morgen fast verzweifelt in ihrer leeren Küche steht und die Jungens sogar Mar
garinestullen ohne Belag mit zur Arbeit nehmen müpen. Aber wenn der Alte 
dann nachher mit seinen alten, großen Kinderaugen vergnügt in die Küche guckt, 
läßt sie ihn nichts merken von ihren Sorgen und bringt ihm seinen Kaffee mit 
so vergnügtem Gesicht wie immer. . .

Wozu auch? Vorwürfe nützen — oder andern — doch wenigstens nichts. 
Und sie kann ja auch verstehen, daß der Mann mal eine Freude haben will. Tag 
für Tag selbst an der Maschine bis zum späten Abend — und jeden Tag dasselbe, 
immer dasselbe! Sie selbst hat es ja auch so gern, mal ein bißchen wieder lebendig 
zu werden in all dein täglichen Trott, und ein GlaZ Bier tut dann so gut. Aller
dings kann es nun die ganze Woche nichts weiter geben wie Erbsen-, Dohnen- und 
Kartoffelsuppe, und alles ohne Fleisch. Aber das ist nicht das Schlimmste. Ter 
Kaufmann hat in der letzten Woche sowieso schon nur die Hälfte der Buchfchulden 
bekommen, und nun sind auch noch zwei Kasten. Viertund ein Dutzend Zigarren 
dagugekommen. Ihr wird ein wenig bange, wenn sie daran denkt; denn das 
Geschäft ist von Woche zu Woche weiter zurückgegangen.

Natürlich wird vr. Pfeifer auch wieder davon hören; denn der Kaufmann 
führt doch auch ^ie Belieferung der Aufträge der Wohlsahrtskaffe aus, und 

vr. Pfeifer ist Vorsitzender.
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Dr. Reifer isi überhaupt überall Vorsitzender, wo es irgend etwas vorzu- 
sihen gibt. Und er hat ihnen schon zweimal einen Vorschuß vermittelt aus der 
Kasse. Das lente Mal hat er dabei ganz feierlich und nachdrücklich gesagt:

„Mein lieber Haberland, jetzt ist's aber alle. Wir wissen genau, daß an ein 
Zurückzahlen bei Ihnen nicht zu denken ist. Aber gut! Sie haben dem Vaterland 
zwölf Kinder ins Dasein gesetzt und ziehen sie groß; das ist ehrenwert. Die 
menschliche Gesellschaft hat volles Verständnis für die größeren Sorgen, die Sie 
dadurch haben, und die Gesellschaft wird Ihnen tragen helfen, so gut sie kann; 
aber die Gesellschaft erwartet auch von Ihnen, daß Sie alles unterlagen, was für 
Ihren Stand eine Ausschweifung wäre. Wer in Verhaltnifsen lebt, wie die Ihren 
sind, niuß sich nach seinen Verhältnißen richten, sonst zieht auch die Gesellschaft 
ihre hilfreiche Hand zurück und fühlt sich ihrer sozialen Pflichten ledig. Also, 
Haberland, keine Verschwendung mehr! Ich habe Ihnen dies im Auftrag des 
Wohlfahrtskvmirccs zu übermitteln!"

Tann überreichte er ein großes gelbes Kuvert und war mit einem gnädigen 
Grüßen zur Tür hinaus.

Ein Abreclmungsformular, auf dem der erste Betrag mir den Zinien und der 
zwcüc, jetzt beivilligtc sein säuberlich verbucht stand, war in dem Umschlag und 
-------------- ein Hehmnarkfchein.

Haberland Ivars das Kuvert wütend auf den Boden und schrie dabei: „Ich 
sch .. ^.. auf die Gesellschaft. VH, soziale Vflichwn, hilireiche Hand, hat sich was!"

Naiürlicb hat sie das Geld schnell ausgenommen; denn es waren doch immer 
zelnt Mark. Aber sic versteht auch gut den Arger des Mannes. Nach der langen 
tliede Ilr. Vfeifero hätte man ja auch wunder was enoarcen sollen, und dann... 
zehn Mark! Ausschweifung hatte er es genannt, und einschränken sollten sie sich. 
Za, aber Himmel, konnten sie sich denn noch mehr einschränkend Gewiß, das 
Bier brauchte ja zwar nicht sein, aber das hungerten sic dann doch auch in der 
Woche wieder ab! Der hatte leicht reden von Einlchränkcn. Sie wollten ja keinen 
Seki und leine Austern; aber soll denn der arme Mensch gar keine Freude haben?

Haberland-:' haben einmal besiere Tage gesehen. Sic stammt ans einer alten, 
ivobl habenden Kaufmannsfamilie, und er übernahm die Wollspinnerei seines 
Vaicrs. Aber sie halten ihn reingelegt mit all seiner Gutmütigkeit. Eine geleistete 
Bürgschaft kostete ihn feine Fabrik. Von den Resten gründete er die Stepperei. 
Erst hakle er noch einen Gehilfen gehabt, Aber mit der Zahl der Kinder wuchsen 
die Ausgaben; der Laden wurde aüfgcgeben, die eine Maschine verkauft, und heute 
reimi cs eben nur noch von der Hand in den Mund — und das auch noch nicht 
einmal immer. Tie beiden Ältesten haben noch daS Gymnasium mitbekommen 
und sind in einem kaufmännischen Duro der Stadt angcstellt; nur Julins hat 
seinen Kummer. Bei ihm reichte es nicht mehr zu einer guten Ausbildung, und 
der Besitzer der „Arkazia" hat solange geredet, bis er den Jungen hatte. So wurde 
Iuliu» denn Kellner.

Aber Julius fühlt, daß er zu Höherem geboren ist. Stundenlang kann er 
sitzen und träumen von irgendeiner großen Stellung, die er einmal einnehmen 
wird. Einige Male schon hat ihn dann eine Ohrfeige vom Ober oder vom Chef 
selber wieder auf die Beine gebracht.

Julius ist sehr musikalisch. Er kennt zwar keine Noten, aber er spielt ver
schiedene Stücke ganz leidlich nach Gehör, auf dem etwas verstimmten Klavier, 
das im Vcreinszimmer steht. Wenn er dann, anstatt Gläser abzuräumen, „O du 
wunderschöner deutscher Rhein" spielt, dann sitzt er auf dem Drehbock wie ein 
kleiner Paderewsli, und wie ein richtiger Künstler bricht er ab, mit einem Seufzer 
und eleganter Handbewegung seine langen gelben Haare nach hinten schiebend.

Den Höhepunkt seiner künstlerischen Gefühle genießt er, wenn er an stillen 
Abenden aushilfsweise an Stelle des Obers in die Bar muß. Dann steht er an 
feinem kleinen Kellnerpult hinter der Bar und macht mit den Händen auf dem 
Pultdcckel all die Griffe mit, die der Takt des in der Bar gespielten Klaviers ihm 
verrät. So verzückt leuchtet dann sein Gesicht, daß kein Zweifel ist daran: in die
sem Augenblick fühlt er sich wie ein begnadeter Künstler. Und so völlig ist die 
Täuschung, daß, wenn am Schluß des Spiels in der Bar dünner Applaus einsetzt, 
er sich rechts und links vor feiner eingebildeten Zuhörerschaft verbeugt.

„llbcrgefchnappt!", sagt der Barkeeper, der zufällig hinter den Vorhang 
schaut. Aber er ist ein gutmütiger Mensch, und irgendeine Erinnerung an eigene 
nicht erfüllte Jugcndträume sind es wohl, die in sein „Ubergeichnappt" sogar etwas 
wie Mitleid hineinlcgen. Er läßt den Jungen ungestört und bedient die Gäste selber.

Zu allem Unglück hat heute auch^noch der Rektor dcS Gymnasiums einen 
Brief geschickt, daß man Jaques entlassen werde. Schon zum zweiten Male hat

Neues aus aller Welt
„Ihr sehet das Unglück, in 

welchem wir sind... Kommt, 
lasst uns die Mauer ... auf bau
en, dass wir nicht länger zum 
Hohne seien.“ — Nehemia 2:17.

Unter dieser Überschrift brachte die 
amerikanische Tageszeitung „Sandel und 
Finanz" eine Annonce über eine ganze 
Seite von einem technischen Betrieb. Ja, 
die Spatzen aus der Strotze missen es, daß 
des Teujcls Organisation vom Scheitet 
bis zur Zehe krank ist, und die Männer, 
die am ängstlichsten daraus bedacht sind, 
daß sie ihr verlorenes Ansehen wieder- 
gewinnen, geben es osfen zu. Ter einzige 
Ausweg ist Gottes Weg, Goitcs König
reich. Jeder andere Weg mutz schlschla- 
gcn.

Eins Universum erhält (Ich 
immerwährend selbst

Professor Richard Tolman vom Tech
nischen Institut KaUsorniens sagte bei 
einem Vortrag in der „Amerikanischen 
Gesellschaft zur Förderung der Wisscn- 
schast", indem er sich aus die Einstcinschc 
Relativitätstheorie stützte, das Universum 
müsse sich nach alledem immerwährend 
oder ewig selbst erhalten. So hat also 
der weise Salomo recht, wenn er in 
Sprüche 1:4 sagt: „Tie Erde bleibet 
ewiglich!"

Ein neuzeitliches 
elektrifiziertes Haus

In Coscob in Connecticut ist ein Laus, 
das mit allen nur erdenklichen elektri
schen Einrichtungen versehen ist. Wenn 
dessen Besitzer mit seinem Auto nach 
Lause kommt, ässncn sich die Türen der 
Garage, sobald sie von den Lampen des 
Autos beschienen werden. In dem Au
genblick, wo er sein Gartcntor össnct, 
flammen autzen und innen im Hause die 
Lampen aus. Tas Haus ist elektrisch 
geheizt und wird im Commer elektrisch 
gekühlt. Es hat zehn Radio-Empfänger 
und 100 verschiedene elektrische Einrich
tungen zur Lüftung, zum Kochen, Plät
ten, Reinigen, ferner elektrisches Klavier, 
Telephon, elektrische Uhren etc.

„Die Last des weißen 
Mannes"

Eine illustrierte Zeitung von Knoxville 
brachte eine ausgezeichnete Karikatur zu 
Rudyard Kiplings Gedicht: „Nehmt aus 
des weißen Mannes Last." Es zeigt einen 
weißen Mann, der unter der Last einer 
kolossalen Kanone, die fast das ganze 
Bild einnimmt, einen Berg hinaus, 
klimmt. Die Kanone ist hundertmal grö
ßer als der Mann und zeigt tresslich, daß 
der Fluch des Militarismus mehr ist, 

_ als die Menschheit tragen kann.

Unbekannte Kartoffel
sorten

Es ist nicht zu befürchten, daß es ein
mal keine Verschiedenheiten der Kartos, 
selsorten mehr. geben könnte. An den 
Usern des Titicacasees in Südamerika 
gibt es 130 Kartosfelsorten, die die übri
ge Welt noch nie kennengelerut hat.
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Neues aus ällerWelt
Ein Umzug von 
Barfüßlern in Wien
- In Dien hat der Verein für Volksge
sundheit einen Umzug non Barsützlcrn 
abgchaltcn. Lie glauben, daß die Erde 
Strahlen aussendet, die der Gesundheit 
außerordentlich dienlich seien, die aber 
dem Körper nur zugute lammen können, 
wenn. man barsutz geht. Wir gingen 
sicherlich alle gern barfuß, aber wir haben 
alle Angst davor, was wohl die Leute 
sagen, würden.

Spinat als Heilmittel 
gegen Blutarmut

Tas Laboratorium zur Untersuchung 
non Nahrungsmitteln in Eüdkarolina 
berichtet, daß Kinder, die an durch Unter
ernährung verursachter Blutarmur lit
ten, in kurzer Zeit vollständig hcrgestellt 
wurden, indem man ihren Milchflaschen 
pulverisierten Spinat zufegte, Dieselbe 
Kur wendete man auch mit gleichem Er- 
solgc bei an Blutarmut leidenden stil
lenden Müttern an.

Chinesische Kartoffeln 
in Kanada

Vor Jahren hat Britifch-Columbia 
China mit Samenkartosseln versorgt und 
die Chinesen im Anbau von Kariofscln 
unterrichtet. In diesem Jahre war der 
Markt von Vancouver mit neuen Kar- 
tosscln aus China übersüllt, wahrend 
viele Zentner heimischer Üartossekn, die 
verkauft werden sollten, licgenbliebc» 
und in China dir Menschen vor Hunger 
sterben.

Hongkong
Hongkong ist ein Inselchen, an der 

chinesischen Küste» dem Kantonsluß vor
gelagert. Es zählt zu den Welthäsen. 
Man könnte meinen, es gehöre zu China, 
seiner Lage wegen, und früher war es 
auch einmal so. Aber weil man von 
diesem Inselchen aus so gut den gesam
ten Handelsverkehr beherrschen kann, der 
sich aus dem riesigen Hinterland Süd
chinas den Kantonslutz zum Meer hinab
drängt, deshalb bekam England Appetit; 
und so sagte es denn (schon Mitte des 
lîî. Jahrhunderts): Bon nun an ist 
Honglong englisch. Dabei blieb es. Die 
einzige Veränderung ist, daß die Englän
der noch das gegenüberliegende Fest- 
landscä hinzunahmcn. Diesmal als 
Pächter.

Heute ist es so, daß zwei Drittel des 
bebaubaren Badens von Hongkong etwa 
5MM Europäer beherbergen. Sie haben 
Plag. Im übrigen Drittel hausen, in 
Kellerlöchern, Erdhöhlen oder sonstwo, 
UÍ Million Chinesen. Cie haben ent
sprechend weniger Platz. Trotzdem wan
dern wegen der größeren Sicherheit aus 
englischem Gebiet immer mehr Schlitz
augen zu.

Und dennoch möchte man meinen,, daß 
eine Sache, die derart aus der Balance 
geraten ist (Raumvrrteilung. 1.: 500?» 
bald reis sein mutz zum Umkippcn.

man den Jungen erwischt beim Versassen van.Liebesbriefen während der Unier- 
richlsstunden — und die Freiplätze wären doch nicht da, um ungeratenen Burschen 
Raum und Zeit zu erotischen Ergüssen zu geben!

Frau Haberland, die den Bries annahm und össnetc, wußte zwar nicht, Maz
das mir den erotischen Ergüssen auf sich harre, aber sie verheimlich re den Brief doch 
vor Barern, der den Jungen sonst windelweich geprügelt hätte. Wenn der Junge 
geprügelt wurde — er war nun auch doch schon fünfzehn Jahre alt! —, schämte 
sie sich förmlich für ihren Mann. Es war aber auch zu merkwürdig! Ter Knabe 
legte sich dann willig über den Stuhl und ließ sich vom Vater schlagen. Nicht ein 
Laut kanr über seine Lippen, so daß der Vater immer zorniger wurde und — 
wegen des vermeintlichen Trotzes — immer wütender auf den regungslos Dalie
genden einschlug. Gewöhnlich mußte sie dann dem Alten in den Arm fallen; denn 
irgendwie Haire sic das Empfinden, daß es gar kein Trotz war, was dem Jungen 
die Lippen verschloß. Tas Kind war doch auch sonst immer so nett — beinah 
etwas vornehm in seinem ganzen Verhalten —, öaß sie bei solchen Prügelszeneu 
dann schließlich mit einer Energie auf den Vater lossuhr, über die sie sich nachher 
selber wunderte:

„Nun hör doch man schon aus! Du schlägst den Jungen ja wohl noch tot'. 
Merkst wohl gar nicht, daß Deine Prügel ihm nicht Schmerz, sondern nur Schande 
bedeuten, Ach du großer Gott, was haben wir verbrochen, daß wir so durch den 
Morast müssen!"

Wenn die Frau dann zu weinen begann, war des Mannes Zorn gebrochen. 
Halb mutlos und halb voll Ekel wars er die aus schweren Lederstreifen gewundene 
Klopfpeitsche mit einem Ruck unter den Tisch, und der Knabe schlich — still, wie 
ein geprügelter Hund — mit aögcwandlem Gesicht zur Tür hinaus.

Jaques war ein außerordentlich begabter Junge. Das harte ihm auch — 
wieder durch Dr. Pseisers Vermittlung — den Fpeiplan aus dem, Gymnasium 
eingebracht. Ein großer, schöner Knabe, der beste Turner, und ein erstaunlicher 
Disponent beim Soiel — es gab keinen Ball, den er nicht blitzschnell und elegant 
ins Tor gebracht hätte —, war er bald der Schwarm aller Backfische. Trotz seiner 
sozialen Abhängigkeit, wurde seine überragende Qualität selbst von feiuen Schul
kameraden stillschweigend anerkannt, und jein Benehmen unter ihnen war so ritter
lich und frei, als wäre er in allem ihnen ebenbürtig. Ein einziger hatte es mal ge
wagt, ihn anzupöbcln als „Freiplatznurse". Aber die Antwort des Jaques — nebst, 
der sie begleitenden Backvfcisc — war Radikalkur für immer:

„Ein Freiplatz wegen meiner Fähigkeit ist mir lieber als Deines Vaters 
Geld für Deinen Dummschädcl!" Das war seine Antwort gewesen.

Vielleicht wäre auch diese Geschichte mit dem Liebesbrief, die der geohrfeigte 
Knabe verriet, noch gut ausgegangcn, wenn Jaques sich nicht beharrlich geweigert 
halle, den Namen des Mädchens zu nennen, an die der Brief gerichtet war. Auf 
alles Schelten und Zureden seiner Lehrer hatte er nur dasselbe Schweigen uni 
seinen schönen, fest zusammengepreßten Mund gehabt, das auch seinen Vater immer 
so in Wut bringen konnte. Ja, so nahm denn nun das Verhängnis seinen Lauf, 
der Brief des Rektors wurde durch den Schuldiener zu Haberlands getragen.

„Aber Jaki, mir kannst Du cs doch sagen, ich bin doch Deine Mutter und 
versteh doch alles. Sag doch, Du; wer ist das Mädchen?", so redet Frau Haber
land grade auf den Jungen ein, als der Alte ins Zimmer tritt. Schnell steckt sie 
den Brief in die Schürzentasche und wischt mit dem Ärmelrücken die Tränenspurcn 
vom Gesicht. — „Na, Mutter, geweint?"

„Ne, Vater, habe grad 'n paar Zwiebeln in die Suppe geschnitten", lügt sie 
tapfer drauf los; und zufrieden schmunzelnd verläßt der Alle die verqualmte Küche.

In der Nacht liegt Frau Haberland und überlegt. Was soll sie machen? 
Noch mal zu Dr. Pfeifer gehen? Tas wagt sic nicht. Er hat ja auch gesagt, cs sei 
das letzte Dl al. Und sic hat solche Furcht vor ihm; er ist so streng.

Aber da kommt ihr ein Gedanke. Ja, sie wird zu seiner Frau gehen! Das ist 
doch auch eine Mutter, und die wird wisien, wie es ist, wenn man das Leben und 
Glück seiites Kindes gefährdet sieht. Diese Überlegung gibt ihr etwas Zuversicht, 
so daß auch die quälenden Gedanken sie Verlagen und ihre müden alten klugen 
endlich Nutze finden.
„So viele Seiten wie dns Leben I;at, Wer könnte sagen, was für uns das Rechte?' 
So viele Leiden bringt es; aus und nb Die Tage tragen, gute und auch schlechte: 
Geht lliijer kleines, wechselvolles Tag-geschick. Und in den Himmel richten seinen" Blick."

Dieser Spruch hängt bei Frau Haberland über dem Bett. Sie hat ihn in 
einer guten Zeit gekauft und Vaier Haberland dann aus den.Geburtstagstisch ge
legt. Aber der Alle hatte den Spruch zur Seite gelegt und'gesagt:
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„Mutter, btefe Erde hat feinen Himmel, in den man schauen könnte. .Es.muß 
wohl auch im Himmel noch etwas geschehen, damit es hier aus Erden anders wird."

„Spotte nichi, Later! Im denke, je schlechter es einem Menschen geht, um 
so weniger Grund har er, den Himmel auch noch gegen sich auszubringen!"

Das war ihre Antwort gewesen, unb die kam so überzeugt, daß-der alte Haber 
schwieg und ihr sogar sclbsi den Spruch über ihr Bert nagelte. (Forts, solgt.)

REVUE
7.12. Der Präsident der Vereinigten Staaten läßt zur Versorgung des amerikanischen Haus

halts (Schuldenabdeckung usw.)-weitere Anleihen über insgesamt 1,3 Milliarden.-Tolkar 
ausschreiben. Seit März des Jahres 1931 sind damit für diesen Zweck über 5 Milli» 
arden aufgelegt worden. - - - - - . . , '

8.12. Acne Notverordnung der Reichsregiorung veröffentlicht. Sie bringt Lohnsenkungen 
uni durchschnittlich 10, teilweise-mehr-Prozent ab -1.-Januar 1932,-ferner Bèstimm;ui- 
aen über Erfaßung der Kavitalflüchiiaen (Reichsilucknsteuer), Erhöhung der Umsatz
steuer von 0,75 auf 2 5c, Zinssenkungen, Preisermäßigungen sfür.gebundene, also 
Kartellpreise 10 5c). Für Preisiraacn wird ein heionderer Äeichskommiüar.ernannt. 
— Stand der Erwerbsloienzabl im Reich ieit der zweiten Nooemberhälfic-Übcr 5 Plilli- 
oiien. Durch Arbeitslokenvernchcrung sind davon nur etwa 30 5ö versorgt. Die übrigen 
find auf Krisen- oder Wohlsahrlsuiiimstützung angewiesen.

Hl. 12. Die englische Cunard-Linie bat den Bau ihres 70 000-Donnen-Pa''aaierdamvlcrs, der 
als Koilkurrcnt für die -„Bremen" und „Europa" gedacht war, einstellen lagen, weil 
in nächster Zeit keine Belebung, des Überseeverkehrs zu erwarten fei.

12.12. Parlamentarischer Kampf in den Vereinigten Staaten um die Billigung oder Ableh
nung des vom Präsidenten Hoover verkündig ten Schulden'cicrjahres. 'Starke Ovvoli- 
liu» dagegen. Eine Einigung im Kongreß ist nicht zustande gekommen. Die Erledi
gung geschieht in -der. Weise, daß die europäischen Länder - gemeinsam nicht zum 
Zahlen gewillt lbzw. 'dazu unfähig) sind. In den Vereinigten Staaten wird die 
Hooverallion als ein politiicher, wiriichäfilichcr und'psychologischer Fehlschlag bezeich- 
nel. — In einer Rede stellte Reichskanzler. Brüning die Frage, woher Deutschland
cfaentlid) Geld für Reparalioncn nehmen solle, wenn dieandren Länder cs ihm durch . Ve^nk^oi-iNcK-i- Schriftleiter:
ständige Erhöhung der Zollmauern verunmöglichten, 'weil mehr au-'- als einzuführen. 
— Im Prozeß fiepen die Direktoren der Pommcrschcn Laiidwirlfckmftlichcn Hauvtgc-

iiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiii

Mahnung
Vor dir sind tausend Jahre wie ein Tag. 
Es kreist das'Rad im Lauf der Zeit., 
Eintönig klingt sein ewiges, trauriges

Lied:
! Hatz, und Neid.

Erbitterter denn je kämpft Bruder gegen 
- Bruder. .
' Vergessen hat die Welt dir Wunden, 

Tie sie 'selbst sich blutend schlug.
Nie lernt die Menschheit achten drin Ge

bot - - - . -
Bon Bruderliebe, heiligem Frieden. — 
O Mensch, halt ein in deinem blinden

Hatz. ' '
Kehr ein in deiner Seele tiefste Zelle, 

. Tann tönt auch dir Erlöfcrwort

.-Und macht dich frei von deinem 
Staubgebundenen „Ich".

Toris Rackwitz.

llllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

Enchaint monatlich zweimal, am l> und 15,

P. Balzereit. Jlagde 
Verantwortlich für U

. , . - - . ■ ■ ■ - - , - , Knorr, Robert J. Martin, C. J. Wood worth,
II on en-chai l, wo lalichlich rieggc Ausiuhrmenacn gebucht worden waren, um dadurch - 117 àlîsm,'Srrt,l. üi-ooi-ix-l-, K Y. 
vom Reich Ervorivrämien -zu erschwindeln, wurden die Hauviangcklagten zu 60-000 '- Urs^ion, Mitar brit«- 
bzw. 10 0t 0 Marl Geldstrafe, verurieilt. Bon Dieiincntlassung der Angeklagten ist sticinrr J b Ruihcrtord'. 
nichts belonnl geworden. „Selbstreinigung der Wirlfchaft!" "
Bei einer Ervlosivn auf dein chinesischen Dampier „Taleh" sind laut Meldungen von 
den WO Mil'abrendcn ' 300 unis Leben gekommen. — Ter italienische Dainvfer

Amtsgerichts rat Dr? Jur A. Mütze; 
Schriftsteller Paul Gvltrhard.

Gezct, e. V., Magdeburg,

„Deico" sein Hochsecschlepver der Kriegsmarine) ist in 'einem Orkan an der sardinischen 
Uünc gesunken. In diesem Sturm sind auch cine flanke Menge andrer Fahrzeuge als 
verlawllc» gemeldet. Man'weiß'-bis .jetzt von'10 Todesopfern. — Aus fast allen 
bewässern werden riesige Stürme gemeldet. Auch von der kalifornischen Küste, wo 
der Tampfer „Muncheai'l" auk-Fcls.'auflief. Die .Besakuna,konnte .'gereltst. werden. — 
Auch Javan dal mm den Goldstandard abgegeben. Die Goldaussuhr,jst' gesperrt. 
Der Jen ist trotzdem -von seinem-Goldwert, von 2,10 RM.. auf ànapp -1-,80_RM. 
hcruntcrgcgangen. Stärkere Inflation wird befürchtet. -.Ter Präsident. der Chinesi
schen Republik, Tschiangkaüchek,'ist. zurückgetr.ctcn. --Dem Geschäftsbericht. des 
größten Autokonzerns der Welt,'der General- Motor .Coivoralion,. ist. zu entnehmen, 
daß dieser Konzern seit Ausbruch der Wirtschaftskrise gegen Ende des Jahres.1929 
einen Absakrückgong um 60 % erlitten hat. ,

Druck und Verlag: 
Ani Fuchsberc 4/5.
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Magdeburg -1042.

Deutschland: „Das Goldene Zeitalter", 
Magdeburg.
Österreich: Adressrnetelie des. „Goldenen Zeit- 
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1G. 12.

Der von Wien kommende Nachtschnellzua ist.260 Kilometer von Warschau entfernt, 
wahrscheinlich durch ein Attentat, zum Entgleisen gekommen. Mehrere Verletzte. — 
Die beiden' größten norwegischen Privatbanken, die Norske Credit. Bank und die 
Bergcns.Prwalbank, haben ihre Zahlungen eingestellt - In der Londoner St.-Pauls- . ^^. ^v ir,à Avenue. Toronto, üntado. 
Kathedrale hielt der Erzbychof von Canterbury einen Bltlgoliesdicint kur das Gelingen ; Argentinien: Caits Bompiand iM, Buenos 
der Abrüstungskonferenz, ab! —. Unterschlagungen, von. mehr als 50 000 Mark in der 
Wiesbadener 'Geschäftsstelle der „Evangelifchen Versickwrungszentrale" ausgedcckt!.
Als Begründung ihres Protestes gegen Senkung oder gar Streichung der alliierten 
Kriegsschulden, gegenüber den Vereinigten Staaten schreibt die „Washington Post" 

. . über den Rüstungsstand von 1630, daß Großbritannien, Frankreich, Italien, Polen, - 
Rumänien, Jugoslawien, die Tschechoslowakei und Belgien in - diesem Jahre 1779 
Millionen Dollar für Kriegsrüstungen verausgabt hätten und nicht erwarten könnten, 
daß der amerikanische Steuerzahler ihnen die Rückzahlung der Jahrcsschuldsumme 
von 213 Millionen Dollar schenken- werde. — In den Vereinigten Staaten hat jemand

Aires.
Australien: 7 BrrrHord Rd„* StrathsiHd. 
Finnland.' .Eultainen -Aika, Tetnppelikatu It, 
Helsinki.
Verlag der Esperanto-Ausgabe: ..La Ora Epo- 
ko", Postfach 15 MS, Bauen, Schweiz.

Abeansmants-P,reiss:
Deutschland: Direkt vom Verla; 2.80 RM, 
vierteljährlich —, 80 RM: bei der Post abon
niert vierteljährlich —. 70 RM zuzüglich —, 12 
IlM PoMzustHlunpagvbllhr; bei Zustellung durch

- die Örtliche. Abg.bestelh 2,— NN jährlich, 
vierteljährlich ~ , CO RM.

. A'ocA don Ausland: Jährlich 2,20 RM. 
Abonnements können auch bei den Postan- 
stallen im la und Ausland ausgegeben wer. 
den. — Ausserdem ist „Das Goldene Zetta!, 
ter" bet den Zeitungskiosken erhältlich.

* flat It /Ur dl« Abonnrnlm:. Die Beträge ÍQr neue* 
Abonnements und Erneuerungen werden nicht

eine immerblühende Rose gezüchtet- und sie sich patentieren lassen! Das Patent ist 
- erteilt worden. — Die .große Federal-Nationalbank von Boston - (Aktienkapital. 58 

Millionen Dollar) hat mit neun Zweigbanken ihre Schalter geschlossen. Gleichzeitig 
werden Danlschließungen aus andren Teilen der Bereinigten Staaten' gemeldet. — 
Die - Stadl Philadelphia, Vereinigte Staaten (fast 2 Millionen Einwohner), ist 
zahlungsunfähig geworden. .Ihre 25000 Beamten und Angestellten können nicht 
mehr entlohnt werden. Die Banken gewähren keinen Kredit.' —* In Polen hat 'eine 
staatliche Kommission für Gesetzreform Vorschläge über die Einführung von Ebcschei« 
dungsgesetzen unterbreitet. (Bisher gab es in Polen keine Ehescheidung.)'Polens höchster 
Kirchenjürst, der Karüinalprimas,-har dieses Prösekt und. alle seine-Anhänger.hierauf in 
einem Hirtenschreiben als bolschewistisch bezeichnet. Darob große Entrüstung im 
ganzen Lande.

per Nachnahme eingezogen..—, Bei* Adressen. 
- Änderungen-wolle man die, neue und die alte

Adresse angebea., — Anfragen, lege man das 
Rückporto bei. — Lieferung dés 0. Z. er- 
fcljt stela bis auf Widerruf.
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1. FEBRUAR 1932
NUMMER 3

DEUTSCHE AUFLAGE 
420 000 EXEMPLARE

Tas ist das Kennzeichen der meisten Ideen der Menschen, 
daß sie ihnen die gesunde überlequng und den Verstand rauben 
und sie zu Fanatikern machen. Ber der Fanatiker einer Idee 
wird, wird immer.Unvernünftiges tun, wird in ein Extrem 
verfallen, wird einseitig, versteift in einer Richtung den gol
denen Mittelweg verlassen. Fanatisch und extrem nur immer 
in einer einzigen Richtung Gehör und Recht zu lassen, schafft 
Zerstörung und Vergehen; und der Tumult, das bolschewi
stisch Umstürzende, das Rücksichtslos-alles-andere-Nieder- 
trampelu geivisser politischer Richtungen unserer Tage ist die 
beste Wiedergabe dessen, was das gleichbedeutende Gemälde 
von Swrè John illustriert: Idee statt Ideal, Ideologe statt 
Idealist! Es scheint nur wenig Unterschied, und doch, wie 
groß ist der Unterschied!

Fanatismus und extremes Verranntsein in eine Idee kann 
auch leinen Widerspruch ertragen, und dies ist immer der 
beste Beweis dafür, daß man nicht die Wahrheit hat. Wer 
fanatisiert, hat die Wahrheit nie besessen noch verstanden, 
denn Wahrheit ist das Gegenteil von Fanatismus. Die Wahr
heit ist ganz gelassen, ruhig und nüchtern. Ohne Aufregung 
schaut sic den Dingen ins Angesicht, und sie läßt sich nicht

Der IdeoIoge
ereifern, es sei denn in Freude über die Schönheit und Har
monie der Wahrheit, .aber niemals zu-Streit, Rechthaberei, 
Hohn oder Spitzfindigkeit. Sie sucht auch 'keine Proselyten 
zu machen, oder irgend jemand unter allen Umstanden etivas 
auszudrängen, was er nicht zu fassen vermag, sondern sie 
verfolgt ruhig und gelassen ihren Weg, vom schließlichen 
Siege fest überzeugt und dabei auch noch jede Gelegenheit 
nutzend, die sich ihr bietet. Die Wahrheit zerstört nicht, es 
sei denn das Schlechte und Häßliche. Im übrigen aber wirkt 
sie ordnend, Dunkles erhellend und Unfreundliches erwär
mend. Niemand kann bestreiten, daß so der Einfluß der Wahr
heit sein muß. Kann es angesichts dieser einwandfreien Fest
stellungen noch zweifelhaft sein, daß das, was den Fanatis
mus, dieses trostlose Tohuwabohu der Gegenwart — wie es 
Hans John in seinem Gemälde „Der Ideologe" bezeichnet 
— veranlaßte, nicht die Wahrheit war? Die Lehrer des Vol
kes in der Vergangenheit predigten Ideen, anstatt Ideale 
zu erziehen, und an den Ideen der Menschen — fern, ganz 
weit fern von den Idealen ihres Schöpfers -— geht die Erde 
und Menschheit zugrunde.

Paul Gehrhard.

Wie leicht man betrogen werden kann
In Virginia lebt ein Mann, der im Trancezustand Rat

schläge erteilt und Diagnosen stellt. Der arme Mensch denkt, 
er habe diese Gabe von Gott, dem Allmächtigen, bekommen. 
Seine Diagnosen sind so richtig, und die Erfolge, die er hat, 
sind so merkwürdig, daß das Krankenhaus, dem er vorsteht, 
jetzt von drei Millionären unterstützt wird. Der Mann er
richtet jetzt eine Universität mit einer Fakultät von fünfzig 
Studenten, die Spiritismus studieren.

In einer kleinen Broschüre beschreibt er, wie er zu seiner 
„Gabe" gekommen ist. Er erklärt, daß sie ihm Beim Bibel- 
lesen verliehen wurde. Sicherlich hat er schon längst eine 
mediale Veranlagung gehabt, und die Dämonen hassen es, 
wenn jemand die' Bibel lieft, und sie schrecken vor nichts zu
rück, das sie in den Stand setzt, ihr Opfer zu beherrschen und 
die Menschen dazu zu bringen, ihren Glauben an Gott und 
fein Wort zu verlassen, um dem Dämonismus, Spiritismus 
oder auch menschlicher Weisheit zu glauben. Der Mann 
schreibt:

„Als iäh die Verheißungen und die Gebete derer las, die 
mit Gott in der Höhe in Gemeinschaft zu kommen suchten, 
fühlte ich, daß sie wahr sein mußten, und mich überkam Friede. 
Trotzdem lernte ich am nächsten Tage meine Schularbeiten 
ebenso ichwer wie immer. Ich lernte eifrig und dachte immer, 
ich müsse es können. Aber wenn ich das Buch meinem Vater 
gab und ich ihm Worte buchstabieren sollte, konnte ich nicht 
ein Wort buchstabieren. Nachdem ich mich ziemlich drei Stun
den so geplagt und viele Püffe und Ohrfeigen von meinem 
Vater erhalten hatte, schien etwas in mir zu sagen: ,Vertraue 
auf die Verheißung? Ich bat meinen Vater, mich doch ein paar 
Minuten über meiner Aufgabe schlafen zu lassen. Schließlich 
erlaubte er es. Ich schloß die Augen, lehnte mich in meinem 
Stuhl zurück und schlief. Nach fünf Minuten gab ich meinem 
Vater das Buch. Ich konnte nicht nur meine Aufgabe, sondern 
ich konnte jedes Wort buchstabieren, das in dem Buche stand, 
und ich konnte genau sagen, auf welcher Seile und Zeile.es 
stand. Von jenem Tage an hatte ich keine Schwierigkeiten
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Pariser Arbeitslose stehen nach einem warmen Mittagessen an. Bisher hatte Frankreich noch nicht unter Arbeitslosigkeit zu 
leiden. Jetzt ist auch dort, nach Schätzungen, die erste Million Erwerbsloser erreicht. — Auch Paris merkt langsam, dass Ideen 
noch lange keine Ideale sind. Bild: J. J. Weber.

mehr in her Schule. Senn ich las meine Ausgabe durch, schlief 
ein paar Minuten und konnte dann jedes Wort. Ich wüßte 
nicht was da» war. Meine Ellern, Lehrer und Schulkameraden 
wiindcrlcn sich. Ich suchte jedoch darüber nachzugrübclu, 
wann» das so Ivar, und ich weiß es bis auf den heutigen Tag 
nicht zu erklären; denn mein jcniger Zustand ist eine Zusam- 
inenilellung vieler Erfahrungen, die, ganz verschieden vonein
ander, scheinbar zur Entwicklung des Geistes notwendig sind.

Ich erhebe keinen Anspruch für mich selbst. Aber ich be- 
Haupte, daß durch die Deutungen oder Erklärungen, wie ich 
sie von Zeit zu Zeit in bewußtlosem Zustand gegeben ünbe, 
denen, an die sic gerichtet waren, Lehren und Beratungen zu
teil wurden, die sich auf ihr Inneres bezogen, und die ihnen 
zu einem klareren, besseren Verständnis'ihrer körperlichen 
Leiden verhalfen. Es wurde ihnen erklärt, warum sie einen 
gewissen inneren Drang haben; warum sie im Temperament

vollkommen verschieden voneinander sind, auch wenn sie von 
denselben Eltern stammen und unter den gleichen Verhält
nissen erzogen wurden; wärmn ihre Regungen und Wünsche 
von denen anderer Menschen ganz verschieden find. Wie geht 
das zu, daß ich das vermag? Ich kann es nicht sagen, aber 
ich Hosse Ihnen so viele Beispiele gezeigt zu haben, wo Per
sonen diese Belehrungen direkt angewendct und körperlich, 
geistig und moralisch'großen Gewinn davon gehabt haben, 
daß Lie selbst urteilen können."

Dann folgen die Berichte von Heilungen, wie sic bei der 
Christlichen Wissenschaft und andern dämonischen Heilmetho
den charakteristisch sind. Dieser Mann wird sicherlich in nicht 
langer Zeit die Bibel verwerfen und höchstwahrscheinlich sein 
Leben in einem Irrenhause beschließen. Denn so weit werden 
ihn die Dämonen, die' sich seines Geistes bemächtigt haben, 
bringen. G. A.

Für Geflügelhalter
JuttcritcIIen im Freien: Man grabe ein Loch, 1 Meter 

lief und 1 Meter im Geviert. In dieses lege man eine Schicht 
Unochcn, 10—15 cm, dann eine Schicht Laub (Blätter von 
Bäumen und Sträuchern), aus das Laub kommt ebenso stark 
eine Schicht Erde. Dies wiederhole man in derselben Anord
nung, bis das ausgcschachtete Loch wieder gefüllt ist. Sind 
mehrere hundert Hühner vorhanden, so müssen für je 100 
solche Futtersrellen hergerichtet werden, und außerdem eine 
in jedem Hühncrstall; denn ist mal unfreundliches Wetter 
bzw. gefrorener oder verschneiter Boden, fo braucht das Ge
flügel nichts zu entbehren. Wer seinem Geflügel dies bietet,

wird erstaunt sein über den reichen Eierertrag. Das Geflügel 
geht den ganzen Tag nicht von der Futterstelle., Allerdings, 
die bedingte Futtermengc muß ihucn regelmäßig wie sonst 
verabreicht werden. Wenn cs möglich ist, ist es noch ein Vor
teil, wenn man cine elektrische Lampe in jedem Hühnerstall 
anbringt. Bei kurzen oder kalten Tagen schalte man die 
Lampe beim ersten Hahnenkrähen ein, und schalte das Licht 
erst dann aus, wenn es draußen hell ist. Stehen die angeleg
ten Futterstellen eine Zeit, so entwickeln sich eine Unmenge 
von Würmern und Getier, die für das Geflügel als Lecker- 
bisien dienen. F. F.
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(Eine Geschichte von Hof
fen und Hassen, von Liebe 
und Laster, von „Oben"

. und „Unten".)
Celligerd Wilms;

3. Kapitel (3. Fortsetzung)

Sekretär Fuchs und Frau sitzen beim Nachmittagskaffee. 
Gr war gestern abend wieder auf einer Agitationsoersamm- 
lung für die nationale Bewegung Eo. Kfl. Merkwürdiger» 
weise war auch der Generalsekretär des Verbands wieder da. 
Zwar lehnte er den Vorsitz ab, aber er erkundigte sich so ein» 
gehend nach den wirtschaftlichen Verhältnisien der Ortsgrup- 
pcnmilglieder, daß Fuchs schließlich vor Neugierde sich nicht 
mehr zu bergen wußte und mit der Frage herausplatzle, ob 
der Herr Generalsekretär ein bestimmtes Ziel verfolge; wenn 
er — Fuchs — vielleicht erfahren könne was beabsichtigt sei, 
dann löuiile er ja jede gewünschte Auskunft . . .

Weiter war er nicht gekommen; denn Or. Nor hatte ihn 
mit so durchdringenden Blicken angesehen, daß er ganz be» 
stürzt geschwiegen halte.

Aber da wurde irgend etwas geblasen! So dumm ist er 
denn null noch nicht. Ter erste Beamte des Verbandes reist 
doch nicht umsonst da in der Welt herum und fragt die Sekre
täre nach den Finanzen der Mitglieder? Er wird schon noch 
dabililerkommen! Heißt doch nicht umsonst Fuchs! Seiner 
Fran, der er soeben seine Vermutungen eröffnet, erzählt er 
allerdings nicht, daß Dr. Nor ihn abfahren ließ; denn dann 
Hütte sic ihn wieder elend zusammengestaucht. Sie sagte so
wieso imiucr, er hätte eigentlich nicht Fuchs sondern Fatzke 
heißen sollen, und wahrscheinlich habe sich der Standesbeamte 
mal verschrieben oder hätte den Namen verwechselt. Daß sie 
sich selbst damit beschimpft, kam dieser Frau dabei nicht einen 
Augenblick zum Bewußtsein.

Ihr Mann steht in diesem Augenblick vor ihr wie ein 
Schuljunge, und seine Augen hängen fast ein wenig bange 
an ihrem Mund, was sie nun wohl sagen wird.

Tie Frau ist dem Manne geistig absolut, unterlegen, aber 
trotzdem beherrscht sie ihn vollkommen. Eine Art bäuerlicher 
Schläue, verbunden mit unbeschreiblicher Robustheit des Aus
drucks, scheint die Erklärung zu sein, daß alle wichtigen Ent» 
scheidungen in Derbandsangelegenheiten feines Bezirkes nicht 
vom Sekretär selbst, sondern von feiner Frau gefällt werden. 
Und wenn man von Fuchs irgend etwas haben will, muß 
man sich — wenn man sicher gehen will — erst an die „Frau 
Sekretärin" wenden und ihren „so oft bewährten Rat" suchen. 
Nach einer solchen Einführung ist die Angelegenheit — wenn 
sie überhaupt im Machtbereich des Sekretärs liegt — so gut 
wie gewonnen. Ihre Meinung dringt auch überall durch, denn 
sie schlägt einfach alles tot mit ihrer Zunge. Ihre mangelnde 
Bildung müßte es eigentlich unmöglich machen, daß sie selbst 
in Kreisen, die von absoluter Intelligenz durchsetzt sind, Gel
tung bekam; aber 'sie hat es erlernt, Schlagworte zu gebrau
chen und so sich die Gunst des Durchschnitts zu sichern. Heute 
nachmittag zum Beispiel arbeitet sie in der Bewegung der 
Jungfrauen- und Jungmännervereine. Sie ist Delegierte im 
Zcntralvorstand der Bewegung, und daß ihr Mann im Zen
tralausschuß der Welt-Heidenmission sitzt, ist auch einzig und 
allein ihrem Einfluß als Delegierte zu danken, Or. Pfeifer 
zieht sie heran wo er kann. Aber nicht weil er sie schätzt, nein, 
er fürchtet diese Person wie die Pest. Ja, er haßt sie direkt.

Wenn doch die große Masie seiner Jungfrauen und Jüng
linge in den Gruppen nur nicht so jedes gesunden Urteils bar

und nur auf Gefühl eingestellt, so unselbständig wäre! Aber, 
natürlich, er braucht die Masse, wie unsympathisch ihm auch 
die Mittel und Wege sind, die er benutzen muß, um sie sich 
dienstbar zu halten. Ein Keil treibr eben den andern! Das 
hangt ja doch schließlich alles zusammen: kirchliche Vereine, 
Misiion, Bausparkonzern, nationale Bewegung und all die 
großen und kleinen Gàdungen, die das künstliche Leben 
in dem erstorbenen Organismus der großen Kirche stellen 
müßen. „Mit irgend etwas muß doch das kirchliche Leben er
halten werden": Pfeifers Lieblings aus druck! Und Or. Pfeifer 
ist fast immer der Schöpfer all dieser „Gàdungen". Mit
unter graust ihm selbst vor dem was er schuf. Unsagbar albern 
kommt ihm der ganze Phrasendresch vor, den er tausendmal 
wiederholt hört in jeder Gruppe, die er besucht; und der 
Ekel der Unaufrichtigkeit würgt ihm an der Kehle, wenn er 
selbst zustimmend nicken muß zu geschwollenen Redensarten, 
über die sein Inneres spottet. Doch was soll er machen? Diese 
Banausen plappern ja nur nach was er in irgendeiner Be
geisterung einmal in Worte formte. — Aber wenn er „von 
Lebensreinheit und keuscher Sittsamkeit" der deutschen Jung
frau gesprochen hat, wie weit fort sind seine Gedanken dann 
gewesen von dieser Sorte Menschen, die — mit wenig Aus
nahmen das gerade Gegenteil von dem Idealbild seiner Be
geisterung — hier vor ihm sitzen:

Semmelblonde Kringelzöpfchen und Gretchenfrisuren hin
ter ausdruckslosen Gesichtern mit Stumpfnäschen und flacher 
Stirne; alte, Lorgnette bewaffnete Jungfern mit spitzer Nase 
und ebenso spitzer Zunge; blasse, sommersprossige Lehrbuben 
und Ladenstifte mit gelangweilten Gesichtern und Hornbril
len, welche die Zehnpfennigstücke, die sie von den Eltern für 
die Missionslasse mitbekamen, in Tabak oder Schokolade an
legten! Und da muß er nun Begeisterung schinden und sie 
mit „Ihr lieben Jungfrauen und Jünglinge!" anreden!

Ja, wenn er könnte, wie er manchmal fühlt! Dann würde 
er jetzt sagen: „Ihr alten, blöden, dummen Gänse! Wißt ihr 
wirklich nichts anderes zu tun, als eure Mitmenschen zu be
klatschen und euch gegenseitig süß verbrämte Bissigkeiten zu 
sagen? Ich kenne genau die kleinen Schweinigeleien, die auf 
den Zetteln stehen, die ihr euch schreibt, und die euer wider
liches Gelächter veranlassen. Nehmt die-Liebesbriefe doch 
wenigstens aus euren Gesangbüchern heraus, und die Zettel, 
welche die Lauselümmels euch zustecken — mit Zeit und Ort 
des nächsten Stilldicheins —, oder hört wenigstens auf, diese 
ekelhaften frommen Gesichter zu machen, wenn es doch gar 
nicht wahr ist, was ihr damit vorzugeben scheint!"

Er kann mitunter ganz gerecht sein, der Herr Doktor. 
Aber das sind nur kurze Anwandlungen, die bald vorüber
gehen, und dann ist er — wie auch jetzt in diesem Augenblick 
— sehr schnell wieder drin im ganzen Schmus dieser Jahres- 
konferenzstimmung:

„Jede reine Jungfrau, jeder Jüngling ein Pionier für 
feine Altersgenossen! Reißt sie dem Verderben aus den 
Klauen, und bringt sie als Mitglieder in unsere schützende 
Mitte! Draußen wartet das Laster auf der Straße, und die 
Jugend fällt ihm zum Opfer, wenn nicht in der reinen Mitte 
solcher, die ein höheres Ziel gegen alle Versuchung hart machte,
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ißr bic Kraft gereicht wirb, bett trügen [eben Lockungen >r- 
bijdicr Glcpible .511 cntfonnucn. Ihr alle, ihr lieben Jung- 
frnmm, ihr ^iniglingc, jeib erforen, einen solch erhobenen 
Sicnit 511 inn: in das îticïjt eine begeh'lcrnbc ^lufgabc?"

(yr ist íclínt bingcrineit Non der Überzeugungskraft, in 
der in dicseut Augenblick wirklich seine Worte Hingen, nnd 
bnrnm merkt er find; nicht, bnfj seine Tochter — hinter dein 
breiten hinten der iynui Fiichs wosjiucrüorgelt — einen 
kleinen Zettel studiert, ben Jacques Haberland ihr im Vor
beigehen an den GarderobenpläNen in die Hand gedruckt hat.

Lydia erreicht im nächsten Monat das vierzehnte Lebens
jahr; aber sie ist ein so voll entwickeltes Mädchen, das;, ivenn 
nicht die braunen langen Zöpse itud das Aacksischkleid die 
Kindlichkeit so stark betonen wurden, niemand ihr das Schul- 
unidchen mehr glauben mochte.

Mit vor Erregung glühend roten Wangen, liest sie gerade 
die nervös bin geworfenen Zeilen ihres jungen Verehrers in 
dem Augenblick, als Or. Pfeifer mit erhobener Stimme ver
sichert, das; nur hier, im Greise der aus reiner, christlicher 
Liebe erbauten Gemeinschaft der jungen Leute, der in das 
ScEtch tretende junge Mensch den rechten Auftakt für den 
Kampf mit dem Leben bekommen könne: 
„Lydia, liebste, verehrteste Freundin!

Was soll ich nur tun? Ich kann doch Deinen Namen nicht 
nennen. Du weiht sicher schon, warum ich geflogen bin? Und 
es >var doch nichts Böses, was ich schrieb. Kaun ich etwa? da
für, das; ich Dich liebhabe? Sind nicht die Grohen selber 
schuld an dem, was ihre Erzielmug ans uuS werden lägt? 
Wenn wir zusammen sprechen könnten, ohne uns zu verstecken, 
würde ich ja keine Briefe schreiben. Aber natürlich. Du bist 
Or. Pfeifers Tochter, und ich bin ja nur der junge Haberland. 
Aber ich liebe daS Schöne, und das Schöne bist Tu — und 
darum sticht man mich fort? Ich hasse sie alle, .die so vor 
lauter Korrektheit und Würde vergessen, was sie vielleicht auch 
einmal getan haben. Wenn Tu nicht wärest, ivürdc ich seht 
irgend etwas Böses tun, um mich an ihneir allen zu rächen. 
Visier jekt kaun ich nur die Zahne znsammenbeis;en hub sie 
im Stillen verfluchen. Mutter will zu Deiner Mutter gehen; 
aber tvenn sie cs auch fertigbckoiniut, das; sie mich wieder nuf- 
nchmeu, ich kann doch riicht znrückkommen! Ehe ich deit work- 
lofen Hohn eines Erwin Fuchs und Konsorten schlucke, gehe 
ich lieber ins Blasser. Oder wir müssen cs machen lute Rolf 
. . . Willst Du, Ludin? Ich weis;, wir werden schon zurecht 
koulmen. Tu bist die hervorragendste Schülerin des Kouser- 
valoriumS — eine „Werdende" hat Dyke Dich genannt auf 
dem kehlen Konzert —; nnd ich habe gestern abend schon beim 
Eonliucntcü-Eusemblc die zweite Geige gespielt. Willst Du? 
Ich spreche mit dem Direktor. Sie fahren nächste Woche nach 
Ungarn und geben Gastspiele an einigen deutschen Theatern. 
Vielleicht nehmen sie uns mit, und dann sind wir frei! Frei, 
Ivie Rolf seht frei ist!

Schreibe mir gleich, ich vergehe vor Scham, Zorn und 
Ungeduld und bin krank vor Sehnsucht nach Dir.

Tein biT in den Tod getreuer '
Jacques."

Nach Or. Pfeifer hat die Delegierte im Zcntrnlvorstand 
Fran Sekretär Fuchs daS Wort, und Doktor Pfeifer erteilt 
der „bewährten Vorkämpferin der Jugendbewegung" mit süsi- 
sniircr Freundlichkeit daS Wort.

Die Stufen des PvdinmS knarren erheblich, als Frau 
Fuchs ihre gewichtige Person aus Rednerpult balanciert. In 
den Hinteren Reihen der Jungfrauen entsteht darob ein un
terdrücktes Gelächter. Aber Erwin FuchS ist als Pchcr be
kannt. Sein langes gelbes Gesicht reckt sich gallegiftig über die 
Jnngfrnncnbänle hin, um zn scheu, wer cs wagt zu lachen, 
wenn „Mutlclchen" beginnt. So ist denn anch in einem 
Augenblick alles still.

Fran Fuchs ist eine Strategin, das merkt mau .schon an 
den ersten Sähen, und anch Or. Pfeifer merkt mit tvnchscndem 
Mißbehagen, wie schnell sie wieder die Stimmung des Gros 
der Versammlung für sich cinzufangcn versteht, nm» für ihn 
gleichbedeutend ist damit, daß einige seiner Vorschläge lticht 
durchgehen iverden. Er hat cs nicht fertiggebracht, sich vorher 
ihre Unterstühung zn sichern. So mus; er jeht die Konsequen
zen tragen! Mit ergebenem Gesicht blickt er znr Rednerin 
empor; aber in seinen Augen sicht malt, das; er sie wer weis; 
tvvhin iviinsrht.

Frair Fuchs aber ist ganz im Zuge. Ihre Stiiilme und 
Ausdrucksweise ist die einer ungebildeten Fran. Doch das hat 
sie von vornherein so meisterhaft zu adeln verstanden, das; 
selbst die Verwechslung von mir nnd mich ihr stillschweigend 
verziehen wird.

„Tochter eurer Mütter! Söhne eurer Väter" — so beginnt 
sie. „Ich bin eine einfache Frau. Eine Fran aus dein Volk. 
Ich kaun mich nicht eines großen Wissens rühmen. Aber ich 
bin eine Mutter. Eine Mutter lute eure Mutter, und eine 
Mutter braucht kein Wissen; denn eine Mutter fühlt. Nur eiue 
Mutter kann fühlen, was für die wahre Wohlfahrt des Kin
des notwendig ist. Und darum ist es gut, das; dcu Männern 
im Zcutralvorstaud, die das Wissen haben — wir sind ihnen 
dankbar für ihren selbstlosen Dienst —, als stimmberechtigte 
Delegierte alls den Gruppen Mütter Üeigcvrdnet werden. 
Mütter, die das Leben kennen, und die auch das Herz ihrer 
Söhne, ihrer Töchter kennen."

Eiue halbe Stunde lang geht ihr Redejlus; über die Ver
sammlung hin, nnd Or. Pscisers Vorschlag, die opferreiche 
Arbeit des Zentralvorstandes durch Reduzierung seiner Mit
glieder und Delegierten von Komplizierungen zn befreien, 
wird abgclchnt.

Beim Hluausgchcn gibt cs noch allerlei — Hallvtrio. Ir
gend jemand hat dem alten Fräulein Nörtemann einen Zettel 
aus Jackett geheftet, ans dem die Worte stehen „Ich suche 
einen Mann". Alles nm sie hernm lacht schadenfroh, und auch 
die wenigen Erwachsenen finden nicht die Interessiertheit der 
Initiative. Das arme Fräulein Nörtemnnn aber versinkt saft 
vor Verlegenheit; denn sie fühlt zwar, das; man über sie lacht, 
aber sie weif; doch nicht warum. Ihre Augen eilen furchtsam 
an ihrem Kleid herauf nnd herniiter, und als sie nichts findet, 
besteigt sie in Hast die erste beste Elektrische nnd ist in cinigen 
Sekunden den hinter ihr dreinschallenden Lachsalven entrückt. 
Zn Hause wird sie wohl den Zettel gesunden haben; denn sie 
ist seil diesem Tage nicht mehr im christlichen Jnugfrancn- 
vercin gesehen worden.

Or. Pfe'lscr aber beschließt nun doch, sich nächstens ben 
Sekretär Fuchs und Frau cinzuladen, damit die Hiudernisse 
voir dieser Seite vielleicht in Mithilfe gewandelt werden. Und 
der Banfparkonzern braucht immer neue Sparer; denn jeder 
Sparer ist Zahler, und zahlen ist die Hauptsache bei jedem 
Gcschäst. Religion ist ganz gut; Religion ist sür das geivohii- 
liche Volk sogar nölig, und vr. Pfeifer fühlt genau seine Ver
antwortung als Protektor dieser Religion. Aber da? Volk will 
nicht mehr bezahlen fur die Religion! Ja, wenn man fo ivns 
ähnliches machen könnte wie eine Messe! Himmel, m sift le daS 
Moneten bringen! Aber gegen den Handel mit Slmdcnstraf- 
erlaß hat der Protestantismus ja leider protestiert, und da 
kann wohl auch ein vr. Pfeifer nichts mehr machen. Gul, 
macht man also andere christliche Geschäfte, um der Religion 
ihre finanzielle Grniidlagc zn geben! Die hohen Ausgaben für 
Gehälter «fw. lassen nun einmal die Religion ohne Geld nicht 
existenzfähig sein. Wo an Stelle der „Bcrufuug" der Beruf 
trat, ist ja nun leider immer die wichtigste Frage: „Was bringt 
die Pfarre ein?"

Tiefauf seufzt vr. Pfeifer. In dicfem Augenblick hat er 
seinen Moralischen. ‘ lFvrts. folgt.)
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Das. Fasten —,;sein -Wert für. Körper und Geist
'Ginê 'Fastenkur/wird- gewöhnlich als' gleichbedeutend -mit Wenn wir eine Fastenkur -beginnen, setzt in unserem Or- 

Lunaern und darum, als-eine Gefährdung, des Lebens betrach- . ganismus ein großes Reinemachen.ein. .Man wird eine Ab?
ict: Wenn-vom Fasten gesprochen- wird/, denkt man dabei so
fort an einen entkräfteten Zustand, der einen'für den Toten
gräber bereit macht. Von vielen wird das-Fasten auch als 

-eine Selbstquälcrei betrachtet, die man aus Fanatismus oder 
'religiösem Wahnsinn- ausübt, oder um die Öffentlichkeit für 
irgendeinen Zwei! zu gewinnen. - ' -' . '. , - '
' Alle-diese Ansichten-bieten -eine ganz falsche, Darstellung 
eines vollständig.natürlichen Vorgangs körperlicher. Reini
gung zum Vorteil des. Geistes/ Wenn eine Fastenkur mit Ge
duld .und. Selbstbeherrschung eine, angemessene Zeit' lang- 
-durchgeführt wird, kann der Erfolg nicht 'fehlen. Aber sie 
sollte stets unter der Aufsicht eines fähigen, möglichst-natur-, 
heilkundlich eingestellten Arztes gemacht werden.

Es" ist' eine einfache Tatsache, die von jedem fortgeschrit
tenen Erforscher der Naturgesetze, die Gesundheit'und Krank
heit beherrschen, anerkannt wird, daß Krankheit nicht eine 
Sache an sich, nicht ein geheimnisvolles Etwas ist, das -uns 
in Gestalt von -Keimen oder Witterungseinflüssen angreift, 
sondern daß die fast feder Krankheit zugrunde liegende 
Ursache darin zu suchen ist, daß sich im Körper Rückstände 
verbrauchter Stoffe angesammelt haben, die wir als Gifte 
l^orinc) kennen. Mit andern Worten, das normale Gleich- 
gewläu zwischen den Prozessen des Verbrauches und Auf- 
baucs des Körpers ist durch eine Vergewaltigung der Natur
gesetze,, die unser körperliches Wohlbefinden regeln/ gestört.

Weitere Ursachen der Erkrankung des Körpers können 
auch solgendc sein: Tic Menschheit.ist gezwungen, ihren Da- 
scinslanwf unter Verhältnissen und in einer Umgebung aus- 
zuscchlcn, die dergestalt sind, daß sie allmählich ' zum Tode 
jähren müssen. Es werden viels Arten von Nahrungsmitteln 
benutzt, deren Wert vom Standpunkt wissenschaftlicher Er
nährung aus die meisten Menschen nicht kennen. Die Folge 
davon ist, daß die große Mehrheit der Menschen täglich zuviel 
Nahrung zu sich nimmt, salsch zusammengesetzte und fälsch 
zubcrcilctc. ' . - - - - - - -. .

Ferner leiden wir auch unter den Bedrückungen und.Be
drängnissen des heutigen'Lebens, den-ungesunden.Auswir
kungen eines gestörten seelischen Gleichgewichts, das-durch 
Furcht, Arger, Kummer, Enttäuschung, Traurigkeit usw.' ver
ursacht wirb, die in Gestalt chemischer Giste aus unseren ftör« 
per ciuwirkeu. . -'^ - - -

Unser Körper hat an und für sich eine normale Last per-, 
brauchlcr Stosse durch den Derdauungskänal, dic.Därme, die 
Nieren und die Poren zu tragen, und'bei Überlastung dieser 
Organe ist Ermüdung und Schwächung. ganz natürlich. Ein 
ganz ideales Mittel, unseren kostbaren Organismus richtig zu 
behandeln, 'wäre, bei den ersten Krankheitsanzcichen. einen 
Arzt zu Rate ziehen, unter dessen- Leitung'- eine vollständige 
oder eine teilweise Fastenkur--von/ drei.bis...vierzig Tagen 
durchgesührt werden kann. Wir würden damit zu -dem ein-, 
sachsten und zugleich wirkungsvollsten Mittel greisen, unsere 
normale, Gesundheit.wiederherzustellen,. : - .

Kinder Floras im Di
Von Ferdinand Vergln l. "

Der Ruf „Zurück zur Natur",-zurück zu den Gaben des 
Bodens, insbesondere nach den einheimischen Heilkräutern, 
macht sich in den breitesten Kreisen unseres Volkes lebhaft 
bemerkbar, seit, die Kritik des gesunden Menschenverstandes 
gegen die gistmißhandelten Blutbahnen erwacht ist. Er be
wirkte, daß man sich wieder mit dem reichen und wertvollen 
Schatz versah, den die Flora dem Leidenden spendet, damit 
er die in vielen ihrer Kinder schlummernden Heilkräfte nütze. 
Diese schon vor 2000 Jahren von Hippokratcs und von dem 
größten Arzt des Mittelalters, Paracelsus (gest. 1493), ge
priesenen Mittel gerieten leider lange Zeit in Vcrgesienheit,

-nähme des,, Gewichts seststellen. können, Nervosität, geistige 
-Depression;.und je nachdem wie das Gift in die verschiedenen 
Ausscheidungskanäle ein'tritt, 'werden sich die Schleimhäute 
der Nase und' des.Halses entzünden. Zuweilen treten, auch 
Hautausschläge auf. '
-Diese 'vermehrten Ausscheidungsprozesse werden oft von 

denen, die über die- natürlichen Heilkrisen in Unwissenheit 
sind, unterbrochen. Oft kehrt dann der Patient voller Angst

-, zu der unnatürlichen, orthodoxen medizinischen Behandlung 
zurück. Wenn.aber die'Fastenkur fortgefetzt wird,.'werden.-bei 
der gründlichen Reinigung .des Organismus diese.Begleit-

. erfcheinungen, allmählich verschwinden, und ein neues Gefühl 
des Wohlbefindens zieht ein. Die geistigen Fähigkeiten heben 
sich, das Gedächtnis wird besser, und man wird alles Leichter 
begreifen' und verstehen können'.

Wenn die Fastenkur beendet ist und der Körper Ruhe und 
Reinigung im besten Sinne des Wortes genossen hat, zeigt 
dies die Natur durch die Rückkehr'des Hungers an, und dann, 
aber erst, dann, könnte ein Verhungern beginnen. Wenn man 
nach einer Fastenkur wieder Speise zu sich nimmt, hat man 
ein Hungergefühl, desien Befriedigung einen unbeschreiblichen 
Genuß darjrellt. Die Sinne'des Geschmacks und Geruchs sind 
neu belebt. Die' Zunge ist'rosa und'rein, und der Atem ist 
wohlriechend,'

Wir könnten viele Beispiele langer Fastenzeiten anführen, 
aber wir wollen nur auf eine Hinweisen, auf die Jesu Christi. 
Wir wissen, daß der vollkommene Mensch Jesus -immer den 
göttlichen Gesetzen gehorchte, dazu gehören auch die -Gesetze 
des Körpers. Er hatte, während er unter gefallenen Menschen, 
in einer Umgebung war, die sür einen Vollkommenen ganz 
und garrnchl.passend war, sondern dazu bestimmt ist, schließ
lich allen Menschen den Tod zu bringen, Spcisen'zu sich neh
men müssen, die keineswegs vollkommen waren.

In der Zivilisation des Altertums wurden zur Erhaltung 
- und Wiederherstellung- der Gesundheit Fastenkuren unter

nommen. Sicherlich hat Jesus keineswegs die Bedürfnisse 
seines Körpers vernachlässigt und vierzig Tage lang nichts 
gegessen,'nur weil , er so sehr im Gebet und Studium des 
Wortes .Gottes .versunken, gewesen wäre. ^Gewißlich.nicht!,. Es 
würde viel vernünftiger sein, zu denken, daß er jetzt, wo. er 

. seine Dienstzeit'begann, wo große Anforderungen'an feine 
Kräfte gestellt .wurden und er größere geistige/Klarheit 
brauchte als je zuvor, 'sich diesem einfachen und gründlichen 

! Mittel einer Reinigung unterwarf. - " " '- ■ ; •. ?'- .-.
- Möge niemand denken, daß der Geist Jesu -durch, das 

Fasten m.irgendeiner-Weise geschwächt und er so den Angrif
fen Satans leichter zugänglich gewesen wäre. Es' würde ganz 

'.'ungerecht.sein, so zu denken. Sein Vater würde das. nie zu- 
- . gelassen haben. Im Gegenteil war sein Geist so frisch, da^ er 

-die Versuchungen 'Satans durch Schriftftellen .zurückweisen 
- -konnte, die.bewiesen, daß er vollkommen in Harmonie mit 

dem Willen'Jehovas war. . - A. F. C., Michigan.

ensteder Heilkunde
. kamen aber dann wieder zu Ehren. Der berühmte Altmeister 
der Heilkunst, Pfarrer Kneipp (1821—1897), führte die Heil- 
kautet in seinen Heilschatz ein, nachdem er erkannt hatte, 

-'daß sie den'Wassermitteln von innen heilsam 'entgegenkom
men, die Wafseranwendungen ein schränken, vereinfachen und 
die Zeit ihres Gebrauchs äbkürzen. , '

Mit andern Worten: Die modernen Heilmittel, die sich 
zu einem großen Teil als Unheilmittel zu-erkennen gäben 
und infolgedessen immer und immer wieder durch.neue Er
zeugnisse verdrängt wurden, sind durch Kräuterkuren zu er
setzen. Soweit sie 'in Anwendung gebracht wurden, erwiesen
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sie sich als großer Trost und Retter in der Not, denn oft schreitet neben dem körper
lichen Übel als ständiger Begleiter das finanzielle einher.

Es war ein großer Fehler, daß die Medizin vor etwa 70 Jahren die ganze Heil- 
pflanzenkunde dec Vergangenheit mit ihrer erfolggekrönten Erprobung über Bord 
warf und nur nach wirksamen Bestandteilen zu fahnden begann. Ten Chemikern war 
es nämlich gelungen, wirksame Stoffe der Heilpflanzen zu isolieren. Damit war 
der Bereitung künstlicher Heilmittel der Weg geebnet. Diese künstlichen Heilmittel 
hatten aber fast alle nur eine kurze Lebensdauer. Dem gegenüber stehen dis tausend
jährig erprobten Heilkräuter, die bei rechter Wahl nie versagen. Die Heilkunst der 
Alten wurde bespöttelt, die Heilpflanzen in Acht und Bann getan, sie galten als ver
altet und wertlos. Nur wenige Kräuter haben sich offiziell behauptet. Diese Entwick
lung ist den Ärzten zu danken, die der Meinung waren, daß die künstlichen Mittel 
den Nalurerzengnissen überlegen sein müßten. Diese Gegner der Kräuterheilkunde be
denken nicht, daß die Pflanze in ihrer Gesamtheit etwas anderes ist als ein chemisches 
Produkt und dementsprechend auch eine andersartige Wirkung haben muß. (Berg- 
huwil) Ans der ganzen Linie verhängnisvoll hat sich die unheilvolle Neigung seilens 
der medizinischen Wissenschaft ausgewirkt, das zu leugnen, waS man nicht erklären' 
konnte. Durch die vorurieilsvolle Einstellung sind viele brauchbare Mittel der Heil- 
kunst entzogen worden, so daß es Pflicht der besinnlicheren Naturen ist, wieder neue 
Erobcrungszüge in den Erfahrungsschatz früherer Jahrhunderte 511 unternehmen.

Eine große Zahl von Gelehrten und Ärzten har es unternommen, den Heilwert 
einzelner vom Volke seit jeher geschätzter Pflanzen zu prüfen. Wie zu erwarten war, 
waren die erzielten Ergebnisse sehr günstig. Vor allem erkannten die Untersucher, 
daß die pharmakologisch geprüften isolierten Substanzen eine andere Wirkung zeitigen 
als die ganze Troge, denn diese enthält niemals einen einzigen wirksamen Bestandteil, 
sondern häufig eine wunderbare Mischung von Substanzen. Alle diese im Jnleresie 
der Entwicklung einer biologischen Medizin wichtigen Bemühungen führten zu dem 
Ergebnis, daß die wissenschaftliche Medizin bei ihrer älteren Schwester, der Volks
medizin, viele Anleihen gemacht hat, die ihr reichen Nutzen einbrachten.

So hat beispielsweise Professor Winternitz (Wien, 1835—1917) gezeigt, daß wir 
in den dürren Birkcnblättern ein mächtiges und noch dazu vollkommen reizloses harn
treibendes Mittel besitzen. Der gleiche Arzt hat sich auch von den vorzüglichen Wir
kungen der Heidelbeere als Gurgelmittel bei Mund-, Rachen-, Kehlkopf- und Hals- 
katarrh überzeugen können. Medizinalrat Dr. Froricp empfahl Brenncsseltce gegen 
die Ruhr. Dr. Krahn fand im Salbeitee ein spezifisch wirtendes Mittel gegen den 
Nachtschweiß der Schwindsüchtigen.

Aus diesen beliebig zu vermehrenden Beispielen muß auch der Vorurteilsvolle cr- 
lennen, daß das, was in Jahrtausenden gesammelt und festgehalten wurde, nicht des
halb verloren geben kann, weil wir uns einbilden, durch die Wissenschaft zu höchsten 
Erhebungen eiüporgcsticgen zu sein. Wir werden im Gegenteil erleben — wir stehen 
inmitten dieser Wandlung —, daß die Kräuterheilkunde die eigentliche Domäne der 
fciiistosslichcn Einwirkungen auf den kranken Körper ist. Die Dynamik der Heil
pflanzen ist noch ein ungelöstes Problem! Aber soviel wissen die mit dieser wichtigen 
Sache Vertrauten, daß kaum andere feinstoffliche Strahlen sich bei Sensitiven und 
am siderischen Pendel so aufsallend positiv oder negativ zeigen wie die von Heil- und 
Eistpflanzen ausgehenden.

Im Mittelpunkte jeder Hcilkunst sollte die Erkenntnis stehen, daß jede Dosis Gist, 
die der Leidende seinem Blute einverleibt, eine Verminderung seiner Lebenskraft 
bedeutet. Diele Menschenleben und viel Mcmchenglück ist bereits abgestorbenen oder 
abslcrbenswerten Glaubenssätzen der medizinischen Wissenschaft geopfert worden, so daß 
man sich nicht darüber wnndern kann, daß viele Leute kein Vertrauen mehr-in die 
Medizin fetzen, sonoern sich einer besieren und naturgemäßen Hcilkunst zuwenden.

Ter mutlos gewordene Kranke, der um die Wiedererlangung verlorener Gesund- 
hcitsgütcr bangt, will keine von Theorien beschwerte Wisfenschast, die vielleicht schon 
morgen das verwirft, was sic heute mit krampfhafter Reklame gepriesen hat. Dem 
Kranken ist allein der Heilerfolg ausschlaggebend, weshalb auch alle Verleum
dungen und Verunglimpfungen feiner selbsterwählten Berater in LeibcS- und Ecclcn- 
nölen nur-auf diejenigen zurücksallen, die sie in Szene gesetzt haben. Es ist überaus 
crsreulich und eine bessere Zukunft verheißend, daß gesunde biologische Gedanken sich 
besser denn je durchzusetzen beginnen. Als Kurpsuschcrei empfinden es schon viele 
Menschen, wenn versucht wird, mit giftigen und die Lebenskraft herabsetzenden Mitteln 
die Krankheitscrschcinungen zu bekämpfen, statt die Ursachen der mannigfachen Leiden 
mit unschädlichen, von der Natur selbst gespendeten Mitteln, die das Heilbcstrcben des 
erkrankten Organismus unterstützen oder zur vollen Entfaltung bringen, zu beseitigen.

Durch die durch sie bedingte normale Blutbildung stellen Kränterknren eine wich
tige naturgemäße Waffe gegen verdorbene Säfte dar. Sie eignen sich besonders für 
alle chronischen Krankheiten, die auf Stosfwcchfelstörungcn znrückznführen sind. Sie

Schiedsgericht in 
Arabien

An der Osttüste des Roten Meeres sind 
die Landschaften Jemen und Hedschas ge
meinsam vom Arogebirge begrenzt, das 
von jeher ein Zankapfel zwischen diesen 
Melden Reichen war. Im Dezember 1631) 
wurden deshalb die Beziehungen zwischen 
diesen Ländern abgebrochen, und ein 
Krieg schien unvermeidlich zu sein. Ter 
König von Jemen aber löste das Problem 
ganz schnell in der Weife, daß er an den 
König des Hedschas telegrafierte, dieser 
möge persönlich als einziger Schiedsrich
ter im Streite fungieren, und er, der 
König von Jemen, werde sich dem Spruch 
fügen. Ter König von Hedschas war durch 
dieses großmütige Anerbieten so gerührt, 
daß er in dieser Sache ohne Zögern gegen 
sich entschied und'aus alle Ansprüche auf 
das umstrittene Gebiet verzichtete.

Wirklich schade, daß solche Methoden 
nicht auch in den bevölkerteren Teilen 
der Erde Anwendung finden können! 
Was würde es bedeuten, wenn China 
Japan ersuchte, in der Mandschureifrage 
zu entscheiden, und Japan mit wohlwol
lender Gebärde erwidern würde: Behal-

Splitter
Zum Abschied sag ein gutes Wort, 
ES tönt noch lang im Herzen sort. —■

Verlier dich nicht in Dingen, 
Tie nutzlos bleiben. — 
Sie können dir nur Sorgen bringen, 
Und dich zum Unglück treiben, H.D. 
online
tet die Mandschurei, sie gehört euch! Es 
wäre weiterhin ein großartiges Schau
spiel, zu sehen, daß Teutschland sich er
bietet, in der Frage der Reparationen 
den Schiedsspruch Frankreichs anzuer- 
kennen, während Frankreich in einem 
Ausbruch heller Begeisterung auf alle An
sprüche Verzicht leistet. Solche Hand
lungen jedoch erfordern Weitblick und 
Einsicht, und gcrade weil beides fehlt, 
kommen die Menschen um. Unter der 
Herrschaft des Teufels sind die Völker 
van Furcht beherrscht, und dies wird so 
bleiben, bis seine Hand nicht mehr auf 
ihnen lastet und seine Organisation von 
der Erde völlig hlnwcggrräunit worden 
ist.

Ksins Narbe, keine 
Stimme

In einem Negerdiftrikt der Vereinigten 
Staaten sind die Blattern ausgebrochcn. 
Die Eingeborenen wurden zur Impfung 
gezwungen, sonst verloren sie das Stimm
recht bei den gerade stattsindenden Wah
len.
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„Man sagt . . ."
Tie Verleumdung gehört zu den grötz- 

len Übeln aus Erden. Cie ist der Quell 
vielen schweren Unrechts und Elends. 
Pio immer Menschen geschädigt, verlegt, 
zcrrreien werden, wo man Golles Ord
nung und Recht zerbricht, da hat die 
reuslische Verleumdung ihre Hand im 
Spiel. Schon die oftmals ohne Bedacht 
hingesprochenen beiden Wörtchen »man 
sagt" richten unendlich viel Unheil an. 
Lie find ein Gespenst von der Art jener 
Vampire, die im Tunke! der Nacht ihren 
Opfern das Blut aussaugen. Tiefes 
Schreckgespenst raubt aber noch ein weit 
höheres Gut: die Ehre! -- Bezichtigt 
man diesen oder jenen Menschen irgend
einer Tat, so verlangt jeder entrüstet die 
Beweise, aber bei den Worten „man scgt 
es" sonderbarerweise nicht! Wer ift nun 
verantwortlich? Wer hat die Geschichte 
zuerst aufgebracht? Ter tödliche Pfeil 
kommt aus dem Hinterhalt. Dennoch ver
mögen diese beiden Wörtchen den guien 
Rus ganzer Familien zu vernichten und 
die Herzen mit Dcrzwcijlung zu erfüllen. 
So schlimm sind sie, dotz sie der Jugend 
ihre Freuden, dem Alter seinen Frieden, 
liebenden Herzen ihr Vertrauen, allen 
aber das Glück rauben. Und fragt man 
fich, ob cs kein Mittel gegen diese Aus
geburt der Hölle gibt, so kann man nur 
antworten: Wenn einmal Lüge und Ver
leumdung, Hatz und Reid, Rachsucht und 
verlegte Eitellcit im menschlichen Herzen 
durch Nächstenliebe und Wahrhaftigkeit, 
Gerechtigkeit und Güte verdrängt fein 
werden, so ift das Mittel gesunden. A. R.

ssn^inani^^

Verleumdung
Und das Maul ncidooller Geiferer
In der Maske edler Eiferer
Tuschelt heimlich hin, von Lhr zu Qhr.
Heuchelnd die Verleumdung kriecht 

hervor.
Viel zu feige, hell am Tag zu keimen, 
Brüstet sie sich lieber im geheimen 
Und kommt sich dabei ganz wichtig vor. 
Mangelndes Verstehn und Lüge gehn 

feldander,
Sprengen Herz und Mauern auseinander, 
Soll man unterbrechen sie in ihrem Lauf? 
Neid und Abgunst hören doch auf keine

Lehre;
Ihren Ülatfch nur zu beachten, wär' fchon 

Ehre.
Lästermaul und Lüge fritzt sich selber auf. 

Paul Gchrhard.

BBWUIIIMIIIU^

„Verleumdung." (Zeichnung von 
Anson Maehek.) Bavaria-Verlag, Gau
ting vor München.

Haben die besten Dienste allen denen erwiesen, die an Stockungen im Unterleib, der 
"eber, des Almes im Pfortadcrsystem, an Gelbsucht, Verdauungsschwäche, Hamans- 
schlagen usw. litten. Gutes und gesundes Blut ist die Vorbedingung für das Intakt- 
bleiben der Billionen Zellen, die das Wunderwerk unseres Zellenstames aufbauen 
Es ist wahre ärztliche Kunst, die Kunstgriffe der Natur hinsichtlich der Selbstreinigung 
unseres Leibes nicht, zu stören, sondern günstig zu beeinflussen. Als ideale Unter
stützungsmittel in diesem wichtigen Streben der Natur hat sich eine Reihe von Floras 
Kindern glänzend bewährt, weil ihre Verwendung den Körver befähigt

1. die Fremdstosfe aufzulösen;
2. sie auszuscheiden und
3. den Organismus zugkräftigen.
Jeder in eine Kräuterlur Eintretende denke daran, daß er dem Blute keine Reini- 

gungsarbeit zumulen darf, die über seine Kräfte hinausgehl, womit gesagt sein soll, 
daß die Lebensweise vernünftig fein muß, daß mit der Kur Spaziergänge und eine 
emsprcÄende Diät verbunden fein müssen.
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Des* Vatikan m Zahlungsschwierigkeiten?
Der Vatikan ist der Palasi des Papstes in Rain. Er liegt 

auf dem Monte Vaticano (63 in über dem Meere), besitzt 20 
Höse, über 200 Treppen, über tausend Räume (nach andern 
Meinungen elftausend!!) und die vatikanischen Garten.

Der Haupteingang liegt am Petersplatz und ist durch ein 
großes Äronzetor erkenntlich.

Durch den Staatsvertrag vom 11.2.29 zwischen dem 
Papst und dem Königreich Italien wurde der Vatikan zum 
selbständigen, unabhängigen, also autonomen Staat. Der 
Papst, der schon vorher die Eigenschaft eines Souveräns für 
sich in Anspruch nahm, wurde durch diesen Vertrag tatsächlich 
zu einem solchen. Der frühere Zustand des „Kirchenstaates", 
welch letzterer von mehr als halb Italien Besitz ergriffen 
halte, und der teils unter Napoleon I., endgültig aber'im 
Jahre 1871 zertrümmert wurde, hat damit eine Wiederauf
erstehung erlangt, wenn auch in äußerst bescheidenen Gren
zen.

Der heutige Kirchenstaat führt den offiziellen Titel „Vati- 
kanttadt", ist 44 da groß und hat ungefähr 530 Einwohner. 
Er umfaßt das Gebiet des Vatikans und der Peterslirche, 
aber nicht den Platz vor der Veierskirche, den PeterLplatz. 
Letzterer verbleibt Italien. Außerdem genießen in der Stadt 
Rom eine Anzahl päpstlicher Gebäude das Recht der Erterri- 
torialilät. Diese Gebäude gehören nicht zum Kirchenstaat. Sie 
beüncn nur die Eigenschaft, die ein Gesandtschaftsgebäude bei
spielsweise bat.

Außer den genannten gehören zum Vatikan folgende Ge
bäude, die teilweise einen unermeßlichen Knnsr- und Material- 
wert haben: Dio --Klinische Kapelle, Paulinische Kapelle (mit 
zwei Fresken von Michelangelo), Pinakothek, die Anülen- 
i'aiiimlungen (acht verschiedene Museen), die vatikanische 
Bibliothek, die fast eine halbe Million wertvoller Werke besitzt 
und ungeheuer viele Handschriften, teils ältestens Tatums, 
ferner das päpstliche Archiv. '

Der Vatikan besitzt eine Sternwarte, eine Mojaiksabrik. 
Sodann in dec Stadt Rom die Basiliken Santa Maria Mag
giore, San Paolo suori le Mura, die Paläste der Eancellcria, 
des Vikariats und der Inquisition, das Collegium de Pro
paganda Àibc, außerdem den Palast in Castel Gandolfo. 
Außer diesen Gebäuden ist päpstliches Eigentum der Lateran, 
luelciier in der -ladt Rom gelegen ist und früher Regierungs
sitz der Päpste war. Eine Anzahl weiterer päpstlicher Gebäude 
in Rom besitzen nicht das Recht der Exterritorialität. Sie be
sitzen nur das Recht der völligen Steuerfreiheit.

Der Vatikan besitzt eigene Post- und Münzhoheit, besitzt 
eigene Funkstationen und eigene Bahn (bestehend in einem 
Bahnhof), sowie eigenes Militär. Es ist nicht möglich, die un
geheueren Schätze und Kunstwerke auch nur annähernd aufzu- 
zählcn, die in den Museen, Sälen und Korridoren des Vati
kans enthalten sind. Es ist nicht möglich, die überaus kost
baren Monumentalgebäude, die von ersten Künstlern (Bernini, 
Michelangelo und andern) gearbeitet wurden, die teilweise 
gänzlich aus Marmor bestehen, und die gefüllt sind mit den 
kostbarsten Gemälden der berühmtesten Künstler des Mittel- 
alters (Raffael, Tizian, Fra Angelico, Tintoretto, Pintu- 
riccho, Michelangelo, Rubens, Leonardo da Vinci u. v. a.), auf 
ihren Wert zu schätzen. Die Handschriftensammlung enthält 
teilweise die ältesten Dokumente, die überhaupt exilieren.

Jahrhunderte und fast alle Länder der Erde haben ge
meinsam mitgewirkt an der großen Aufgabe, alles Erreichbare 
an Kunstschätzen nach Rom zu bringen. Einige Plünderungen 
Roms, wie diejenige Napoleon Bonapartes, haben nur 
wenige Werte aus Rom entfernt, aber auch diese Teile sind 
später teilweise nach Rom wieder zurückgebracht worden.

Das vorstehend Ausgeführte, das ja nur einen ganz schwa
chen Versuch darftellt, die unermeßlichen Werte erkennbar 
werden zu lassen, die im Vatikan liegen, muß ergänzt werden 
durch den Hinweis auf das Vorhandensein enormer Kunst- 
schätze an Edelsteinen, an Gold und aus goldenen, meistens 
mit'Edelsteinen verzierten Kunstgegenftänden.

, ^cr ^ert, der im Vatikan zusammengebracht ist, ist un
schätzbar. Alle Berechnungen, die man darüber aussiellen 
würde, wären falsch. Man bedenke doch, es handelt sich teil
weise um einzigartige Meisterwerke, deren Wert unschätzbar ist.

Und doch: wer kauft solche Werte? Wer kaust im Vatikan 
liegende Gebäude? Wer kauft die mit Gold und Prunk über
ladenen Säle aus dem Vatikan, mit schwer vergoldeten 
Decken und Wänden, mit kunstvoll gearbeiteten Mosaikfuß
böden, mit riesigen handgeschnitzten und schwer vergoldeten 
Türen? Wer kaust dies alles?

Niemand!
Es wäre möglich, kleine Objekte in staatlichen oder pri

vaten Museen anderer Länder unterzubringen. Aber alle diese 
großen Schätze des -Vatikans als solche sind unverkäuflich, 
sie können nicht veräußert werden: denn ihr ungeheurer 
Wert ist nur relativ. Es sind nur Liebhaberwcrte, es sind nur 
Kunst-, aber keine realen Werte.

Was nützt mir „Das jüngste-Gericht" von Michelangelo 
aus der sirtinischen Kapelle, wenn ich Hunger habe? Wer 
will mir Geld geben für dieses Gemälde, damit ich Brot kau
fen kann. Niemand!

lind somit ist bewiesen, daß diese Werte im Vatikan t o t 
sind. Sie bringen keinen Nutzen, keine Zinsen. Es läßt sich 
nicht mit diesen Werten arbeiten. Sie sind nur da, um an- 
gesehen und bewundert zu werden.

Aber außerdem: sie müssen erhalten bleiben! Das bedeu
tet, daß dauernd, jahraus, jahrein, Kunstjachvc.rständige, Kon
servatoren mir ganz großer Erfahrung, ununterbrochen be
müht sein müssen, an diesen herrlichen Kunstwerken zu arbei
ten, um die Alter-erscheinungen zu beseitigen. Dies ist not
wendig, denn der Zahn der Heit, die Verwitterung, nagt an 
diesen Werken. Diese Werke müssen dauernd überwacht sein, 
müssen dauernd ausgebessert werden. Die Farben auf den kost
baren^ Gemälden müssen widerstandstähig gemacht werden, 
teilweise muß die Leinwand von der Farbe gelöst und unter 
die Farbe neue Leinwand geklebt werden, wenn nicht das 
Bild in sich zu Siaub zufammenfallen soll.

Dasselbe ist es mit den Gebäuden. Alte Gebäude werden 
baufällig. Die Gebäude des Vatikans dürfen nicht baufällig 
werden. Infolgedessen müssen sie mit Aufwendung großer 
Mittel dauernd, ausgebessert werden. Am einen Marmor
palast zu renovieren, genügt es nicht, daß ein zerbrochener 
Stein, der ausgewechselt werden muß, durch einen Basalt
oder Sandstein ersetzt wird, es muß wieder Marmor fein, der 
Verwendung findet.

Alle diese Reparaturen, die auf dem ganzen großen Ge
biete der Vatikanischen Stadt fortgesetzt im Gange sind, ver
schlingen enorme Gelder, deren Höhe unvorstellbar ist.

Außer diesem aber hat der Vatikan als Residenz des Pap
stes sonstige Ausgaben:
""In Rom eristieren vom" Vatikan abhängige Seminare, 
Schulen und Missionsanstalten. Gelder des Vatikans werden 
in verschiedenen Ländern der Erde zur Erreichung irgend
welcher Ziele benötigt, und soweit die Gelder innerhalb dieser 
Länder nicht selbst aufgebracht werden können, ist der Vati
kan gezwungen, einzugreifen. Oft, wie die Vergangenheit lehrt, 
geschah diese Arbeit unterirdisch, was die Höhe der aufgewen- 
dcten Mittel wohl nicht.erkennbar werden läßt, aber anderer
seits ohne weiteren Beweis als wahrscheinlich fein läßt, daß 
diese Arbeit noch kostspieliger ist.

Alles in allem: Der Vatikan hat ganz ungeheure Aus
gaben, die vielleicht dem Staatshaushalt einer großen Welt
macht nicht viel nachsrehen.

And die Einnahmen? Aus den riesigen Anlagen des Va
tikans in Rom kommen keine Einnahmen. Sie können auch 
nicht verpfändet oder belastet werden. Es ist unmöglich, daß 
der Papst einen seiner Paläste an einen reichen Amerikaner
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vermietet! Tas ist aus RepräsentationS- und. aus Vrcstige- 
gründen nichi möglich!

Aber woher bestreitet der Vatikan seine Ausgaben? Bis» 
her hat er sie bestritten aus den, Mitteln, die aus den katho
lischen Ländern der Erde in der Form des „Peterspfennigs" 
bei' ihm eingehen. Ter Peterspfennig war eine für Rom se
gensreiche Einrichtung.

Lie floß aus allen Landern und versorgte den päpstlichen 
.Haushalt (.der Vatikan ist der Staat des Papstes, also die 
Residenz des Papsttums, und nebenbei Sitz der katholi
schen Kirche) „mit Mitteln ebenso, wie die internationalen 
Geldbedürfnisse der römischen Kirche. Die Wirtschaftskrise be
herrscht heute die Erde. Sic beherrscht auch die Finanzen 
Roms!

Durch den Vertrag vom 11.2.29 mit Italien hat der 
Papst einen Anspruch auf die Summe von 750 Millionen er
langt. Dieser Anspruch besteht zu Recht und wird von Ita
lien nicht bestritten. Venn jedoch ein Vertreter des Papstes 
versucht, den Betrag zu erhalten, dann zuckt Mussolini" mit 
den Achseln und sagt: „Ron possumus." Er kann nicht!

Denn Italien balanciert mit seinen Einnahmen und Aus
gaben nur unter Aufwendung ebenso großer Sorgfalt und 
Anwendung rigorosester Maßnahmen, wie dies in andern 
Ländern der Erde auch der Fall ist. Italien kann nicht zahlen, 
und die in Frage stehende Summe ist auch sicherlich nicht so 
gering, das; Italien sic als laufende Ausgabe buchen und aus 
der Westentasche bezahlen könnte.

M e x i t o bezahlt seit vielen Jahren grundsätzlich nichts 
mehr an den Vatikan, nämlich seit der Zeit des Äufstandes 

cher Mexikaner gegen die katholische Kirche.
R n ß l a n d steht unter dem Zeichen bolschewistischer Dikta

tur. Rußland bezeichnet Religion als Opium für daS Volk. 
Rußland venvandell feine Kirchen und Kloster in Klubhäuser 
und Lcseheime, cs hat feine Geistlichen verjagt. Es hat die 
Existenz irgendwelcher Religion vernichtet. Die russischen 
Grenzen werden überwacht, und es ist nicht niöglich, daß 
irgendein Geldbetrag dem Vatikan zufließen könnte.

O st c r r e i ch - U n g a r n, die alte katholische Donau- 
nionnrchie, ist zerschlagen. Die Nachfolgestaaten befinden sich 
teilweise selbst in größter finanzieller Bedrängnis, sind aber- 
auch teilweise nicht gewillt, Zahlungen an den Vatikan zu 
leisten. Es sind das.-

D c u t s ch-L st e r r e i ch , das der Sozialismus sehr stark 
beherrscht, und das sich heute durch die Vorgänge an den Bör
sen und durst) alle Auswirkungen der internationalen Wirt
schaftskrise vor die Zwangslage gestellt sah, durch Devisennot
verordnungen alle Zahlungen ins Ausland zu sperren.. Da
mit sind die wenigen, bis dahin noch an den Vatikan gesand
ten Gelder nicht mehr in der Lage, die österreichische Grenze 
zu verlassen.

Ungarn hat heute äußerst schwere Maßnahmen zur 
Sicherung der Wirtschaft und der Geldwährung ergriffen. 
Ter „Vester Lloyd" schreibt z. B., „daß Ungarns Finanzzu- 
slaud der eines tranken Menschen im Bett wäre, der nur 
noch mit Mühe atmen kann". Deshalb sind Dcvisenverord- 
nungen erlassen, und die Zuteilung von Devisen ist bis auf 
ein oder zwei Prozent abgedrogelt. Eine Auswanderung un
garischen Geldes sowohl als auch ein Abfluß zum Vatikan 
ist gänzlich unniöglich.

Die Tschechoslowakei hat unmittelbar nach dec 
Revolution für die katholische Kirche einen ungeheuren Ver
lust bewirkt. Es sind durch die Gründung der „tschechoslowa
kischen Staatskirche", die von Rom unabhängig ist, und aus 
andern Gründen nach dem Kriege ungefähr 14 Millionen 
Menschen plötzlich aus der katholischen Kirche ausgetreten. 
Durch'die gegenwärtige Wirtschaftskrise sind durch Deviscn- 
verordnnngcn auch die Grenzen' der Tschechoslowakei gesperrt, 
so daß eS nicht möglich ist, Geld ins Ausland zu bringen. 
Diejenigen Geldsendungen an den Vatikan, die vorher viel
leicht noch nach Rom gingen, sind damit abgestoppt.

Spanien hat Revolution gehabt. Vom Kirchen- und 
Klöstersturm berichteten alle Zeitungen. Nach zuverlässigen

Mitteilungen hat die spanische Regierung einen Erlaß hcr- 
ausgcgeöen, wonach sämtliche Geldsendungen an den Vatikan 
eingestellt werden müssen. Die Grenzen werden überwacht. 
Eine Geldausfuhr ist nicht möglich.

E n g la n d hat die Goldbasis seiner Währung verlassen. 
Tas englische Pfund ist auf den internationalen Märkten un
geheuer an Wert gesunken. Die Regierung hat scharfe Bc- 
pimmungen gegen die Ausfuhr von Devisen und gegen Zah
lungen ins Ausland erlaßen. Damit nnd'die spärlichen Gel
der, die aus England nach Rom geflossen sind (in England ist 
die englische Hochkirche Staatsreligion, und fast alle Einwoh
ner gehören dieser Kirche an), gegeben von den zahlenmäßig 
wenigen englischen Katholiken, für den Vatikan verloren.

Jugoslawien hat wenige Katholiken. Tie Einwohner 
sind griechisch-orthodox.-Die Zahlungen nach Rom sind daher 
spärlich und durch die letzte Krise unterbunden.

Rumänien hat nur griechisch-orthodoxe Christen. Auch 
Rumänien hat durch Devisenverordnungen die Grenze ge
sperrt, so daß die wenigen römisch-katholischen Einwohner 
Gelder nicht mehr ausführen können.

Polen hat Teoisensicherungsmaßnahmen ergriffen. Tic 
Geldaussuhr ist äußerst schwierig.

Tie skandinavischen Länder (Schweden, Nor
wegen, Dänemark) und die R a n d si a a t e n : Litauen, Lett
land und Finnland, haben teils die Goldwährung aufge
hoben, teils Tcvisenverordiiungen erlassen und dadurch Zah
lungen ins Ausland unmöglich gemacht.

Deutschland hat sich durch seine Tevisennotverord- 
nungen und durch die Bestimmungen über Kapitalflucht ins 
Ausland gegen die Geldausfuhr hermetisch abgeschlossen. 
Auslandsreisende können nur für einen Betrag von höchstens 
260 RM. ausländisches Geld erhalten, und auch dann nur, 
wenn sie Nachweisen, daß die Reise unbedingt erforderlich 
ist. Damit ist es unmöglich gemacht, an den "Vatikan Geld 
gelangen zu lassen.

Die Türkei, Nordafrika, Kleinasien und 
andere Oricnlländer haben kein Interesse an der Ünterstüt- 
zung des Vatikans, da sich diese Ländereien zum Islam 
bekennen.

Indien, vom Indischen Ozcan bis zur sibirischen 
Grenze, wird vom Buddhismus als Glaubensform für dort 
wohnende Menschen beherrscht. Auch diese haben kein Inter
esse, den Vatikan zu unterstützen.

Der Fyrue Osten huldigt der Lehre des Konfuzius.
Dies sind die künstlichen Riegel, die heute die Geldzufuhr 

zum Vatikan absperren.
Was diese künstlichen, durch Bestimmungen sestgclegtcn 

Maßnahmen vielleicht nicht erreichen könnten, das macht die 
immer mehr fortschreitende Verelendung der Welt, die unge
heuere Welle der Not, die über den Erdball schreitet.

Millionenhecre von Arbeitslosen stehen in jedem Lande. 
Eine Fabrik schließt nach der andern. Ein Betrieb nach dem 
andern gerät in Konkurs. Tie Staatsfinanzen befinden sich 
durch die ungeheure Beanspruchung, hervorgerufen durch 
Arbeitslosenunterstützung, durch Fürforgcleistungen etc., stark 
bedrängt. Es müssen daher fortgesetzt neue Steuerquellen er
schlossen werden. Direkte und indirekte Steuern, Zölle und 
andere Staatsabgaben, die den Staatskassen in allen Ländern 
zngeführt werden. Dies bedeutet eine neue, bei den einzelnen 
außerordentlich empfindlich wirkende Notwendigkeit, durch 
welche die Verarmung, die Mittellosigkeit und das Elend brei
tester Massen in allen Ländern gleichmäßig gefördert wird.

Hierdurch aber verschließt sich für den Vatikan automa
tisch eine Geldquelle, die Jahrhunderte hindurch geflossen war.

Wer kennt nicht die Lungerbriefe um Geld, die von vielen 
katholischen und auch protestantischen Geistlichen versendet 
werden? Sind sie nicht ein gravierendes Beispiel für die 
Geldknappheit, die nun langsam auch bei den Kirchen Einzug 
hält?

Tie stärkste Macht der Vergangenheit und wohl auch noch 
der Gegenwart ist die „Macht des Geldes". Tiefe Macht, mit

43



der der Vatikan bisher gut zu operieren verstand, verschlieft 
sich ihm, die Einnahmen versiegen. Die Ausgaben aber, die 
.nun einmal vorhandenen laufenden Lasten, bleiben. Die graue 
Large sitzt im Vatikan.

Noch'vor fünf Jahren härte niemand gedacht, daß der
artige Finanzschwierigkeiten an den Vatikan hcrantreten 
könnten, Heuke aber mag diese Misere sich für den Vatikan 
zur Kalascroohe auswirken; wir sind nicht überrascht, wenn 
wir in der nächsten Zeit aus den Zeitungen ähnliche Feststel
lungen entnehmen können.

Diese durch die Geldverknappung heroorgerufene katastro
phale Lage des Vatikans wird aber zweifellos in ganz außer

ordentlichem Maße dazu dienen, daß der in der'Vergangen
heit enorm zurückgegangenc Einfluß und die ganz erheblich 
gesunkene Bedeutung der früher sehr mächtigen katholischen 
Kirche noch weiter zurückgeht.

In dem Maße aber, wie der Einfluß der katholischen 
Kirche zurückgeht, in dem Maße, wie die Menschen frei wer
den vom Einfluß Roms, im gleichen Maße wird die Wahrheit 
der Bibel und die wahre Erkenntnis Gottes den Menschen 
bekannt werden. Und dies wird die Menschen freimachen von 
mittelalterlichem Irrtum, freimachen von der Knechtung des 
Geistes und des Willens und hinführen zur wahren Gottes
erkenntnis. L.Hado.

Weisheit und die gegenwärtige Weltkrise
Unsere Zeit, in der sich die Völker der Erde in einer Nacht 

verzweifelter Finsternis befinden, ist gerade eine Zeit zum 
Nachdenken und zum Suchen nach dem Lichte, das uns den 
Ausweg zeigen kann. Allen denkenden Menschen wird es 
jetzt offenbar, daß keine menschliche Methode den Ausweg 
aus diesen Wirrnissen zeigen kann.

Ter Schöpfer hat schon vor Jahrhunderten durch seine 
Vropbclen die gegenwärtige Zeit des Grimmes, der Drang
sal und Hoffnungslosigkeit vorausgesagt. In Zephanja 1:15 
lesen wir: „Ein "Sag des Grimmes ist dieser Tag, ein Tag 
der Drangsal und der Bedrängnis, ein Tag deS Verwüstens 
und der Verwüstung, ein Tag der Finsternis und der Dunkel
heit, ein Tag des Gewölkes und des Wolkendunkels." Noch nie 
in der Geschichte der Erde hat es eine solche Zeit der Bedrük- 
kting, Hoffnungslosigkeit und Dunkelheit gegeben, wie setzt. 
Tie Führer und Herrscher blicken doller Argwohn auf die 
inneren Angelegenheiten des Landes und mit kriegerischem 
Geiste auf die Feinde von außerhalb. Die großen Finanz
männer, die das Geld in den Taschen und den Daumen auf 
dem Markte haben, halten die Politiker in Furcht, daß kein 
Plan auskoinnit, das Geld so zu verteilen, wie es sich gehört, 
dainit die Marktbestände gleichmäßig verteilt werden können. 
Geistliche aber, die größten aller Heuchler, weil sie sich als 
Vertreter Gottes und Verbreiter des Lichtes ausgegeben 
haben, haben die Menschen absichtlich in Finsternis gehalten 
und sind dadurch als Pharisäer von heute in Wahrheit Ver
treter deS Teufels geworden. Ist es da ein Wunder, daß dec 
Herr in Zephanja 1:17 sagt: „Ich werde die Menschen äng- 
.siigen, und sie werden einhergehen wie die Blinden, weil sie 
gegen Jehova gesündigt haben, und ihr Blut wird verschüttet 
werden wie Staub, und ihr Fleisch wie Kot. Auch ihr Silber, 
auch ihr Gold wird sie nicht erretten können am Tage des 
Grimmes Jehovas; und durch das Feuer seines Eifers wird 
das ganze Land verzehrt werden. Denn ein Ende, ja, ein 
plötzliches Ende wird er machen mit allen Bewohnern des 
Landes."

Tie Ursache der Verderbtheit des Menschen
Während die Welt jetzt einer größeren Zerstörung und 

einem furchtbareren Kriege entgegengeht als je gewesen ist, 
werden doch einige wenige, die wirklichen Glauben an Jehova 
bekunden, und andere Menschen, die dem Herrn und seinen 
Vertretern wohlwollend gegenüberstehen, in dieser Zeit großer 
Drangsal bewahrt und hmdurchgebracht werden. Warum dies 
so fein wird, werden wir später prüfen. Jetzt wollen wir uns 
mit der Frage beschäftigen, warum alle menschlichen Pläne 
und Projekte fehlgeschlagen sind und fehlschlagen werden.

Der Anfang der Verderbnis des Menschen und seiner 
geistigen Blindheit, die ihn immer daran gehindert hat, den 
Weg wahrer Weisheit einzuschlagen, liegt Jahrhunderte zu
rück, im Garten Eden. Als Adam und Eva erschaffen worden 
waren, wurde ein mächtiges, schönes und weisheitsvolles 
Geisnvesen zu ihrem Schutze eingesetzt, um sie'auf einem 
Wege zu führen und zu erhallen, wo sie das Wohlgefallen 
Jehovas haben würden. Wäre Luzifer dieser Aufgabe getreu 
geblieben und hätte die Menschen auf dem Wege der Weis
heit in Furcht und Gehorsam gegen Jehova geführt, dann 
würde er in der Gnade Jehovas und in seinem Dienste ge-

blieben sein. Jedes, Geschöpf, das dem Schöpfer gehorsam 
ist, ist weise. Die Ungehorsamen sind töricht. In Hesckiel 28 
Vers 17 lesen wir, daß Luzifer „seine Weisheit zunichte ge
macht hat wegen seines Glanzes". Er war stolz und ehrgeizig 
geworden. Er wollte statt des Schöpfers von den Geschöpfen 
verehrt sein. In Jesaja l4 :13,1'4 steht von ihm geschrieben: 
„Und du,^ du sprachst in deinem Herzen: zum Himmel will 
ich hinaussteigcn, Höch über die Sterne Gottes meinen Thron 
erheben . . . Ich will mich glcichmachen dem Höchsten."

In dem Verlangen, vor den Menschen zu glänzen, ent
fremdete Luzifer das erste Menjchenpaar dem Schöpfer. Dort 
begann er die Verblendung auszuüben, mit der er später auf 
alle Menschen eingewirkt hat. Jehova hatte den Menschen 
weise beraten, als er ihm gebot, von dem einen Baume des 
Gartens nicht zu essen. Aber der Feind sagte zu Eva: „Ihr 
werdet mitnichten sterben!" Damit suchte er Jehova Lügen zu 
strafen, um den Menschen Gott zu entfremden. Er wollte als 
ein Wesen höheren Wissens vor ihm erscheinen, um die Ehr
furcht und das Ansehen bei ihm zu gewinnen, das Gott ge
bührte. Diese Lüge übte auf Adam und Eva ihre Wirkung 
aus. Ihre Weisheit wurde herabgemindert, und sie begannen 
den abwärtsführcnden Lauf in ein Tal dec Dunkelheit, von 
dem wahren Gott entfremdet und entfernt.

Danach änderte Gott den Namen Luzifer. Einer feiner 
neuen Namen ist Schlange, das heißt Verführer. Einer 
Schlange bediente er sich, um Eva zu verführen. So wie er sie 
verführte, hat er während der langem Jahrhunderte noch 
viele, viele Menschen verführt. Ein weiterer Name ist Teufel, 
das heißt Verleumder. Der Teufel hat immer den Namen 
Jehovas verleumdet, um die Menschen von dem wahren Gott 
wegzuwenden. Er hat zu seinem bösen Zwecke nicht nur noto
risch schiente Menschen benutzt, sondern sich in schlauer Weise 
derer bedient, die gottesfürchtige Menschen zu sein behaup
teten und unter der Beeinflussung des Teufels Lehren gelehrt 
haben, die den Namen Jehovas verleumdeten. Dadurch sind 
viele Menschen auf einen unweisen Weg geführt worden.

Ein weiterer Name des Teufels ist Satan, das heißt 
Widersacher. Satan ist immer der Widersacher Gottes ge
wesen. Auch suchte er allen Widerstand entgegenzusetzen, die 
sich bemühten, Gott zu dienen. Endlich wird er auch'Drache 
genannt, das heißt Berschlinger. Alle Namen, die Gott gibt, 
sind charakteristisch für seinen Träger, und die Merkmale des 
großen Feindes spiegeln auch seine-Bertreter wider, die Herr- 
fcher und Führer der zu Ende gehenden bösen Welt. Sie sind 
wahrlich göttlicher Weisheit bar; und verderbt wie ihr Ober
herr, der Teufel, sind sie ganz und gar nicht imstande, die 
Menschheit aus der gegenwärtigen Weltkrise herauszuführen.

Nachdem wir nun den Erzfeind, der an der gegenwärtigen 
Krise die Hauptschuld trägt, kennengelernt haben, können 
wir auch seinen Einfluß, den er auf das Menschengeschlecht 
ausgeübt hat, erkennen und verstehen, warum seine mensch
lichen Vertreter das Problem der Gegenwart nicht lösen 
können. Satan hat die Herzen und den Verstand der Men
schen wie in einem Schraubstock und in Unterwürfigkeit unter 
seinen Willen gehalten. In 2. Korinther 4:4 wird er der „Gott 
dieser Welt" genannt, der „die Sinne der Ungläubigen ver
blendet hat, damit ihnen nicht ausstrahle der Lichtglanz des
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Evangeliums des Christus". Infolge diefer Verblendung 
können die Menschen mit Ausnahme einiger weniger nicht 
wissen, was sic in dieser Stunde der Dunkelheit zu tun haben.

Von dieser Erkenntnis ausgehend, wollen wir nun einige 
der sianbaren Tinge, mittels deren Satan die Menschen in 
Unterwürfigkeit bälr, untersuchen. Wir dürfen uns nicht wun
dern, daß Menschen, die eine führende Rolle einnehmen, tun 
als seien sie Wohltäter des Volkes, wahrend sie in Wahrheit 
seinen Interessen' entgegenhandeln. Die herrschenden Faktoren 
der Organisation des Teufels bestehen aus dein Großgeschäst 
oder dem Kapitalismus, berufsmäßigen Politikern und der 
ungläubigen Geistlichkeit. Tie Unlauterkeit und,Verderbtheit 
dieser drei Elemente wird meist in großen Krisen, wie dem 
Weltkrieg, offenbar. Man weiß heute allgemein, daß dieser 
Krieg nicht zum Besten des Voltes geführt worden ist. Er Hal 
der Welt weder wahre Demokratie gesichert, noch hat er dem 
Kriege ein Ende gemacht, wie die Führer die Menschen glau
ben 'machen wollten. Tie Führer haben für ihren Vater, 
Satan, den großen Betrüger, gespielt. Tas war am deutlich
sten bei der Geistlichkeit bemerkbar, die in allen beteiligten 
Kündern die Männer in den Krieg predigte. Sicherlich können 
nicht die Geistlichen beider Parteien recht gehabt haben, und 
so haben denkende Menschen erkannt, daß sie beide Unrecht 
hatten. Während sie die Vioel an die Brust drücken und sich 
als Vertreter des Fricdefürslen ausgaben, haben sie doch mit 
der andern Hand auf dem Rücken' das Schwert gehalten, 
das voni Blute Unschuldiger troff.

Hätten sich die Führer der Erde von der Weisheit Jehovas 
auf dem rechten Wege leiten lassen, dann wäre der Welt sehr 
viel Unglück lind Herzeleid erspart geblieben. Aber jetzt ist es 
zu spät, Ter Würfel ist gefallen, und des Teufels Organisa
tion und seine Vertreter gehen einer furchtbaren Vernichtung 
mit vielen Leiden entgegen.

Tie Nutzlosigkeit von Hilfskommissionen
AIs Beispiel dafür, wie die Selbstsucht der herrschenden 

Faktoren geschürt wird, während das Volk Not leidet, brau
chen wir nur die Taktik zu erwähnen, mit der man der 
Arbeitslosigkeit in den Vereinigten Staaten entgegentrat. 
Sicherlich hat der Präsident Hoover nicht die Macht, der 
gegenwärtigen Lage entgegenzutreten. Er ist darum zu be
dauern. Man hat eine Arbeitslosenhilfskommission zusam- 
mengestellt, in 'dec sich eine Anzahl besonders befähigter 
Männer, sowohl als Mitglieder'wie auch als Unterbeamte, 
befinden. Kein Christ sollte einen persönlichen Groll gegen 
sie haben. Aber die Art und Weise, wie sie die Sache ange- 
saßt haben, ist sehr unweise. Sie hätten viel tun können, um 
das Leiden des Volkes zu mildern. Aber das wollen sie gar 
nicht, weil es gegen ihre eigenen selbstsüchtigen Interessen ist. 
Die Tatsachen beweisen, daß sich das Geld in den Händen 
einiger weniger befindet. Das Volk hat davon sehr wenig 
und leidet insolgedesten Not. Niemand wird behaupten können, 
daß sich die vielen Millionäre ihr Geld selbst durch schwere 
Arbeit verdient hätten, und die Bibel sagt, daß ihnen dies 
aufgestapelte Geld, das sie den Arbeitern vorenthalten haben, 
nicht gehört, sondern ein Betrug an den Arbeitern ist. (Jak. 
5 :1—6) Darum können wir auch nicht erwarten, daß die 
Millionäre und Großkaufleute in diesem Komitee den Arbeits
losen zu ihrem Rechte verhelfen werden.

An der Spitze dieser Arbeitslosenhilfskommission der Ver
einigten Staaten steht Walter Sherman Gifford. Er ist das 
Oberhaupt der Amerikanischen Telephon- und Telegraphen- 
gcsellschaft (die ein Vermögen von 5 000 000 000 Dollar 
besitzt), der größten Korporation in Amerika. Dann ist er auch 
Tirellor der United States Steel Corporation, des Bcll- 
Shslems und der First-National-Bank in New Hork. In den 
verschiedenen Komitees und korporativen Gruppen, die unter 
der Leitung Gifsords stehen-, gibt es viele Millionäre. Drese 
Prominenten haben sich diese große Ausgabe so eingeteilt, daß 
sie durch Ortsvertreter eine iede Person im Lande erreichen 
können. Wir möchten hier einflechten, daß, wenn diese Ver
treter der Hochfinanz den Reichtum, der sich in den Händen 
der Millionäre befindet, und den in Wahrheit das Volk mit 
seiner Arbeit verdient hat, verteilen würden, viele Leiden be

hoben wären. Sie könnten die Menschen nicht von allem be
freien,^ das sie bedrückt, und nicht alle Probleme lösen; denn 
das wird nur Gottes Königreich vermögen. Aber sie könnren 
doch zur Erleichterung der Lage tun, was in ihrer Macht 
stehr. Doch werden sie es tun? O nein, bewahre!' Es würde 
viel zuviel kosten.

Wie gedenkr also das Komitee zu arbeiten? In einer kürz
lich erschienenen 'Ausgabe einer amerikanischen Zeitschritt 
lesen wir: „Die leitenden Unterabordnungen bestehen aus 20 
bis 50 bekannten Führern der Geschäftswelt in verschiedenen 
Städten. Eine davon untersteht Owen D. Poung. Sie hat die 
Aufgabe, Hilfskräfte zu mobilisieren und Aonds zu gründen. 
Das große Werk, durch das Rote Kreuz und verschiedene 
Wohliätigkeitsorganisationen zu sammeln, wird vom 19. Ok
tober bis zum 25. November dauern. Das nationale Komitee 
wird allen solchen Veranstaltungen zu größerem Erfolge 
helfen, indem es ihre Bemühungen unterstützt und hinter ihren 
Aufrufen und Informationen steht. Harry A. Wheeler, 
ein Chikagoer Bankier, ist das Haupt eines Komitees, das 
gebildet wurde, um neue Arbeit zu finden, damit Beschäf
tigung geschaffen werden kann. Verschiedene andere Komitees 
werden die Gemeinden beraien, Hilfsgelder zu verwalten. Sie 
werden beraten, wie öffentliche "staatliche und städtische Ar
beiten unter die Arbeitslosen verteilt werden und die ver
schiedenen Organiiationen zusammenwirken können."

Tas klingt, als ob mit Hochdruck daran gearbeitet würde, 
das Volk, das wenig Geld hat,' darin zu unterrichten, wie cs 
zu seiner eigenen Hilfe beisteuern kann. Warum wird nicht 
das Geld von den Millionären genommen, die doch das Geld 
haben, das in Wahrheit der Arbeiterschaft gehört, und die 
es, wie die Bibel fagt, betrügerischerweise zu rück halten? Wenn 
jemand Geld haben will, muß er'es dort suchen gehen, wo es 
zu finden ist. Es ist sehr törichl, es von den Armen haben zu 
wollen und an den reichen Geldsäclen vorüberzugchen.

Man sicht daraus, daß Satan, der Feind, h'inlcr diesem 
hoffnungslosen Zustand des Menschengeschlechtes steht. Aber 
er chat den Menschen eine Tecke über den Verstand gedeckt, 
daß sie nicht imstande sind, richtig zu denken, geschweige denn 
richtig zu handeln. Tie Führer der Menschen sind ganz und 
gar vom Feinde überwältigt. Tarum sind diese Führer, die 
Pläne zur Hilfe und Rettung des Volkes planen, Werkzeuge 
des Widersachers, trotzdem sie es nicht zugeben wollen. Wir 
haben persönlich nichts gegen die, die vorgeben, dem Volke 
helfen zu wollen, aber wir können doch erkennen, daß diese 
Arbeitslosenhilfskommission, wie auch Hoovers „National- 
Credit-Corporation" e:n Fehlschlag sein muß. Anstatt die 
Menschen zu neuem Wohlstand zu führen, führen diese Jn- 
dustriefürsten die Massen nur iw die Grube des Verderbens. 
Jehovas Weisheit

Nachdem wir nun der Menschen vergebliche und törichte 
Bemühungen, sich selbst zu helfen, betrachtet haben, wollen 
wir die Wege Jehovas betrachten. Es steht geschrieben: „Je
hova gibt Weisheit. . . Er bewahrt klugen Äat für die Auf
richtigen." (Sprüche 2 :6,7) Der Herr hat den jetzigen hoff
nungslosen Zustand der Nationen vorausgesagt. Er hat ver
heißen, daß er die, die aus ihn trauen, besreien und zur Seg
nung aller Menschen, die das. Gute wollen, eine gerechte 
Regierung hier auf Erden aufrichten wird. Es ist töricht, sich 
durch die Weisheit dieser Welt führen lasten zu wollen, durch 
Menschen,' die denken einen Ausweg zu wissen, und deren 
Weisheit zunichte gemacht werden wird. (Jesaja 29 :14) Da
gegen ist es weise, auf den Herrn zu warten und ihn tun zu 
lasten, was der Mensch nicht tun. kann. In Zephanja 3:8,9 
lesen wir: „Darum harret auf mich, spricht Jehova, auf den 
Tag, da ich mich aufmache zur Beute! Denn mein Rechts- 
fpruch ist, die Nationen zu versammeln, die Königreiche zu
sammenzubringen, um meinen Grimm über sie auszugießen, 
die ganze Glut meines Zornes; denn durch das Feuer meines 
Eifers wird die ganze Erde (die Organisation des Teufels) 
verzehrt werden. Tenn alsdann werde ich die Lippen der 
Völker in reine Lippen umwandeln, damit sie alle den Namen 
Jehovas anrufen und ihm einmütig dienen."

Auch in Jesaja 8:9—13 steht geschrieben: „Tobet, ihr 
Völker, und werdet zerschmettert. Beschließet einen Ratschlag
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(Völkerbunds und er soll vereitelt werden; redet ein 
Worr/ und e- soll nicht zustande kommen." 2er Feind scheint 
jetzt sowohl die irdischen wie die geistigen Streitkräfte zu der 
großen Schlacht von Harmagedon zu versammeln. Er weiß, 
daß seine Zeit nur noch kurz ist, und er weiß, daß feine Stärke 
in der Vereinigung oder Organisation aller seiner Kräfte 
liegt. Jehova laßt ihn alle seine Kräfte organisieren; und 
dann wird er die Menschen ein für allemal davon überzeugen, 
daß er, Jehova, der allein wahre Gott ist. Sein Name wird 
im ganzen Universum geehrt' werden. Jehova wird seine 
Macht durch eine plötzliche und vollständige Vernichtung der 
ganzen Organisation'des Teufels bekunden. Darum ist es 
für alle die, die dem Herrn wohlgefällig zu sein streben, wich
tig zu erkennen, daß sie sich auf keine Organisation, die der 
Tcujel geplant hat, verlassen sollen, sei es der Völkerbund 
oder irgendeine andere von Menschen gegründete Organisa
tion oder ein von Menschen erdachter Plan. Nichts kann uns 
Sicherheit bieten, nur Jehova allein.

In Zephanja 3:9 lesen wir, daß Jehova Menschen durch 
die Zeil der Drangsal hindurchbringen und mit seiner Wahr
heit erleuchten wird, und sie werden Jehova dienen. Daraus 
gehl deutlich hervor, daß nicht der Planet Erde vernichtet 
werden wird, sondern nur die böse Ordnung der Tinge auf 
Erden, die Organifalion des Teufels. Der Gedanke, daß ein 
Teil der Menschheit in der großen Drangsal bewahrt bleiben 
wird, wird auch durch Sacharja 13 :8,9 bestätigt.

Gottes Königreich auf Erden
Wenn der Äöfc besiegt worden isl, wird die Menschheit 

wissen, daß eine neue Herrschaft aus Erden angebrochen ist, 
das ivird das Königreich Gottes sein. Jesus lehrte seine Jün

ger, um dieses Königreich zu bitten: „Dein Reich komme! 
Tein Wille geschehe aus Erden, wie im-Himmel!"

Dieses Königreich ist von allergrößter. Wichligkcit für die 
Menschheit. Diese gerechte Organisation wird den Namen 
und das Wort Jehovas völlig rechtfertigen und allen Gehor
samen die gewünschten Segnungen bringen. Darum sagte 
Jesus: „Trachtet am ersten nach dem Reiche Gottes und nach 
seiner Gerechtigkeit!" (Matthäus 6 :33) Wer durch Chrisrus 
Jesus mit Jehova und seinem Königreich in Harmonie zu 
kommen sucht, ist weife; und alle, die ewiges Leben' haben 
wollen, werden sich an diesem einzigen Werk, das einen Wert 
hat, beteiligen müssen.

Wir haben also gesehen, daß diese Zeit der Drangsal über 
die Menschheit hereingebrochen ist, weil Satan die Menschen 
von Gott weggewendet hat. Keine Menschenweisheit, noch 
Gold oder Silber wird jemand am Tage des Zornes Gottes 
erretten können. Die einzige Sicherheit qi der Herr- Jehova 
und sein Königreich. Darum ist es töricht, sich auf Menschen 
zu verlassen, und weise, die Wege Jehovas zu gehen.

Wenn Jehova durch seinen Ehriüus den Sieg in Har
magedon errungen hat, werden die Menschen, wissen, daß er 
der Höchste ist, und sie werden sein Lob besingen: „Singet 
Jehova ein neues Lied! denn er hat Wunder getan; Rettung 
hat ihm verschafft seine Rechte und sein heiliger Arm. Jehova 
hat^ kundgctan seine Rettung, vor den'Augen der Nationen 
geoffenbart feine Gerechtigkeit ... jauchzet Jehova, ganze Erde! 
brechet in Jubel aus und singer Psalmen! Singet Psalmen 
Jehova mit der Laute, mit der Laute und der Stimme des 
Gesanges! Mit Trompeten und dem Schall der Posaune 
jauchzet vor dem König Jehova!" — Psalm OS. G. A.

Steh mît der Sonne auf 
Und schreite in den Tag hinein, 
Der deiner Jahre Kette zugesellt. 
Er, der der Sonne Lauf

Bestimmt, wird für dich wachend sein.
Wenn all dein Hoffen du auf ihn gestellt, 
Ja — so gewiss er jedem Tag den Morgen schenkt, 
So sicher er dann auch dein Lebensschiffletn lenkt.

PAUL GEHRHARD.
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17.12.

18.12.

19.12.

23.12.

24.12.

Scharfe Opposition im Kongreß der Vereinigten Staaten gegen das Schulden- 
feierjahr. Äner Verlängerung über das vorgesehene Jahr hinaus will man 
unter keinen Umständen zu stimmen. - - In einer Wohnlaube unweit Berlins' 
ist das zweijährige Mädchen eines arbeitslosen Ehepaars erfroren, während 
die Eltern abwesend waren. .Die Wohlfahrtsunterstützung hatte nicht für Heiz
material gereicht.
Kammerrede des französischen Arbeitsministers Flandin. Er wies darauf hin,
daß Frankreich jetzt mehr Geld habe als je zuvor. Die Sparkasseneinlagen 
hätten sich im letzten Jahr mehr als verdoppelt. Dennoch sei die ganze Bevöl
kerung von einer Art Sicherungspsychose befallen und halte ihr Geld krampf- . liche Fehlschlag des Versuchs, die man-
haft zurück.
Zahlungseinstellung bei der großen Maschinenfabrik Borsig, Berlin-Tegel. Da
durch wurden die meisten der zirka 3000 Arbeiter sofort erwerbslos. Die Werk- 
sparkasse mit 3 Millionen Mark Einlagen der Arbeiter ist ebenfalls gefährdet. 
— Zerstörung des größten Teils vom Stuttgarter Alten Schloß durch Feuer. 
Die Feuerwehr war über zwei Tage in voller Tätigkeit. Drei Feuerwehrleute 
sind ums Leben gekommen, viele andere erlitten Rauchvergiftungen.
Kampf der Profesioren im Lübecker Prozeß. Einer streitet dem andern Sach
kenntnis ab.
Teileinsturz in dec Vatikanischen Bibliothek. 15 MO Bände verschüttet. 5 Tote. 
Gesetzliche Höchstzahl der Priester in Mexiko mit einen auf 50 OM Einwohner 
fcstgclcgt. — Gutachten des Sonderausschußes der Bank für Internationalen 
Zahlungsausgleich über die Weltwirtschaftslage und Deutschlands Zahlungs
fähigkeit fertiggestellt. Es weist darauf hin, daß Deutschland nach Ablauf des 
Schuldenfeierjahres kaum zahlungsfähig sein werde, daß aber auch andere. 
Länder, die in der internationalen Schuldenverwicklung gleichfalls Leistungen 
zu erfüllen hätten, die Last bei Ausfall 'der 'Reparationszahlungen nicht gut 
tragen könnten. Positive Vorschläge fehlen. ' -
Nach den Angaben des Vorsitzenden der Planwirtschaftskommission der Sowjet
union werden die für den Fünfjahresplan vorgesehenen Leistungen schon in 
4 Jahren erreicht werden. Dies wäre: also 1932.- — Zusammenstoß zweier 
japanischer Dampfer. Ter „Jajema Maru" ist. sofort gesunken. 50 Menschen

„Genf Brutherd von 
Intrigen"

Der südafrikanisch« Gesandte in Wash
ington, Eric Loura, sagte in einer Rede 
auf einem Fest der Südafrikaner von 
Rem Jork: „Meine Erfahrung als Dele- 
giertrr zum Völkerbund im Jahre 1329 
hat mich davon überzeugt, daß Genf ein 
Brutherd von Intrigen ist. Der erbarm-

dschurische Frage zu regeln, zeigt, daß 
Südafrika niemals auf Tchug von feiten 
des Völkerbundes zu rechnen hätte."

werden vermißt. ;
1. l.-Tiplomatenempsang bei Reichspräsident Hindenburg. Orsenigo,^er Apostolische 

Nuntius, hielt als Doyen, des.Diplomatischen Korps die Ansprache an den 
Reichspräsidenten und feierte darin-sich.und seine Kollegen als „unermüdliche 
Vorkämpfer des Weltfriedens". — Volksabstimmung in Finnland - über die 
Frage „Naß oder Trocken?" Eine Mehrheit von etwa'zwei Dritteln stimmte 
für Aufhebung des bisherigen Alkoholverbots. .....................

2. 1. Besetzung von Tschintschau -durch die Japaner nach vorangegangener Be
schießung. — Inbetriebnahme -der größten Automobilfabrik der Sowjetunion
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in Nishnij Nowgorod, wo- jährlich 140 OM Autos hergestellt werden können.
1. Der Führer der indischen Selbständigkcitsbewegung, Gandhi, ist von den 

Engländern erneut ins. Gefängnis geworfen worden. Auch mehrere andere 
Volksführer. Die Lage in Indien ist'äußerst gespannt. Der Allindische Kongreß 
(gegen England) hat alles vorbereitet, um erneut die üblichen Gcgenmaß- 
regeln zu,ergreifen: Gehorsamsverweigerung, Meldung englischer Waren, Ver
stoß gegen das Salzmonopol,-Steuerverweigerung usw. —. Große Überschwem
mungen in allen deutschen'Flußgebieten. -— Eine große französische Zeitung 
hat — -unterstützt von andern -französischen Blättern -— die Forderung des 
Verzichts auf weitere Reparationsansprüche erhoben. — 14 Bergleute in einer 
Grube bei Beuthen durch Bergrutsch eingefchlassen; 7 am 10.1. gerettet. -

1. Die ausländischen Bankkînvertreter' haben sich bei Beratungen in Berlin mit - 
Verlängerung der..Stillhaltezeit für kurzfristige deutsche Auslandskredite um 
ein Jahr einverstanden erklärt. — Die Vereinigten Staaten planen, einer 
neuen Vorlage gemäß, für die nächsten zehn Jahre den Bau von 120 neuen 
Kriegsschiffen. Kostenvoranschlag: - 616 250 OM Dollar. - .

1. Etwa hundert Mitglieder des Allindifchen Kongresses sind von den Engländern 
verhaftet worden. '

1. Bonkbenanschlag auf den japanischen Kaiser durch einen Koreaner. Verletzt 
wurde niemand. — Briand, Frankreichs Außenminister, ist zurückgetreten.

1. Reichskanzler Brüning hat dem englischen Botschaster erklärt, daß Deutsch
land weder jetzt noch in Zukunft weitere Reparationen zahlen könne nnd werde.
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FESSEL N
Ich schleppe Fesseln dunklen Weg 
unv laste nach dem Hellen; 
und wenn ich Schritt und Lände reg, 
ist'» doch, als klirrten — Schellen.

Reibt auch das Steingewîcht der Slot 
mir weiter Wund' um Wunde — 
ich senk es noch als Hofsnungslot 
ins Zulunstsmcer zum Grunde.

Bis ich auf letzter Höhe steh, 
Lichtflutcn mich umbranden — 
und schließlich tut mir nichts mehr weh, 
und Fesseln sind — Girlanden ... .

Seine Majestät „Paragraph"
„Wenn auch im allgemeinen absolut anerkannt werden muh, daß die angeführten 

Gründe in jeder Beziehung zutreffend find, daß also der Antragsteller bzw.'Mager 
vernünftigerweise einen.Anspruch .hätte auf den. vollen Umfang--der'gestellten For
derung, so ist doch auf Grund van § soundso, Absatz soundso und '§-soundso, Absatz 
soundso sein Anspruch abzuweisen." ' ' , ' -

Ja, das ist 'nur. ein Beispiel, aber so ähnlich liest man' es -hier und da, liest man' 
es überall, wo die Menschen. Knechte der von ihnen" gemachten Paragraphen ^sind.. 
Solch ein San heißt nämlich, .etwas "umschrieben: „Recht, hat. er, abc r'§-sound so,- Absatz 
soundso läßt nicht zu, daß ihm sein Recht wird." Es ist leider so, daß' man nicht 
versteht, daß die Menschen nicht dazu da sind, den Gesetzen zu dienen, sondern um
gekehrt. Aber im Geschick des einzelnen wie im Geschick von Völkern herrscht an Stelle 
von Menschlichkeit, an Stelle des guten Willens und an Stelle der von reinen, selbst
losen Wünschen dirigierten Vernunft „Seine Majestät der Paragraph". Die Ursache 
dieses bedauernswerten Zustandes ist in dem Umstand zu sehen, daß der Mensch ans 
dem Ebenbilde Gottes, in welchem er erschaffen wurde, gefallen ist. Er versucht sich 
zwar zu helfen, so gut er vermag, aber der widerspruchsvolle Wust von Paragraphen 
— in seinen Gesetzen — beweist nur, wie verzweifelt die Selbstsucht im Leben der 
Menschen und Völker versucht, sich gegen sich selbst zu verteidigen. Die Wohlfahrt der 
Erde schmilzt dahin, Völker vergehen, und bei gefüllten Scheuern verhungert die 
Erde wegen der Unerbittlichkeit ihres bösen Herrn, der alle ihre Bitten ganz ungehört 
läßt. Wie töricht ist die Menschheit, daß sie immer noch ihre Anliegen an den ver
sagenden Herrn dieser Erde wendet. Alle Länder der Erde erlassen Verordnungen 
der Not, fügen zu der Unzahl bestehender Paragraphen neue Paragraphen, ver
mehren die Verwirrung, statt sie zu mindern, und--------Seine Majestät „Paragraph" 
schwingt die Peitsche.

Willibald Krain.
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GZ.-Veriag.

Und warum dies alles?
. - Weil man die Gesetze des 'großen Gesetzgebers der ganzen Welt, des Schöpfers 

von Himmel und Erde, ignoriert und mit Füßen tritt. Weil man wähnt, in der 
Lage zu sein, modernere, erfolgreichere Gesetze zu schaffen als er sie erließ. Wie gut 
hätte alles fein können, wenn die einfachen Forderungen der Gesetze Jehovas Eingang 
gefunden hätten in Herz und Leben der Menschen. Wenn Gesetze Wirksamkeit haben 
sollen, müßen sie knapp und klar formuliert sein und den Nachweis ihrer Berechtigung 
gcwiffermaßen in sich selbst tragen. Je mehr Worte zur Formulierung von Gesetzen 
erforderlich sind, um so schwerer zu begründen, das heißt also um so ungerechter sind 
sie auch meistenteils. Darum der unübersichtliche Umfang und Wirrwarr menschlicher 
Gesetzgebung. Wie kurz und klar, und dabei in sich selbst das Recht ihrer Forderungen 
bezeugend, sind dagegen Jehovas Gesetze!

Zum Beispiel 2. Mose '20: „Ich bin Jehova, dein Gott ... du sollst leine andern 
Götter haben neben mir . . .

Tu sollst dich nicht vor ihnen niederbcugen und ihnen nicht dienen, da ich, Jehova, 
dein Gott bin, ein eifernder Golt, der die Ungerechtigkeit.. . . heimsucht . '. . , und 
der Gutes erweist, auf Tausende hin, an denen, die mich lieben und meine Gebote 
beobachten . . .
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Das Gesuch. — Zeichnung von A. Christ; Bavaria-Verlag, München.

Tu sollst Jchovos Namen nicht zu Eitlem aursprcchen . . .
Ebrc Baier und Muller . . .
Tu feiln nichl löten.
Tu sollst nicht ehebrechen.
Tu sollst nicht stehlen.
Tu sollst nicht falsches Zeugnis reden wider deinen Nächsten.
Tu sollst nicht begehren deines Nächsten Haus, Weib, Knecht, Magd, Rind, Esel, 

noch alles was dein Nächster hat."
Ans sich selbst heraus, ohne jede Strafandrohung, Beachtung erzwingend sind 

diese Gebote. Znm Beispiel 3. Mose 19 Vers 32: „Vor grauem Haar sollst du ausstehen 
und die Person eines Greises ehren, und du sollst dich fürchten vor deinem Gott. Ich 
bin Jehova." Ter Hinweis auf den großen Schöpfer ist hier das dem Gesetz Beachtung 
schallende Moment, dessen menschliche Gesetzgebung sich nicht bedienen kann, wc'l 
sie kein Recht dazu hat.

Roch -einige andere Forderungen, inhaltlich aus 2. Mose 23:
„Tu sollst kein falsches Gerücht aufnehmen . . .
Tu sollst nicht unbedingt mit der Menge gehen . . .
In einem Rechtsstreit sollst du nicht etwa so oder so urteilen, nur weil die Menge 

so oder so urteilt . . .
Wenn dn ein Lasttier deines Feindes unter einer Last gusammcngcbrochcn sichst, 

hüte dich, das Tier so zu lasten, du sollst cs losmachen.
Tu sollst das Recht des Armen nicht beugen . . .
Von der Lüge sollst du dich fernhalten . . .
Tu sollst dich nicht durch Geschenke beeinflussen lasten . . .
Tu sollst den Fremdling nicht bedrücken
Ten Namen anderer Götter sollt ihr nicht erwähnen, er soll nicht einmal in 

eurem Munde gehört werden . . ." usw. usw.
Viele andere Vorschriften, die Jehovas Gesetz festlegte, sind in dec Bibel ent

halten. Aber trokdcm die Geseke Jehovas vollkommen, alles umfassend und alles 
erschöpfend behandelnd sind, enthalten sie nicht einmal den vierten Teil der Worte, 
die eine unvollkommene, absolut unzureichende Gesetzgebung der Menschen gebraucht.

(Nächste Seile unten!)

Das amerikanische Rote 
Kreuz lästert Gott

Eine amerikanische Zeitung berichtet: 
„Das Note Kreuz hat beschlosten, den 
hungernden Frauen und Kindern der 
streikenden Bergarbeiter nicht zu helfen, 
da ihre Not nicht von Gott geschickt ist." 
Daraus geht hervor, dotz man der Mei
nung ist, alles Unglück müste von Gott 
geschickt sein. Tas ist natürlich eine Got
teslästerung. Die Tatsache, daß eine 
Überfülle von guten Nahrungsmitteln 
vorhanden ist, für die es kein Absatz
gebiet gibt, beweist, datz der Fehler bei 
den Menschen selbst liegt; und da kann 
kein Gebet und kein Heilmittel Helsen, es 
sei denn, wir änderten unser System.

Nur drei Autos
Es scheint nicht so schlimm zu sein, 

was der Pastor in Indiana, der kürzlich 
polizeilich sestgcnommcn wurde, getan 
hat. Er sagt aus, er habe nur drei Autos 
gestohlen, und zwar nahm er sic nur, um 
das Werk des Herrn damit zu fördern. 
Mit dem Herrn meinte er natürlich den 
Gott dieser Welt, von dem der Apostel 
Paulus in 2. Korinther 4:4 spricht. 
Freilich, mit der Hölle ist heutzutage 
sicherlich nicht mehr viel Geld zu ver
dienen.
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(Eine Geschichte von Hoffen und Sassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und „Unten".) 
4. Kapitel ’ Fortsetzung) GeHtgerb Wilms.

Dr. Nor hol bie Verbindung also wirklich zustande gebracht. Es mußte ja auch 
etwas geschehen; denn an einigen Stellen waren „als absolut sicher und erfolgreich" 
ciupclcgte Gelder auf unabsehbare Zeit eingefroren, und es durften auf keinen Fall 
Zahluiigsstollungen des Konzerns cinlreien.

MUchflrauch L Eo. machten Bombengeschäfte, und wenn es gelingen könnte, den 
Inhaber, Nomnierzicnrat Milchsrrauch, für die Sache zu begeistern, könnte man in 
kurzer Zeit ein paar Millionen verdienen. Es soll allerdings gar nicht einfach fein, 
da anteslhaflig ins Geschäft zu konimen, und das war es, was Dr, Pfeifer wollte. Mit 
einer Verzinsung von einigen Prozent war natürlich gar nichts gewonnen. Es mußte 
schon radikaler kommen. Bei der großen öffentlichen Versammlung, bei der Or. Nor 
den Vorsitz führte und Fuchs die alte, immer wieder aufgewärmte Suppe — daß nur 
die Juden an allem schuld seien — so ungeschickt in die Debatte warf, wurde der 
erste Faden aufgenominen. Ter Berichterstatter der Zeitung brachte den Wunsch des 
Gcncrali'elrctärs, den Inhaber der Zeitung in einer sehr wichtigen Angelegenheit per
sönlich sprechen zu wollen, zu Herrn Milchstrauch, und zwei Tage später saß Or. Nor 
vor dein geheimnisvollen Mann, der aus der Nähe gesehen gar nicht so bedeutsam 
aussah, ivie man nach seinen viel besprochenen Geschäften, seinem feudalen Wohnsitz 
und seinen eleganten Autos hätte annehmen können. Aber Nor, deal das auch auf- 
sällt, erinnert sich, daß es häufig so ist, daß große Männer ihren wirklichen Wert 
unter angenommener Alltäglichkeit zu verbergen wissen. Er ist auch viel zu-sehr auf 
sein ihm zugcmiescncs Ziel bedacht, als daß irgend etwas ihn hätte aushalten können.

Er begannt mit der Bitte, doch mal ein paar Artikel über den Wert des Eigcn- 
beiiuo zur Förderung des Bansparkonzerns zu bringen, und hat nach erhaltener Zu
sage schnell den Gedanken aufgebracht, daß führende Männer in der Bewegung es 
sich zur Ehre anrechnen wurden, den Herrn Kommerzienrat persönlich kennenzulernen. 
Tie nationale Bewegung habe ja grade in den ernstchristlichen Kreisen des Volkes ihre 
nm Inc» Stü^en, und die Förderung des Volkswohles müsse doch die Sorge aller 
Vern »Iworlungsbewußten sein.

Ter persönlichen Vorstellung der Herren im Foyer des Theaters folgt dann bald 
eine Einladung von Kommerzienrat Milchstrauch zu einer kleinen Abendgesellschaft. 
Su fincn die Herren denn nun in angeregter Unterhaltung zusammen im Nanchsalon 
der Kommerzienratsvilla.

Ter Präsident der Wclt-Heidenmisfion überläßt Or. Pfeifer die Wortführung, 
der eben dabei ist, Herrn Milchstrauch begreiflich zu machen, welchen Wohlstand man 
einerseits schaffen könne mit der Bausparbewegung, und wie man andererseits sich 
einen gar nicht hoch genug einzuschätzenden Einfluß auf breite gesunde Volkskreise 
sichere, indem man die Leute durch ihre Einlagen an die Bewegung bindet oder — 
wenn sie für ein Haus ausgeloft würden — zu Gliedern der nach streng christlichen 
Grundsätzen verwalteten Siedelung macht.

„Tie einzige Sorge ist nur die nutzbringende Anlage der Gelder", seufzt Or. 
Pfeifer, sorgenvoll mit dem Kopf nickend. „Es ist doch wohl so, daß man — ganz nach

Aus einer v e r -
Sechs Milliarden totes 
Geld

Taran, daß die amerikanischen Ban
ken einen Überfluß an Geld haben, be
steht kein Zweifel, und die Gewaltigen, 
unter deren Herrschaft sie stehen, zer- 
brechen sich den Kopf, was sie damit 
machen sollen. Soviel nur irgend geht, 
legen sie ans Sparkonten zu 3 % Zinsen 

.»der so an. AIS kürzlich die Regierung 
der Bereinigten Staaten eine Anleihe 
von 8Û0 000C00 Tollar zu 3‘/9 % aus- 
schrieb, wurde di- Summe in 24 Stun
den sieben» oder achtfach überzeichnet.

Lins Fabrik ohne 
Menschen

In Milwaukev ist eine Fabrik, die die 
Fabrik ohne Menschen genannt wird. 
Tie Ingenieure haben dort eine An
lage zum Bau von Autorahmen geschaf
fen, die fast ohne menschliche Hilfe täg
lich 10 600 Rahmen herftellt. Hier und 
da steht ein Aufseher, der darauf zu 
achten hat, daß bei den Maschinen nichts 
in Unordnung ist. Tiefe Maschinen 
haben keine hungrigen Frauen und Kin
der zu Hause. Was soll nun werden, 
wenn nach und nach mehr solcher Fabri
ken eingerichtet werden?

Die Gesetze Jehovas stnö einfach, klar und verständlich. Sie würden für die 
Regelung aller Angelegenheiten der Menschen genügen, wenn nur das Herz des Men
schen mû Ehrfurcht vor Jehova erfüllt würde. Der Wirrwarr der Gegenwart resul
tiert aus dem Wirrwarr menschlicher Gesetzgebung. Eine Beseitigung dieses Wirrwarrs, 
eine Gesundung der Erde und Menschheit kann nur dergestalt erfolgen, daß die Herzen 
der Menschen mit der Erkenntnis Jehovas erfüllt werden, und daraus resultiert dann 
die Furcht vor seinem Namen. Die Forderungen feines Gesetzes, in der Bibel aus- 
gczciclmet, würden vollkommen ausreichend fein zur Regelung aller Angelegenheiten 
der Menschen und Völker. Wenn einst die Menschheit völlig wiederausgesohnt sein 
wird mit dem Schöpfer von Himmel und Erde, dann wird fein Gesetz ihr Herz 
erfüllen, und dann wird es gar keiner geschriebenen Gebote mehr bedürfen. Darüber 
steht geschrieben in Jcremia 31 Vers 33: „Ich werde mein Gesetz in ihr Inneres legen 
und werde es auf ihr Herz schreiben." Dann wird die Tyrannenherrschaft des von 
selbstischen Menschen mißbrauchten papiernen Despoten der Erde zu Ende sein. Glück
selig dec Tag, an welchem eine Todesanzeige verkündigen wird:

„Seine Majestät Paragraph ist gestorben!" Paul Gehrhacd.

Kleinbrandbomben
Ein modernes Flugzeug kann 566 

Heine Brandbomben mit sich.führen, von 
denen eine jede etwa zwei Pfund wiegt. 
Diese Bomben entwickeln 3666 Grad 
Celsius Hitze und setzen alles in Brand, 
worauf sie geworfen werden. Sie sind 
mit Wasser nicht zu löschen. 72 Flug
zeuge, die mit solchen Bomben ausge
rüstet find, können Linnen einer Stunde 
6666 Brände au den verschiedenften 
Stellen einer Stadt entfachen. Wenn sie 
mit dem neuesten Giftgas geladen sind, 
können sie eine Stadt in eine 20 Meter 
hohe Giftwolke hüllen. Wenn es wind
still ist,'kann die ganze Stadt vernichtet 
werden.

Von allem zuviel
Zuviel Baumwolle, und man vernich

tet ein Drittel. Zuviel Roggen, und man 
vernichtet ein Drittel. Zuviel Weizen, 
und man vernichtet ein Drittel. Zuviel 
Autos, man vernichte ein Drittel. Zu
viel Schiffe, man vernichte ein Drittel. 
Zuviel Häuser, man vernichte ein Drit
tel. Zuviel Menschen, man . .. Halt! 
Die Sache ist anders. Mr haben zu. 
wenig Menschen, wenigstens zuwenig 

"von der richtigen Sorte.
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kehrten Welt 
„Lis werden Gold u; Silber 
auf die Straße werfen"

In einem sehr klaren und überzeugen« 
den Aussatz in einer amerikanischen Zeit« 
schrift heißt eS: „Es mag den Amerika
nern schwer sollen, zu begreifen, daß ihre 
süns Milliarden Gold ebenso wertlos 
sind, wie die 143 Wagenladungen großer 
Lilberstülke, die in den Gewölben des 
Schatzamtes zu Washington liegen. Cs 
wird vielleicht einige Zeit dauern, bis 
sich die Industrie der Silberbcrgmerke 
mit der Entwertung des Goldes ausge- 
söhnl haben wird, aber angesichts des 
fallens des Welthandels und des Wclt- 
Iredils ist es fetzt klar, daß das Märchen, 
Gold und Silber seien Geld, sehr bald 
als eine Torheit einer reichen, aber vcr- 
alicicn Zeit betrachtet werden wird. So 
unglaublich wie cs zuerst scheint, und so 
seltsam wie cs klingt, wenn man es zum 
ersten Male hört, so gewiß ist es auch, , 
daß das Märchen von Gold und Silber ’ 
zu Ende ist?'

Darbende Städte
Steyr in Sberöstcrreich ist Mittel

punkt der Eisen- und Stahlindustrie 
jenes Bezirkes. Wie es dort aussieht, 
schildert ein. Presieberichtcrstatter: Lon 
den rund 22 000 Einwohnern der Stadt 
sind über 50 %, also mehr als 11 080, 
ans die össentliche Fürsorge angewiesen. 
Mindestens 35(H) davon waren früher in 
den Steyr-Werken lAutomodilsabrikenj 
deschästigt. Diese Werke können sich nur_ 
noch durch Derzweislungsmaßnahmen 
am Vegetieren erhalten.-Kürzlich ließen 
sie einen Neubau, eine Arbeitsstätte für 
mindestens 3000 Menschen, zu Millionen- 
kosten errichtet und auf das modernste 
maschinell ousgestattet, niederreißen, um 
aus den Abbruchmaterialien Geld her- 
auszn schlagen. Steyr ist also ein wei
teres Glied in der langen Kette von Be
weisen dafür, daß es in der heutigen 
Zeit freier, das heißt planloser Wirt
schaft für eine Stadt höchst gefährlich ist, 
wenn der Hauptteil ihres Wirtschafts
lebens an ein einziges großes Industrie- 
wert gekettet ist, fa, daß dies ihren Un
tergang bedeuten kann.

Erst ins Gefängnis, dann 
geadelt

Ter König von England hat den frü
heren Borsitzenden der Unabhängigen Ar
beiterpartei, Clifford Allen, zum Peer 
erhoben. Clissord Allen war während des 
Krieges Dorsigeuder der Bereinigung der 
Gegner der Militärdienstpflicht und hat 
selbst eine Gefängnisstrafe verbüßt, weil 
er den Militärdienst aus Gewisfensbe- 
denkcn verweigerte.

Anlage seines. Geldes -— fünf oder auch fünfzehn Prozent verdienen lann, nicht 
wahr?" Milchst rauch .blickt einen Augenblick prüfend in .die Runde der ihni gespannt 
zugewendeien Gesichter. ^Dann zuckt ein kleines schnelles Verstehen über'sein Gesicht, 
und er lut, als ob die Frage nicht an ihn gerichtet wäre,, sondern einer der' andern 
Herrn an der Reihe wäre sie zu beantworten.

Ein betretenes Schweigen folgt dieser unbeantwortet gebliebenen Frage; aber 
Milchstrauch sieht so-nachdenklich und interessiert den Rauchwölkchen seiner Havanna 
nach, daß der Generalsekretär dem vr. Pfeifer mit einigen Zeichen zu verstehen gibt, 
doch gradeswegs auf das Ziel loszugehen, was dieser wohl auch getan haben würde, 
wenn nicht ganz aufgeregt ein kleiner dicker Herr ängeftürmt gekommen wäre, der 
— ihnen später vorgestellt als Generaldirektor Teuerkauf — 'den Kommerzienrat 
hastig flüsternd zur Seite zog und fast eine halbe Stunde lang mit Beschlag belegte. 
Tiefe Zeit benutzten die drei Männer zum Entwerfen van Vorschlägen, wie man am 
besten diejenige Sache wieder in die Debatte bringen könne, die ja eigentlich nur der 
einzige Zweck ihres Hierseins war. Der vorsorgliche vr. Nor zog die „Allgcmeitte 
Börienkorrespondenz" aus der Tasche und schlug vor, einfach die kurze Meldung über 
fünfundzwanzig Prozent ausgeworfencr Dividenden der Nasta-Nafta zum Gegenstand 
einer direkten Arage an den Kommerzienrat zu machen. Und so geschah es.

„Herr Kommerzienrat, haben Sie gesehen, was die A.B.K. hier über Nafta-Nafta 
meldet? Fünfundzwanzig Prozent Dividendel Ist ja fast unglaublich! Trifft das 
wirklich zu?" Der alte Herr zuckt ein wenig undefinierbar mir.'den Schultern, schnippt 
langsam und bedächtig die Asche seiner Zigarre in den an der Sessellehne befestigten 
Behälter und sagt daun ebenso langsam, als wäge er zuvor sorgfältig, jedes Wort:

„Tscha, was ich zu kontrollieren in der Lage bin, sind die fünsundzwanzig Prozent 
wirklich ausgejchüttct. Ich selbst konnte — leider — nur noch einen kleinen Betrag 
anlegen, weil ich zu spät kam; war bereits alles verlaust. Aber sür den kleinen 
Betrag, zwanzig Stücke à tausend Mark, bekam ich fünfundzwanzig. Prozent Dividende 
gulgcschrieben. Barnufnahme der Dividende ist zwar zu einem gewissen Vrozentiatz 
mit Übernahme von Ergänzungsaltien verbunden, wie man mir mitteiltej aber sonst 
trifft die Meldung der'A.B.K. wohl zu. Das Unternehmen ist jung, meine Herren, 
und Bestimmtes kann man im ersten Geschäftsjahr überhauvl noch nicht-sagen. Ich 
würde jedenfalls . . ."

„Natürlich, natürlich!", cchoi cs — wie aus einer Kehle — von den drei Herren 
zurück, und nur vr. Pfeifer fügt noch hinzu: „Aber trotzdem — fünfundzwanzig Pro
zent!" Ter Kommerzienrat seyt noch einmal an: man könne nicht wissen, was . . .

Jedoch Dr. Pfeifer folgert, der alte Herr ahne .etwas von ihren Wünschen und 
wolle nur kneifen. Er schneidet ihm daher 'mit einer fast an Unverschämtheit grenzen
den Virtuosität einfach immer das Wort ab, wenn er bei irgendeiner Darlegung ver
mutet, daß sic diesen vermeintlichen Auswcichcocrsiichcn dienen soll.

„Wo es sich ums Verdienen handelt, muß man rücksichtslos sein", flüstert er auf 
dem Wege zum Speiscsaal dem Generalsekretär ins Ohr.

Nach Aufhebung der Abendtafel hat sich — wie von gemeinsamen Zielen vereint 
— die kleine Gruppe wieder im Rauchzimmer zujammengefunden, und Dr. Pfeifer 
ist derjenige, der wieder auf das Ziel losstenert:

„Herr Kommerzienrat! Wieder zurückzukommen auf die Nafta-Nastn! — Ob doch 
wohl irgendeine Möglichkeit besteht, noch Anteile zu erwerben? Wir sind genötigt, 
die Gelder verschiedener dem Gemeinwohl dienender Gründungen nutzbringend und 
sicher anzulegcn, und wenn Sie uns da Helsen könnten? Wir meinen, ein solcher 
Tioidendenscgen könnte doch auch mal der Karitas und öffentlichen Wohltätigkeit zn- 
gute kommen. Wir wären sehr interessiert, einige Pakete Nafta-Nafta zu erwerben."

„Tscha, meine Herren, ich weiß nicht, amtlich will ich in solchen Dingen nicht 
arbeiten. Privatgcld, ja; aber össentliche Gelder anzulegen? — Das muß schon Allein
verantwortung derer bleiben, die sie verwalten. Man hat für unsere Tätigkeit ein 
wenig angenehmes Wort geprägt: Spekulation. Und so einträglich dieses 'Geschäst 
auch mitunter ist, es paßt nicht so gut zu einer jeden Sache. Wenn Sie die Gelder 
christlicher Gründungen — wie Sie sagten — in Börsengeschäften bewegen wollen, dann 
müssen Sie selber mit ihrem Namen die Sache decken. Tas heißt, ich bin gerne bereit, 
Ihnen persönlich oder dem Herrn Präsidenten Aufträge auszuführen; aber ich möchte 
keine Aufträge von irgendeiner Verwaltung öffentlicher Gelder annehmen."

„In, natürlich, das verstehen wir völlig, und da ist ja auch gar nichts im Wege, 
nicht wahr, meine Herren?", fragt Or. Pfeifer die zustimmend nickenden Herren seiner 
Begleitung. „Für uns handelt es sich nur darum, ob Sie aus unseren Auftrag hin 
irgend jemand von uns die Einlage eines größeren Betrages — sagen wir mal in 
Nafta-Nafta — vermitteln können'?"

• „Nafta-Nafta ist wohl — Ergänzungsstücke ausgenommen — kaum mehr zu 
haben, und ich "würde an Ihrer Stelle auch nicht . . ."

„$ii« daran liegt es uns ja grade, lieber Herr Kommerzienrat; bedenken Sie doch, 
fünfundzwanzig Prozent!", unterbricht ihn wieder der von dem hohen Dividenden- 
fegen ganz berauschte vr. Pfeifer, worauf Milchstrauch nur noch achfelzuckend fragt:

„Ja, um welchen Betrag würde es sich da denn handeln?"
Eine leise Beratung der Drei folgt. Der mit abgewandtem Gesicht doppelt scharf 

aufhorchende Bankmann vernimmt Bruchstücke von „Staatszuschuß des Ackerbau
ministers, Winterhilfe und Armenfpeisung" — und dann meint vr. Pfeifer schließlich:
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Mm, vielleicht zwei Millionen Mark, Herr Kommerzienrat."'
„Zwei Millionen! Kukuk! Ich weiß wirklich nicht, ob man das . . ."
Aber wieder schneidet ihm Pfeifer das Dort ab: „Nein, nein, keine Ausflüchte! . 

Sie haben doch Beziehungen, Herr Kommerzienrat, und uns liegt doch wirklich viel 
daran."

„Ja, aber meine Herren, ich muß Sie denn doch . . ."
»Aber bitte, bitte, Herr Kommerzienrat, doch keine Bedenken wegen Bagatellen! 

Natürlich werden wir Ihre Müße in der Sache nicht umsonst verlangen, und Ihre 
Spesen können Sie ja gerne und gut in Rechnung stellen."

Der alte Herr zuckt resigniert die Achseln. Er gibt es auf, gegen vr. Pfeifers 
fortwährende Unterbrechungen anzugehen, und fragt nur noch:

„Ja, wann denken Sie denn die Summe flüssig zu haben?"
,.Der Präsident bestätigt auf Pfeifers Frage, daß ein Teil des Betrages sofort 

greifbar sei. Man erwarte aber von einer geplanten Aktion noch eine ziemlich große 
Zcichnungssnmnie im Bausparkonzern, und eine Million sei ferner ganz sicher' in 
knapp zwei Wochen zu erwarten.

Ter Kommerzienrat sitzt einen Augenblick nachdenklich da. Tann sagt er zögernd: 
„Ja, vielleicht ist der Teucrkauf mit der Geldknappheit zu zwingen. Also, paffen Sic 
ans, meine .Herren. Ter Herr, der vorher- bei mir war, ist der Inhaber von fan zwci- 
Inindert Zcbmcmscndern Nafta-Nasla. Er braucht fünfhnnderltausend Mark, ich werde 
Hin zappeln lassen, vielleicht verkauft er Ihnen feine Anteile."

„Großartig, großartig", aoplaudiert Pfeifer, und Herr Milchstrauch fährt fort: 
„Wird allerdings wohl irgendein Aufgeld verlangen, der alte Sünder, aber wir 

wollen selten."
Ter alte Herr bittet, ihn für eine halbe Stunde zu entschuldigen, und entfernt 

sich nach einer kurzen Verbeugung mit nachdenklichem Gesicht.
Jetzt in Pc Pfeifer im Feuer:
„Haben Sic gemerkt, wie der alte Fuchs kneifen wollte? Ja, das glaub ich, die 

besten Gcschäste macht man am liebsten nur alleine. Aber ich hab ihn nicht hochge
lassen. Passen Sie auf, meine Herren, trotz der anfänglich scheinbaren Unmöglichkeit 
wird er ec- möglich machen. Er ist zähe, aber wir sind noch zäher. Stellen Sie sich vor, 
füufundzwauzig Prozent Reingewinn! Ta lohnt es sich schon, ein wenig aufdringlich 
zu sein. Mil, den fünfundzwanzig Prozent alleine können wir schon die ganze Bc- 
spcisuug aue-jührcu und brauchen das Kapital überhaupt nicht aurühren, und int 
Ernstfall kann man ja jederzeit ein paar Pakete Aktien verkaufen."

„Ja, das Ting haben wir gut cingefädelt"', stinlmt vr. Nor zu, und Pfeifer 
schmunzelt mit einem Gesicht, das ungefähr sagt:

„Na also, wenn ihr mich nicht hättet! .-. ."
Während die drei Männer mit den zu erwartenden fünfundzwanzig Prozent 

bereits ihre Pläne schmieden und vor lauter Gier nach Gewinn jede, erforderliche Vor
sicht fallen gelaßen haben, hat Kommerzienrat Milchstrauch in seinem Privätkontor 
eine Untcrhalinttg mit Herrn Teuerkauf, die, wenn die drei Männer sie gehört hätten, 
ihnen offenbart haben 'würde, welch eine große Dummheit ste zu tun im Begriffs 
standen. (Fortsetzung folgt.)

Gott mehr gehorchen 
als Menschen . . .

Auf einer Tagung des „Friedensbundes deutscher Katholiken" erklärte der Ber
liner katholische Bischof Vr. Schreiber: „Wir verurteilen und verfemen nicht jeglichen 
Krieg; wir kennen vielmehr auch einen gerechten Krieg, den Krieg der Notwehr eines 
Stacites gegen unbefugte Eingriffe äußerer Feinde, die seine Existenz und berechtigte 
Entwicklung bedrohen. Der gerechte Krieg ist sittlich erlaubt, ja, sogar sozial-ethische 
Pflicht. Die Teilnahme daran kann darum zu hohem Verdienst werden. In diesem 
Sinne verherrlichen wir unsere im Weltkrieg gefallenen Soldaten." — Aus den drei 
letzten Sägen geht hervor, daß dieser Bischof das Gemetzel von 1914 bis 1918 unter 
den Begriff „gerechter Krieg" einbezieht. Der Geist der Verdunkelung und der Buh
lerei um die Gunst irdischer Mächtiger lugt hier aus jeder Silbe hervor. Tiefer Mann 
schlußfolgert, die Soldaten wären überzeug gewesen, in einem gerechten Krieg zu 
lämpscn. Damit will er alles rechtfertigen. Waren sie es wirklich, das heißt die große 
Masse von ihnen? Und wenn sie eS waren, wie lange blieben-sie es im Mordcrlebnis 
selbst? Woher dann die millionenfache ausgesprochene oder unausgesprochene Frage: 
Warum kämpfen wir eigentlich gegen die andern?

Bei diesem Bischof gibt es hinsichtlich des organisierten Menschenmordes keine 
Verantwortung des einzelnen gegenüber dem göttlichen Verbot, sondern nur noch 
Sllavcugehorsam deni gottfcindllchen Hcrrschertrieb irdischer Lcheingrößen gegenüber. 
Gott mehr gehorchen? —

Seine Verbündeten aus Politik und Finanz jedenfalls werden sagen: Gut jo! 
Ten Mann können wir im nächsten Krieg brauchen! Z.

VsrscliisZsnss
Nur ein Bummler

In einer der Kirchen New Doris be
ging ein armer Mann Selbstmord. AIs 
die Polizei einen Ler Beamten der Kirche 
fragte, ob der Selbstmörder ein Kirchen- 
Mitglied gewesen sei, antwortete dieser: 
„O nein, das ist nur ein, Bummler. Wir 
können uns durchaus nicht denken, wie 
in aller Welt er in die Kirche gekommen 
ist." Sicherlich war der Mann einmal 
ein amerikanischer Arbiter, der aber 
seit längerer Zeit keine Arbeit mehr 
halte. Tiefer Umstand macht ihn in den 
Augen dieser Kirchenleute zu einem 
Bummler. Wer weiß, ob die Pharisäer 
und Schristgekehrtcn unserer Tage nicht 
auch Christus sür einen Bummler hal
ten würden, wenn er heuic lebte.

„Der Tod
ist ein traumloser Schlaf"

So sagte William Dugan, der in Lau
rel Springs in New Jersey ertrunken 
war. Er hatte minutenlang aus dem 
Grunde des Sees gelegen. Man machte 
neun Stunden lang 'Wîederbelebungs- 
orrsuchc mit ihm, die endlich auch be
lohnt wurden, indem der Mann wieder 
zum Bewußtsein kam. Tie Ärzte sagten, 
er habe neun Stunden lang keinen Herz
schlag gehabt, noch irgendein Lebenszei
chen von sich gegeben. Dieser Mann 
mutzte bezeugen, daß ec weder in dec 
Hölle, noch im Himmel, noch an irgend
einem andern Ort gewesen war. Sein 
Aewutztfein war völlig ausgelöscht.

Ozeanverödung
Unter einer ähnlichen Überschrift sagt 

„The Nation": „Die Verhältnisse bei der 
Nordatlantischen Handelsschissahrt sind 
schlimmer als sie seit Menschengeden- 
len gewesen sind. Eine solche Misere, 
wir jetzt herrscht, haben nicht einmal die 
deutschen U-Boote während des Welt- 
kriegrs hervorgerusen." 8 500 000 Ton
nen Schisssraum liegen in der ganzen 
Welt brach, weil keine Ladung da ist. 
England allein hat 45 000 Seemänner, 
die ihres Lebensunterhaltes beraubt sind.

vis Briefmarken 
sollen besser schmecken -

In den Vereinigten Staatrn arbeitet 
man daran, die Briefmarken wohl
schmeckender zu machen. Der Herausge
ber der Zeitschrift „Ter Postbeamte" 
schlägt vor, daß man die l-Cent-Marken 
mit Psejserminzgeschmack, dir 2-Ccnt- 
Marken mit Johannisbeergeschmack und 
so weiter versehe, ES wird also in Zu
kunft eine ganz angenehme Beschäfti
gung sein,'die Briefmarken anzulecken, 
die auf die Briefe geklebt werden. '
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Verschiedenes
Ein ernstes Wort

Angcsichls der Tatsache, daß in Las 
Angeles 7600 Schulkinder ohne Früh
stück in die Schule kommen, von denen 
auch keines fünf Cent hat, sich ein Glas 
Milch zu kaufen, sagt der „American 
Guardian": „Schließt eure Kirchen. Sic 
find eine Schmach für die Christenheit. 
Schlicht eure Schulen und Hochschulen. 
Sie sind eine Schmach jür die Intelli
genz. Hebt eure Gcrichtshäuser und eure 
Parlamcntsgebäude aus. Sie sind eine 
Schmach für die Gerechtigkeit. Kehrt zu
rück in die Dschungeln! . . . Geht zurück 
und lernt, daß es in dem Reiche der 
Leüemesen kein anderes Geschöpf gibt, 
das so niedrig wäre, daß cs seine Ju
gend inmitten einer Fülle von Nahrung 
verhungern liehe."

Unüberwindliche
Kleinigkeiten

Ter höchste Berg der Eide, der Mount 
Everest im Himalaja, mißt 8840 Meter. 
Man ist bis auf reichlich 200 Meter an 
seinen Gipfel heran- und wieder herun
tergekommen. Mehr ist noch keinem ge
glückt. 200 Meter! Eine ganze Kleinig
keit! Aber eine große Kleinigkeit!

Ähnlich wie bei der geometrischen 
Höhe ist es bei der Tcmperaturtiese. 
— 273 Grad Celsius bezeichnet man als 
den absoluten Nullpunkt, als den Kälte
grad des Wellenraums. Tie Physikalisch- 
Technische Reichsanstalt zu Berlin be
schäftigt sich unter andcrm auch mit der 
Erzielung solch extremer Kältegrade zu 
Expcrimenlicrzweckcn. Man ist bis zu 
— 272 Grad Celsius gekommen, also bis 
zum „absoluten Nullpunkt" wieder nur 
eine ganze Kleinigkeit. Aber alles eifrige 
Bemühen, diesen letzten Grad noch her- 
auszuholen, ist bisher gescheitert. Gren
zen, vom' Schöpfer gesteckt?

Chicagos Wunder
In Chikago drängten sich sechs Tage 

lang viele Tausende von Menschen an 
einer bestimmten Stelle der Stadt zu
sammen, wo eine Erscheinung der Jung
frau Maria mit Christus. in ihren 
Armen zu sehen war. Die Polizei war 
während dieser Zeit vollauf beschäftigt, 
die Menschenmaffe in Ordnung za hal
ten, Da trat in einer der Wundererschei
nung nahe gelegenen Wohnung ein 
Manu an das Fenster, und die Er
scheinung verschwand teilweise. 'Ter 
Mann Netz die Jalousie herab, und sie 
verschwand ganz. Da erst kam man da
hinter, daß die Erscheinung von einem 
Fenster aus wie ein Lichtbild auf eine 
kahle Wand geworfen war. Ob etwas 
damit beabsichtigt war, und was beab
sichtigt war, bleibt vorläufig dahinge
stellt.

Ms?, zcs h H Bürgersteuer ?
Tie 39Ergebener ist eine der jüngsten Steuerarlen. Tie eristiert erst zwei Jahre.
Hhre Erhebung soll ein Gegengewicht sein gegen den steigenden Finanzbedarf der 

Gemeinden, wie er vor allem durch die zunehmende Arbettslosigkeir und durch die 
Belastung der Gemeinden durch die Wohlsahrtsfürsorge verursach! ist.

Die Steuer wird nach einem gewissen Schlüssel errechnet. Dieser zeigt sich in 
seiner Grundformel wie folgt:

a) Bei einem Jahreseinkommen bis 8000 Mark sind 6 Mark zu erheben,
bj bei 8001—2b 000 Mark 12 Mark, '
c) bei 25 001—50 000 Mark 50 Mark usw. '
Viele Länder, insbesondere auch Preußen, haben diese „Mindestsätze" als „Lan- 

dessäye" bestimmt. Diese Landessätze sind die Grundzahlen. Aus dièse Grundzahlen 
kommen die Zuschläge, die jede einzelne'Gemeinde nach der Höhe des ^ateuerbedarfs 
festsetzt. In vielen Gemeinden sind für 1931 nur 100 % Zuschlag erhoben, in manchen 
Gemeinden mehr, in einigen sogar 500 %.

Tic Bürgersteuer muß grundsätzlich von jedem Einwohner bezahlt werden, der 
am 10. Oktober 1931 20 Jahre all geworden ist, ganz gleich, ob der bcrreffende Teut- 
fmcr ist oder nicht. Jede Person, die in Deutschland ihren Wohnsitz hat, ist zahlungs-, 
pflichtig. Es ist daher eine falsche Meinung, wenn man behaupret, nur Bürger müßten' 
diese Steuer bezahlen. Vielleicht wäre ein anderer Ausdruck günstiger gewesen. Tiefe 
Frage soll aber hier nicht untersucht werden.

Bei der Festsetzung der Steuer find einige Ermäßigungen vorgesehen. So bezahlen
1 .) Personen, die einkominensteucrfrei sind, nur die Hälfte des niederslen Landes- 

layes, also nur 3'Mark.
2 .) Ehefrauen, solange sie bei ihrem Ehemann leben, bezahlen die Hälfte des 

Steuersatzes, der für den Mann gilt.
3 .) Von der Vürgerjteuer ist jeder befreit, der am Fälligkeitstage Arbeitslosen- 

oder Krisenunlerstützung empfängt.
4 .) Befreit ist ferner ^jedcr, der aiu Fälligkeitstage öffentliche Fürsorge genießt, 

also insbesondere Kleinrentner, Arbeitslose, Krisenumerstützte ere.
5 .) sodann ist befreit jeder, der am Fälligkeitstage reichsgcsetzliche Rente be

zieht, also Sozialrente, Kriegsbinterbliebenenrente u. a. Bei diesen tritt jedoch die Be
freiung nur dann ein, wenn das Jahreseinkommen 900 Mark nicht übersteigt.

6 .') Schließlich ist von der Zahlung der Bürgersteuer jeder befreit, dessen gefaulte 
Jahrcscinkünsle 500 Mark nicht übersteigen.

Trifft der eine oder andere Fall zu, dann ist die-- der Stelle, die den Steuer
bescheid erlassen hat, unter Beifügung der entsprechenden Nachweise bckannlzugeben.

Als Stichtag für dieses Jahr ist für jeden einzelnen in Deutschland wohnhaften 
Erwachsenen 'der 10. Oktober 1931 als Tag der allgemeinen Personenbestandsauf- 
nahme festgesetzt. Eine Änderung der persönlichen Verhältnisse nach diesem Tag, zum 
Beispiel Heirat, Verlegung des Wohnsitzes in eine andere Gemeinde und ähnliches, 
ändert an der Steuerpflicht nichts. Der Tod aber wirkt steucrbcfreiend.

Dieser Artikel wäre nicht vollständig, wenn nicht ergänzend gesagt wäre, daß 
diejenigen Personen keine Bürgersteuer zu bezahlen' brauchen, die am 10. Oktober 
1931 vom Wahlrecht ausgeschloßen oder daran behindert waren, oder bei denen das 
Recht der Wahl ruhte. Das sind also alle, am 10. Oktober 1931 entmündigt gewesenen 
Personen, und Personen, die unter vorläufiger Vormundschaft oder'wegen geistigen 
Defekts unter Pflegschaft standen. Sodann find bürgerstenerfrei diejenigen Personen, 
die durch Richterspruch die bürgerlichen Ehrenrechte verloren hatten, ferner die In» 
sasicn der Heil- oder Pflegeanstalten, sowie diejenigen der Straf- und Ilnterfuckiungs- 
gefängnisse. - L. Hado.

Nach Harmagedon.
Steh auf, mein Volk! 'Es ist schon spät, der Tag hat längst begoimen! 
Das Frührot glänzt, der Nebel weicht; bist du in Nichts zerronnen? 
Schau auf und sieh: der Morgen blüht, die Sonn ist aus dem Hafen, 
Die Nacht ist hin mit ihrer Pein, mit allen „Edlen" und Grafen! 
Ter Kampf ist aus, das Blut versiegt . . . Dort liegen noch die Leichen, ' 
Iw Ost und West, in Nord und Süd, die Armen bei den Reichen! 
— Wer hat's getan?! — So ist es wahr, was Gott'einst hat verhießen? 
Sein starker Arm hielt Strafgericht! Dem König liegt zu Füßen 
Der Erde Tand, des Himmels Macht, der Sünden Herrlichkeiten!
Der Böse fiel, mit ihm fein Reich, daß er in Ewigkeiten
Nicht mehr regier.-------- Du zitterst noch? Komm her, es soll'dir werden
Die neue Erd, das Friedensland, das Himmelreich auf Erden! M.St.
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Verschiedenes
Die Staaten haben 
kein Vertrauen zu** 
einander

Ter mexikanische Minisler 
des Auswärtigen sagte: „34 
kenne nicht zwei Negierungen, 
die Vertrauen zueinander ha
ben. Tas ist eine der größten 
Schwierigkeiten, mit denen die 
Nationen zu lämpsen haben. 
Trog aller gegenteiligen ofji» 
ziellen Versicherungen, die so 
sehr ost gemacht werden, 
herrscht wcltenwcites Miß
trauen."

UnscKul^ig im Ge
fängnis

In England haben während 
der legren fünf Iohre 8MIU 
Diänncr und grauen, viele 
kaum der Kindheit entwach
se», unschuldig im Gefängnis 
gescsien. sie waren in Unrer- 
suchungshost und mutzten, 
nachdem ihr Fall untersucht 
worden war. als unschuldig 
entlasse» werden. Ta die Ge
richte sehr langsam arbeiten, 
haben, manche, ohne das ge
ringste Unrecht begangen zu 
haben, zwei Monate im Ge- 
sängnis zugcbracht.

Gebete für die Ar
beitslosen

Ter Lberpsarrer der alten 
Trinitotislirchr, die am Ende 
der Wallstreet in New Uorl 
sieht, hat ein besonderes Gebet 
sür Arbeitslose ausgearbcîtct. 
Wenn die Bibel recht hat, daß 
die Beiche» den Armen geben 
iollten, müßten eine ganze 
Reihe von Geistlichen noch et
was anderes für die Arbeits
losen tun, als sür sie zu beten.

Die Arbeit der Leber
Dr. John Harvey Kellogg 

sagt: „In jeder Sekunde un
seres Lebens sterben zehn Mil
lionen Blutzellen. Tie Leber 
Hal die Ausgabe, dafür zu 
sorgen, daß diese toten Zellen 
aus dem Körper ausgeschiedcn 
werden, das Eisen und der 
Blulsorbstoss aber, die zur 
HcrstellunA neuen Blutes no
tig sind, rn möglichst großem 
Maße zurückgehalten wird, 
nm wieder vom Körper ver
braucht werden zu können."

Wertvolles neues 
künstliches Gold 
ist in Sheffield hergestellt wor
den. Es besteht aus Alumi
nium und Kupfer und kann so 
hergestellt werden, daß es eine 
täuschende Imitation der ver
schiedenen Karat Gold ist. Es 
ist sleckenlos und kann zum 
selben Preis wie gutes Nickel 
zu Taselgefchirr mrarbeikt 
werden.

Der Spiegel 
Wie Taubstumme

Noch im Mittelalter galt cs 
als ein Wunder, wenn 'Stum
me, die seil ihrer Geburt nie 
ein Wort heroorgebracht hal
ten, auf einmal zu sprechen 
begannen. Aber seil etwa hun- 
derlsechzig Jahren ist dieses 
Wunder zur Wirklichkeit ge
worden. Es ist eine der schön
sten Taten der Geduld und 
des Ausbarrens.

Auf dicfem Gebiet unter
scheidet man zwei große Rich
tungen: die deutsche und die 
französische. Im Jahre 17G0 
gründete der Abbe de l'Evêe in 
Varis die erste Taubstummen- 

•anûiHí, achtzehn Jahre spä
ter hat Samuel Heinecke in 
Leivzig sein Institut eröfsnet. 
Es war die größte Sensation 
der Zeil, als die Schüler von 
Heinecke und de l'Evöe die 
Anstalt verlassen und sich mit 
ihren Mitmenschen verständi
gen konnten. Seit den ersten 
deutschen und französischen 
Versuchen machten die beiden 
Methoden gewaltige Fort
schritte, aber die Grundlagen 
sind heule noch die gleichen 
wie damals. Die französische 
Methode wandle nur die Ge
bärden- und Schriftsprache an, 
die sogenannte Fingersprache; 
die deutsche dagegen die Laut- 
und Schriftsprache. Die Er
folge dieser Methoden waren, 
daß sich die Taubstummen 
nicht nur mit ihrem Lehrer 
unterhalten konnten, sondern 
auch mit jedem andern Men
schen, denn sic beherrschten ja 
die gesamte Sprachtcchnik dec 
Gesunden. Heute hat sich die 
deutsche Methode in der gan
zen Welt durchgesetzt, auch in 

_ den sranzösischen Anstalten.
Gewiß erfordert der Um

gang mit Taubstummen un
endlich mehr Geduld als der 
Umgang mit gesunden Kin
dern; aber nur in der aller
ersten Zeit. Nach Ablauf der 
ersten Wochen hat-fich der be- 
fähigle Pädagoge mit den 
Kindern schon so eingcarbeilct,

1. Im Kindergarten bei 
freiem Spie!.

2. Besprechung eines Spie
les. Die Gebärde für 
„Teufel".

2. Sprechunterricht. Schieß
bewegung für „Pu".

4. Unterricht am Anschau
ungsobjekt. Physikstunde 
in der Aufbauklasse.
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als Fibel
sprechen lernen

bafj sie teilte Gebärden und 
ietne Mimik feit sofort ver- 
itehen. Natürlich mus; Ler Lch- 
rec die große Begabung haben, 
sich durch diese Hilfsmiticl 
auch richtig auszudrücken. Er 
muß nicht nur cm guter Bä« 
daaogc, sondern auch ein erü- 
llussiger Schauspieler sein. Tie 
einjeinen Buchstaben des 21h 
vlmbcis werden zuerst vor dem 
2lriilulationsspiegc! vorgefpr?- 
cheu, bamit die Schnier die 
verschiedenartige Mundstellnug 
unicriaieiden lernen. Tie 
Taubstuinincn „liörcn" ja aus 
die Art, das; sie das Gcjvro- 
cheue vom Nlund adiesen. Ten 
Rang, den sonn in. einem 
Hin»icitit in me r die Takel ein« 
nimmt, dar hier der 2(rtihila* 
lioneiviegel inne. Er ist die 
Deibel, aus der die laubjiulu
men Abcschüucn die ersten 
^uchnaden adiesen.

Unserem vlmlogravlnschen 
Berickleriialler gelang cs, in 
der ersten Taubst ummêuanstalr 
Tenlschiands, der Staatlichen 
Taubstummenanstalt zu Ber
lin, die ersten NlHcriichlsstun. 
den der ga»., itleine» und der 
schon weiter Forigeichritleneu 
zu l>e suchen und Momente 
daraus im Bilde sennchallcn. 
Es in lwchsi inleressanl, zu 
jeden, wie diese Kleinen, um 
den Uebrrr geschart, vor dem 
Suiegel »den. wie jeder indi
viduell seine Aniangslauic 
ltainmelt, wie ne dann später 
im großen Kreis um deil Lel>- 
rcr inil Bewegungen, Gesten 
und Mienen den ganzen 
Wortschatz erobern.

Eine große Rolle spielt liier , 
das Instinktive, die Intelli
genz der kleinen. Ein Glück, 
das; diese Bedauernswerten 
niil den Augen schon einen 
großen Teil ilirer Umgebung 
keuncngelernt liabcn. Gegen
stände des täglichen Lebens, 
Tiere nno. sind die elemen
taren Borkeuntnisse, die sie 
mit in die Schule bringen, um 
sprechen zu lernen.

(Tert und Bild Keystone.)

1. „lcst" wird eingeübt
2. Beide sprechen vorm Spie

gel „a". Die Schülerin be
achtet die Mundsteilung 
des Lehrers und fühlt die 
Vibration am Kehlkopf ab.

3. Der Schüler kontrolliert, 
ob bei seinem „a" der 
Kehlkopf ebenso vibriert 
wie beim Lehrer.

4. Einstudierung des „m". 
Das Kind vergleicht die 
Resonanz an den Nasen.

Verschiedenes
Arbeitslose tragen 
Armbinden

In Australien haben sich die 
Arbeiislosrn organisiert. Sie 
haben beschlossen, weiße Arm
binden mit der Aufschrift „Ar- 
beilswillig, aber arbeitslos" 
zu tragen. Diese Binden wer
den auch von den jungen Leu
ten getragen, die aus der 
Schule entlassen sind und 
leine Arbeit finden.

„Vsn Krieg, um dem 
Kriege ein Ende zu 
machen"

Ter Krieg, der dem Krieg: 
ein Ende machen sollte, war 
ein, großer Erfolg für die Mu- 
nilionssabrikantcn. Tie ver
schiedenen Nationen haben im 
legten Jahre 4 158 COD (ICO 
Dollar für Rüstungen ausge- 
geben. Obwohl im Jahre 1SJ30 
Lie Zeiten viel schlechter waren 
als im Jahre 1829, sind doch 
1930 IÛ0 000 000 Dollar mehr 
für Kriegszwecke ausgegcben 
worden, als im Jahre vorher.

Oos Einreißen von 
Gebäuden in New 
York

In New Aork werden be
ständig Gebäude niedergerif- 
jen, wovon einige 25 Stock
werk hach sind. Tas geschieht 
mit großer Geschwindigkeit. 
Zuerst werden alle Scheiben, 
alle Rohre, die Esen und alles, 
was aus Lolz ist, entfernt; 
dann weiden Löcher gemacht, 
die vom Dach bis in den. Kel
ler reichen, und dann wird 
alles, mit Ausnahme von 
Marmor. Granit und Eisen, 
in diese Locher geworfen. Tie 
Keller werden dann mit der 
Tampsschauscl ausgcräumt.

Törichte Operation
In Rochester, Indiana, ha

ben Arzte einer bloßen Laune 
nachgebcnd bei einer Frau 
den Kaiserschnitt gemacht, nur 
damit das Kind in derselben 
Stunde geboren werden sollte 
wie sein Dater. Diese Laune 
kostete der Mutter das Leben. 
Tie Operation war vollkom
men unnötig.

Beweise der Sintflut
Zehn bis elf Meter unter 

einer Straße in Philadelphia, 
wo man im Begriss ist eine 
neue Untergrundbahn zu bau
en, fand man einen ganzen 
Wald von Baumstämmen, 
von denen einige fast zwei 
Meter im Durchmesser sind. 
Offenbar ist dirser Wald bei 
einer großen Flut begraben 
worden. Tie Schlammasicn 
haben ihn dann bedeckt. Als 
sie ausgetrocknet waren, ver
kohlten die Bäume.
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Dae Myrte
Außer in Palästina, wachsen Myrtsnbäume in Italien ander Lüfte deS' Miiielmcsres, 

auch in Oregon und andren südlichen Staaten Nordamerikas. Der Myrtenbaum ist ein naher 
Verwandler des grünen Lorbeerbaums, den die Bibel in Psalm 37 : 35 erwähnt (engl. Ubers-V 
David sagt dort, daß sich der Gesetzlose ebenso gewaltig ausbreite wie dieser Baum. Mit 
dem Worte „Gesetzloser" meint David zweifellos eine Klasse, die-, in diesem Artikel noch 
mehrmals erwähnt wird.

Die Myrte hat ein glänzendes, dunkelgrünes Blatt, das glatt ' und hart ist, ähnlich 
geformt wie das Blatt des Madronabaunies, nur viel Ileinà'/Die Blätter wachsen fast 
parallel zu ihrem Zweige, der gewöhnlich gerade und schlank'ist. ' .

Tas Blatt ist von mäßiger Tilke, und wenn mnn"oîn frisches Blatt zerreibt, strömt 
es einen unangenehmen Tust aus, der sofort heftige Kopfschmerzen'verursacht'und, "wenn 
man ihm einige Minuten ausgesetzt ist, genügt, einen Mann zum Umfallen zu bringen. Es 
riecht, als ob sich Salmiakgeruch mit mehreren andren üblen Gerüchen vermischte.

Das Aussehen eines Myrtenbaumcs ist sehr schön, beionders wenn der Baum jung ist. 
Die allen Bäume werden mehr oder weniger unansehnlich. Der Stcnnm ist gewöhnlich 
acleil! und wird knotig und knorrig. Tie Rinde ist meist sehr weich, dagegen ist das -Holz 
so bart, daß es tatsächlich nicht zu spalten geht und gesägt werden must. Es würde sich zur 
Herstellung von Knöpfen eignen.

Man hat wundervolle Gegenstände aus Myrtenbolz hergestellt, Ornamente, Aruchtschalen, 
Becher, Scknnuckkäüen, Pwisenlöpse, Strcichholzbüchien und andre Gegenstände. Die krause-- 
Maserung des Holzes sicht, wenn es blank poliert ist, sehr schön aus.'In den Gegenden, wo 
Murten wachsen, sieht man solche Gegenstände in reicher Auswahl in allen Schaufenstern'.

Die Mnrte ist ein eigenartiger, eindrucksvoller Baum von symmetrischer Gestalt und so ' 
dichtem Laub, dass kein Sonnenstrahl durch ihre Krone dringen kann. Unter einem Myrten
baum kann nichts wachsen, weil der Schatten zu dicht Ist und der Baum alle Kraft aus dem 
Erdboden zieht. Er hat viele Wurzeln. . - .

Bei Roseburg, Bereinigte Staaten, stehen an der Straße viele dieser auffallenden Bäume. 
Sie sieben weil genug voneinander entfernt, daß jeder Daum genügend Raum zu feiner 
vollen Entwicklung hat. Sie sehen aus, als seien-sie kunstgerecht verstutzt. Es gibt, Bäume, 
deren Urone die Form eines Herzens hat, das die. Spitze nach oben kehrt, während wieder 
andre rund wie rin Apfel sind.

Die Marie trägt eine weißliche, runde Nutz von der Größe einer Erbse. Sie erreicht 
cine Höbe von 1« bis 14 Meter; aber die meisten Myrtcnbäume sind nur 3' bis 5 Meter hoch. 
3m Staate Credit liegt inmitten der Myrtengegend Myrtle Point. Und den kleinen Fluß, 
der durch dieses Gebiet Hießt, hat man Myrtle Creek (Myrlenbach) genannt.

Wo Mnrlcn wachsen, wachsen auch Föhren, Zedern, Hemlocktannen, Faulbäume und 
zahlreiche andre Bäume. Sie wachsen in bergigen Gegenden, wo salzige Sümpse, Berge und 
grüne Weiden einander abwechseln.

Toch nun wollen wir einmal. sehen, inwiefern David berechtigt ist, den „Gesetzlosen" 
mit einem Myrte». oder Lorbeerbäume zu vergleichen. Es gibt eine Klasse von Menschen, die 
»ach außenhin großen Pomp und große Pracht entfalten, die sich auch besonderen Ansehens 
cifreui;n. . Sie haben ein angenehmes Aussehen, aber sie tragen keine guten Früchte. Sie 
schlichen,da§ Sonnenlicht der himmlischen Wahrheit von denen ab, die eine tiefe und niedrige 
Stellung 'einnehmen. Der erquickende Regen der Wahrheit kann die nicht treffen, die-,einfältig 
und ehrfürchtig unter ihnen stehen. Sie ziehen die Kraft aus der Erde,, um.selbst Gedeihen 
und gesellschaftliches Ansehen'zu haben: ' '. ' . .

Wie der Daum seine vielen langen' Wurzeln ausstreckt, so reicht die Macht dieser Klasse 
überallhin, und sie übt. ihren''Einfluß: zugunsten eigenen Gewinnes aus. Hart, wie das 
Kernholz des Dannies sind-ihre Herzen, Sie kennen keine wahre christliche'Barmherzigkeit 
und Gottseligkeit. Wie die'Nuß des, Baumes nur zu,seiner eigenen Vermehrung,-aber'nicht 
zum Nutzen und. Genuß andrer .dient,, so dienen die Früchte, die ,diese Elaste hervorbringt, 
auch nur ihren, eigenen Interessen. -Sie wissen'.'nicht, daß Geben seliger als Nehmen ist. . Die 
„Gesetzlosen^ geben nichts'Sie wollen nur haben und behalten,-und zwar irdische Güter. Das 
ist auch dadurch' in dem Baum verstnnbUdet, ' daß man'- seine Äste nicht brechen kann, man 
muß.sie schneiden) also Gewalt anwenden,<wenn man ihm. etwas nehmen will. — Die Äste 
des grünen Lorbeerbaumes, der ja mü der Myrte verwandt ist, lasten sich wohl knoten) aber 
nicht brechen. . »,

Des^LorôèerboumeS-Wurzeln, liegen fläch'unter der Erde, .aber sie nehmen einen großen 
Umkreis eiiü . Ist es nicht' ebenso mit- .der großen Organisation auf Erden, von der der 
Apostel Jakobus sagt, sie werde ihr "Gold' und Silber auf die'Straßen werfen? Auch darf 
man sie ja nicht -zu stark-'„reiben", -sonst verbreiten sie, wie die Blätter' jenes Baumes, einen 
üblen Geruch, der schon-manchen'zu'Boden.'.geworfen hat.' Darum, muß-man hübsch sachte 
mit ihnen verfahren,'wenn-Äan nicht, ihren Unwillen erregeü will. Wir-sehen also, wenn die 
'Heilige Schrift ein Bild gebraucht, - straft -dies' durch aus treffend.' -I. A. B.

Was alles in Spanien 
geschieht

In Spanien geschehen die seltsamsten 
Tiuge. Ta gibt es ein Gebiet, in dem es 
früher viel gereguct hüt, und wo jetzt 
seit sieben Jahren lein Regen gefallen 
ist. Dann erzählt man, Latz 4000 Kinder 
in einer ehemals königlichen Wurstfabrik 
schlafen. Sie schlafen in königlichem 
Bettzeug, in das die Krone gestickt ist. 
Dana wird erzählt, datz der Kardinal 
Segura versuchte, heimlich' ein' Rund
schreiben zirkulieren zu lasten, das an 
die Bischöfe des Landes gerichtet war, 
und in dem ihnen gesagt wird, sie soll
ten soviel wie möglich von dem Kirchen
schatz verlausen, ehe dieser von der Re
gierung ergriffen würde. Taraushin 
schickte die Regierung ein Ultimatum an 
den Papst und gab ihm nur fünf Tage 
Frist, Segura zu. entfernen. Diele der 
spanischen ' Geistlichen haben ihr geist
liches Gewand mit schlichter Bürger- 
lleidung vertauscht, weil sie sich vor dem 
Bolle fürchten. Ländereien, die als Lehn- 
guter in den Händen des Adels waren, 
wüsten dem Staate zuruckgegeben wei
den. Klöster sind von 'Truppen besetzt, 
damit eine'Revolte des Klerus verhin
dert wird.) .Eia Erlaß ist herausgegeben 
worden, datz kein kirchliches Besitztum 
verlaust, vertauscht oder verpfändet wer
den darf. Tamit sind Millionen Dollar 
sestgelegt, die in Banken und von Privat
personen für 38 000 Nonnen und 10 000 
Mönche verwahrt werden, denen ein gro
ßer Teil der Finanzen Spaniens ge
hören. ES gehen wirklich seltsame Dinge 
in Spanien vor!

Oer Erdboden hat 
keinen Einfluss auf 
den Samen

Ein Profestor der Bodenkunde machte 
den Versuch, zwanzig - Jahre lang ein 
Stück jetten Landes mit Weizen zu be
säen, und ein Stück Feld sehr mageren 
Bodens ebenfalls. Der fette Boden trug 
schäur fette Pflanzen, der magere Boden 
dagegen sehr kümmerliche. Zwanzig 
Jahre lang jäte er immer wieder den 
Samen der kümmerlichen Pflanzen auf 
das magere Land and'den Samen der 
kräftigen Pflanzen in den fetten Boden. 
Nach zwanzig Jahren nahm er von bei
den Samen und besäte damit zwei 
Streifen Fell» von ganz gleichwertigem 
Boden. Der Weizen wuchs, und es war 
nicht der geringste -Unterschied zu be
merken. Der Same, der auf dem mage
ren Boden gewachsen war, war dem auf 
settrw Boden gediehenen ganz gleich
wertig.
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Der Forscher fürchtet 
die Großstadt

Dr. Herbert Spinden, Aurator der 
Ethnologie am Museum zu Brooklyn, 
der soeben von einer Forschungsreise 
aus der Wildnis von Jukatan, Mexiko, 
zurüägekehrt ist, sagte, er habe sich gt» 
fürchtet, an einen Ort zurückzukehrrn, 
wo er stündig in der Gefahr stünde, von 
den Autos auf den Strahen überfahren 
zu werden, sich in der Untergrundbahn 
mit einer schlimmen Krankheit onzu- 
stecten oder bei Nacht von Banditen 
überfallen zu werden. Er fagte, er fühle 
sich stets seines Lebens sicherer, wenn er 
fern von New Jork sei. Nicht einmal in 
Mexiko, das doch in dem Rufe steht, ein 
gesührliches Land zu sein, geschähen so 
viele Berbrechen wie in feiner Heimat» 
ftadt.

Der
Name Johann Schmidt .

Eine amerikanische Zeitung berichtet, 
daß der Name Johann Schmidt in allen 
Ländern vertreten ist. Er heiht in Ame» 
rika und England John Smith, in Hol
land Jan Schmiths, in Spanien Jüan 
Smithas, in Griechenland Jon Skmi» 
ton, in Polen Iwan Schmittiweiski, in 
Ruhland Iwan Skmittowski, in China 
Jahon Schimmit, in Italien Giovanni 
Fabbroni, in Schottland John Gowans, 
in Irland John Gowen und in Frank
reich Jean Lefevre.

Oben: „Nur der Schäfer", Zeich
nung von A. Meckel, Bavaria-Verlag.

Nur der
Schäfer

Linst was dar Dorrst dar Tiara König, 
And itiran Lchützar jatzan sia in ignr, 
Hießt bsaucfitan vor dacn Zagar sia zu stiatsn. 
Was sia nicht fürchtan brauchan gant, ist roanig. 
Dons, roo sia roirdlich nichts rn fürchtan yaban. 
Da kann dain Äug' sich an Id^llon »adan, 
Dia - rois ain Llärchan - atrvas cchnan lastan 
Don nicht rnalsr farnsr Llan'chansaligkait, 
Dia tzarrschan rauh, roann ainaral rvalîanrvait 
Lich îriadansanaal an dan Händan faffan 
And guta Dünscha fülln dar Danschan Harran nnr. 
Doll Sagnsncht wartat Hiarauf alla Kraatur. —

Rörnar S: jy-2j. Hanl Gagrtzard.
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Gehorsam/ der
Niemand wirb ewiges Leben erlangen, der liiert eine 

Erkenntnis des allein wahren Gottes hat, Gott den ersten 
Play in seinem Herzen cinräumt, nach bestem Können und 
Vermögen seinen Geboten gehorcht, Jesus Christus als seinen 
Erlöser angenommen hat und das Werk tut, das er ihm auf- 
getragen hat. Bei einem solchen wird irdischer Besitz, welcher 
Art er auch sein mag, erst an zweiter Stelle kommen,

Ungehorsam dagegen ist der Weg znm Tode.

Wir haben sicher alle schon von Noah gehört und wollen 
uns hier einmal etwas mit ihm beschäftigen. In Hebräer 
11:7 sicht von ihm geschrieben: „Durch Glauben bereitete 
Noah, als er einen göttlichen Ausspruch über das, was noch 
nicht zu sehen ivnr, empfangen halle, von Furcht bewegt, eine 
Arche zur Rettung feines Hauses, durch welche er die Welt 
vernrleilie und Erbe der Gercchlig'cil wurde, die nach dem 
Glauben in." Noah lebte zu einer Zeit, wo böse Zustände 
auf Erden herrschten. Als Luzifer beim Sündenfall der ersten 
Mcnimcn in» Garten Eden znm Satan, zum Widersacher 
Gottes, geworden war, zog er eine Anzahl der Engel Gottes 
in leinen Aufruhr mit hinein. Wie viele cs waren, wird uns 
nicht gelallt.

Im icchncn Kapitel des ersten Buches Mose wird davon 
berichtet, ivelch bösen Einfluß Eatan auf diese früher gehor
samen Söhne Golles ansübte. Tas Nene Testament ergänzt 
den Bericht, indem es darauf hinweift, day diese Engel ihre 
erste Bclmuinng oder ihren ersten Zustand verliefen und 
Goli nngchoriam ivaren. Satan sah, day die Menschen ein 
sierbendes Geschlecht waren; und da er imincr wünschte, das 
Wort des Schöpfers als unwahr hingustellcn, suchte er nach 
riucin Wege, ein Geschlecht hcrvorzubringen, das nicht dem 
Tode nnierivorfcn tvar. Trotzdem Luzifer zu Eva gesagt hatte, 
sie würben gewißlich nicht sterben, waren doch Adam und 
Eva tot. Sie halten gesündigt und waren gestorben; denn 
„der Lohn der Sünde ist der Tod", und „die Seele, welche 
sündigt, die soll sterben".

Nun hatten ofsenbar auf Satans Anregung hin große 
Scharen von Engeln menschliche Gestalt angenommen. Sie 
lebten als Menschen und nahmen sich menschliche Weiber. Tie 
Folge war daS, was Satan erwartet hatte. Aus diesen Ver- 
bindnngen gingen Kinder hervor, die größer und mächtiger 
waren als Menschenkinder, und die man Riesen nannte. Von 
diesen Riesen berichtet uns noch die sogenannte Mythologie 
der alten Griechen und Römer, wie auch anderer Stämme. 
Von ihrem Ruhm wird heute nach mehr als 5000 Jahren 
noch gesprochen. Spuren ihrer Werke findet man noch in 
Ägypten, Palmyra, dem östlichen Island und auch an andern 
Erten.

Dieses Mischgeschlccht war sehr böse. Die Bibel sagt 
uns: „Jehova sah, daß des Menschen Bosheit groß war auf 
Erden, und alles Gebilde der Gedanken seines Herzens böse 
den ganzen Tag." Sicherlich wäre, wenn Gott nicht Einhalt 
geboten hatte, mit der Zeit das ganze adamische Geschlecht 
völlig ausgerottet worden, und es würde nur dieses Bastard- 
geschlecht auf Erden geherrscht haben. Zu der Zeit, als Jehova 
dem Noah seinen Beschluß kundtat, hatten von allen Menschen 
offenbar nur noch Noah und seine Familie ihre Lauterkeit 
bewahrt. In I. Mose 6:9 lesen wir: „Noah war ein gerech
ter, vollkomniener Mann unter feinen Zeitgenossen." Damit

Weg zum Leben 
ist natürlich nicht gesagt, daß er körperlich vollkoinmen ge
wesen wäre, sondern er war Jehova vollkommen ergeben. 
Von den übrigen Menschen aber steht geschrieben: „Alles 
Fleisch hatte seinen Weg verderbt auf Erden." — 1. Mose 
G Vers 12.

Noah tat, wie ihm Gott geboten hatte

Bis zu jener Zeit hatte es auf Erden noch nie geregnet. 
Ta nun Noah Gnade in Gottes Angen gefunden halte (1. 
Mose 6:8), zog Jehova ihn ins Vertrauen und offenbarte 
ihm seinen Beschluß, über die mit Gewalttat erfüllte-Erde 
eine große Flut kommen zu lasten, um diese ganze Wellord
nung auszurotten.

Nun kam eine große Prüfung des Gehorsams Noabs. 
Gott gebot ihm, eine Arche zu bauen, einen riesigen Kasten 
von ungefähr 80 000 Tonnen Rauminhalt. Tas ist so groß, 
wie eines unserer jetzigen größlcn Schisse. Noah mit feinem 
Weibe und seinen Söhnen und deren Weibern soll len darin 
bei der großen Flut, die Jehova kommen lasten wollte, ge
rettet werden.

Noah baute nun die Arche nach Vorschrift, 300 Ellen 
lang, 50 Ellen breit und drei Stockwerke hoch. Tas nahm 
feine und seiner Söhne Zeit und Kraft für viele Jahre in 
Aiispr'.ich. Aber göttliche Weisheit lehrte ihn, die Werkzeuge 
zu machen, mit denen er sich am vorteilhaftesten der großen 
Aufgabe unterziehen konnte.

Trotzdem uns die Heilige Schrift nichts davon berichtet, 
ist doch anzunchmcn, daß Noah viele Arbeiter angcstcllt hat, 
die unter seiner Anleitung arbeitelen, sein Brot aßen und 
doch Ungläubige und Spötter waren; denn in 2. Petrus 2 
Vers 5 lesen wir, daß Noah „ein Prediger der Gerechtigkeit" 
war. Jedensalls predigte er durch sein Beispiel ebenso wie 
durch Worte. Er predigte Gehorsam gegen Gott, indem ec all 
seinen Besitz, seine Kraft, feine Zeit und seinen Einfluß, alles 
was er hatte, in Gottes Hände legte. Der Bericht sagt uns 
in schlichter Weise: „Alles, was Gott ihm geboten hatte, also 
tat er."

Noah'ist unser direkter Vorfahre. „Gott hat alle Nationen 
aus einem Blute gemacht." Wir stammen nicht nur alle von 
Adam ab, sondern, auch alle von Noah; denn nur er und 
feine Söhne überlebten die Flut. Wie mag ihm zumute ge
wesen sein, als er, von den Beobachtern verhöhnt und lächer- 
lich gemacht, das große Derk vollendete und dann von allen 
reinen Tieren sieben Paare nnd von allen unreinen zwei 
Paare auswählte, um sie auf göttliches Geheiß mit in die 
Arche zu nehmen. Sicherlich haben ihm Engel dabei geholfen; 
denn aus dem Bericht geht hervor, daß Noah mit seiner 
Familie zuerst in die Arche ging, nnd „sie sdie Tierej gingen 
zu Noah in die Arche, je zwei und zwei von allem Fleische, 
in welchem ein Hauch des Lebens war". — 1. Mose 7 :15.

Welch ein Lärm mag cs gewesen sein, als alle die Tiere 
in die Arche cingingen, und alle Vögel geflogen kamen und 
darin Zuflucht suchten! Sicherlich hat vollkommene Ordnung 
geherrscht. Jedes Paar hat seinen bestimmten Platz ange- 

. wiesen bckonimen, und es ging alles ohne Reibereien. Und 
welches Gefühl mag die acht Menschen beschlichen haben, als 
alle Tiere in die Arche eingegangen waren und die große
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Tür sich langsam zu schließen begann und sie erkannten, daß 
Gott, der Herr, sie- eingeschlassen hatte; denn die Bibel sagt: 
,.Eoir schloß hinter ihnen zu." Sicherlich war das Gesühl 
de? von Jehova Geborgenseins eine.große Belohnung für 
Noahs Gehorsam.

Wie mag ihnen erst zumute gewesen sein, als sich die 
Schleusen dec Tiefe und die Fenster des Himmels öffneten 
und die Flur hereinbrach! Zuerst kamen nur Tropfen, doch 
iiiiuicr dichter wurde der Regen, bis es in Strömen goß, Tag 
und Nacht, viele Tage. Sicherlich hat der Sturm geheult, 
und es hat gedonnert und geblitzt. Draußen begann ein 
großes Sterben, aber in der Arche war alles in Sicherheit. 
Kein Tier brüllte vor Angst, sondern alles war still und in 
guter Ordnung, in vollkommener Sicherheit.

Datin stiegen die Wasser höher und höher, und schließlich 
smaukcltc das große Schiff wie auf hoher See. Nur Wasser 
war ringsum zu sehen, sonst nichts niehr. Welches Gefühl der 
Ehrfurcht vor Jehova und der grenzenlosen Dankbarkeit 
niag die Insassen der Arche ergriffen haben! Wie froh mögen 
sie gewesen sein, daß sie dem Gebote Gottes gehorcht und trotz 
Svott und Holm das seltsame Schiff gebaut hatten! lind was 
mögen sie crn empfunden haben, als sie in eine neue Welt 
hiiiübcrgereuct wurden, in eine Welt, in der es keine ver
körperten gefallenen Gugel gab, keine Riesen, die die Erde 
mit Gewalttat erfüllten! Welch unbeschreiblich süßes Gefühl 
völliger Sicherheit muß ihre Herzen bewegt haben! Ter bib
lische Bericht sagt uns, daß das Erste, was ste taten, als sie 
an Land kamen, war, daß sie Gott, den Schöpfer und Er
halter Himmels und der Erde, anbetelen und ihm für ihre 
wunderbare Errettung dankten.

Wie cs in den Tagen Noahs war, so ist es auch heute

Wir können zwischen daiuals und heute einen Vergleich 
ziehen. Auch in unserer Zeit fordert Gott einen Akt des Ge
horsams. Heule befinden sich die Zeugen JehovaS in einer 
ähnlichen Lage, wie damals Noah und seine Familie. Auch 
heute gibt es Riesen auf Erden, die Gewalt über die Men
schen ausüben. Cs sind die großen Finanzriesen, die Millionen 
Menschen unter ihrer Gewalt haben und sie in Knechtschaft 
halten. Sie haben die Technik in ihrer Hand und benutzen sie 
zu Kriegsrüstungen, die alles Dagewesene an Schrecklichkeit 
übertreffen. Sie haben Gewalt über alle Schätze der Erde, 
und zwingen das Volk, für seine Bedürfnisse unverhältnis
mäßig hohe Preise zu zahlen. Ihrem Winke gehorchen die 
Heere der ganzen Welt. Die Staatsmänner beugen sich ihnen 
in Unterwürfigkeit. Sie genießen den Segen der Geistlichkeit, 
die ihnen, weil sie Mitglieder ihrer Kirchen sind, schmeichelt, 
sic seien das Salz der Erde, das Königreich der Himmel, 
die Auserwählten Gottes und die Erben der göttlichen Ver
heißungen und Segnungen.

Diese Riesen haben ein Zinssystem geschaffen, das den 
Vorfchristen der Bibel frech Hohn spricht. Dieses System zer
mürbt die Armen, ruiniert den Mittelstand und ermöglicht 
cs einer großen Zahl von Schmarotzern, in Müßigkeit und 
Lurus zu leben, ohne auch nur das Geringste für ihre Mit- 
nieufchen getan zu haben.

Darum wird Gott eine Katastrophe über die Erde kommen 
lassen, die, wie damals die Flut, die Riesen und ihr Systcin 
hinwcgschwemmt. In dieser Katastrophe wird niemand weiter

gerettet werden, als die, die sich in der Arche de: Sicherheit 
befinden. Diese Arche ist das-Königreich Gottes, dessen voll; 
streckender Beamter Christus Jesus, der große König, ist. 
Tiefes Königreich ist die einzige Hoffnung für die Menschen 
der Erde. Es gibt keine andere.

Wie damals Noah die Menschen vor der kommenden Flut 
warnte, so warnen.heute Jehovas Zeugen, die Menschen vor 
der großen Flut des Zornes Gottes, die mit Harmagedön 
über die Erde hereinbrechen wird. Wie Noah damals ver
höhnt und verspottet wurde, so geschieht es mit Jehovas 
Zeugen auch heute. Doch wie es damals keinen andern Weg 
zur Errettung gab als Gehorsam, so ist es auch heute. „Wie 
es in den Tagen Noahs war, so wird es auch in den Tagen 
des Menschensohnes sein."

Die Tatsache, daß fetzt die Warnung an die Menschen 
ergeht, ist ein Beweis dafür, daß die Katastrophe nahe ist. 
Tie Warnung wurde von Richter Rutherford am 26. Juli 
in seiner Ansprache zu Columbus gegeben. Sie wurde von 
íïûO Rundfunkstaiionen gesendet und war die größte Radio- 
botschaft, die bisher gesendet worden ist. .

Ta uns 'Jesus beten lehrte: „Dein Königreich komme", 
können wir sicher fein, daß nur dieses Königreich die Rettung 
der Welt ist; und die Tatsache, daß dieses Königreich jetzt 
als die einzige Hoffnung der Welt verkündigt wird, ist ein 
Beweis dafür, daß die Flut des Zornes Gottes sehr bald 
über die Welt hereinbrcchen wird. Hier kommen' wir zurück 
auf Noahs Gehorsam. Wenn Noah und seine Familie in der 
Arche errettet werden wollren, mußten sie sich diese Vorkeh
rung Jehovas zu ihrer Errettung durch Gehorsam zunutze 
machen. Genau so ist es auch heute. Der heute vor dem hcr- 
einürechenden Unglück errettet werden will, muß gehorsam, 
sein. Es gibt keinen andern Weg.

Toch wie wird denen zumnte sein, die nicht in das König
reich, die Arche, eingehen, und die andern, die hineingehen 
wollen, daran hindern? Nun, es wird ihnen gerade so er
gehen, wie es denen erging, die zu Noahs Zeiten nicht gerettet 
wurden, als es zu regnen begann. Wie werden sie sich damals 
danach gesehnt haben, in die so verspottete Arche eingehen 
zu können! Wie gerne wären sie eingegaugen, besonders 
wenn sie darin nach ihrem eigenen Belieben hätten schallen 
imd walten können. Aber Gott ließ sie nicht ein, und sie 
mußten umkommen. Ihre Zeit war vorüber; denn Gott 
zwingt niemand, ein-Erüe des Lebens zu werden.

Auch heute gibt es auf Erden viele Menschen, die sich 
in derselben Herzensstellung besinden, wie damals die Ver
spotter Noahs und wie die Pharisäer und Schristgelehrten 
zu Jesu Zeiten; und der Lauf, den sie eingeschlagen haben, 
wird sie zu demselben natürlichen und verdienten Ende 
führen. Es ist heute ebensoleicht, sich absichtlich vom König
reiche Gottes wegzuwenden, wie cs damals war, Noah nnd 
die Arche zu verspotten. Es ist ebensoleicht, das Königreich 
Gottes lächerlich zu machen, wie damals gegen Jesus, den 
Sohn Gottes, zu sein. Alles, was sie zu tun hatten, war, 
zufammenzuhalten, durch die Seile des Sektierertums gebun
den, und das hcrcinbrechende Licht der Wahrheit zu hassen.

Allüberall in der Bibel sind Beispiele für die Wichtigkeit 
des Gehorsams zu sinden. Sie sollen der Belehrung dienen, 
und was sie vereint lehren, ist: der Weg zum Leben ist Ge
horsam, und Gehorsam ist auch der Weg zum Glück. Es gibt 
keinen andern Weg. G.A.
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Luxus, im Elend hergestelh
Siisirenb in andern Ländern die Erzeugung und Weiterverarbeitung der Seiden- 

keknii^ nnler norinalcn Verhältnissen erfolg: und schon in manchem Lande, wie Zum 
Bciivicl Ungarn, zu einer Quelle des Volkswohlstandes und Nationalreichtums ge
worden in, herrschen in dem nraUen Seidenbaulande China noch Zustände, die aller' 
Beschreibung spotten.

Schon als Babus in Körben unter Seidenspulmaschinen zu weinen und, sobald 
üe all genug sind, Anweisungen zu verstehen, sich zwölf Stunden täglich über damp- 
sendc Behälter zu beugen und kochende Kokons umzurühren, ihre Jugend beim Aö- 
ivulcn von Seide zu verbringen und in der dunstigen Atmosphäre, in der sie arbeiten, 
ihre Linder aufzuziehen, die ihnen dann in der eintönigen Arbeit und dem hoffnungs
losen Clcnd Nachfolgen — das ist das traurige Los der Frauen und Mädchen, die 
einen armseligen Lebensunterhalt in den Seidenspinnereien Schanghais zu ver
dienen gezwungen sind.

Sie verarbeiten den Seidcnfnden, aus dem glänzende Gcfellschafts- und elegante 
Sommerkleider hergestcllt werden; sie selbst aber tragen billigste Baumwollstoffe, oft 
in st even, und dürfen ihr Leben lang kaum hoffen, fertiges Seidenzeug in die z>aud 
zu de!.unmen, ivenu sic nicht in einer Fabrik arbeiten, der gleichzeitig eine Seiden- 
smnncrci nugeschlojfen ist.

Fu den lucislcii Spiunercien ist die Arbeitszeit von fünf bis siebzehn Uhr — 
u-ananu al von vier bis achtzehn —, mit einer Mittagspause von einer Stunde und 
in einigen wenigen Fällen halbstündigen Ruhepausen am Bor- und Nachmittag. Tie 
ttinderf die das Lochen der Kokons besorgen, müssen noch früher zur Arbeit kommen, 
damit genügend gelochte-Kolons bereit find, ivenu die Spinnerinnen ihre Plähe an 
den Maichiuen ciunebmen. Für chinesische Arbeiter in diesen Spinnereien, wie in 
andern 'Betrieben, gibt es keine Sonntage und nur ganz vereinzelte Feiertage. Bon 
irüdester Fugend bis ins hohe Alter verbringen diese Frauen so fast ohne Uiner- 
brechnug alle Tage ihres Lebens in den feuchten, ungesunden Arbeitsräumen der 
Seideniabriken.

Beinahe alle Seidenspinnereien in Schanghai stellen Rohseide her, das heißt vor- 
gi ivouneue Fäden, die erportiert und in fremden Ländern ausgesvönnen und verwebt 
werden. Tie Vorbereitung der Seide für den Export erfordert vier Arbeitsprozesse: 
Schälen, Sortieren und Lochen der Kokons und Äbspulen des Fadens. Tas Schälen 
gilt als ungelernte Arbeit und wird mit weniger als 30 Ps. pro Tag bezahlt. Tic

Winterabend 
im Riesengebirge 
Auf schneebedeckte Berge 
Fällt letztes Sonnenlicht, 
Das sich wie Regenbogen 
In Eiseszapfen bricht 
An Hüttendaches Rand. 
Licht in den Feldern glüht, 
Licht in den Wolken blüht 
Und an der Berge Wand. 
Ich staune, und es schweiget 
Das Herz in mir und neiget 
Sich ehrfurchtsvoll vor ihm, 
Dem diese Farben glühn 
In all der stillen Pracht;
Der diese weiße Schöne 
Und all die Farbentöne 
Dem Auge hat gemacht.

Paul Gehrhard.

Winterabend im Riesengebirge. Foto: L Wetzel, Dresden«
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Di« Gärten
der Fordarbeiter

Henry garb hat beschlossen, daß die 
Männer, die für ihn arbeiten, auch ihre 
eigenen Gärten haben und bebauen soli 
len, um wenigstens einen Teil der Rah» 
rung, die sie und ihre Familien brau» 
cheu, selbst erbauen zu können. Zweiscl- 
los ist das gut für die Arbeiter und an> 
genehm für Henry, der ihnen darum 
weniger zu bezahlen braucht; aber es ist 
weniger angenehm für die Gärtner, die 
den Ausfall merken werden.

Wi rts cha its a b st i e g
Welch wichtige Rolle Eisen und Stahl 

in der modernen Wirtschaft spielen, ist 
jedermann klar. Es wirkt deshalb wie 
ein Schlaglicht, wenn man lieft, daß die 
deutsche Roheisenerzeugung im Dezem
ber des vorigen Jahres dem Monats
durchschnitt des Jahres 1888 entsprach. 
Auch die französische Stahlproduktion ist 
bedeutend unter Lorlriegsstand gesun
ken, Sie betrug im November 1831 
536 008 Tonnen, gegen 581000 Tonnen, 
die im November 1913 ohne Lothringen 
erreicht wurden.

Wer hat es getan?
In Harlan in Kentucky wurde wäh

rend eines Lohlcnflrriks die Suppen
küche, in der die Bergleute mit ihren 
Familien gespeist wurden, nicdcrge- 
brannt. Tie Bergleute haben es sicher
lich nicht getan. Ein Redakteur, der es 
sich angelegen sein lieh, eine Anklage 
gegen einen Rechtsanwalt der Lergar, 
beirer zu untersuchen, der der-Lrutali- 
rät bezichtigt war,- wurde ins Bein ge-

Schäferinnen sitzen auf niedrigen Böcken oder aus der Erde, mit großen Haufen Kokons 
in Körben vor sich, von denen sie die äußeren, wertlosen Lagen von Fäden abstreifen. 
Im ^ââlraum ist zwar kein Dampf, aber die Lust ist voll von Staub und Teilchen 
der trockenen Kokons.

Sechs- bis siebenjährige Knaben und Mädchen sitzen hier neben ihren Müttern, 
Hari arbeitend. Auf dem Boden und in den Körben krabbeln Babys durcheinander; 
aus den Fensterbänken sieht man in Körben und Näpfen das mitgebrachte Essen, demr 
die Arbeiterinnen verzehren- ihr Mittagsbrot in demselben staubigen Arbeitsraum 
und bleiben meist auch wahrend der ganzen Pause dort, ohne an die frische Luft Zu 
gehen. Dom Schälraum werden die Kokons zum Sortieren nach Größe, Farbe und 
Dualität gebracht; danach sind sie fertig zum Kochen und Spulen.

Tie Arbeiterinnen im Spulraum sind wegen der dichten Dampswolken, in die sie 
eingehüllt sind, nur schattenhaft und undeutlich zu erkennen. Weil ihre Arbeit scharfe 
Aufmerksamkeit erfordert, ist es ihnen verboten.miteinander zu sprechen oder sich um- 
zusehen. Tie Spulerinnen sind meist erwachsene Arbeiterinnen; sie sitzen in Reihen 
mit dem Rücken zu den Spülmaschinen. Dor ihnen stehen lange Tische mit eingelassenen 
Dassins voll heißen Wassers, in dem die abzuspulenden^Kokons schwimmen. Ihre Hände 
sind von dem stundenlangen Arbeiten in heißem Wasser gebleicht uud eingeschrumpft. 
Ta der Scidenfadeu nicht abgefpult werden kann, ohne daß die Kokons vorher gekocht 
worden sind, ist vor jeder Spulerin außer dem Material, mit dem sie arbeitet, noch 
ein kleiner Behälter angebracht, durch den kochendes Wasier fließt, und aus dem die 
Tämvse amsteigen, von denen der ganze Raum erfüllt ist. Das Kochen der Kokons 
wird von kleinen Mädchen besorgt, die gegenüber den Svnlerinnen stehen. Die Be
triebsleiter einiger der Spinnereien behaupten, daß dafür keine Kinder unter 12 
Jahren verwandt werden; tatsächlich sind die meisten erst sieben oder acht Jahre, einige 
noch jünger. Sie müssen vor fünf Uhr morgens, meist noch ini Dunkeln, aus ihren 
Posten sein. Mindestens elf Stunden am Tage stehen sie dann, nervös auf ihre Arbeit 
achtend, vor den Gesäßen, aus denen Dünste ihnen ins Gesicht steigen. Ihre Wangen 
find hohl, ihre Augenlider geschwollen.' Und für diese Entweihung ihrer Kindheit wird 
ein Lohn gezahlt, der manchmal die Höhe von 30 Pfennig pro Tag erreicht. Das ist, 
was die Betriebsleiter angcben; und "chinesische Betriebsleiter pflegen, wenn sie von 
Löhnen sprechen, nicht unwesentlich zu übertreiben.

schoflen. Es ist kaum anzunehmen, daß

ten, wurden, .direkt vor der .Palizeistü- 
lion Stinkbomben geworfen. Die Dcrg- 
arüriter haben dies sicher nicht getan. 
Es mutz jemand ein'Interesse daran ha
ben, datz Recht und Ordnung in Har
lan zunichte gemacht' werden und eine 
allgemeine Unordnung eintritt/ ' Aber 
wer ist es? .. , ‘

Wichtig fur Raucher "
Lincoln definierte die Agarre aÜ ein 

übelriechendes Kraut, mit ' einem' "Feuer 
an dem einen und einem.Ronen am an-, 
dcrn Ende. Er scheint.'ulso.nicht.um 
gegen Versklavung Ler Schwarzen, son
dern auch'der Wergen" gewesen zu 'fei«.

Vos heiße Sibirien von einst

Zwischen den Spülmaschinen sieht man eine Horde kleinerer Kinder; einige, die 
eben laufen können, andere bis zu sechs Jahre alt.'Dio größeren schlevpen Babys mit 
sich herum, und 'weitere Babys hört man in Körben, die unter den Maschinen stehen, 
schreien; kleine Mädchen passen ängstlich auf winzige Brüder und Schwestern auf, 
deren aufgedunsene Gesichter und kränkliches Weinen nur zu.deutlich zeigen, daß mehr 
als ein junges Leben in der Atmosphäre- der Seidenspinnereien 'zerstört wird. 'Nur 
ganz wenige von den vielen Kindern, die,man überall in der Fabrik trifft, sind munter 
nnd haben glänzende Augen.' Ta der Spillräum' warm ist, sind die Kinder hier halb 
nackt, die runden Schultern bloß, mit langem Hosen als einzige Kleidung. Don Zeit 
S^.-2?it hört die eine oder andere der Spulerinnen aus, zu arbeiten, holt ihr Baby, 
,nährt es.und.Icgt- cs wieder in seinen Korb unter der Maschine oder gibt es der 
älteren Schwester zur Beaufsichtigung zurück. Natürlich ist es schwer für eine Mutter, 

^ à- . aufmerksam auf ihre Arbeit zu passen, wenn hinter ihr die Kinder spielen und weinen,
dir Bergarbeiler' dies getan haben. Auf _ Trotzdem wird es nicht ungern gesehen, wenn die Kinder in die Fabriken gebracht 
das Auto -eines Anwaltes der Bergar. werden.'Tenn die kleinen'Mädchen werden später Kokons kochen und abspulen, und 
better wurden Bomben gewyrfen,. und- . mQn wird sich die Mühe sparen können, sie anzulernen, wenn sie die Arbeit inzwischen 
sVÄ£ £ ÄSÄ» »^ W «àt h°b°-, I°it Jie zu laufen Md zu sprechen nnsnngen. ° W

$ -- - 3 - 8 - ' ' Trotz der elenden Bedingungen, unter denen die Arbeit.des. SeidcspulcnH aus

geführt wird, .stellt sie hohe Anforderungen an die.Leistungsfähigkeit und Gêschicklîch- 
leit der Arbeiterinnen. Jeder Eeidenstrang wird in einem besonderen Raum auf 
Stärke, Elastizität und Länge geprüft, und für'jeden Strang,-der nicht-einer-festge- 
legten Norm entspricht, wird der Spulerin, von deren Maschine er kam, ein strenger 
Verweis -erteilt und ein Abzug von ihrem Lohn gemacht; von einem Lohn, der im 

.besten Falle 75 Pfennig.für den Tag betrögt. Lohnabzüge werden außerdem gegen 
grauen, angewandt,, die nicht jeden Tag eine bestimmte Menge Seide aufarbeiten; 
dagegen werden Prämien für außergewöhnlich schnelle Arbeiterinnen gezahlt.
-^ ^n 'Seidenspinnereien,-die nach japanischem Muster betrieben werden,-gibt es 
'einen- besonderen Raum für das' Kochen' der Kokons, und der schlimmste Dampf wird 
Dadurch '.wyn 'den Spulräumen scrngehalten. In.-Schanghai'sind, jedoch fast alle 
Spinnereien,'-ob-in chinesischem oder fremden Besitze nicht derart modernisiert. Nicht 
nur die Betriebscinrichtüngen' sind Durchweg veraltet, auch die' Gebäude sind meist so 
baufällig, daß: maw kaum- die Treppen- zu betreten wagt, ,. -- . - ' '

' -. Wenn sie nach ihrem zwölsstündigcn Arbeitstag aus den Fabriken kommen, haben 
-Die Arbeitenden -Frauen 'Chinas erst eine ihrer'.Pflichten.-erfüllt, ' rväm lich-die^-ihren 

--------- Anteil Des FamUieneinkommenS — 30 oder 60 Pfennig — zw verdienen. Sie müssen 
Laut Meldungen ist',im wrstsibirischen noch/für- jhpa Familien,kochen, 'mlswaschen 'und.fürchre .Kindxr. sorgen..Schmutzige

Steppengebiet das Skelett einer, Riesen- Wäsche bringen -sie'gewöhnlich mit.in die Fabrik'And wäschÄ'ste 4- oder, laßen Jie 
giraffe ' auigtgraben ’ worbenl Auch'- dort von io ren.-Kindern "waschen — in dem "heißen Wasser, Dös' es dort "reichlich igibtt- Man 
muffen also einst andere Lebensbedin- sieht Wäsche zum Trocknen an den Fenstern und in den Hosen ansgehangt, und die 
gungcn und vor allem, völlig andere Betriebsleiter tun sch groß damit, daß sie, wie sie es nemikm, großmütig genug sind, 
llimatische Verhältnisse geherrscht haben, solche Sachen durchgehen zu lassen. Die Wohnungen ' der'- Schanghaiaröeiter - sind



dunkle, fdnttuRigc Hintcrhänscr, in denen oft zwölf Menschen in einem niedrigen 
Ziinmerchen ziisammengedrängr leben, und in Nachtschichten Beschäftigte die Leuen 
abwechselnd init denen benutzen, die am Tage arbeiten, Tie engen Straßen sind offene, 
stinkende Abzugskanälc. ' '

Terartig mittelalterliche ArbeilZbedingungen bestehen nicht nur in der Leiden-, 
spinnerci, sondern in fast der aesainien Industrie Chinas. Wenn ein Industriezweig 
infolge einer Reihe ziisainmenwirkender Ursachen (ausländische Konkurrenz, Erpres
sung der Regierung durch ungesetzliche Londerncuern, Zwangsanleihen, Beschlag- 
nai'nue usw., Pürgerlriege der Generäle, Wirtschaftskrisen, Naturkatastrophen) ruiniert 
wird, lägt man die Arbeiter für sich selbst sorgen, wie sie können. Während eines 
Teiles des Jahres 1930 waren so 70 der 106 Seidenspinnereien Schanghais stillgelcgt, 
und weder Fabrikanten noch die Regierung kümmerten sich um die entlassenen Arbeüe- 
rinnen! Tie Fabrikanten waren ja sicher, jederzeit bei Wiedereröffnung der Spinne
reien inehr als genug Arbeiterinnen zu finden, die, gezwungen durch bitterste Not, 
zu jeden Bedingungen zu haben jein würden. Lon einem Schutz gegen Erwerbslosig- 
leit, von Achtsi'undcntag oder irgendeiner Art von 'Sozialversicherung hat man nie 
etwas gehört, anher in dem Programm der revolutionären Arbeiter, deren Organisa- 
lionen aber verfolgt werden, und deren Führern, die als Kommunisten angesehen 
iverdcii, die Todesstrafe droht.

Tie Kuomintang-Regierung in Nanking behauvtet zwar, die Interessen des Lol- ' 
les zu vertreten: aber sie hat 'alle außer den von ihr kontrollierten Gewerkschaften 
verbalen und Streiks für ungesetzlich erklär:. Forderungen der arbeitenden Klasse 
gegenüber geht sic scharf vor. Während der leorjährigen, Krise wurden die 'Löhne in 
der Seidcn'indusrrie, die 30 bis höchstens 7b Pfennig pro'Tag betrugen, durch Ler- 
eiubarnug der Werke mit der Kuomintang (der Regierungspartei) noch um 1h 
Prozent gesenkt. - -

Es ist Adventszeit. Bald singen wir wieder: „Christ, der Retter ist daN Wir 
Srideuzüciner nchluen besonderen Anteil an dem Los der, armen.chinesischen Seiden- 
arbeilcriuuen. Wann wird auch ihnen einmal der Retter'erscheinen, der sie aus Not 
und Elend zu einem menschenwürdigen Tascin rühren wird?

i,Aus der „Monatsschrift für Seidenbau", Marburg.)

REVUE
Id. 1. Zabl der Arbeitslosen in Deutschland am 3t.Dcwmbc: 5 666 000..
12. I. In Säircibcrhau fuhr ein Bob an der Kuruc ul-., die Umzäunung in die Zuschauer- 

mcugc. 3 Tote und cuva 20 Verletzte.
13. i. Hilgenberg und Hiller lohnen die Berläiigeruu.: .^. ..mlszeit Hindenburgs ans par- 

lamculariichcm Wege ab.
I l. I. Verlmsiiiug eines bekannten Juristen, Mitglied-.- ocr International Law Association, 

in Berlin wegen Falschmünzerei. Er wird beschuldigt/ mehrmals 30000 Zwcimark- 
siüäo fabrizicri und in Umlauf gebracht.zu habe::!

15. i. Pom neuen sranzösischen Kabinett (ohne Briand) ist seiner Zusammensetzung nach wenig 
Aacligicbiglcit in Fragen der Revarationsstreichung und. der Abrüstung zu erwarten. 
Ministerpräsident Laval ist zugleich Auhcnministcr, Tardieu Kriegsminister. — In 
England macht die Stimmung für Revaraiionssircichung immer mcbr der Befürwortung 
weiterer deutscher Zahlungen'Platz, die in 'kleinem, Ausmaß festgesetzt werden sollen.

IG. l. Auch Frau Gandhi ist „wogen Aufwiegelung gegen die Staatsgewalt" zu sechs Monaten 
Gefängnis verurteilt worden. — Blutige Unruhen in mehreren Orten Spaniens. 
Generalstreik in-Bilbao. — Für die bei den'kürzlichen Unruhen auf Zvvern verur
sachten Schaden sind die Einwohner von der englischen Verwaltung mit 600 000 Mark 
ersatzpflichtig gemacht worden. — Die neue PolkszÜblung in Polen ergibt, daß die 
Bevölkerung Polens seit 1921 um 19,9 % auf 31 927 773 gestiegen ist.

17. l. Perionenzug Paris—Abbeville entgleist.' Borläufige Feststellung: 13 Tote, 20 Ver
letzte. — Sensation-prozeß - in 'Moskau weaen eines bisher geheim gehaltenen Eisen, 
balinunglücks vom 2. Januar, wo unweit Moskaus gleichzeitig drei.Zusammenstöße er
folgten: 68 wurden dabei', getötet,. 123 teils schwer verletzt. — Riesige Überschwemmungen 
im Misiisiippigeblet. Weit über 10 000 Personen, vom Wasser umschlossen, .

18.1. 'Beim Lübecker Ealmctteprozeß stellte Staatsanwalt von Beust im Plädoner fest, daß 
die Lübecker Gesundheitsbehörden, in ihren Bekanntmachungen bewußt das Wort „Imp
fung" vermieden und dadurch die Öffentlichkeit falsch unterrichtet, das heißt irrco.eführt 
baden. Uber Or. Altstaedt, den Fütterungsarzt, führte er aus: „Sein Name wird in 
der Geschichte der Medizin mit dem Blute des Todes von Lübeck belastet sein." — Japan 
antwortet auf die Mandschureinote der Vereinigten Staaten mit einer Einladung an 
die Mächte, „in eine Erörterung des Kelloggpakles cinzulrelen", dem cS eine neue 
Auslegung gibtl -

IN. 1. Staatsanwaltschaft beantragt im Lübecker Prozeß je 3 Jahre Gefängnis für Tcycke und 
Altstaedt, I'Jahr für Klotz. — Ter,Zusammenschluß des Reichsbanners, der Freien Ge
werkschaften und der Sozialdemokratischen Partei zur „Eisernen Front" gegen den 
Nationalsozialismus ist. durchgeführt. —. Der französische Ministerpräsident 'Laval cr- 
llärtc in der Kammer: „Wir werden uns das Recht auf die Revarationcn nicht'verbieten 
lassen." * *

20.1. Zahlungseinstellung, bei der Evangelischen Zentralbank, Berkin. Es besteht der Verdacht, 
daß sich die Leitung der Bank auch Tepoiunrerschlagungen und andere Betrügereien zu- „ 
schulden kommen ließ. Das Institut ist aus der Pfarrerbank hervorgegaügen. '

Oas Purdah-System
Ein englischer Stabsarzt, der eben von 

einem zwölf Monate langen Aufenthalt 
in Indien zurückgekehrt isl, sagte in 
einem Bonrag über das Purdah-System, 
daß unter diesem System die Kinder mit 
sechs Jahren verlobt und mit zwölf Jah
ren verheiraier würden. Wenn ein Mäd
chen verheiratet ist, darf außer ihrem 
Ehemann niemand mehr ihr Gesicht 
sehen. Wenn eine Frau hintereinander 
drei Mädchen geboren hat, opfert sie sich 
selbst als ein Brandopser. Sie tut die 
meiste Arbeit für zwei bis vier Pfennig 
am Tage, während ihr Mann zu Lause 
bleibt. Ter Gatte wird als ein Go» 
verehrt.
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DEUTSCHE AUFLAGE 
420 000 EXEMPLARE Wir klagen- a"rr !

Aus einem Geschichtsbuch des Jahres 2000 n. Chr.

Jehovas Gesetz:
Ich Kin der Herr/ dein Gott/ du 
sollst nicht andere Götter haben 
neben mir. - 2. Mose 20:1-3.

Du sollst dir kein Gleichnis oder 
Bildnis machen/ noch dich da
vor niederbeugen, noch ihm 
dienen. . . Du sollst Jehovas 
Namen nicht unnützlich aus
sprechen. - 2. Mose 20:4-7.

Du sollst nicht töten. - 2. Mose 
20:13.

Du sollst nicht stehlen. - 2. Mose 
20:15.

Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst. - Matth. 19:19.

„Und als die Menschen Gott vergessen hatten, da gab der Teufel ihnen Gesetze. 
Und also unterschied sich das Gesetz Jehovas von den Gesetzen, die an seine Stelle 
gesetzt wurden: .

Der Menschen Gesetze:
Wer eine Religionsgemeinschaft oder Kirche, die vom Staate anerkannt ist, und 

deren Lehren' und Gebräuche beschimpft oder herabsetzt, wird — auch wenn er es tut, 
nm Jehovas Ramen damit zu verteidigen — durch Verbot und Einziehung der diese 
Literatur enthaltenden Schriften und evtl, auch sogar mit Gefängnis und Zuchthaus 
bestraft. Richt strafbar sind natürlich solche Schriften und Lehren, die unter dem Deck
mantel ,Wissenschaft' behaupten, es'gäbe gar keinen Gott, die Natur habe alles gemacht.

Mit Gefängnis nicht unter einem Jahr und Einziehung der betreffenden Literatur 
wird bestraft, wer das Niederknien der Menschen vor mit Priesterkleidung bekleideten 
andern Menschen als Abgötterei und Teufelswerk bezeichnet,'mich wenn er damit nur 
Jehovas Ramen und Gesetz verteidigen will. Wer-das an den Perlen eines Rosen
kranzes gezählte Hersagen auswendig-gelernter Gebete, in denen-— auch auswendig 
gelernt — Gottes Name genannt wird, als heidnisches Geplapper, das Jesus verboten 
habe, bezeichnet,-wird' durch'Einziehung der diesbezüglichen Literatur und mit'Ge
fängnis, bestraft. - ' - • ’ . ''

'Wer im' Kriege 'die -Menschen'-anderer' Nationen tötet,'ist ein-.grosier?Held.' Wer 
privat einen Menschen tötet, ist allerdings ein Mörder; aber wer es als Angehöriger 
einer glorreichen Kriegsarmec, also in staatlicher Weise tut, ist ein ehrenhafter Kriegs
mann, und seine Auszeichnungen werden um so höher sein, je mehr-feindliche Menschen 
er getötet hat.

Wenn jemand dazu auffordert, Gott in dieser Sache mehr zu gehorchen als den 
Menschen, das heißt also nicht zu töten, der-ist als Miesmacher und Flaumacher ins 
Gefängnis zu werfen,' und seine Schriften sind als staatsfeindlich und staatsgefährlich 
zu verbieten. - '

Wenn ein großer Trust alle Fabrikationsmöglichkeiten an sich reißt, den Arbeitern 
ihre Erzeugnisse für ganz kleines Geld abkauft und mit vielhundert Prozent Gewinn 
dann weiterverkaust, so ist das kein Diebstahl, sondern ein gutes Geschäft.

Wenn Banken, Sparkassen, Versicherungsgesellschaften und andere das Geld der 
kleinen Leute einsammeln, jahrelang davon hohe Gehälter ihrer ersten Beamten 
zahlen und eines Tages dann eine Inflation^ ein Bankkrach oder anderes die Rück- 
zahllmg des Geldes an die kleinen Leute unmöglich macht, so ist das kein Diebstahl, 
sondern eine unglückliche Wirtschaftslage.

Wenn Soldaten den Bauern daS Vieh aus dem Stall und die Frucht vom Felde 
wegnchmen, so ist das nicht stehlen, sondern requirieren, und wenn Regierungen andern 
Völkern Land wegnehmen, dann ist dies auch kein stehlen, sondern okkupieren.

Jeder ist sich selbst der Nächste.

Auf diese Art würden alle Gesetze Jehovas.von den Menschen verpesten und ver
worfen, und der Menschen Gesetze Lewiriten, daß Menschen an die'stelle Jehovas
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sa

Die Fluten der Mulde an den Toren von Dessau. Inzwischen haben sie sich zur 
Hauptsache wieder in die alten friedlichen Bahnen zurückgezogen. Photothek.

trotcn. Menschennamen wurden erhöht und gepriesen, aber Jehovas Name wurde 
verworfen und vergessen. Menschen kleideten 'sich in kostbare Gewänder -oder zogen 
lange schwarze Kleider an, dazu machten sie ein würdevolles Gesicht, erhoben ihre 
Stnmnc in feierlichem Tone und suchten so den Eindruck zu erwecken, als. seien sie so 
hoch und heilig wie Gott selbst, über ihnen wurde ein kostbarer Baldachin getragen, 
und Scharen mit Weihrauch wurden vor ihnen geschwenkt. Lichter brannten, Orgeln 
tönten und Glocken läuteten. Das Volk aber fiel vor diesen so geschmückten Menschen 
ans die Knie, küßte ihnen den Kleidersaum, neigte das Haupt und sang .großer Gott, 
wir loben dich'! Wenn aber Krieg ausbrach, dann sprachen diese Priestcrmenjchen 
davon, wie dies ein heiliger Krieg sei, und wie das Töten im Krieg keinen Mord, son
dern Notwehr, und wie das Getötetwerden.ein überwinden bedeute, wofür es die 
Krone des Lebens gäbe. Die Menschensöhne aber, .die für den wahren Goll Jehova 
Zeugnis ablegten, verfolgte man, weil die Menschenpriesier fürchteten, daß das Volk 
auf dic Worte der Zeugen Jehovas hören und sich von der Gefolgschaft der Mcnschen- 
pricslcr abwenden könnte. Also gingen die Menschenpriesier zu den Königen und zu 
den großen Männern des Gesetzes und sagten, die Zeugen Jehovas seien geistige Bol
schewisten, die man mit der Gottlosen-Nolverordnung sdie eigentlich Kirchenflucht-Not
vorordnung hieß) bekämpfen müsse. Aber der Zorn Jehovas segle wegen der über-

Wider
die Entwicklungslehre

Ausgrabungen des Freiherr» Max von 
Oppenheim in Mesopotamien hoben er
geben, daß dorr neben den Ägyptern und 
Babyloniern nicht bloß die Hettiter ein 
Kulturvoll waren, sondern deß vor letz
teren auch eine sogenannte subaräische 
Kultur vorhanden war. Freiherr von 
Oppenheim hat seit 1889 aus dem Hügel 
des Tell Halas Grabungen nach dieser 
Kultur vorgenommen und berichtet jetzt 
in seinem bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
erschienenen Buche: „Ter Tell Halas", 
die ausgegrabenen Steinbilder seien sehr 
naturgetreu, ganz der Natur abgelauscht. 
Reliefs stellten Tiere in Bewegung dar, 
man glaube fast zu sehen, wie sie sich be
wegten; in den Steinbildern komme ein? 
schier unerschöpfliche Fülle von Gedan
ken zum Ausdruck; es sei beinahe unsag
bar, wie die Leute jener Zeit mit so ein
fachen Mitteln derartiges schassen konn
ten; die (rekonstruierte) Temprlpalast» 
sasiade mache auch auf den heutigen 
Menschen einen überwältigenden Ein
druck u. a. m. - • -

Schon wiederholt durfte Ähnliches be
richtet werden aus grauer Borzeit. Je 
mehr Böller aber in frühesten Zeiten 
hoh« Kulturen ausweisen, um so gewisser 
wird es, deß sich die Menschheit nicht 
allmählich emporemwickelt hat, sondern 
von einem hohen Ausgangsnivrau auf 
die primitiven Zustände herobgeglstten 
ist, die wir von den Naturvölkern und 
von der Ansongsgeschichte der Griechen, 
Römer und Germanen her kennen. So 
sind auch diese Ausgrabungen wieder ein 
Beweisstück für die Glaubwürd'gkeit der 
Behauptung der Bibel, daß der Mensch 
vollkommen erschossen worden sei. .

Or. A. M.

Arbeitslose . 
afrikanische Eingeborene

In den Weinbergen Nordasrikaswaren 
früher Taufende von Eingeborenen be
schäftigt, die mit einem Kupserzylinder 
aus dem Rücken zwischen den Weinstöl
ken hingingen und einen feinen Gist- 
ftaub über die Pflanzen stäubten, um sie 
vor Insekten zu schützen. Tiefe Arbeit 
wird jetzt mechanisch getan. Ein einziger 
Mann ist jetzt nötig, den Motor eines 
Wagens zu bedienen; und die armen 
Farbigen sind arbeitslos und geraten in 
Not. Es ist eben dort so wie überall. Ter 
Mensch ist mit der Maschine um die 
Wette gelaufen, und die Maschine hat 
das Rennen gewonnen, und nun wird 
der arme Mensch nicht mehr gebraucht, 
außer als Verbraucher. Aber Verbrau
cher, die kein Geld haben, sind schlechte 
Kunden. Darum ist, wenn man die 
Tinge vom Standpunkt des Teufels aus 
betrachtet, ein neuer Krieg nötig. Ter 
wird dazu helfen, überflüsiige Menschen 
beiseite zu schassen, Menschenbrüder, von 
dem Geschlecht, das im Bilde Gottes er, 
schassen worden ist. G. A.

67



tretung seines Gesetzes und der ungerechten Verfolgung seiner treuen Zeugen alle 
diese Missetäter hinweg,"

Noch ungeschrieben, aber gehört von dem Gewissen der Welt, mit Zittern ver
nommen von denen, die Schuldner, und mit Vergewaltigung des Rechts unterdrückt 
von denen, die dieser Schuldner Vasallen, Mitwisser oder Verbündete sind, klingt 
hinaus zum Gerichtsthron des Allerhöchsten die Klage der fünf Erdteile und ihrer 
Bewohner:

Wir klagen an!
1 .) Wir klagen an, weil sie uns von der Erkenntnis Jehovas und seiner Gesetze 

sernhielten und uns zu Anbetern von Bildern, Figuren und Menschen gemacht haben, - 
wofür wir auch noch besteuert werden.

Jesaja 56:10,11; „Seine Wächter sind blind, sind alle ohne Erkenntnis; sie alle sind 
stumme Hunde, die nicht bellen können; sie träumen, liegen da, lieben den Schlummer. Und 
die Hunde _sind gefräßig, kennen keine Sättigung; und das sind Hirten! Sie haben kein Ver
ständnis; sie alle wenden sich aus ihren eigenen Weg, ein jeder von ihnen allen seinem 
Vorteil nach."

Jesaja 29 Vers 13: „Und der Herr hat gesprochen: Weil dieses Volk mit seinem Munde 
sich nabt und mit seinen Lippen mich ebri, und sein Herz fern von mir hält, und seine Furcht 
vor mir angelerntes Menschengeboc ist ..."

Lukas II Vers 52: „Wehe euch Gesehgelehrten! Tenn ihr habt den Schlüssel der Er
kenntnis weggenommen; ihr selbst seid nicht hineingegangen, und die Hineingehenden habt ihr 
gchindeit."

2 .) Wir klagen an, weil sie unsere Wohlfahrt zerstörten, uns von unseren Fel
dern, Frauen, Kindern und Müttern fortrissen und uns das Töten lehrten, trotzdem 
loir lieber in Frieden mit allen Menschen wären und bei den Unseren wohnten.

Jakobus 5:1—1: „Wohlan nun, ihr Reichen, weinet und heulet über euer Elend, das 
über euch kommen wird! Euer Reichtum ist verfault, und eure Kleider sind moncniräßig ge. 
worden. Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost wird zum Zeugnis sein wider euch 
und euer Fleisch sresien wie Feuer; ihr habt Schätze gesammelt in den letzten Tagen. Siehe, 
der Lohn der Arbeiter, die eure Felder geschnitten haben, der von euch vorenthalien ist, schreit, 
und das Geschrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn Zebaoth gekommen."

3 .) Wir klagen au, weil sie uns unsere Söhne, Kinder, Männer und Väter 
nalnucn; sie stellten sie gegeneinander auf und hießen sie, sich totzuschießen, und sie 
haben uns nicht gesagt, daß Jehova das Töten verbietet.

Jcrenna 2 Bers 34: „Ja, an den Säumen deiner Kleider findet sich das Blut uuichul. 
diger Armer; und nicht beim Einbruch hast du sie betroffen, sondern wegen all jener Dinge hast 
du cs gclun."

Jesaja l : 15, IG: „Und wenn ihr eure Hände ausbreitet, verhülle ich meine Augen vor 
euch; selbst wenn ihr des Betens viel machet, höre ich nicht: eure Hände sind voll Blutes. 
Wascher euch, reiniget euch; schaffet die Schlechtigkeit eurer Handlungen mir aus den Augen, 
lasset ab vom llbeltun!"

4 .) Wir klagen au, daß sie uns nackt und unbekleidet ließen und die Baumwolle 
verbrennen, die doch Gott nicht nur für sie hat wachsen lassen.

ö.) Dir klagen an, daß sie Gruben und Ölquellen schließen, und wir müssen frieren, 
trotzdem Gott die Kohlen und.das Öl doch nicht nur für sie gemacht hat.

6 .) Wir klagen an, daß sie unsere Kinder hungern und dürsten lassen und das 
Korn verfeuern und den Kaffee ins Meer versenken, damit sie mehr Gold dafür be
kommen; und Gott laßt es doch alles wachsen, damit wir alle falt werden mochten.

Jesaja 9:19,20: „Durch den Grimm Jehovas der Heerscharen ist das Land verbrannt, 
und das Volk ist wie eine Speise des FeuerS geworden; keiner schont des andern. Und man 
schlingt zur Rechten und -hungert, und man frißt zur Linken und wird nicht satt. Sie fresien 
ein jeder daS Fleisch feines eigenen Armes."

Jesaja 5 :8,9: „Wehe denen, die Haus an Haus reihen, Feld an Feld rücken, bis gar kein 
Raum mehr ist, und ihr allein seßhaft seid inmitten des Landes! Vor meinen Ohren hat Je
hova der Heerscharen gesprochen: Wenn nicht.die vielen'Häuser zur Wüste werden, die großen 
uud schönen ohne Bewohner!"

1 . Johannas 3 Vers 17: „Wer aber der Welt Güter bat und sieht seinen Bruder Mangel 
leiden und verschließt sein Herz vor ihm, wie bleibt die Liebe Gottes in ihm?"

7 .) Wir klagen an,' daß sie unsere Witwen und Waisen vergessen, daß sie die armen 
Krüppel, denen sie im Kriege die Augen, die Arme und Beine und den Leib zerschoßen 
haben, nicht versorgen, so daß sie ihre Not auf die Straße tragen Müssen und Bettler 
geworden sind, trotzdem doch geboten ist: „Du sollst dich erbarmen der Armen und 
Kranken!"

Jesaja 10:1—3: „Wehe denen, die Satzungen des Unheils verordnen, uud den Schreiber», 
welche Mühsal ausfcrtîgen, um die Armen vom Gericht zu verdrängen und die Elenden meines 
Volkes ihres Rechtes zu berauben, damit die Witwen ihre Beule werden, und sie die Waisen 
plündern. Und was wollt ihr tun am Tage der Heimsuchung und beim Sturme, der von 
ferne daherkommt? Zu wem wollt ihr fliehen um Hilfe, und wohin eure Herrlichkeit in 
Sicherheit bringen?"

Jesaja 1 Vers 17: „Lernet Gutes tun, trachtet nach Recht, leitet den Bedruckten; schaffet 
Recht der Waise, sühret der Witwe Sache!"

8 .) Wir klagen an, daß sie drückende Steuerlasten auf uns legen, die aber nicht 
zur Wohlfahrt der Gesellschaft, sondern unter dem Vorwand des Schutzes vor deni

Verbrechen
Unwillkürlich muß mau sich wundern, 

woran es wohl liegen mag, dcß bei all 
unserer Klugheit, all vuserrn Gesetzen, all 
unserer Polizei und Kriminalpolizei, bei 
all unseren Strasaustalteu die Zerbrechen 
aller Art doch beständig zunehmen. Es 
gibt Mensche» (nicht solche, die sich mit 
Kriminalistik beschäftigen), die meinen, 
Verbrecher müßten mit schwereren und 
härteren Strafen bestraft werden. Sie 
glaubens deß die Behandlung Strafge
fangener eine zu milde fei; man solle die 
Gefangene» Ueber nur mit Brot und 
Wasser ernähren und auf dem harten 
Stcinfutzboden schlafen lassen; man sollte 
ihnen die bürgerlichen Rechte nicht wie
der gen ähren; kurzum, man sollte die 
Verbrecher in feder Weise fühlen losse», 
daß ihr Vergehen nicht vergessen werden 
kann. Diese Menschen wollen nicht nur 
die Strafe dem Vergehen angemessen 
wissen, sondern sie möchten zu den Zeilen 
zuruckkehren, wo ein einsacher Taschen- 
diebstahl mit dem Tode bestraft werden 
konnte und man die Verbrecher wilden 
Tieren oorwarf. Toch hat die harte 
Strafe damals die Zahl der Verbrechen 
gemindert? Hat sie die'Menschen davon 
zurückgehalten, DöseS zu tun? Nein, sie 
hat es nicht.

Toch gerade die Tatsache, daß alle diese 
horten Strascn die Menschen nicht ge
bessert haben, hat ja unsere Väter dazu 
bewogen, zu menschlicheren Strafen über» 
zugehen. A-C. Backus, ein früherer Rich
ter am Amtsgericht zu Milwaukee, er
klärte einmal in einem öffentlichen Dor
trage zu Washington:

„Peitschen, Sengen, Hängen, Folter
kammern, Rädern, Abschneiden von Bei
nen und Armen, Brennen mit glühenden 
Eisen, Scheiterhaufen etc. sind Tinge, 
die man versucht hat, um das Verbrechen 
auszurotten, und Millionen Menschen 
haben dabei ihr Leben gelassen. Dennoch 
sind die - sogenannte» Verbrecher nicht 
ausgeporben. Es ist eine geschichtliche 
Tatsache, daß sich seit der Aushebung die
ser schrecklichen Strafen die Zahl der Der» 
brechen gemehrt hat."

Ein anderer Richter schreibt in einem 
Aussatz ' in einer amerikanischen Zeit
schrift: „Mägen doch die, die die ver
mehrten Verbrechen heute den zu milde» 
Strafen zuschreiben, Vorschläge machen. 
Aber damit sie nicht unnötig experi
mentieren, sollten sie daran denken, daß 
man die Methoden, Verbrecher unter 
schweren Gewichten zu erdrücken, ihnen 
die Augenlider abzuschneiden, die. Fin
gernägel anszurrißen, die Zunge herauS- 
zuschneiden, sic an Pfählen auszuhängen, 
ihnen den Bauch aufzufchlitzen und die 
Eingeweide herauszuzichen, bereits ohne 
Erfolg versucht hat. Ein solcher Versuch 
braucht nicht wiederholt zu werden."

Wer das Problem des sich mehrenden 
Verbrechens lösen kann, wird sich als der 
größte Geist der Welt erweisen. Die mei-
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und Strafe
(ten Verbrecher haben eine schlechte Der« 
anlogung. Aber die Ursache non Beibre- 
chen, und zwar einer wahren Flut non 
Verbrechen, wird vielleicht znoi größten 
Teil in-unseren sozialen und wirlschast- 
Uchen Verhältnissen zu finden sein.

Eine der ersten Bedingungen ist natür
lich, daß man die Ursache des Übels fin
det, dann kann das Heilmittel angewen
det werden. Es stehlen auch Menschen, 
die genügend Veld haben. Bor nicht lan
ger Zeit hat einmal ein sehr bedeutender 
Diann, der Präsident einer großen ame» 
rilanischenElsenbahngesellschast, bei einer 
Versammlung Industrieller über die 
Frage der Arbeitslosigkeit gesagt: „Er- 
zwl-ngenc Untätigkeit ist gefährlich." Er 
sagte'ferner, daß Menschen, ehe sie ver
hungern, lieber stehlen. Er würde dies 
selbst tun, und seine Zuhörer mutzten, 
wenn sie ehrlich sein wollen, zugeben, 
datz sic dasselbe tun würden. Diebstahl 
aber ist ost von Mord begleitet.

Es ist mehr als wahrscheinlich, datz 
viele Mörder der Vollstreäung einer To
desstrafe beigcwohnt haben. AIs die Hin
richtungen in Frankreich öffentlich 
waren, ergab eine Untersuchung, detz von 
177 Mördern 174 Zeuge einer Hinrich
tung gewesen waren.

Trog der Tatsache, daß Menschen steh
len, die viel Veld haben, ist doch Armut 
eine grotze Ursache von Verbrechen. Zu 
einem sehr hohen Grade ist auch die 
wunderbare Erfindung des Automobils' 
eine Ursache vermehrter Verbrechen ge
worden. Tie Tatsache, datz man so schnell 
nnd leicht weit fort kann, bietet eine 
grotze Versuchung, zu stehlen. Slur der 
Gedanke, plötzlich ergrisfcn werden zu 
können, hält manche davon ab, zu Dieben 
zu werden, die es sonst werden würben.

C. F.B.
Es ist, wie die Bibel sagt: Das Dichten 

und Trachten des menschlichen Herzens 
ist böse, und der Erzfeind der Menschheit, 
der Teufel, tut fein übriges, die bösen Re
gungen des MenschenherzenS mehr und 
mehr auszu stacheln. Solange er noch 
Macht auf Erden hat, und er hat sie fetzt 
mehr denn je, wird es keinem Men
schen gelingen, Ler Flut von Verbrechen 
ein Ende zu machen. Die Menschen ha
ben nun beides versucht, horte Strafen 
und milde Strafen. Keines von beiden 
hat die Zahl der Verbrechen mindern 
können. Ter einzige Ausweg aus Liefer 
Rot der Menschen ist, sich mit Entschie
denheit aus Lie Seite JchooaS zu stellen 
und sein Königreich als das einzige Heil
mittel zu verkündigen. Aber diesen Weg 
wollen die Menschen jetzt nicht gehen. 
Darum mutz Harmagedon kommen, die 
grotze Schlacht Jehovas, die allen Men
schenkindern die Augen öffnen wird, datz 
sic den erkennen lernen, der sie so furcht
bar in die Irre geführt hat; aber auch 
den, der ihnen allein zu helfen vermag, 
den grotzcn Gott Jehova Ler Heerscharen.

Krieg zu ihrer Vernichtung, zitmeuen Kriegsrüstungen verwandt werden, trotzdew doch 
von Gott geboten ist: „Stecke dein Schwert in die Scheide; denn wer das Schwert zieht, 
wird durch das Schwert umkommenl" — Matthäus 26 :52.

Hesekiel 11 Vers 8: „Ihr fürchtet das Schwert; und das Schwert werde ich über euch 
bringen, spricht der Herr, Jehova."

Hesekiel 11 Bers 12: „And ihr werdet wißen, datz ich Jehova bin, ich, in dessen Satzungen 
ihr nickn gewandelt und dessen Rechte ihr nicht getan häbx.-

Jesaja 14 Vers 21: „Bereite feinen Söbnen die Schlachtung, um der Missetat ihrer Baier 
willen! Nicht sollen sie aufstehen und die Erde in Besitz nehmen."

Verse 22—27: „Und so wird jein Joch von ihnen weichen, und seine Last wird weichen 
von ihrer Schulter. Das ist der Ratschluß, der beschlossen ist über die ganze Erde; und das" ist 
die Hand, die ausgejlrech ist über alle Nationen. Tenn Jehova der Heerscharen char es be. 
schloßen, und wer wird es vereiteln? Und seine ausgesrreckte Hand — wer könnte sie abwcnden?"

9 .) Wir klagen an, daß sie schon wieder neue Kriege beginnen, trotzdem die ganze 
Erde noch aus den Wunden des letzten Krieges blutet; und Gott hat doch geboten: 
„Liebet eure Feinde; segnet, die euch fluchen; iut wohl denen, die euch hassen; bittet 
für die, so euch beleidigen und verfolgen,' damit ihr 'Söhne genannt werdet unseres 
Vaters, der in den Himmeln ist." — Lukas 6 :2.7,28.

Jesaja 33 Vers 1: „Wehe dir, Verwüster, und du selbst wurdest nicht verwüstet; und dir, 
Räuber, und man hat dich nicht beraubt! Sobald du dos Verwüsten vollendet hast, wirst du 
verwüstet werden; sobald du mir dem Rauben fertig bist, wirst du beraubt werden."

Jesaja 24 Vers 4: „Es trauert, es welkt bin das Land; es schmachtet, es welkt hin der 
Erdkreis; es schmachten hin die Hoben des Volkes im Lande. Und die Erde ist entweiht worden 
unter ihren Bewohnern; denn sic haben die Gesetze übertreten, die Satzung überschritten, ge
brochen den ewigen Bund. Darum hat der Fluch die Erde verzehrt, und cs büßen ibre Bewoh
ner; darum sind verbrannt die Bewohner der Erde, und wenig 'Menschen bleiben übrig."

Jeiasa 24:19,20: „Tie Erde llafst aitseinander, die Erde zerberstet, die Erde fchwault 
hin und her; die Erde taumelt wie ein Trunkener und schaukelt wie eine Hängematte; und 
schwer lastet auf ihr ihre Übertretung; und sie fällt und sieht nicht wieder auf."

10 .) Wir klagen an, daß die Gebote und Forderungen Gottes, Jehovas, des- 
Schöpfers von Himmel und Erde, von den Führern der Welt nicht beachtet, sondern 
übertreten und systematisch unterdrückt werden, und datz diejenigen, welche die Rechte, 
die Jehovas Gesetz für das Voll fordert, vertreten und verkündigen, verfolgt und in 
ihrer Arbeit gehindert werden, jo das; Unrecht, Gewalt, Armut, Unglaube und Ver
derben das Teil der ganzen Wett werden, wobei diejenigen, die diese Greuel tun, auf 
den Herrscherstühlen der Erde sitzen.

Jesaja 29:18—21: „Und an jenem Tage werben die Tauben die Worte des Buches hören, 
und aus Dunkel und Finsternis hervor werden die Augen der Blinden sehen. Und die Sanft
mütigen werden ihre Freude in Jehova mehren, und die Armen unter den Menschen werden 
frohlocken in dem Heiligen Israels. Denn der Gewalttätige har ein Ende, und der Svötier 
verschwindet; und ausgerouer werden alle, die auf Unheil bedacht sind, die einen Menschen 
schuldig erklären um eines Wortes willen und dem Schlingen legen, welcher im Tore Rech» 
spricht,' und um nichts den Gerechten aus feinem Recht verdrängen."

Jesaja 5:18,19: „Webe denen, welche die Ungerechtigkeit einherzieheu mit Stricken der 
Falschheit, und die Sünde wie mit Wagenseilen! Die da spielen: Er beeile, er beschleunige sein 
Werk, damit wir es sehen; und der Ratschluß des Heiligen Israels möge herannahen und 
kommen, damit wir ihn erfahren."

11 .) Wir klagen an, daß die Presse der ganzen Welt zu dem Unrecht der Erde und 
ihrer Führung schweigt und sogar noch die bitteren Schalen des Spottes über solche 
ausgießt, die im Lichte der Wahrheit Jehovas alle diese Dinge beim rechten Namen 
nennen. Wenn die Presse der ganzen Welt aus Partei- oder Jnteressenrücksichten zu 
den Verstößen gegen Jehovas gutes Gesetz schweigt, und wenn sie sich über die Bot
schaft der Zeugen Jehovas lächerlich macht, dann sagt Gottes Wort in

Jesaja 5:20—23: „Wehe denen, die das Böse gulheißen, und das Gute böse; welche 
Finsternis zu Licht machen, und Licht zu Finsternis; welche Bitteres zu Süßem machen, und 
Süßes zu Bitterem! Wehe denen, die in ihren Augen weise und bei sich selbst verständig sind! 
Wehe denen, die Helden sind, um Wein zu trinken, und tavsere Männer, um starkes Getränk 
zu mischen sSchlagworte schmieden und Phrasen dreschens; welche den Gesetzlosen um eines 
Geschenkes willen gerecht sprechen, und die Gerechtigkeit der Gerechten'ihnen entziehen!"

Das Wort Jehovas ist voll von Tadel, Härte und schwerer Anklage gegen die
jenigen, welche für die bedauerlichen Zustände der Gegenwart auf Erden verantwort
lich sind. Er fordert in seinem Worte seine Zeugen auf, diese alarmierenden War
nungen zu verkündigen, und betont dabei, daß nichts von dieser Warnung verschwiegen 
werden darf, was bedeutet, daß auch die verwersenden und verurteilenden Ausdrücke 
der Heiligen Schrift gebraucht werden müssen:

Hesekiel 2 BerS 7: „Und du sollst meine Worte zu ihnen reden, mögen sie hören oder es 
lassen; denn sie sind widerspenstig."

Hesekiel 3 BerS 20: „fDen Ungerechten). . . wenn du ihn nicht warnst, so wird er wegen 
seiner Sünde sterben, und seiner gerechten Taten, die er getan hat, wird nicht gedacht werden; 
aber sein Blut iverde ich von deiner Hand fordern."

Daß die Zustände, welche die Führer der Welt verursacht haben, auf das schwerste 
tadelnswert, verwerflich, grausam, ungerecht und ausgesprochen Löse sind, kann nie
mand leugnen. Die Zeugen Jehovas hallen es sür ihre Pflicht und Schuldigkeit, das 
Urteil Gottes über alle diese Dinge zu bezeugen, ungeachtet der Tatsache, daß man 
sie dafür verfolgt. wegen angeblicher Beschimpfung oder Verleumdung anerkannter 
Religionsgcscllschnften oder unter Anwendung ähnlicher von Menschen ausgestellter
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Gesetze, die Jehova nicht geboten hat. Jehova Gott hat seinen Kindern geboten, für 
seinen Namen zu kämpfen, nickt für die Ehre von Menschen; und fein Urteil, das sein 
Wort enthält, sagt, daß, feien es einzelne Menschen oder seien es Körperschaften, alles 
unlsrachen wird, was sich gegen seinen Namen und das Zeugnis für feinen Namen 
zusaininenrottet.

Jciasa 4.1 Vers 16: „Es ist wahr! Ihr seid meine Zeugen, spricht Jehova, und mein 
Unecht, Sen ich erwählt habe."

Jtsaja 43 Vers 21: „TicscS Volk, das ich mir gebildet habe, sie sollen meinen Ruhm 
erzählen."

Jesaja 54 Vers Iv: „Liehe, wenn man sich auch roller, so ist cs nicht von mir aus; wer 
sich wider dich rollet, Ser wird um deinetwillen fallen."

Jesaja 54 Vers 17: „sieiner Waffe, die wider dich gebildet wird, soll es gelingen; und jede 
Zunge, die vor Gericht wider dich auisieht, wirst du schuldig sprechen; das ist das Erbteil dec 
iiucchie Jehovas und ihre Gerechtigkeit von mir aus, spricht Jehova."

Es gibt kcivc Errettung der Menschheit und der Welt aus all der Not, die über 
die Erdc kam, weil das Volk den wahren Gott verlassen hat, und weil Satan, der 
Fürst dieser Welt, und sein Geist der Selbstsucht die Führung in den Angelegenheiten 
der Erde ergriffen hat. Tannn ruft der große Schöpfer von Himmel und Erde die 
ganze Welt zur Besinnung auf, ehe cs zu spät ist, und sein Wort lautet:

Jeiasa 43:22—24: „Wendel euch zu mir und werder gerettet, alle ihr Enden Ser Erde! 
Teun ia> bin Goli, unS feiner sonn. Ich habe bei mir selbst geschworen, aus meinem Munde 
tit ein 'Work in Gercchligkeii íicroogegangen, und es wird nichl rückgängig werden, Laß jedes 
Unie sich vor mir beugen, jede Zunge "mir schwören wird. Nur in Jeîwva, wird man vvn mir 
sagen, iic Gerechtigkeit und Stärke. Zu ibm wird man kommen, und es werden beschämt wer- 
den alle, die wider ihn ciilbranm waren."

Paul Gchrhard.

Argumente ohne Vernunft
Tie deutsche Jahresproduktion an 

Zigaretten wird mit rund 30 Milliarden 
Stück angegeben. Zigarren werden lt.An- 
gäbe ca. L5O Millionen fabriziert. Also 
eine unheimliche Menge zweifelhafter 
Luftverbesierer.

„Man kann diesen Industriezweig 
nicht eingehcn lasien. Taufende würden 
brotlos." Haben Sie noch nie ähnliche 
Argumente gehört?

Tas ist Lie gleich« Sorte Schlußfolge
rung, wie wenn jemand sagen würde, 
die Böller sollten nicht abrüften, weil 
sonst die Arbeiter in den Munilionsfa- 
briken und in verwandten Betrieben er
werbslos würden; oder: man dürfe den 
Opiumhandel nicht unterdrücken, weil 
sonst die weilen Mohnjelder in Indien 
nu^los würden und ihre Besitzer Schaden 
erlitten.

Tag die Menschen vernünftig sind, ist 
nicht nötig; aber daß sie Industrie haben,, 
das ist nötig.

Ein paar Hunderten zur Bereicherung 
des Geldbeutels. Ein paar Taufenden 
zur Bcschasjung von Arbeit. Ein paar 
Millionen zum gründlichen Ruin. —

Während sich in Genf 
ein Weltgemisch von Dele
gierten zum Abrüstungs- 
Stelldichein versammelt ha
ben und diese — reklame- 
haft als „Vertreter von 
1700 Millionen Menschen" 
gepriesene — Schar Frie
denschöre absingt, während 
einer solchen Zeit kann 
man natürlich keinen Krieg 
führen. Man kann aller
dings in einem fremden 
Lande „Interventionspoli
tik" treiben: man kann die 
am nächsten gelegene Mil
lionenstadt des Nachbarlan
des Überfallen, tagelang 
durch die Kreuzerflottille 
mit Geschosshagel belegen, 
mit Fliegerbomben spicken,

(Phot. Photothek u. ABC.)

mehrere tausend 
schwer bewaffnete 
Soldaten landen und 
mehrere — andere — 
tausend friedliche 
Zivilisten um die 
Ecke bringen; man 
kann auch in dieses 
fremde Land eindrin
gen, die Hauptstadt 
bombardieren und 
die Regierung vertrei
ben — aber Krieg? 
Nein, wer wird denn 
so etwas gleich Krieg 
nennen ! Noch dazu 
wenn alle Welt mit 
der Abrüstung (skon-

ferenz) voll beschäftigt ist! — Wirklich, Europa hat Schule ge
macht. Wenn nicht die Gesichter wären, könnte man die Japse, die 
man hier auf zwei Bildern sieht, schlecht von ähnlichen Berufs
arbeitern aus weniger fernen Zonen unterscheiden.

Ja, Europa macht Schule. Auch bei der Schutztruppe der Salo
mon-Inseln in der Südsee (drittes Bild) merkt man das. Halb nackt
und mit Gewehr - was willst du mehr?
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Rußland-rödel' 
das größte Heer 
der Welt

Bei einer der sogenannten Friedens- 
konscrenzen des Völkerbundes hatte Ruß
land den Dorschlag gemacht, alle'Heere 
sofort zu entlassen und alle Kriegsschiffe 
und alles Kriegsmaterial zu vernichten. 
Die Konferenz war so verblüfft, daß fie 
nicht wußte, was fie machen sollte, und 
erklärie,' dieser Borschlag sei nicht ord
nungsgemäß. Darauf setzte man das 
Programm in der gewohnten heuchleri
schen Weise fort.

Don diesem Augenblick an hat fich 
Rußland gerade in entgegengesetzte Rich
tung gewendet. Sie machen es wie die 
andern, reden von Frieden und rüsten 
in großem Maßstabe zum Kriege, ja in 
größerem Maßstabe als es die Welt frü
her je für möglich gehalten hätte.

In den Jahren 1922/23 hat die Sow- 
jetrcgierung 244 Millionen Goldrubel 
für Röstungszwecke bewilligt. 1828/27 
692 Millionen; 1927/23 814 Millionen; 
1823'29 930 Millionen; 1829/30 1113 
Millionen. Im letzten Jahre ist das 
Kriegsbudget auf 1399 Millionen Gold- 
rubel gestiegen, das ist 5^mal soviel wie 
vor neun Jahren.

Alle körperlich tauglichen Personen 
müfien zwangsweise im Heer dienen. Bei 
einer Mobilisierung würden 12 Hüll 669 
völlig oder teilweise ausgebildete Solda
ten zur Verfügung stehen. Tie Ausrü
stung dieses ungeheuren Heeres wird tag-

DgS Ursache der grossen Hüt
Jahrhundertelang herrschte der Gedanke, daß die große Flut) die die Welt zu 

Noahs Zeit verruchtere, durch Regenfall aus den Wolken verursacht worden wäre. Aber 
die Heilige Schrift wie auch die wahrnehmbaren Tatsachen zeigen, daß diese Meinung 
falsch'ist. Tic große Flut kann nicht durch Regenfall aus den Wolken verursacht worden 
sein, aber sie ist entstanden durch den Niedergang eines großen Wasserdaches, das lange 
Zeit die Erde umgeben und desien Einsturz Gott auf eine gewisse Zeit ungeordnet 
hatte, um seinem Vorhaben zu dienen.

Das Ringsystem der Erde war ein System aufeinanderfolgender Ringe oder ring
förmiger Gebilde, bestehend aus Wasser und gelösten mineralhaltigen Stossen, die von 
der glühenden Erde ausgesÄleiidert und durch die Zentrifugalkraft in gewißer Ent
fernung von der^Erde gehalten wurden. Weife Geehrte sagen, zwar, daß nichts in 
der Lust hangen könne, es sei denn leichter als die Lust. Aber diese'Theorie ist angesichts 
des Gebrauchs von Flugzeugen und Luftschissen zerplatzt. Wie ist es aber möglich, 
daß ein Flugzeug, das mehrere Tonnen wiegt und Ladung und Fahrgäste milführt, 
lange Zeit in der Luft bleiben und 150 Kilometer oder mehr in der Stunde zurück- 
legen kann? Tie Anrworr lautet: Wegen der großen Geschwindigkeit, mit der es 
sich forlöewegt. Stellt man den Motor ab und bringt das Flugzeug zum Stillstand, 
so wird es wie ein totes Gewicht hcrunterfallen. Es war die Energie, die das Wässer
dach oder den Wasserhimmel durch den Raum lvirbelte, und die ihn an fernem Blatz in. 
der Höhe hielt, bis Gottes bestimmte Zeit für seinen Einsrurz und Niedergang käm.

Der Ring, der in der großlen Entsernung von der Erde gebildet worden war, 
und den wir den äußersten Ring nennen, bestand zur Hauprsnche aus Wasser. Lauge 
vor der Erschaffung des. Menschen waren die andern, mehr mit Mineralien und Koh
lenstoffen schwer geladenen Ringe eingestürzt. Während des Zeitabschnitts von der 
Erschaffung des Menschen bis zur Flut hatte sich der leyte Ring über die Äquator- 
gegenden ausgebrcitet und die ganze Erde wie eine Decke umhüllt. Dies bewirkte, daß 
die klimatischen Verhältnisse am Äquator tatsächlich dieselben waren wie an den Polen. 
Ter nachweislich einst vorhanden gewesene Pflauzenwuchs in den Polargegenden ist 
ein Beweis hiersür, und ebenso dieTierrLstc, die dort gesunden wurden.

In den letzten Jahren wurden Tiere, die nur in den tropischen oder warnien 
Gegenden leben, eingefroren rm ewigen Eis des Nordens entdeckt. Sie hatten grünes 
Gras im Magen, was beweist, daß sie beim Fressen des grünen Futters von einen; 
plötzlichen Tode ereilt wurden, und daß ihr Tod durch die Kälte verursacht wurde. 
Auch ein Mastodon, mit grünem Futter, im Maule, ist im Eis eingebettet gefunden 
worden. Ties ist ein weiterer Beweis für die vorstehende Behauptung. Die Tatsachen 

- ... -, - - - * im Naturgeschehen widersprechen sich nicht und 'crsch'einen nicht lächerlich, wie dies mit
Ilch vervollständigt. Ttc Luftflotte Ist In - Bezug auf gewisse'Gelehrte gesagt werden muß. Wenn immer ein sogenannter Weiser 
IM Gruppen mit 1686 Flugzeugen ein- die Äibel mißachtet, begibt er sich in eine schlimme Lage.
geteilt. In Asien, jenseits des Urokge- 
dirges, hat man ein großes militärisches' 
Hauprquartier.

Man erwartet in Rußland einen An» 
gri'ss über die Baltischen Staaten, einen 
Krieg, in dem alle kapitalistischen Staa
ten gegen den Sowjetstaat vorgehen wer
den. Bei'ihren Rüstungen stehen den 
Russen- die bestens technischen Kräfte der 
'Welt zur.Verfügung. '' G. A. /

Die Schraube ins 
Verderben

Einem ' Bremer Eefchoßkonstrukteiir 
soll es gelangen sein, die Geschwindigkeit 
von Gewehrgeschosfen so bedeutend zu 
steigern, büß ihnen bei Ler dadurch er-

. , DaS LLasserdach oder der Wasserring, womit die Erde eingchüllt war, machte cs 
dem Menschen unmöglich, von der Erde'aus die Sonne oder den Mond zu sehen. Die 
naturwissenschaftlichen Tatsachen'zeigen, daß die Sonne vor der Flut von den Men
schen nicht gesehen werden konnte. Der Regenbogen, der nach der Flut erschien, ist ein 
überzeugender Beweis für. diese Tatsache. Hattend die warmen Sonnenstrahlen direkt 
auf die Erde scheinen und ihre Oberfläche erwärmen können, so hätten sie Luft
strömungen verursacht, und c's waren Winde' entstanden. In der Temperatur waren 
Wechsel.cingetreten, und diese hätten zusammen mit den Luftströmungen Regen ent- 

. stehen lassen. Wo die Sonne nicht scheint, und wo. keine Luftströmungen oder Winde 
- find/.kann auch kein Regen eintreten. Ein solcher Zustand konnte.aber-auch-nur-so- 

lange herrschens als'.die Erde in einem Wasserring eintjeÖüHt war.' „Jehova Gott hatte 
- nicht, regnen lassen.'auf die Erde. Ein.Tunst aber stieg aus von der Erde und be- 

- feuchtete die ganze-Oberfläche-des Erdbodens." — I. Mose 2 :5,6.
. . ' Hätte es, damals Wind,.Regen und Temperaturwechsel gegeben, so hätten auch 
'. natürlicherweise heiße und kälte Jahreszeiten, 'Winter und Sommer,. Saatzeit rind 

Erntezeit einander abgewechselt. Bor der Flut aber gab es nichts Derartiges. Winter 
. und Kälte) Saatzeit und Erntezeit werden erst nach der.Flut erwähnt. (1. Mose 8 :22) 
.Jene-Ringe oder Dächer, die lange vor der Erschafsung. des Menschen eingestürzt 

-eicht-» höheren D°-ch,chI°g-li-ft I-. :' Z-M-; «H«?™ 3«?« 9«&en T-il °ni Bafiet; und au! di-i-m wurden di- M««, 
gar die Panzerplatten von.Tanks nicht' «een im0 Allste gevuoct. - . _____ ' , . - -
mehr widerstehen könnten. Auch der
Stahlhelm märe dann natürlich kein 
Kopfschutz mehr. — Und bas Ergebnis 
solcher Neuerungen? Über die.Zeit, wo 
man — wie der Entdecker des 'Dynamits 
— glaubte, durch schrecklichere Zerftö» 
rungsmittel die Zerstörung in Acht und 
Dann zu tun, sind mir doch wohl hin» 
aus! Bleibt nur übrig, daß solche durch» 
schlagenden Geschosse eine durchschlagende 
Wirkung — gegen AbrLstungâberritschàst 
der andern haben werden.

- ' Die Heilige Schrift erwähnt die „große Tiefe" und unterscheidet die große Tiefe 
- von den Meeren. Die große Tiefe kann sich nicht auf die Ozeane und Seen der Erde 

beziehen und bezeichnet diese auch nicht. Starke und. überzeugende Schriftzeugnisse 
zeigen, daß sich der Ausdruck „große Tiefe"' auf-den .Wasserring bezieht, der über dem 

. Firmament war. Diese Wassermassen wurden nicht durch das Firmament in der Höhe 
gehalten, sondern durch die Zentrifugalkraft..Tas Firmament schied die Wasser von 
den Wassern, das heißt das Firmament lag zwischen den Wassern über und den Wassern 
unter dem Firmament. ll.Mose 1:6, ”) Das zeigt, daß- eine große Wassermenge in 
weiter Entfernung von der Oberfläche der Erde wie ein Ring um sie gehängt war.
, Der letzte Ring, der die Erde umhüllte, und der fast gänzlich aus Wasser bestand, 
ließ mehr Sonnenlicht auf die Erde fallen als die andern Ringe, die vor ihm ein
gestürzt waren. Die Erde empfing daher eine größere Wärmemenge von der Sonne.
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Beim Schöpfungsdrama (ein Bild- und Film we

Was diese
Herren alles machen/ 
um die Wahrheit 
aufzuhalten

In Oppeln sollte das „Schöpsungsdrama" 
vorgesührt werden. Ein Saal sollte gemieiet 
werden, aber der Wirt weigerte sich, den 
Saal zu vermieten, und jetzt stellt sich her» 
aus, weshalb. In einer Nachbarstadt, in 
Ratibor, sollte ein Saal gemietet werden, 
und der damit beanstragte Herr schreibt uns:

„Herr Exner, Besitzer now Brucks Hotel, 
Ratlbor, hat sich in Oppeln telephonisch mit 
dem Wirt der Handelskammer in Derbin» 
dung gefetzt und mir gesagt, daß der Oppel« 
ncr von den Geistlichen 450,— RM. Ent
schädigung erhält, wenn er uns nicht den 
Saal gibt."

Man muß doch allerdings sehr viel zu 
verbergen haben, daß man solche Geldaus
gaben und Anstrengungen macht, damit das 
Boll das „Schöpfungsdrama" nicht sehen 
soll. Ein Beweis, wie sehr man die Wahr
heit sürchtet.

Tie Verhältniße, die damals ans dcr Erde bestanden, dürften an einen nebligen Tag 
unserer Zeit erinnern, wo es wohl hell ist, aber die Sonne doch nicht gesehen werden 
kann. Unter. dem die Erde rings umgebenden Wasserdach muß ein treibhausähnlicher 
Zustands entstanden sein. Dieser letzte Ring breitete sich über die ganze Erde aus und 
drehte sich in seiner Bahn über der Äquatorgegend der Erde mit seiner größten 
Geschwindigkeit.

Die Schrift laßt keinen Zweifel darüber offen, daß die „große Tiefe" dieser 
Wasserring über der Erde war.. Der biblische Bericht wurde unter dcr überwaltung 
Jehovas ausgeschrieben und ist daher wahr. Es steht geschrieben in Hiob 38 :8—11: 
„Wer hat das Meer mit Toren verschlossen, als . . . ich ihm meine Grenze bestimmte 
und Riegel und Tore setzte und sprach: Bis hierher sollst du kommen und nicht weiter,- 
und hier sei eine Schranke gesetzt dem Trotz deiner Wellen?" In Psalm 42 :7 lesen wir: 
„Tiefe ruft der Tiefe beim Brausen deiner Wastergüste; alle deine Dogen und Wellen 
sind über mich hingegangen." Die Verse sünf und sechs des hundcrtvicrten Psalms
lauten: „Er hat die Erde gegründet auf ihre Grundfesten; sie wird nicht wanken 
immer und ewiglich. Mit der Tiefe hattest du sie bedeckt wie mit einem Gewand; die 
Waster standen über den Bergen." Von den Wundern der Schöpfung Gottes erzählend, 
zeigt der Bericht in Sprüche 8 :27—29, wie der Logos sagt: „Als er die Himmel fest- 
stellte, war ich da, als er einen Kreis abmaß über der Fläche. der Tiefe; als er die 
Wolken droben befestigte, als er Festigkeit gab den Quellen der Tiefe; als er dem 
Meere seine Schranke fetzte, daß die Waster seinen Besehl nicht überschritten, als er die 
Grundfesten der Erde feststellte."

Tie Zeit für die Zerstörung der alten, bösen Welt war gekommen. Gott sandte 
Noah und seine Familie sowie die Tiere und Vögel, die er erhalten wollte, in dis 
Arche. AIs sie dort unter Dach und Fach in Sicherheit waren, öfsnete Gott der Herr 
die Fenster des Himmels; das heißt er bewirkte, daß die große Tiefe über der Erde 
zusammenbrach, damit ihre Wasserfluten auf die Erde stürzten. Wie geschrieben steht: 
„An diesem Tage brachen auf alle Quellen der großen Tiefe, und die Fenster des 
Simmels taten sich auf. Und der Regen siel auf die Erde vierzig Tage und vierzig 
Nachte." — I. Mose 7 :11,12.

Es ist nicht möglich, daß sich-dies auf die Ozeane ünd Seen auf der Erde bezieht, 
weil nicht diese aufbrachen. Sie sind immer noch auf Erden, was ein überzeugender Be-
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eis dafür ist, datz sie nicht umbrachen. Regen, der von den Wolken herabsällt, mutz 
lern in die Höhe und durch Lustströmungen zur Verdichtung gebracht werden. Wenn 
h wegen Sonnenstrahlung und Luftströmungen die Temperatur ändert, so entsteht 
egen.'Vor der Flur war weder Sonnenschein noch irgendeine Windstromung auf 
x Erde. Taher konnte das Wasser der Seen nicht in die Höhe gezogen und zu Wol- 
n umgebildcl io erden. Demnach bezieht sich der Ausdruck „die F'enster des Himmels" 
oeiscllos auf das Ojfnen der Flutschleusen über der Erde, das durch den Züsammeu- 
-uch des Ringes oder Wasicrdaches, das die Erde umgab, hervorgcrufen wurde.

Ter Wasscrring rotierte in der Äquatorgegend mit der grötzten Geschwindigkeit, 
ls er firf) gegen 'die Pole hin ausbreitete, mutzte sich dort die Geschwindigkeit ver- 
ngcrn, und dort mutzte auch der Anfang des Einsturzes cinfctzen. Nach demselben 
rinzip, das ein Flugzeug fallen läßt, sobald die Vorwärtsbewegung aufhört, mutzte 
jdj der Wafferriug 'sofort fallen, als sich seine Bewegung an den Polen verlang- 
mte. Ter Bruch des Wasicrdaches über der Äquatorqcgend mutzte die Wirkung haben, 
rß die Wasserdäulpfc, die auf die Luftschicht der Erde hcrabstürzten, nach Norden 
ad Süden den beiden Polen zucilten und dort auf die Erde zu fallen begannen.

Ihr reitzcnder Sturz mutz an den Polen fabelhafte Luftströmungen hervorgerufeu 
ibcn, die auf ihren Wegen dem Äquator zu die Form von grotzen Stürmen annahmen, 
n 1. Mosc 8 :1 sicht geschrieben: „Und Gott lietz einen Wind über die Erde fahren." 
iiejc Winde nahmen an Heftigkeit zu und trieben die große Sturzflut der Basier 
-m Äquator zil; daher mutzte sich die Flut sowohl vom Nordpol wie auch vom Süd- 
oi her nach dem Äquator zu ergießen. Die aus verschiedenen Richtungen kommenden 
uflslrömiiugen wiederum, niutzten Wirbelwinde erzeugen und große Wasserhosen auf 
ie Erde hcrablommen lassen. Die Wasierflut muß also von grotzen Stürmen und 
ngebeurcm Donner und Heulen begleitet gewesen sein. Wir schließen daraus, daß 
ie Flut mir schrecklichem Getöse vor sich ging und'jedermann, der nicht die Ruhe 
es Glaubens an den Herrn halle, mit Furcht und Grauen erfüllt' haben muß.

Der äußerste Teil jenes Wasserdaches war weit von der Sonne entfernt und be- 
ind sich natürlich in größerer Entfernung von der Erde als die inneren Teile des 
wasicrdaches: daher konnte jener äußerste Teil keine Wärme von der Erde und nur 
chr wenig Wärme von der Sonne empfangen; infolgedessen muß er sehr kalt und 
oeifellos eisförmig gewesen sein. Der der Erde am nächsten liegende'Teil des

75 Acker
Hafer verbrannt

(Aus dem amerikanischen „Golden Age".)

$n einer Bostoner Zeitung war am 30. 
Juli eine Notiz zu lesen, datz ein Farmer in 
Illinois 5 Liker Hafer abgeermet hatte, 
und als er erfuhr, datz er nur 11 Cent für 
einen Anshel bekommen sollte, dessen Er
bauung ihn selbst 40 Cent gekostet- hatte, die 
Ernte von 75 Acker verbrannte, um nicht 
noch 4 Cent pro Bushel fur das Ernten 
und Dreschen bezahlen zu müssen. Wieviel 
hungrige Kinder hätten davon lange Zeit 
gespeist werden können! Wahrlich, eine in
teressante Konjunktur!

Es mutz doch etwas nicht in Ordnung 
sein, wenn ein gnädiger Gott eine so reiche 
Ernte wachsen lagt und unser soziales Sy
stem dann den Landmann zwingt, seine 
Ernte zu vernichten; und das gerade zu 
einer Zeit, wo die unschuldigen Notleiden
den in diesem erleuchteten (?) Lande eine 
solche Ernte am nötigsten brauchen!
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Baldachins war wohl nicht gefroren. Lie Schrift scheint aber klar zu lehren, Lag der 
engere Teil des Wässer dach es gefroren war; denn es steht geschrieben in Hiob 38 :29 
und 30: „Aus wessen Schoß lammt das Eis Kerr ar, und des Himmels Reis, wer gebiert 
ihn? Wie das'Gestein verdichten sich die Wasser, und'die Fläche'der Tiefe ist gefroren."

Tie Oberfläche der.Tiefes'so.erklärt die Schrift, war gefroren. Sie muß wie Stein 
ausgeseben haben, weil'.'Eis 'dem 'Stein' ähnlich sieht.--Dort-oben herrschte der Reif. 
Unter diesem Ausdruck verstehen wir,'daß es sich um weiße, gefrorene Massen handelte, 
die'sich während Jahrhunderten dort angehäust' hatten'.und' gewaltige Schnee- und 
Eislagec bildeten.^Der Herr'hatte sie-dorthin gebracht. Sie müssen einen Anblick 
geboten haben, dessen Schönheit zu schildern Worte nicht ausreichen würden. Es war 
eines der Wunder der Schöpfung Gottes. ''s,'". . - -

. AIS der Wasserring zusämmenbrach,-fielen die Dünste, und Wasser auf die Luft
schicht der. Erde. Die Schnelligkeit, mit-welcher der-Wafserring lrerste, wirbelte die' 
kalten Dunst- und. Luftströmungen - gegen 'die Pole.'Gleichzeitig mit diesen Dünsten- 
müßen große Mengen von Eis und Schnee niedergefaNen sein, die auch durch die 
-Zentrifugalkraft, nach, der-Richtung der-Pole geschleudert wurden. Sich den Palen 
nähernd, nahm die Geschwindigkeit ihrer Fortbewegung ab, und die Eis- und Schnee- 
mchsen begannen an den' Polen zu fallen. Ties erklärt, warum in dielen Gegenden 
Tierkörper mit grünem Futter im Maul und Magen gefunden worden sind.

Der Eis- und Schneefall an den Polen bewirkte, daß die warme Luft dem Äquator 
zuströu'.le und in desicn Nähe emporstieg. Tas Ergebnis waren wiederum heftige 
Winde, die von den Polen äquatorwärts brausten. Die großen Wassermäsien, üer- 
mifchl mit Eis und Schnee, mit donnerndem Getöse gegen den Äquator hinströmend,, 
zermalmten die Hügel und-Berge zu Tälern und verursachten viele Veränderungen' 
in der Gestalt der Erdoberfläche". Das äußerst kalte Wasser, der Schnee 'und' daS Eis 
vernichteten jede Form' von Leben auf ihrer Bahn, und die.an den Polen' geschaffenen 
llimalsschen Vcrhältnisie müssen innerhalb kurzer Zeit bewirkt haben, daß die Wasser 
so gut ivie gleichzeitig die ganze Erde überfluteten.

Wenn wir- bedenken, daß die große Flut von Wasfer,'Schnee und Eis während 
vierzig Tagen ununterbrochen niederfiel, und daß diese Wasfer höher und höher stiegen, 
bis sogar die Gipfel der Berge von ihnen bedeckt wurden, dann ist es leicht zu ver
stehen,' warum alles Leben auf Erden, das sich außerhalb der Arche befand, vernichtet 
wurde, geradeso wie es die Bibel erklärt.

Ter Nord- und Südpol sind heute mit dauerndem Schnee und Eis bedeckt. Diese 
Polargegenden brachten einmal üppigen Pflanzenwuchs hervor. Diese eine Tatsache 
zusammen mit der weiteren, daß dort Tierkörper gesunden wurden, die dort einmal 
Grünfutler gesunden haben, sind endgültiger Beweis dafür, daß eine große Flut'statt
gefunden hat, und dies zeigt, auch, wie 'die Flut über die .Erde kam. Nachdem die 
große Tiefe vollständig zusammenqebrochen war und das ganze Wasserdach sich auf die 
Erde ergoßen hatte, konnte die Sonne ungehindert und klar scheinen. Da die Erde 
jährlich 'ihre cliptijchr Bahn durchläuft, mußte sich hieraus Winter und Sommer, 
Hitze und Hätte ergeben; und weil die Polargegenden weniger Sonnenwärme erhalten, 
mußten Schnee und Eis in jener Gegend liegenbleibcn.

Alle Ereignisie der Natur sind in Übereinstimmung mit der Bibel. Es ist solchen 
Menschen der modernen Zeit, die in eigener Weisheit vor dem Volke als Geistliche 
paradieren wollen, Vorbehalten geblieben, Gottes Wort zu verleugnen, und zu leugnen, 
daß jemals eine Flut, wie sie in der Bibel beschrieben ist, stattgefunden hat. Es kann 
nur gesagt werden, daß jolche Männer, die sich „höhere Kritiker" nennen, Diener des 
Teufels sind und ihm helfen, Gott, seinem Wort und seinen Werken-die Glaubwürdig- 
lcit abzusprechen. Mögen alle vernünftigen Menschen die Wahrheit-annehmen und ihr 
folgen, wiewohl sie die zu Lügnern macht, die in ihren eigenen Augen weife sind. — 
Römer 3 :4.
(AuZ dem interejjanlen Buche „Schöpfung", von I. F. Rutherford. 388 Seilen, Preis 80 Pf. 
und Porto. Dom Gezet-Vertag zu beziehen.)

vsulscks Bibelforscher - Pioniere 
arbeiten in Frankreich

Bahnhof Berlin-Friedrichstraße. 21 Uhr. Es 'ist eine halbe Stunde vor Abfahrt 
des Nachtzuges Berlin—Köln—Paris. Mit meinem stummen Reisebegleiter, dem 
Koffer, habe ich auf einer Bank Platz genommen. Stetig füllt sich der Bahnsteig mit 
ncuankommenden Reisenden, darunter viele mit Leichtigkeit als Ausländer zu er
kennen. Aber heute habe ich keine Lust, die Wartezeit mit Beobachtungen auszn- 
süsien. Die Gedanken können nicht am Orte bleiben. Sie kommen, gehen, kommen 
wieder------------- so wie es ist, wenn man sich im Leben plötzlich verpflanzt fühlt.

Ich hatte also nieine Stellung aufgegeben, um nach Paris zu gehen. Nicht aus ' 
Weltreisemanie. Noch weniger, um mich dort seßhaft zu machen. Meine Mission ist 
doch wirklich eigenartig: Als junger Mann, der in der Schulzeit lieber Fußball ge
spielt als französische Vokabeln gepaukt hat, gebe ich, der Sprache des Landes praktisch 
genommen unkundig, in das Land unserer westlichen Nachbarn, mit dem Vorsatz, ihnen

MacDcnalds Gerichtstag
^Tir Lampst um die Klagemauer in 

^rusalem fanden am 23. und 24. Aug. 

1929 statt. Tas scheint der Beginn des 
Gerichtstages für MacTonald gewesen 
zu sein. Bei der Untersuchung und Er
ledigung dieser Angelegenheit wurde der 
Bálfonrvertrag mit den Juden tatsäch
lich zunichte gemacht, und die Zionisten 
wurden bis zur Hoffnungslosigkeit ent
mutigt.

Seltsamerweise erhob sich genau zwei 
Jahre später, am 23.—24. August 1931, 
die Krise in den englischen, finanziellen 
Angelegenheiten, die dem politischen Le
ben MacTonaldS ein jähes Ende machte. 
Am 23. August erkannte er, daß er sich 
nicht länger alS Haupt-der Labor regie- 
rung halten konnte, und am 24. trat er 
von seinem Posten als Premierminister 
des Britischen Reiches zurück.

Festgehaltene Elektrizität
Mit 100 Atmosphären Druck kann 

man Heliumgas bei einer Temperatur 
von —258 Grad Celsius verflüssigen. 
Solch flüssiges Helium hat' eine eigen
tümliche Einwirkung auf die Leiteigen- 
schaftcn von Metall gegenüber elektrischem 
Strom: daS Metall verliert feinen 
Stromwiderstand: und das bedeutet, daß, 
wenn man es in verflüssigtes Helium 
legt, die In dos Metall hineingeleitete 
Elektrizität stundenlang darin verbleibt 
und nicht, wie unter gewöhnlichen Um
ständen, der ununterbrochen neuen Zu
fuhr bedarf. Tiefe Erscheinung ist nur 
bei solch ungewöhnlich niedrigen Tenive- 
raturoerhältnisfen beobachtet worden. 
Wenn es gelänge, den metallischen 
Stromwiderstand und damit die Strom- 
aufzehrung unter Temperaturen zu be
seitigen, wie sie den Lebensbrdingungen 
der Menschen angcpatzt sind,"würde die 
Nutzleistung der Elektrizität hundertfach 
gesteigert sein. Ware cs nicht schön, wenn 
man mit der Strommenge, die man jetzt 
für einen Tag kaufen muß, ein ganzes 
Jahr reichte? AbwartenI

Leben und Sterben auf 
der Erde

Zwei Milliarden Menschen etwa leben 
auf unserer Erde. Jährlich sterben 38 
Millionen, und 52 Millionen werden ge
boren, daS sind täglich rund 103 000 To
desfälle und 145000 Geburten.

Tie Menschheit vermehrt sich in 3 Sc- 
Iilnben um 2 Menschen, in der Minute 
um 40, in einem Tage nm 57 80V. — 
Alle 3 Sekunden werden 5 Menschen 
geboren und 3 sterben.
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Hin Kirchenprachtbau (Basilique du Sacré Ccaur); auf dem andern Bild (oben) nicht ein Zigeunerlager, sondern das 
Wohnwagen viertel güterloser Europäer, die in ausrangierten Gefährten hausen; darunter im Hintergrund neue Hundert- 
Mieter-Häuser, vor denen sich ein Gürtel gebrechlichster Buden hinzieht, alles Wohnlauben. Das Ganze gehört zu ein und 
derselben Stadt: Paris, der „Stadt der Lichter".

In Peru. — Nur in Peru?
Frederick Strauß, der mît dem amen- 

klinischen Bankhaus Seligman eng ver
bunden ift, hat vorn Finanzausschuß 
des amerikanischen Senats erklärt, daß 
der ehemalige Staatspräsident von Peru, 
Augusta Lcgma, dessen Diktatur im Aug. 
1930 durch einen Ausstand beendet wurde, 
seinerzeit von dem genannten Bankhaus 
413 01)0 Dollar Bcstechungsgeld bekam- 
men hat, damit eine peruanische Anleihe 
in New Jork durch die Firma Seligman 
aufgelegt werden konnte. Zweierlei ist 
an diesem Skandal interessant, wenn 
auch nicht unbekannt: erstens, daß die 
Bestechlichkeit nicht bei untern Beam
ten Haltmacht, und zweitens, daß ameri
kanische Finanzinstitute noch etwas zah
len, um Gelegenheit zu gewinnen, Kapi
tal unterzubringcn. — Schulden für das 
Land, Prosit für den Herrscher! Bei solch 
moderner Staaterci lautet also die Pa
role: oben sauler als unten.

die Wahrheit über Gott und sein Wort zu verkündigen. Nicht als Bekehrungsapostel, 
o nein! Als Zeuge Jehovas!

Im Zug. — Noch bin ich auf deutschem Boden, wenn auch auf rollendem Boden. 
Er wird weiter rollen, immer weiter, bis es plötzlich heißen wird: Frankreich. Und so 
geschah's. Tie Luft war dieselbe, die Landschaft nicht viel anders; aber die Menschen 
. . . Bestünde gar kein anderer Unterschied, dann doch der der Sprache. Jetzt heißt es 
also, drauflosstollern. Schon fängt es an. Einer spricht. Das ist nicht so schlimm. Aber 
er spricht zu mir. Tas ist etwas anderes. — „Pardon, monsieur, je ne parle pas le 
français." Wird es mich reiten, daß ich meinem Gegenüber, einem Arbeiter in den 
fünfziger Jahren, mit diesen Worten begreiflich gemacht habe, daß ich ihn nicht ver
stehe? Nein, so leicht ist er nicht zum Verstummen zu bringen. Das Gespräch geht 
weiter. Recht und schlecht. Bald waren wir beim Kriege, ein Thema, das auch einen 
andern Mitfahrenden interessierte. Soviel war leicht herauszufinden, daß sie überein
stimmend forderten: Nie wieder Krieg! Man zeigte mir wicdcraufgebaute Dörfer — 
hier waren die Souren des Krieges verwischt, doch nicht in der Erinnerung dieser 
Männer. Zu bald stiegen die beiden freundlichen Franzosen ans. Sie ließen es sich aber 
nicht nehmen, mir noch von der Sperre aus nachzuwinken.

Nach diesen! ersten Zusainiuentrcssen mit Menschen auS dem Volke war meine 
Beklemmung gewichen. Tas wirkte wie eine Befreiung.

Tie Umgebung des Nordbahnhofs in Varis, wo ich ausstieg, enttäuschte mich. Die 
Kleidung der Leute auch. Jedenfalls ist der Schauplatz für Pariser Modceleganz nicht 
die Straße.

Jent wurde ich mondän. Ich bezog Hotclwohnung. Ja, mein lieber Deutscher, 
was stellst du dir unter „Hotel" vor? Auf jeden Fall nicht das, was für den Fran
zosen das Hotel ist! Ungezählte aus dem Arbciterstande mit geringem Lohn wohnen
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in solchen S o tels!' ^n den Zimmern sinder NINN dort nur die notwendigsten Möbek- 
stüäe. Die Räume sind weder freundlich noch hell, losten aber trotzdem pro Monat 300 
Fr., etwa 50 Mark. Wohnen ist also in Paris nicht billig.

Überhaupt ist das Wohnproblein in dieser Weltstadt eine heikle Angelegenheit. 
Die Neubautätigkeit ist zwar noch nicht ins Stocken gekommen, wie anderwärts; aber 
man ist noch weit davon entfernt, solche Riesenkontraste verwischt zu haben, wie sie 
gewaltige, in einem Mischmaschstil zwischen sachlicher Linie und altväterlicher Verzie
rungssucht errichtete siebenstöckige Gebäude mit einem verdreckten Bretterbudengelände 
davor darscellen. Dreihundert Schritte, und man ist aus der Mietskaserne mit ihren 
400 Familien unter die armseligsten Wohnhütten verschlagen, die man sich denken 
kann! Alles das in Paris, der „Stadt der Lichter"!
, , Es ist dort also nicht alles Licht! Auch nicht in den Köpfen der Menschen! Und 

dieser, der geistige Dunkelheits- oder Dämmerzustand beschäftigte mich jetzt am meisten. 
Die behördlichen Formalitäten waren bald erledigt; die Identitätskarte hatte ich in 
der Tasche und eine andere bedruckte Karte in der Hand, auf der der Zweck meines 
Besuches bei den Leuten, ein kurzes Zeugnis über Gottes Käniareich und eine Empfeh
lung der Bücher Richter Rutherfords stand, die ick mit mir führte. So ging es zur 
ersten Tür. Mit schneller pulsierendem Herzen klopfte ich an, grüßte freundlich, sagte 
den üblichen Satz: „Pardon, monsieur . . .", und' führte mich näher durch die Karte 
ein. Beim vierten Besuch, in einem Ladengeschäft, hatte ich den ersten Erfolg. Ich must 
mich damals ziemlich unbeholfen benommen haben. Mit den Leuten reden konnte ich 
nicht, konnte ihnen nicht einmal richtig die Preise sagen, und mit dem Kleingeld fand 
ich mich schon gar nicht zurecht. Aber wie schnell ist man in Flust!

Weniger schnell kommt man mit den unvermeidlichen Pariser Portiers zu Rande. 
Ganz gelingt das wohl nie; denn diese, zumeist ältliche Frauen, haben den unheilvollen 
Drang" mit einem Mordsspektakel die Treppe heraufgekeucht zu kommen, wenn man 
cs einmal fertiggebracht haben sollte, unbemerkt und ohne die sonst übliche langioierige 
Unterhandlung durchzuschlüpfen.

Wie ich das erste Mal Bekanntschaft mit der Pariser Polizei gemacht habe? — 
Ungefähr drei Wochen mag ich in Paris tätig gewesen sein. Es war an einem Wochen- 
tagsnachmitlag, hoch oben in der letzten Etage eines Hotels. Im Gang war es ziemlich 
dunkel; und diese Umgebung, verbunden mit meiner Unfähigkeit, mich richtig ver
ständlich zu machen, mögen bewirkt haben, dast ich einer älteren Frau einen gewaltigen 
Schreck einjagtc und vielleicht für einen Einbrecher gehalten wurde. Jedenfalls kam 
kurz darauf in einer der nächsten Wohnungen ein Mann herein, ziemlich aufgeregt und 
grob, und fragte mich aus. Als Ende blieb mir nichts anderes übrig, als ihm nach 
unten in seine Gastwirtschaft zu folgen. Der Wirt wußte nichts Besseres zu tun, als 
das Überfallkommando auzurufen, und eine Viertelstunde darauf waren sie da: sechs 
oder acht Polizisten in einem Auto. Da wurde es mir leichter ums Herz; denn in den 
Händen der Polizei fühlte ich mich sicherer als in der Gaststube! Der Polizeikommissar, 
dem ich sofort vorgeführt wurde,'prüfte kurz meine Papiere — und die Sache hatte sich 
erledigt.

Tie französische Politik ist eine andere Sache. Aber das Volk macht ja die Politik 
nicht. Es möchte den Krieg quittiert wissen, und es begegnet dem Deutschen nicht mit 
Hast. Allerdings must man sagen, daß die Leute in Frankreich durchweg keine Ahnung 
von der Not in Deutschland haben. Es fängt ja hier gerade erst damit NN, dast die 
Geschäfte schlechter gehen.

Gegenüber der Religion nimmt der Franzose, vor allem der Pariser, eine sehr 
gleichgültige Stellung ein. Dies ist zweifellos die Frucht der widerspruchsvollen Lehren 
des Kalhojizismils und besonders der politischen Einstellung dieses Systems. Aus der 
Geschichte weist man ja, wie hier in der Vergangenheit der Klerus mit dem Adel und 
den Fürsten gegangen ist und das Volk au-geprestt hat. Die Aussichten für eine weite 
Verbreitung der Botschast von Gottes Königreich verbessern sich aber immer mehr. 
Ter Franzose ist weltanschaulich sehr tolerant. Auch Rundsunkverkündigung ist den 
Zeugen Jehovas möglich. An vier Tagen jede Woche können Vorträge über den 
Sender Vitus in Paris gehalten werden, an zwei Tagen über den Sender Straßburg, 
einmal wöchentlich über den Sender Normandie, und auch die Stationen Toulouse 
unb Lyon werden wohl in Kürze einbezogen werden können. Wie viele Bemühungen 
sind nach dieser Richtung schon in Deutschland gemacht worden! Immer wieder die
selbe unbegründete Ablehnung, .und das obwohl in Deutschland dasür ein tausend
fach größerer Interessentenkreis besteht! Ter „deutsche Geist" schneidet hier sehr un
günstig ab. —

_ Ich habe Ihnen hier etwas von Paris, wie ich es gefunden und empfunden habe, 
erzählt und sie hoffentlich nicht gelangweilt. Auch hier, wie in Deutschland und über
all auf der Erde, werden Schlagwörter wie „Vive la France", „Deutschland über alles" 
einst nicht mehr dazu gebraucht werden, um das Volk zum gegenseitigen Hinmorden 
anfzustacheln. Dies wird nicht mehr sein, wenn alle den einen Gott anbeten. Wenn 
sie alle einstimmen in: Ehre sei Gott!, dann ist Friede auf Erden und'allen ein Wohl
gefallen. Von diesem glorreichen Königreiche hier Zeuge zu fein, ist mir Freude mid 
Lebensinhalt geworden. H. Sch.

Wichtiger Bibelfund
Dauernd bleibt die Wissenschaft be

müht, den Text der Bibel so genau wie 
möglich feftzuftellen, da im Lause der 
Zeit manche Abschristfehler, Hmzufügun- 
geu und Weglassungen vorgerommen 
sind. Dom Alten Testament haben mir 
eine hebräische Abschrift erst aus dem 
Jahre 895 n. Chr. Um so wichtiger ist es, 
daß es ältere Übersetzungen des Alten 
Testaments gibt, aus denen man schlie
ßen kann, mie der hebräische Text zur 
Zeit der Übersetzung gelautet hat.

- So haben mir eine Übersetzung des Al
ten Testaments in die griechische Sprache, 
Septuaginta genannt, welche in der Zelt 
von 280 bis 130 v.Chr. entstanden ist. 
Es handelt sich nun darum, auch den 
Wortlaut der Septuaginta so genau wie 
möglich festzustellen. Hierzu bietet eine 
neue Entdeckung. Gelegenheit. Ein eng
lischer Sammler A. Chester Beatty hat 
— woher wird nicht verraten — 190 
Papyrusblätter erworben, von denen 
über 100 Blätter Abschriften der Sep. 
tuagiiita sind, teilweise aus dem 2., teil
weise aus dem 3. bzw. 1. Jahrhundert 
n. Chr. stammend. Tie übrigen Blatter 
betreffen das Neue Testament und das 
Buch Henoch. Dos letztgenannte Buch 
wird nicht zur Bibel gerechnet, es be
schäftigt sich mit Eschatologie, der Lehre 
von den letzten Dingen.

Interessant ist, daß diese Abschriften 
schon in Buchform gehalten sind, wah* 
rend man bisher annahm, daß bis zum 
4. nachchristlichen Jahrhundert die Rol- 
lcnsorm für alle Handschriften gebraucht 
morden sei.

Ferner sind nach diesen Papyrusblät, 
lern schon in frühen Zeiten des 3. Jahr, 
hunderts n. Chr. die 4 Evangelien und 
die Apostelgeschichte zu einer Handschrift 
vereinigt gewesen; diese Bereinigung 
stammt also nicht erst, wie bisher be, 
hauptrt wurde, aus dem 4. Jahrhundert.

Ta der Fund von dem langsährigen 
früheren Generaldirektor des Britischen 

'Museums, Sir Frederic Kenyon, einem 
bekannten Sachkenner, in der „Times" 
veröffentlicht wurde, kann über die Be
deutung des Fundes kein Zweifel sein.

Or. A. M.

Der druckende 
Visagraph für Blinde

Aus der Erfindung der Television hat 
Robert E. Naumburg eine wunderbare 
Neuerung aufgebaut, mittels welcher die 
Blinden in ganz kurzer Zeit alle Bücher 
kefen lernen können, ohne daß sie in ir
gendeiner Blindenschrift geschrieben sind. 
Damit wird ihnen die gesamte Literatur 
der Welt in allen Sprachen zugänglich,
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Lährend sie jetzt bei den verschieüenen 
Arien der Blindenschrift nur den zehnten 
Teil eines Prozents lesen lönnen.

Ter druckende Visagraph hat unge
fähr die Größe eines Lesepultes und be
sieht aus zwei hauptsächlichen Teilen, 
dem Lichtgehäuse, das die Arbeit des 
menschlichen Auges tut; und dem Truk- 
ker, der in dünnes Aluminium Buch
staben schlägt, die alle in gleicher Höhe 
sind und die gewöhnliche Form der 
Buchstaben haben, die von dem LichthauS 
skandiert werden.

Tiefes skandieren der gedruckten Buch
staben eines Buches oder einer Zeitung 
geschieht durch einen Lichtstrahl von 
einer elektrischen Lampe, der in der Me
thode des Fernsehens in sechs Lichtpunkte 
gebrochen wird, die als Punkte und 
Striche erscheinen, um das Bild oder die 
Form des Buchstabens zu bilden. So er
scheint zum Beispiel daâ T in Gestalt 
eines senkrechten Striches und vier 
waagerecht gestellter Punkte.

Tiefer Älfcgraph wurde im April 1931 
in New Jork im Hotel Pennshloanieii 
bei einer Weltkoaserenz des Blindenwer- 
kes vorgeführt. Bei dieser Vorführung 
handhabte ein blindes junges Mädchen 
das Instrument ohne irgendwelche Hilse. 
Sie las aus einem Buche, das sie nicht 
kannte, zwanzig Worte in der Minute. 
Sie hatte binnen einem Monat das In
strument handhaben und das Alphabet 
lesen gelernt.

Tie bedruckten Aluminiumbogen kön
nen entweder aufgehoben oder auch wie
der glattgeprcgt werden, um wieder ver
wendet zu werden. Wir wissen, daß zu 
Gottes bestimmter Zeit die Augen der 
Blinden ausgetan werden; ober gegeu- 
wartig ist die Erfindung Naumburgs 
eine große Hilse für die Blinden. Wir 
hassen, dah sie eine weite und allgemeine 
Verbreitung finden wird. Tie Kosten find 
zwar noch nicht bekannt, aber sie können 
nicht allzu hoch sein.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIItt 
In Kette» - frei!
Wenn Glück und Können dir versagt, 
Wenn dir in grauem kaltem Licht 
Ein heist ersehnter Morgen tagt 
Und neu mit Ketten dich umflicht, 
Das ist gar hart, das ist gar trüb. — 
Toch wenn der Sehnsucht reines Bild 
In tiefster- Brust dir heilig blieb, 
Wenn nach sein Glanz dein Herz erfüllt: 
Tann bist du dennoch reich! — Fürwahr, 
Arm ist nur der, der es vergißt, 
Tast er ein Wandrer immerdar 
Nach hohem goldnem Ziele ist.

J.M. Sch.

miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii

(Cino Geschichte von Hassen und Haffen, von Liebe und Laster, von „Lben" und „Unten".)
S. l-orî-sr-ung Celligerd Wilms,

„Also, nehmen Sie Platz, Teuerlauf", redet der alte Milchstrauch feineu Besucher 
ziemlich unehrerbietig an. Und als Seide sitzen, fährt er iu erregtem Tone fort:

„Alsa eigentlich sollt ich mir die Finger da sticht verbrennen. Aber die Kerls sind 
so vervickt auf Nasta-Nafta, daß sie Warnungen überhaupt nicht anhören. Wenn diese 
Leute niât so blind verrannt bloß aufs Geldverdienen wären, hätten sie mich ange- 
^^^L Wollte ihnen erst ab raten. 5k am aber nicht dazu, weil sie nicht hören wollten. 
Scheinen irgendwie in der Klemme zu sein, daß sie wegen der fünfundzwanzig Prozent 
der Naila ihr Geld so unsinnig leichtfertig aufs Spiel fetzen! Na, hab ich also ge
schwiegen und werde weiter schweigen — wenn Sie wollen, Teuerkauf. Mir ist es 
natürlich egal, wer verliert. Sie oder die. Sie verdienten den Rein fall allerdings, denn 
Sie hätten auf mich hören können. Sich da mit fast zwei Millionen in einem Unter
nehmen festzulegen, von dem man nichts weiter hat als die Berichte der Aufsichlsrat- 
sitzungen! Mir wollten Sie nicht glauben, daß die fünfundzwanzig Prozent ein noch 
nie dagewesener Bluff sind, und erst die Bestätigung anderer Leute macht Sie nach
denklich. Und dann, wenn Sie im Dreck stecken — dann bin ich wieder gut genug, was? 
Also hören Sie zu, Teuerkauf, ich helfe Ihnen los von diesem Schmarren. Aber ich 
mach's nicht umsonst, verstehen Sie? Ich vermittle Ihnen den Verkauf ihrer Acht- 
zchnhunderitaufend für Fünszchnhunderttausend."

„Milchstrauch, um Himmels willen, Sie wollen mich ruinieren! Man kann doch 
nicht in rund zwei Monaten dreimal hunderttaufend Mark verlieren. Haben Sie doch 
ein Einsehen,. Milchstrauch, dreihunderttaufend, daS ist saft zwanzig Prozent meines 
ganzen Vermögens! Denken Sie an unsere gemeinsam verlebte Jugend--------------und 
nus alter Freundschaft!"

„Lassen wir das, Teuerkauf. Sie wissen, als ich vor zehn Jahren arm wie eine 
Kirchenmaus in Bl. ankam, da kannten Sie unsere Freundschaft auch nicht mehr, haben 
sich meiner sogar geschämt und mich nicht mal empfangen wollen. Was das verlieren 
von Dreihunderttausend in zwei' Monaten angeht: Sie brauchen ja nicht; warten Sie 
noch! Warten Sie, bis sich die Aktion von Azieff gegen Nafta-Nafta auswirkt; sagen 
wir mal noch sechs Monate, dann können Sie vielleicht schon fünfzig Prozent ihrer 
Werte im Kehrichthaufen suchen."

Der Kommerzienrat hat sich erhoben und macht Miene, das Zimmer zu verlassen. 
Aber soweit kommt er natürlich nicht:

„Milchstrauch, sagen wir sechzehnhundert", ruft Teuerkauf flehend, wahrend ihm 
die dicken Schweißtropfen nur so von der Stirne herunter rinnen.

„Bin ich der Krotoschiener, oder handle ich mit getragenen Hosen?" antwortet 
dieser nur und drückt schon die Klinke der Tür herunter.

„Ja, aber wie ist es denn mit Kassa", winselt Teuerkauf noch, um wenigstens Zeit 
zu gewinnen.

„Das ist es ja eben; nicht nur der nie wiederkehrende Glücksfall, daß Sie über
haupt noch verkaufen können, sondern in vier Wochen werden Sie schon Gold haben."

„Milchstrauch, liebster. Milchstrauch, sagen wir fünfzehnhundertfünfzig!"
Aber er kommt kaum dazu, Atem zu holen zum nächsten Satz; denn der alte 

Milchstrauch ist schon halb zur Tür hinaus, als Teuerkauf aufspringt und schreit:
„Also ja denn, fünszehnhunderttausend, aber der Schlag soll Sie treffen, wenn 

Sie mir noch einen Pfennig mehr abnehmen."
„Sie wissen, wer ich bin, mein Lieber: Mein Wort ist ein Wort! Gehen Sie jetzt 

sofort nach Haus und warten Sie, bis ich Sie anruse!"
Mit diesen fast befehlsmäßig gesprochenen Worten ist er zur Tür hinaus, und 

Teuerkaus wankt nach Hause, als wenn er das Fieber hätte . . .
Die drei Herren haben sich indessen aut unterhalten. Riesige Pläne sind aufge

taucht, was mit den jährlich 25 Prozent Dividende alles zu machen wäre:
„Selbst wenn es nur 20 wären, meine Herren, brauchten wir das Kapital gar 

nicht angreifen, könnten die ganze Winterhilfe von den Zinsen allein machen", hat 
Dr. Pfeifer gerade triumphierend- ausgerechnet, worauf der Präsident entgegnet, cs 
werde dann aber wohl im nächsten Winter zunächst recht spärlich zugehen, weil der 
anzulegende Betrag ja doch für diese Zeit bestimmt gewesen sei. Aber Pfeifer weiß 
dieses allerdings nur zaghaft geäußerte Bedenken zu zerstreuen mit der Versicherung, 
über diese Wartezeit käme man schon hinweg, und wenn nicht anders, so werde er die
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Jünglings- und Jungfrauen verbände zu großen Sammlungen mobil machen, um das 
Loch auszufüllen.

„Bedenken Sie, meine Herren, wir bekommen so einen dauernden Dispositions- 
fond in die Hand und haben damit dann die Winrerhilfe auf eigene Füge gestellt. 
Eine so große Sache rechtfertigt auch den kleinen Mangel, den der einzelne Arme 
dafür in diesem Winter tragen muß. Wenn es gar nichts gäbe, müßten die Leute ja 
doch auch Auskommen, und übrigens haben sie ja selbst den Vorteil, indem damit die 
Winterhilfe der nächsten Jahre — die ja zweifellos dann noch viel notiger sein wird 
als in diesem Jahre — sichergesrellt wird. Ist also auch für diese Leute gewissermaßen 
nur eine gutoerginste Anlage ihrer diesjährigen Winterhilfe!"

Mit lautem Gelächter wird dieser Witz ausgenommen, und Pfeifer legt noch 
„einige Kleinigkeiten, die dringlich seien", zur Zeichnung vor. Ohne viel Federlesens 
werden, die Summen bewilligt: Ächtzehntausend,' dreißigtausend, fünfzehntaufend 
Mark usw. Man hort als Erklärung für den Bedarf der Gelder etwas von „unbedingt 
erforderlichem Auto, weite Touren, teure Eisenbahnfpesen", auch das Wort Darlehen 
fällt, und von Schwesternhaus, Jugendheim und anderem hort man etwas; aber wo
für die Beträge wirklich sind, wird nicht klar, und der Präsident ist auch viel zu zer
streut, um diesen Bagatellen große Aufmerksamkeit zu schenken. Pfeifer wird das fchvit 
machen. Ihn interessiert vielmehr die Frage, was der Kommerzienrat bringt, der so
eben in gut gespielter Aufregung ins Zimmer tritt:

„?£Ko, meine Herren, das wäre geschafft! War aber 'ne harte Arbeit. Wollte 
absolut nicht verkaufen. Aber wie gesagt, sim in der Klemmender Mann, braucht Geld, 
na, und da hab ich gedrückt so gut ich konnte, bis ich ihn soweit hatte, daß er ohne 
Aufgeld verlauft. Also Sie können haben eine Million und achthundertzwanzig- 
tnincnb ohne Aufgeld. Aber Bedingung ist, nur gegen Kasse, das heißt Übergabe der 
Aktien je nach Eingang des Geldes."

Die Bedingung wird angenommen, der Kauf perfekt gemacht, der erste Nber- 
nahmetcrmin vereinbart, und die drei Herren verabschieden sich unter oft wiederholten 
Tantesbeienrungen für den großen Dienst, den der Kommerzienrat ihnen leiste.

Kommcrzicnrat Milchstrauch reibt sich die Hände. Ein gutes Geschäft: Seine 
eigenen Zwanzigiausend ohne Verlust abgestoßen,' und an Teuerkaufs Ächtzehnhun-

175 lern künstlicher See
In der südlichen Sierra Nevada, Ber

einigte Staaten, ist man im Begriff, 
einen künstlichen Staufee von 175 Kilo
meter Länge zu schaffen. Tie Mauer 
der Talsperre, hinter der sich die Wasser 
deZ Kolorado anfammeln sollen,. wird 
223 Meter hoch werden. Zur Auffüllung 
des Deckens mit seinen 36 Milliarden 
Kubikmeter mutz der ltolorado, der an 
dieser Stelle schon so mächtig ist wie 
etwa die Elbe bei Magdeburg, laut An
gabe ungefähr zwei Jahre fließen. Am 
Fuße der Staumauer wird ein Wasser- 
kraftwerk gebam werden, das jährlich 
etwa vier Milliarden Kilowatt erzeugen 
soll.

Louern in Not
Wie in Deutschland, auch anderwärts. 

Sa besonders in Polen. Nach amtlichen 
Feststellungen ist das Turchschninsein- 
kommen jedes einzelnen Mitgliedes der 
polnischen Dauernfamilien im Jahre 
1L2S/3Ü auf 0,56 RM. pro Tag gesunken, 
gegen 1,48 RM. im Jahre 1927/28. Nach 
1920/30 sei die Loge noch schlimmer ge
worden. Pferde gibt es ln Polen schon 
für 1,50 RM. zu kaufen. Biele Bauern 
wissen nicht, wie sie bei den hohen Trans
portkosten oder wegen der gesunkenen 
Unterbringungsmäglichkeiten auf dem 
Markt ihre Produkte losschlagen sollen, 
ohne daran zu verlieren.

„Slrken am Bach“ — Zeichnung von A. Machek. Bavaria-Verlag, München.
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Kleine Mischung
Dom Absatz an Lederfchuhev im Jahre 

183V enlfallen aas jeden Teutschen nur 
1,04 Paar. —

In den spanischen Gasthäusern und 
Louis mutz jetzt einer Regierungsver
ordnung nach zu jedrr Mahlzeit ein 
Viertelliter spanischer Rotwein ausge
tragen und vom Gast bezahlt werden. 
„Zur Behebung der Absatztrise." —

Rach Schätzung des Instituts siir Kon- 
junktursorschung betrug der Wert der an 
den deutschen Ejsektenbörsen gehandelten 
Werte im Jahre 1929 40 bis 45 Milliar
den AM., gegen 25 bis 23 Milliarden- 
RM. im Jahre 1830 und etwa 18 
Milliarden RM. 1931. Kursrückgänge 
sind an dieser WertverMinderung ent
scheidend beteiligt. —

72% aller deutschen Aktien sollen in 
den Landen solcher Korporationen oder 
Personen sein, die diese Aktien nur zu 
Ltugungszwecken erworben haben. (Er
werben mutzten.) —

Tie direkten Auswendungeu sür 
die Unterstützung Erwerbsloser in 
Deutschland werden sür d'e Zeit von An
sang 1924 bis Anfang 1932 (8 Jahre) 
mit 13 Milliarden AM. bezisjert. —

Tie Erlahmung der Wirtschaft bedeu
tet nicht, datz man in Jndustriekreiseu 
überall am Hungertuche nagte. ES gibt 
dort noch ziemlich fette Gewinne. Lie
mens & Saisie (Elektrobetriebe) z. B. 
konnte dieser Tcge 9% Dividende auS- 
schütten. Damit kommen etwa 11 Millio
nen RM. Reingewinn zur Verteilung. 
Mehr als dieser Betrog, nämlich über 13 
Millionen AM., mutzte jedoch sür den 
Zinscndicnst aufgewcndet werden. Logi- 
scherweise bekommt diese Zinsen für auj- 
oenommene Anleihen auch jemand. Tie 
Arbeiter jedenfalls nicht. —

Freiheit
den Gefangenen!

In dem Buche „Dichterglaube" des 
Eckart-Verlags, Berlin, umreitzt der lir- 
chcntreue Natho HI Heinrich Lersch sein 
„religiöses Erleben" wie folgt:

„Heiliger Vater, Du Gefangener im 
Vatikan! Das Schicksal der katholischen 
Welt war in Deine Lände gelegt ... ., 
Zerschneide die Stricke, die uns an diese 
gottlose Welt fesseln. Wir sind gebunden 
an Jesu Wort: ,Du sollst nicht toten.' 
Verkündige: ich verbiete allen katholischen 
Ehristen die Teilnahme an diesem.und 
jedem Krieg! ... Ich bin nur ein ein
facher Mensch auS dem katholischen Volk, 
der fest und sicher Deinem Hirtenwort 
gehorcht hätte! Nicht nur ich wäre in Ge
fängnis und Tod sür das Gotteswort und, 
die Gerechtigkeit gegangen, auch meine- 
Freunde, ja, tausend Priester'waren Dir,' 
gefolgt..." . " ; '

Diese Worte waren an den einstigen- 
„Gefangenen im Vatikan" gerichtet, ge
schrieben von einem Gefangenen dieses 
Gefangenen. Der eine „Gefangene" hat 
sich selbst freigemacht. Dem andern wün
schen wir dasselbe so schnell wie möglich. 
Tann wird er fein Gewissen und seme 
moralische Kraft nicht mehr in Fesseln', 
geschlagen fühlen. Aber'so! Der' Papst - 
für das Gotteswort in Gefängnis und 
Tod? Wie lange will Heinrich Sersch da 
warten?

derttausend Dreihunderttausend verdient! Man- ist nichl umsonst Kommerzienrat. 
Und so was tragen einem bie Leute nun direkt ins Haus hinein!

Am 14. Oktober soll der große Fifchzug steigen, sür den Or. Nor — wie Pfeifer 
lachend in einer Unterhaltung sagt — seil einem Vierteljahr die Neye ausgeworfen 
hat. Es senkt nämlich noch etwas zu der lenten Hälfte der zweiten Million für die 
Nafta-Nasta-Aktien,und der Kommerzienrat hat den Termin für die Schlußübeniahme 
nicht weiter hinausschieben wollen. Or. Nor hat alle in erreichbarer Nähe wohnenden 
Mitglieder des Verbandes ausfindig gemacht, die — ohne eigenen Grundbesitz —. 
trotzdem zeichnungsfähige neue Zahler für den Bausparkonzern werden könnten. 
Tann hat Or. Pfeifer Prospekte entworfen über den „Segen des Eigenheims". Dazu 
an jeden Empfänger ein persönlich gehaltenes Schreiben, unterzeichnet von Pastor 
em. Or. Pfeifer, Vorstandsmitglied des Zentralansschustes für WeU-Heidenmistion. 
Wenn diese Einladung nicht ziehen werde, wolle er KUpllav heißen, Chatte Pfeifer 
gesagt. Tie Adressaten wurden „aus Grund einer Empfehlung von hochstehender Seite" 
eingeladen, an der, wichtigen Erweiterungssitznpg einer „kirchlich sundierten Eigen- 
heimoerreilungseinrichtung" teilzunehmen. Man habe erwogen, dem Empfänger dieses 
Schreibens auch die Möglichkeil der Erlangung eines eigenen Hauses zu verschaffen, 
und erfuckie Malier, denjenigen Geldbetrag, der'für solche Zwecke eventuell bereits zur 
Verfügung stehe, in bar oder in anlagesahigen Papieren gleich milzubringen, da Lies 
natürlich die Aussicht auf baldige Erlangung eines eigenen Hauses wesentlich erhöhe. 
So ganz wie zufällig und unbeabsichtigt waren auch noch zwei, kleine fromme BläN- 
cben der Mission beigelegt und das Ganze dann an dreihundert sorgfältig gesiebte 
Familien versandt worden; ja, es liefen sogar schon Empfehlungen von den Emp
fängern ein, die — „ein Wort einlegen möchten" für den und Len, zwecks Einladung 
zu dieser Sitzung — so beendet Pfeifer seinen Bericht, den Or Nor interessiert anhört.

Ter Generalsekretär nimmt die Briese, die Pfeifer ihm reichte, und liest — an
standshalber aber völlig uninteressiert — die rückseitigen Absenderadrefsen. Aber da 
scheint doch etwas zu sein, was seine Aufmerksamkeit fesselt; denn er putzt sogar sein 
Augenglas, um besser sehen zu können: „Reinhold Fuchs?"

„Sagen Sie mal, Vfeifer, das ist doch der Bruder von unserem Fuchs, und wir 
hatten doch ausdrücklich abgemacht, keinen aus dieser Sippe einzuladen?"' — ,^a, 
hab ich auch nicht; aber die Adresse Reinhold und Fieber, die Sie mir gaben, ist eine 
Firma, deren Inhaber, wie sich hier herausstellte, Herr Reinhold Fuchs ist."

„Wissen Sie, die Sache ist mir furchtbar fatal. Die Leute, die wir einluden, 
wohnen ja fast alle im Vcrbandsbezirk des Fuchs, Der Kerl machte .schon .so große. 
Nasenlöcher, als ich ihn hier' und da nach den Verhältnissen einzelner Mitglieder 
fragte, und heute morgen sagte er mir schon, daß die gutsituierten Leute, nach denen ich 
mich vor einiger Zeit bei ihm erkundigt hätte, alle eine Einladung zu einer Neu
gründung von Ihnen bekonlmen .hätten, mit der Aufforderung, vorhandene Wert
papiere gleich milzubriugen. Wenn nun sein Bruder sogar dort ist, darf ich mich.auf 
der Versammlung nicht fehen lassen, Pfeifer. Ter Kerl ahnt sonst den Zusammenhang 
und macht mir Scherereien. Sie sagen ja doch immer, um das Ney 'zuziehen zu können; 
müßte man Theologie studiert haben, also dann ziehen Sie diesmal man wirklich 
alleine zu." ,

. „Machen Sie keinen Unsinn, Nor; in dieser Sache 'dürfen Sie mich nicht rille in 
lasten. Sie misten genau so gut. wie ich, daß der Erfolg dieser. Sache beide Posten'ge
braucht: die wirtschaftliche Empfehlung von Ihrer Seite; und das durch die Kirche 

. gewährleistete Vertrauen von meiner Seite. Einen dieser Posten streichen wollen, heißt 
die Sache aus halbem Wege zum Scheitern bringen. Woher sollten wir zum Beispiel 
die fünfzig Mille nehmen, 'die Sie gerne haben wollen, wenn diese Dersammluna nicht 
den erwünschten Erfolg hat? Tas' verraten Sie mir mal! Nein,' nein, mein lieber, 
davon kann ich Sie nicht entbinden."

„Aber hören Sie doch auf, Pfeifer, der Fuchs
„Ach was, der Fuchs! Immer ist uns der Fuchs im Wege. Jm.Zentraloorstand 

der J.-u.-J.-Vereine ist uns seine edle Gattin, und hier er selbst unter den Füßen 
herum. Wisten Sie was, Nor?' So widerlich mir die beiden Leute sind, ich lade sie 
beide heute abend ein, zu einem.kleinen Abendessen. Kommen Sie auch, und wir wollen 
dann sehen, ob wir die Canaillen nicht vielleicht sogar vor unsern Wagen, spannen ' 
können." . ' .

„Abgemacht", sagt Dr. Nor; aber im Hinausgehen hat er noch einen kleinen 
AügÄolick eine unangenehme Vision: - -

„Canaillen vor dem Wagen? Und Pastor em. Dr.’ theot Pfeifer, Mitglied im 
Hauptvorstand des Zentralausschustes für Welt-Heidenmijsion, ist der Führer, auf 
diesem Wagen?" Fhm graust selbst ein bißchen vor einer solchen Organisation. Aber 
seine Lebensintereßen sind zu sehr mit diejcm Teuselslarren verbunden. Er kann nicht 
runter vom Wagen; und wer weiß, wo die Chose noch mal- steckenbleiöt. Mit diesem 
Gedanken legt er sich kurze Zeit später seufzend auf das große Liegesösa inr Gastzimmer 
der Pseiferschen Wohnung nieder, um ein wenig.Kraft.zu schöpfen für die'ekelhafte 
Attacke, die nun.heute abend noch.geritten werden soll..

- ‘ ' Or. Pfeifer telephoniert persönlich den Sekretär Fuchs an und bittet ihn, doch 
einen kleinen Augenblick seine. Frau Gemahlin an den Apparat zu rufen.'Mit „liebe 
gnädige Frau" redet er sie an. Aber während feine Stimme Höflichkeiten flötet, zieht
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ein Schaudern über'sein Gesicht/ wenn er daran denkt, in welcher Aufmachun^'sie da 
nun wohl am Apparat steht: ein fragwürdiges Küchenhandluch wie einen Durban 
nm den Kopf gewunden; die Füße in riesengroßen ausgefransten Filzlatschen; den zu 
kurzen Rock, unter dein die unheimlichen Wülste der in grober Wolle verpackten Waden 
hcrausquellen, hinten am Schlitz mit einer Sicherheitsnadel notdürftig zugesteckt; und 
rechts und links in der schniierigen Bluse die bei jedem Schritt hin und her schülpenden 
Flcischmafjen der grauenhaft unästhetisch anzusehenden Brust dieser „Berolina", wie 
Or. Nor sie getauft" hatte. „Ja, ja, aber natürlich bringen Sie den lieben Erwin gerne 
mit; unsere Lpdia wird sich freuen. Wird uns wirklich eine ganz große Ehre sein, bitte, 
liebe gnädige Frau, -^ie und Ihre werte Familie mal im kleinen Kreis unseres Hauses 
begrüßen zu dürfen..Or. Nor wird auch hier sein. Empfehlung, bitte, an Herrn Gemahl 
und Sohn, auch von meiner Frau. Wiedersehn, Wiedersehn, heure abend acht Uhr, 
gnädige Frau."

„Brr!" — Dr. Pfeifer hängt den Hörer an und geht ins untere Stockwerk hinab, 
nm seine Frau von der bevorstehenden kleinen Abendgesellschaft und dem zu erwar
tenden Besuch in Kenntnis zu seyen. ' (Fortsetzung folgt.)

Wo ist Frauen- und wo Männerüberschuß?
Rach den lebten Volkszählunaen batten
Teutsch land . . . . 32 594 796 Frauen und nur 30 583 823 Männer
Österreich . . . . . 3 357 077 ,, ft ff 3 147 404
England und Wale3 . . 19 SU 460 15 075 239 ff

Europ. Rußland . . 59 993 944 /I ff 54 410 462 ff

Spanien . . . . . 11016 4GÜ 10 373 352
Frankreich . . . . . 20 352 854 15 444 656 ff

Männcrüberfchuß findet man
U.S.A. . . . . . nur 51810 159 Frauen, jedoch 53 900 431
Asiat. Rußland . . . „ 15 963 652 16 616 402
Javan .... . . „ 29 723 713 30013 109
'Australien . , . . ,, 2 672 564 2 762 870 ff

Südafrika . . . . . „ 3 500 064 3 656 255
Hongkong . . . . . „ 363 256 ff 459 646 ff

Armut: Krankheit
Im Jahre 1830/31 haben 1362 780 

Personen die Tuberkuloscfürforgejtellcn 
in den verschiedenen Teilen des Reiches 
ausgesucht, und 970 334 davon sind als 
sürsorgebedürftig befunden worden. Tu
berkulös in fortgeschrittenem Stadium 
waren 111121 Personen, von denen nur 
vier Prozent ein Bett für sich allein hat
ten. Als direkter Anlaß der Tuberkulose- 
erkrankungen ist zu 67,1 Prozent Platz
mangel und zu 13 Prozent das Fehlen 
eines Deues festgestellt worden. Tas 
kennzeichnet die Tuberkulose unwider
legbar als Elciidseuche. Mit Impfung 
und dergleichen ist hier nichts grian.

REVUE
21.1. Neue politische Studcntenunruhen in der Universität Berlin, die wegen dieser 

Schlägereien'bis zum Montag (25.1.) geschloffen wurde.
22.1. Zahl der Arbeitslosen im Reich jetzt knapp 6 Millionen. — Tie Vulkane Fuego 

und Actenango in Guatemala sind' in Tätigkeit.
23.1. Für Rückzahlungen deutscher Anleihen voin Ausland ist die Stillhaltefrist bis 

1933 verlängert morden.
2-1.1. Tie spanische Regierung hat die schon früher beschloßene Auflösung des Jesuiten

ordens durchgesuhrt. Ter Ordensbesin soll beschlagnahmt werden. — Etwa 400 
Zuchthäusler revoltierten im englischen Zuchthaus Tartmoor bei Plymouth. 
Eines der Gebäude wurde von ihnen niedergcbranut. — Ter Generalsekretär 
des Völkerbundes, Sir Eric Drummond, hat sein Rücktrittsgesuch eingercicht. Es 

' verlautet, daß dec Mißerfolg des Völkerbundes im japanisch-chinesischen Konflikt 
diesen Schritt entscheidend beeinflußt hat. — Ter zweite' Fünfjahrcsplan der 
Sowjetunion ist festgelegt. Er sieht vollkommene Beseitigung der Klassenunter
schiede bzw. ihrer Ursachen und eine starke Hebung des allgemeinen Untorhalts- 
nivcaus vor. .

25. 1. Generalstreik in Sevilla,' Spanien.
20.1. Rußland und Polen haben sich durch dreijährigen Vertrag verpflichtet, einander 

nicht anzugreifen. ,— Das-englische Unterseeboot M2 ist im Ärmelkanal ver
schollen. Es liegt offenbar auf dem Meeresgrund, mit ihm 55 Mann Besatzung.

28.1. Landung javanischer Truppen in Schanghai. Stundenlanges Bombardement 
von Schanghais Chinescnvorstadt Schapei. Dieser Stadtteil brennt an allen 
Ecken. Darauf wurde er von den.Japanern besetzt. Die Beschießung muß vielen 
taufend Chinesen das Leben gekostet haben. Genaue Zahlen sind nicht erhältlich.

20.1. Ter finnische Reichstag hat die Aufhebung des Älkoholveröots ab 1. April 
beschlossen.

1.2. Beschießung von Nanking durch einen javanischen Kreuzer. Die chinesische 
Regierung ist daraufhin nach der Stadt Honan — landeinwärts — übersiedelt.

2.2. Beginn der Abrüstungskonferenz in Genf. Mehr als 3000 Personen aus El 
Ländern sind erschienen.

3.2. Angriff der Japaner auf die Schanghaier Wusungforts zu Wasser, zu Lande 
und von der Luft aus. — Gewaltiges Erdbeben in Kuba. Tie Stadt Santiago 
ist zum großen Teil zerstört. Man schätzt die Opfer auf mehrere Hundert 
Tote. - Wert-der deutschen Ausfuhr nach der Sowjetunion im vorigen Jahre 
900 Millionen RM. Rußland rückte gegen Ende des Jahres in der Reihe der 
deutschen Abnehmerländer an die zweite Stelle.
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London TV. 2.
Kanada: 33-40 Irwin Avenue, Toronto, Ontario. 
Argentinien: Calle Bomplaud 1633, Buenos

.4 wfraffen: 7 Beresford Rd., Strath field.
Finnland: Kulla inen Aika, Temppelikatu 14, 
Helsinki.
Verlag der Esperanto*Ausgabe: „La Ora Epo- 
ku", Postfach 15 988, Baden, Schweiz.

Abonnements-Preise:
Deutschland: Direkt vom Verlag 2,80 RM, vier
tel j ihr lieb —,80 RM; bei der Post abonniert 
vierteljährlich —,70 RM zu lüg lieh — ,12 RM 
Po st Zustellung* geb Uhr; bei Zustellung durch die 
sittliche Abgabestell o 2,— RM jährlich, viertel, 
jlhrlich —,60 RM.
Hach dem Ausland: Jährlich 3,20 RM.
Abonnements können auch bei den Post anst al
ten im In- und Ausland aufgegeben werden. — 
Ausserdem ist „Das . Goldene Zeitalter“ bei 
Zeitungskiosken erhältlich.
Aolh für Abonnenten; Die Betrüge für neue 
Abonnements und Erneuerungen werden nicht 
per Nachnahme eingezogen. — Bef Adressen- 
Änderungen wolle man die neue und die alte 
Adresse angebes. — Anfragen lege man das 
Rückporto bei, — Lieferung des G. Z. erfolgt 
stets bis auf Widerruf.
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Flocken
Ein Vormittagsausflug 
nach Paris

Die Lufthansa plant jetzt, bedeutend 
schnellere kleine Maschinen in den Dienst 
des Personenlustverlchrs zu stellen. ijGc 
Tagfahrten sollen einmotorige Flug
zeuge mit einer DurchschnittZgeschwin- 
diglcit von 300 Kilometer in der Stunde 
Verwendung sinken. In reichlich 2% 
Stunden kann man dann von Berlin 
nach Paris fliegen. Allerdings nicht um
sonst.

Neuer Früchteversand
Ein italienischer Ingenieur hat eine 

neue Art, Früchte zu versenden, erfun
den. Anstatt bag man die reisen Früchte 
in eisgekühlten Wagen versendet, werden 
die Wagen luftdicht verschlossen und ein 
besonderes KohlcngaJ darin zerstäubt. 
Dieses Gas soll die Fruchte wunderbar 
frisch erhalten, so bag sie während der 
langen Reise nichts von ihrem köstlichen 
Tust und Aroma verlieren.

Tropisches Tal In Kanada
Ost schon ist von einem tropischen Tal 

im nordwestlichen Kanada berichtet wor
den, dessen Lage man nun endgültig fest- 
gestellt hat. Es befindet sich in dec Ge
gend des Racing- und des Toadflusses, 
050 Kilometer nordwestlich von Fort St. 
John. Tas Tal ist einen reichlichen Kilo
meter lang und ganz durchwoben von 
einem Netz heißer Quellen. Darum ist 
der Erdboden so erwärmt, daß dos Was
ser Im Tale auch bei einer Temperatur 
von 45 Grad Kalte sEclsius) nicht ge- 
sriert.

Januarmorgenfonnc lacht vom wolkenlosen Himmel, und aus'taufrischen Garten 
strömt würziger Düst.' Keine Sirene, schic Pfeife mahnt zum Tagewerk, .es ist Feier
tag, Tief atmet die verstaubte Brust, und alle Sorge ist „wie .wcggewêht. Ein naher 
Berg ist das Ziel; denn heilige Stille wdhnì ans Len Bergen, mid Friede des Himmels. 
Ta legt sichrer Leidenschaften Flirt, da stillt sich der Sorgen trübes Mecr^Mnn hört 
der Winde leisen, Gesang und wehender Tannen'melodisches Rauschen.'Dec Gipfel 
gestattet so freigebig umfassenden.Rundblick; in schrankenlose Freiheit: fern.eine stille 
Straße vor einer vöm- Licht überfluteten.Obstplantagc. Dahinter ducken.sich Hügel, 
zwischen denen Schieferdächer eines, Dorfes-hervörblickcn. Den-Horizont grenzt ein 
Höhenrücken ab,.gcziertvon einen! weithin sichtbaren, bc'eitästigen Baum. Seine Um
risse zerfließen.in blendendem-Licht, und aller Dinge Schatten'wird aufgelöst. Ans 
einer kleinen Wiese lasse ich niich nieder,.schließe die Äugen und genieße einige Augen
blicke wohltätiger Ruhe..' - ‘

Doch was ist das?- Halt'da jemand ein-schwarzes Tuch Wer mich? Erschrocken 
blickt das Ange auf. Eine'dnnklo, scharfgezackte Wolle, mit der Spike vor der Sonne, 
klärt das Rätsel ans. Am Horizont haben sich viele kleine Wölkchen kampflustig in 
einer Front versammelt, als warteten sie nur auf den Befehl voranznstnrmen. Wah
rend die Sonne noch ihre Lichtpfelle fchlendert, wachsen sie Immer weiter vor. Auf 
ihren Häuptern blitzt es noch wie die Spitze eines Helmes, aber Ihre Füße sind schon 
dunkelgran. Schnell fahren sie weiter herauf, lagern sich in langen Reihen über den 
Himmel, hängen bald in dicken Wülsten hernieder und werden wieder vom auffrischen
den West in'sich selber aufgerollt und zufammengedreht, bis sie bald zu unförmigen, 
still in sich arbeitenden Walzen werden.. ' ‘

In diefer Minute schiebt sich eine solche Walze in ihrer ganzen Breite vor die 
Sonne, wie ein dunkler Mantel Schatten über die ganze Landschaft breitend. Sturm 
erhebt sich; Staubwolken wirbeln auf, Blitze zucken, und dumpf rollt fogar ein Donner 
durch das junge Jahr.

Des Tages Schönheit ist vorbei, und vor feinem Lichte hängt schwer und grau 
die Wolkendecke.

Erst in den Abendstunden klärt sich noch einmal die ganze Szenerie am Himmel 
droben und ans der Erde drunten. Rosenrot strahlt scheidende Sonne über den Hohen. 
Goldglänzend die Ränder der Wolken, wie gewaltige Schiffe, scheinbar regungslos 
und unentschlossen dicht über dem Bergrücken liegend. Noch ist ein wenig rot und knp- 
ferbraun in ihre erkaltenden Farben gemischt; aber während ihre Nasen wie Pudel
mützen ausgelassener Kinder gegen den Wind anspringen, fließen — wie von innen 
her — ihre Formen und Farben beständig um- und ineinander, bis sich auch die 
letzten Flocken sanft aufgelöst haben und im zarten Abendrot verblassen.

Ein solcher Tag ist wie daS Bild so manchen Lebens. Sonnig angefangen, wird es 
bald von Trübfal verfinstert, und manchmal erst in späten Jahren bricht das Licht 
durch alle Schatten und erhellt noch schnell doch wenigstens den Lebensabend. Doch 
gibt es auch Schicksale, die mit sternenloser, schreckenvoller Nacht beginnen und auch 
enden.

Wie oft erfreuen die Wolken in ihrer wechselnden Gestalt unser Auge, das sich 
ja langweilen müßte bei ewig blauem Himmel. Wie gut ist es doch, daß es Gründe 
gab, die den Herrn der Welt bewogen, In zweckmäßiger Weise das Firnmment mit 
diesen lustigen Gebilden zu beleben. Wirft einer sich ermüdet ins GraS, kann er sich 
nicht falt fehen an dem lustigen Spiel da droben, und die Gedanken reisen — gleich 
Wandervögeln — mit den dahinziehenden Wollen.
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Die Herde ist nur klein, 
die hier auf grünem

Rasen 
zufrieden und gelassen 
läßt sich's gemütlich sein. 
Doch das ist einerlei: 
denn Faunas kleinste

Kinder
die Schäferin nicht 

minder
liebkost; kommt nur 

herbei
und schaut mal auf sie hin! 
Heisst- Ruth sie oder

Linchen:
ist sie bei dell Kaninchen, 
dann ist sie Königin.
Ich stets ein Stückchen 

Eden find, 
wo Kinder lieb zu

Tieren sind.
Paul Äehrhard.

«.uuqujmiHicy ]tyuu tp «er nnüiitf Heiner Fcdcrwollcu, die eins Planem Grund 
wie trocken hi gestrichenes Weih leuchten. Ein andermal reihen sic sich nneiunuder unc 
glänzende Schuppen aus stahlblauem Panzer, oder gleichen einer Schur Weister Vögel, 
die liber weite Meere fliegen. — '

Eines Künstlers Pinsel fände nie die Mittel, nm das leuchtende Fnrbcnspicl dec 
Morgen- und Abcudwolkcu völlig wicderAugeüen. Wenn cm dunkelblauen Zackmr uud 
Türmen die sinkende Sonne goldene 3Iändcr zaubert und die weihen Schleier des 
Zenits rosenrot ans hellgrüne Grunde leuchten, dann ist Hochzeit am Himmel, Farben- 
Hochzeit, nnd wer könnte das malen so wie cs wirklich ist?

Aber gerade die dunkelsten Wolken erquicken das Land am. meisten. Wenn sich 
— rabenschwarz — am Horizont eine Wolkenwand hcraufgnnlt, kein Stäiiblcin sich 
regt, als warte Baum und Strauch aus etwas Unbekanntes, Furchtbares, oder wenn 
— wie Im Hochsommer — noch die Sonne ihre Glut gicht auf schmale Wolkcnrnnder, 
die immer enger zusammcuröckcn und schUcstlich, wie in sich selbst erstickend, lautlos 
wie ein riesiges Reptil am Himmel hochlricchen, dann ist der Erde zumute wie einem 
Vogel, der die Schlange sich nähern sieht und nicht mehr entfliehen kann.

Doch wenn das Wetter dann vorbei ist, dringt durch geöffnete Fenster feuchte, kühle, 
erquickende Lust. Die Menschen atmen aus, die^ltmosphäre ist gereinigt, von ungesun
den Spannungen befreit, und mit erhöhter Triebkraft seht daZ Wirken der Natur 
ein, um weiter zu weben an dem stets neu sich musternden Teppich in Wald und Flur.

In der Heiligen Schrift werden Wollen ost als Symbol gebraucht. Zephanja 
1 : 1*1—IG: „Nahe ist der groste Tag Jehovas; . . . bitterlich schreit der Held. Ein 
Tag des GrimmcS ist dieser Tag, ein Tag der Drangsal und der Vedrängnis, ein Tag 
des Verwüstens und der Verwüstung, . . . ein Tag des Gewölks und des Wolleu- 
dunkels, ein Tag der Posaune und des Kriegsgeschreis wider die festen Städte und 
wider die hohen Zinnen." (Forts, nächste Seite unten.)

Seidenraupe wird überflüssig
Eine groste Seidenspinnerei in Wil- 

miugton, Vereinigte Staate», gibt be
kannt, dah es Ihr gclnngcii sei, ein Ver
fahren zur lünstkichcn Herstelluiig von 
Fäden zu finden, die olle Eigenschaften 
der natürlichen Scidenfäden In sich ver
einigte». Die Herstellung geschehe ans 
dein Wege der Synthese. Man verspricht 
sich hiervon, dnh ans diese Weise die Sei- 
dcnranpe .verdrängt werben und der 
Scidcnhandel mit dem Orient aushgren 
wird. ' , .

Wo Frankreich sein Gold 
verbirgt

Frankreich hat sein Gold dreltzig Meter 
ties unter der Strahe verborgen. Der 
Schachtzugang ginn Gewölbe hat fünf 
Meter starte Wände. liber dem Gewölbe 
Ist ein unterirdischer Vach von Schlamin 
und Sand gelagert. Nm eZ zu erreichen, 
muh man durch zehn Türen gehen, von 
denen einige fünfzehn Tonnen schwer 
sind. Durch geheime Rohre wird Gas 
und Dampf geleitet. In der Decke be
finden sich Falltüren, durch die Wäger, 
Sand und Schlamm in das .Gewölbe 
gelassen werden kann, bis es gcsüllt ist. 
Im Kriegsfalle können 2000 Monn Be
wachung sechs Monate lang in dem Ge
wölbe untcrnebracht werden.
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Rund um die Vitamine
SSn3 bet Mensch zur Gcstmdcrkmllmig seines Körners braucht, Ist nicht ein Mlndcstgnaii- 

Inin nu jc^ttcHrEiisjcit eßbare» Sivsfe». Eßbar ist ja schlierlich auch Aaumrindc. Bel unserem 
Körper Ist es mit der Qnnnliiüt nicht aügelnn. Wenn innn dabei die Qualität vergißt, so streikt 
er, und daS tut er scholl beim Fehlen ganz winziger Mengen bcstimmlcr Aufbauftoffc, die 
man mit dec Bezeichnung BUnmiuc versehen hat. Tiefe Vitamine find Ergänzungsnährstofft, 
und ivenn sie dem Körner nicht zugesührt werden, entstehen Mangelkrankheiten. Eine über
gescheite Wissenschaft hat auch diese Erkenntnis lviedcc einmal gründlich mißdeutet und glaubt 
nun an Vitamine in folcher Art, wie sie an irgendlvelche Medizin glaubt. Man benutzt die 
gewonnenen Erkenntnifft nicht vor allem zur Gesuudheitsförderung, sondern zur Krankheits- 
bekämpfung, Es ist wirklich ein seltsames Verfahren, wenn nian zuerst viele Hnuptnahrungs- 
mittel auf dem HerstellnngSwegc (wie in der Hochninllecci mit dem Mehl) oder durch unge
eignete Koch-- bzto. Kvnscrvicrungsverfahrei^entwertct, enkvitalnlnlsieit, und dadurch natürlich 
Vcrfallserfcheinungen hcrvorrusk, und dann diese Gebrechen etwa auf dem Woge einer Vita- 
minheilkilnde beheben möchte. Nnkomplizierlcr wäre es dann, die Nahrungsniittcl so natur- 
echt wie möglich zu lassen und gar nicht erst böse Folgen heraufzubeschwören. Zwischen dein 
zuerst genannten Verfahren jedoch liegt das Geschäft: beim zweiten fehlt es! —

Statt des großen Gcschäftsrnmnicls mit allerhand kompakten Vitaminpräparaten wäre cs 
vernünftiger, von den Stellen ans, die als Autorität gelten, .-vor der Menge lünstllch 
vitanlinarm gemachter Nährmittel zu tvarneu und diese einzeln zu benennen. Wenn es so 
gelänge, das Schlechte anszufchcideu, wären die Quellen der Übel beseitigt. —

Bei den Vitaminen unterscheidet man zwischen fcttlöslichen und wasserlöslichen. Fett- 
löslich find:

Vitamin A (gegen Stillstand des Wachstums, gegen Gewichtsabnahme);
Vitamin I) (antirachitisch);
Vitamin E (für Fortpflanzung nottvendig).
Die wasserlöslichen sind:
Vitamin I! (gegen Nervenerkrankungen, Beriberi und sonstige Stosfwechseljlörnngcn);
Vitamin C (antiskorbutisch).
Zur Erforschung ihrer chemischen Natur, oder um diese Stoffe überhaupt erst einmal rich- 

lig lennenziilcrneii, worden eifrige Versuche gemacht, die Vitamine rein darzuftellcn. In 
solcher reinen, lriftallischen Forin find bisher X, C, I) und ein Teil von B (das in B 1 und 
N 2 zerfallt) gewonnen worden.

In welch winzigen Mengen diese Ergänzniigsuährftofft'schon wirksam sind, zeigt sich darin, 
das; 0,000 000 3 g des Is-VitnmiuS genügen, um einen aiitirachilischen Erfolg zu erzielen. 
Gröfzerc Dosierungen wirken vergiftend, schon von 0,05 mg ab. Heilmittel und Gist wieder im 
gleichen Stoff! Eine übertriebene E^trallgcwinnnng wäre In der Ditamlnbranchc also ganz 
gewöhnliche Giftmischerei. Die beste Wirkung der einzelnen Stosse, ihrer mongenniähigen 
Zusammcnsehnng nach, wird durch die möglichst naturechte Form der Nahrungsmittel ver
bürgt. Der norwegische Forscher Npgh hat 151)00 Apfelsinen verarbeitet, um das E-Vilnnii» 
rein darznstellen. Es Ist Ihm gelungen, und er hat gesunden, das; von diesem antiskorbutischen 
Stoss schon ein Zwanzigmillionstel Gramm wirlsanr Ist. E-Vltnmln ist In allen frischen Früch
ten und Gemüsen enthalten; und wenn jemand nicht aus die dumme Idee verfällt, sich zur 
Hauptsache von Konserven ata. zu ernähren, braucht er sich vor Skorbut nicht zu fürchten. ‘

Die Vitaminforschungen, die in Deutschland besonders von dem Göttinger Prof. Windaus 
mit aller Energie mib auch mit guten Erfolgen betrieben werden, genieße» die praktische 
Unterstützung der J.G. Farben. Dieser riesige Chemie- (also auch Drogen») Konzern wittert 
ganz richtig, das; hier ein aussichtsreiches Vohrfcld für neue Geldguellen gefunden worden ist. 
Denn: zuerst eine ganz billige Prvduktlonsmcthode; dann cln paar „wisienschnstliche Gut
achten" sür die neu gewonnene Medizin; danach ein geschickter Ncklamefclbzug; dazu ein paar 
Millionen gntgläubige und gesuudheitsdurstlgc Abnehmer: die Quelle fließt.

Verschliefen Sie Ihren Geldbeutel gegen Vitaminvamplie! Z.

Ift iiicijt die Gegenwart überschattet vom Gewölk und Wolkcndnnkel dieser Art? 
Ist nicht der Erde die Sonne der Freude nnd das Licht der Erkenntnis verdeckt durch 
die Not unserer Tage? Viele Menschen sehen mit den Augen des Verständnisses daS 
symbolische Fcner nist der Erde slninmen, sic hören den Dontier des, Kampfes zwischen 
Wahrheit und Lüge, Gerechtigkeit nnd Unrecht, und erkennen in den „Wolken" das 
verheißene Kommen des wahren Königs der Erde. —

Aber den weltlich Klugen dieser Zeit, die das Heil unseres Geschlechts von mensch- 
lichen Führern und Parteien erwarten, gilt das Wort Jesu an seine Zeitgenossen:

„Wenn ihr eine Wolke von Westen- aufstelgen sehet, .so sagt ihr alsbald: Ein 
Regenguß kommt; und cs geschieht also. Und wenn Ihr den Südwind wehen seht, so 
sagt ihr: Es wird Ditze geben; nnd cs geschieht. Heuchler! das Angesicht der Erde und 
des Hunmels wisst ihr zu beurteilen; wie aber ift es, daß ihr diese Zeit nicht beurteilt?" 
— Lukas 12 : 54—56.

Wahrheitsliebende sehen an den dunklen Wolken der Jetztzeit den silbernen Rand 
der dahinter stehenden Sonne der Gerechtigkeit. Bald wird sie der ganzen Erde 
scheinen mit Heilung in ihren Strahlen, und Jehova wird alle Wolken der Trübsal 
verscheuchen und alle Enden der Erde erfreuen durch die Rettung Gottes. Sein 
Thron über den Wolken, dessen Grundfeste Gerechtigkeit ist, steht fest, und die Be
wohner des Erdkreises werden frohlocken. W. Kl.

2 6 u g e n
Cs war an einem warme», sonnigen 

Wintertag im Anfang des Monats Fe
bruar. Nm diese Zeit lag sonst immer 
Im Gebirge viel Schnee. Schon seit eini
gen Wochen hatte aber diesmal die 
Sonne sehr warm geschienen und all 
die schlummernden Keime zum Leben 
gelockt. Ich ging Im Park spazieren. 
Zwischen grauen, schmutzigen Schnee- 
resten leuchtete mir auf Ler Wiese etwas 
ganz Weißes entgegen. Fast will Ich 
meinen Augen nicht.glauben; aber es 
sind — Schneeglöckchen. Ich gehe ganz 
hin, und In meiner Freude beuge Ich 
mich nieder, lege beide Hände wie schüt
zend um die zarten Frühkmgskindcr 
und sage: O Ihr armen, zarten Blüten, 
viel zu srüh seid Ihr gekommen; Ler harte 
Winter wird euch vernichten, niemand 
wird euch schiltzenl — Unter meiner Be
rührung schütteln sie leise die seinen 
Gkockeniöpschcn, und es klingt wie: 
Weißt du nicht, Menschenkind, daß wir 
Zeugen sind sür einen Größeren, de» 
wir ankündigcn — den Frühling? Wir 
Neben unsern Herrn, den Frühling, und 
beeilen uns, ihm unsere Treue zu zeigen! 
— Aber, wage Ich schüchtern zu sagen, 
Ihr werdet eure Treue und eure Liebe 
mit dem Leben bezahlen müsicnl Der 
Winter ist sehr hart und grausam gegen 
alles Leben, und er gibt seine Herrschaft 
nicht vor der Zeit ab! —Dann sind wir 
trotzdem glücklich, sagen sie mir. Unser 
Lohn besteht darin, daß wir den Men
schen Freude brachten. In allen Herzen, 
die »ns sehen, jubelt es: Schnccgläck- 
chen — Frühling — Sonne; komm bald, 
o selige Zelt! Der Winter darf nur unser 
Blüicnllcid zerstören; denn unser Herr, 
der Frühling, Ist gut; er hält uns warm 
In der Mutter Erde geborgen. Tort war
ten wir dann aus neuen Dienst.

Ich gehe sinnend weiter, knöpft mei
nen Mantel hoch; denn rS wirb sehr 
kalt. Einige Tage tobt der Slurm und 
die Kälte. Die Berge zeigen ein grim
miges Gesicht, und Ich denke Immer an 
meine zarten Bkütenfrennde Im Park. 
Toch bann sällt noch einmal Schnee, 
viel Schnee. Groß und Licht fallen die 
Flocken znr Erde, sie warm clnhüllcnd. 
Lange Wochen bleibt Ler Schnee liegen, 
und es sah auS, als wollte lein Frühling 
kommen. Endlich — es war schon weit 
Im April — brachten dann die immer 
höher steigende Sonne, ein warmer 
Regen mit Tauwind die Herrschaft deS._ 
Winters zu Ende. Unter Ler warmen 
Schneedecke hat sich Ler Raft» schon 
grün gcsärvt, und nun strömt und sproßt 
überall in der Natur neues Leben her
vor. Ich eile zu mclgcn kleinen Freun
den im Park; will doch mal sehen, ab sie 
noch am Leben, sind. Nein — mit schmut
zigen Dlütenkleibchen.liegen sie gebro
chen am Boden. Abeê andere sind da, 
»nd auf hohem Blütenslcngcl leuchten 
sie weithin. Es ist, als blieb Ihnen nun 
gar leine Zeit mehr zum Blühen;- denn 
überall kommen schon Primeln, Ane
monen und Veilchen zum Vorschein. Die 
Menschen eilen vorüber, kaum daß sie 
all das Blühen und Wachsen beachten; 
denn nun brauchen sie keine „Zeugen" 
mehr, baß der Frühling kommt; sie sehen 
ihn, er Ist dal
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Wie ich nun Ja siche und meinen llel* 
neu SiüicHjeuncn, die so tapscr waren, 
noch einnial Tank sage sür die Freude, 
die sic mir mitten im Winter brachten, 
sehe ich vor mcinciii Gciflesnugc ein an
deres Bild:

Jehovas Zeugen!
Man spricht jetzt soviel von ihnen; und 

wer leimt sie nicht, jene mutigen, opscr- 
bercitcn Menschen, die bei Sturm und 
Regen, Sonnenschein oder Kalte immer 
mit dem gleichen srohlichen Besicht vor 
unfern Türen stehen mit den Worten: 
Ich bringe das Goldene Zeitalter. — 
Eber wenn sie mntig und entschlossen 
in eine sorgenvolle, zermürbte Mensch
heit hiuciurnsen: Das Königreich Gottes 
lomnit! Des Teufels Herrschaft Ist zu 
Gude! Freut euch, ihr Menschen; denn 
unter der Sonne der Gerechtigkeit wer
det ihr leben und ewig glücklich sein!

Haben wir da nicht auch manchmal 
in der Vergangenheit und auch jetzt noch 
gesagt: Ihr lammt zu früh! Die Men
schen werden euch nicht glauben, und 
dec Teufel wird euch vernichten, weil 
seine Herrschaft noch gewaltig ist!? — 
Sib er ihre strahlenden Augen sagten uns: 
O nein, wir sind Jehovas Zeugen, und 
wir lieben unsern Herrn Jehova und 
seine» König Jesus Christus; und so
lange noch ein Funke Leben in uns Ist, 
wollen wir immer wieder den Menschen 
zurnscn:

TaS Königreich Gottes ist herbeige- 
koinmenl Überall regt es sich unter den 
Menschen. Bald wird der Nus weiter- 
schallen. Dankbar werden die Menschen 
einst Immen zu Jehovas Lob und Ehre, 
und niemand braucht dann mehr ein 
„Zeuge" sein.

Eine GZ.-Leserin, A. H.

Befreiung vom 
Religionsunterricht
Aus einem preußischen Minisleriakerlaß:

„Tie Nichttellnahme am NeHgions- 
uiitcrricht erfordert grundsätzlich eine 
Erklärung beider Eltern. Nach dem Sinn 
des Artikels 149 Absatz 2 der Reichs- 
vcrsassung genügt aber auch für diese 
Erklärung ciufachsle Form. Jeder Schein 
einer Decinflussung ist zu vermeiden. Es 
braucht nur scstzustchcn, daß die Berech
tigten ihren Willen deutlich erklärt ha
ben, Die Abmeldung eines zwölf- ober 
dreizehnjährigen Kindes vom Religions- 
unterricht bedarf der Zustimmung des 
Kindes. Tiefe kann durch eine Entschei
dung des Bormundschaftsgerichts nicht 
ersetzt werden."

Vom 14. Lebensjahre ab gilt das Kind 
als „religionsmündig". Es kann dann 
von sich aus erklären, den Religionsun
terricht nicht mehr besuchen zu wollen.

Di« Klärung dieser Sachlage wird all« 
die Freunde des GZ. interessieren, die 
ihre Kinder nicht am Religionsunter
richt In der Schule, sondern lieber au 
den sonntäglichen Klttderuntcrrlchtsstun- 
dcn der Gruppe der Zeugen Jehovas — 
Jugend- und KIndergruppcit der Bibel
forscher — an ihrem Ort leilnehmen 
lassen möchten.

M^^LIM ster be bi wir?
Beobachtn wir einmal die Erscheinungen des Lebens an einem der einfachsten Tiere, 

einem sogenannten Jnfnsor, das nur auS einer einzigen Zelle mit meist körnig erscheinendem 
Plasma und Kern besteht, durch das Mikroskop. Wir sehen das Tier sich bewegen, Nahrung 
nufnehmen, verdauen und Unverdauliches wieder abgeben; wir bemerken ferner, daß es mit 
der Zeit wächst, sich nach etwa 24 Stunden in zwei Teike teilt, sich also „fortpflanzt", und amh 
auf Reize hin, zum Beispiel auf elektrische, zusammenzuckt, daß es also eine Empfindling hat. 
Die Ausnahme und Verdauung der Nahrung nennen wir Stoffwechsel, weil das Tier den 
ansgenommenen Nahrungsstosf durch die Verdauung gewissermaßen in einen andern Stoff 
umwandclt und so für seinen Körper nutzbar macht. Stoffwechsel, Bewegung, Wachstum, 
Fortpslanznug und Empfindung, das sind also die Äußerungen des Lebens, die wir an jedem 
lebendigen Organismus beobachten können. Bringen wir ein solches Tier, das normalerweise 
im Wasser lebt, in Alkohol, dann sehen wir, daß es alle diese Eigenschaften verliert und auf- 
hort, sich zu bewegen und zu nähren. Wenn wir dem Tier nach einiger Zeit wieder frisches 
Wasser zuführcn, fängt es unter Uniftändcn au, wieder alle feine vorherigen Gewohnheiten 
auznnelnnen, es lebt also wieder. Lassen wir das Tier aber zu lange In dem Alkohol, dann 
nützen alle nufere Bemühungen nichts, das Tier bleibt reglos liegen — cS ist tot.

Wo liegt nun die Grenze zwischen Leben und Tod? Das ist die noch immer ungelöste 
Frage. Ja, noch interessanter ist die Frage, was das Tier wohl tut, wenn wir cs ruhig in 
seinem eigentlichen Element, dem Wasicr, belassen. Hört dann das Leben jemals aus? Darüber 
hat Woodruff, ein amerikanischer Gelehrter, sehr eingehende Nntersnchungcn angcslcNl und 
dabei folgendes entdeckt: Wir haben eben gelesen, daß die einzelnen Lebewesen fressen, wach- 
fcn und sich teilen. Die Teilung eines solchen Einzellers erfolgt derart; daß sich dec Zellkern 
und der Plasmaleib in die Länge strecken, sich dann cinschnüren und endlich in zwei Tiere 
anselnanderfallcn, deren jcdc^ dasselbe Spiel von neuem beginnt, wenn es genug gcfresseu 
hat, Woodrufs nahm ein solches Tierchen, ließ cs sich teilen, brachte daun jedes der beiden 
Tochtertiere in ein besonderes, winzig kleines Aqnarlnm und so fort. Jede Generation wurde 
genau numeriert, und Woodruff stellte In jahrelangen Untersuchungen fest, daß bis zur 
AtMstcn Generation lein einziger Todesfall dorkam. Damit brach er seine Versuche ab und 
erklärte, daß die Einzeller unsterblich seien. Ein anderer Wissenschaftler machte imn einen 
andern Versuch. Er nahm ebenfalls ein solches einzelliges Tierchen, ließ aber die vielen Genera
tionen in demselben Gefäß, während Woodruff jedes Tochtertier In ein besonderes Agunrium 
gebracht hatte. Der andere sah nun, daß mit einem Male Leichen anflraten. Einzelne Tiere 
horten ans, die spezifischen Lcbcnsänßernngen zn zeigen. Brachte er diese Tiere rechtzeitig In 
frisches Wasser, so zeigte es sich, daß sie sich erholten, weiter lebten und sich auch tvciler 
teilten. Das brachte ihn zn einem neuen Schluß: die Kinwelt Ist schuld am Tode. Er luclnle 
nämlich, daß die Tiere die Produkte Ihres Stosswechsels in das Wasier nbgebcn und daß diese 
Produkte, wenn sie zu zahlreich würden, ans die Tiere tötend wirkten. Weitere Versuche be- 
stätlgleii diese Annahme.

Warum sterben nun wir Menschen? Wir wissen, daß Im normalen Ablauf des Lebens 
nn? das „Altern" dem Tode Immer näher führt. Welche Gründe führen die AUersatrophie 
(Schwunderscheinungen) und Arterienverkalkung herbei? Um diese Frage richtig zn beant
worten, müssen wir uns daran erinnern, daß bei bist einzelligen Lebewesen bet Tob bann 
cintrât, wenn die Tiere nicht genügend frisches Wasser hatten, nm ihre Sloffwechselprodnkte 
völlig loszuwcrden. Und das eben Ist auch der Grund, wärmn die Zellen unseres Körpers, der 
sich ja aus Hunbcrttausenben solcher kleinen Zellen znsammeusctzt, allmählich zusamincn- 
schrvmpfcn und schließlich aufhören zu leben: sie werben ihre Slofswechselprodukte nicht mehr 
völlig los. Das Ist auch ganz erklärlich, denn I» einem fo komplizierten Organismus gehört ein 
ungeheuer sein arbeitender Apparat dazu, um alle Zellen, die dauernd arbeiten und infolge
dessen Stoffwechsel und Stoffwechselabsälle haben, stets von allen diesen Swssmechselprodukten, 
den „Schlacken des Lebens", frei zu machen. Die mikroskopische Untersuchung zeigt uns latsäch- 
lich, daß sich vor allen Dingen die Zellen nuferes Gehirns im Laufe des Lebens mit sogcnann- 
ten Pigmentkörnern sFarbkörnern) füllen, die wir als solche Lebensschlacken ansehen müssen, 
die ans den Zellen nicht entfernt worden sind, und die dann bei zu großer Anhäufung den 
Tod dieser Zellen herbciführen. Zunächst versagt bei solchen Zellen die regelmäßige Tätigkeit 
Immer mehr und mehr. Zuletzt hören sie ganz auf zu arbeiten. Dadurch fällt eine Zelle nach 
der andern ans, und die einzelnen Organe stellen nach und nach ihren Dienst ein. Die Muskeln 
werben schwächer, die Knochen brüchig, das Gedächtnis laßt nach, und endlich steht das Herz 
still, weil die Nerven, die vom Gehirn aus die Tätigkeit des Herzens regeln, nicht mehr 
arbeiten, tveil sie so mit Lebensschlacken überladen sind, daß sie einfach nicht mehr arbeiten 
können, wie eine Pumpe, deren Röhren mit Schmutz vcrftopft sind, nicht mehr arbeiten kann.

Doch nur die wenigsten Menschen sterben wirklich einen Altcrstod, einen Tod, der sich 
langsam aus dem Leben bildet. Mehr als 80 Prozent aller Menschen erleiden einen Krank- 
heitstod. Im Grunde genommen ist dieser derselben Art, nur daß durch, die Krankheit die 
Füllung der Zellen mit Schlacken schneller vor sich geht, da der Abtransport der Stofswechsel- 
Produkte stark beeinträchtigt wird. Auch wenn sich jemand von längerer Krankheit ober von 
vielen Krankheiten erholt, wird immer ein'Rückstand an den durch die Krankheit In den Zellen 
angehäufkcil Lcbcnsschiacken Zurückbleiben, und die Altersvcränderungm werden schneller ein- 
treten als bei einem gesünderen Menschen.

(Diese Auszüge aus einem Artikel von vr. .Herbert Junghanns, Dresden, sind mit freund
licher Erlaubnis der Reichsbahttbeaniten-Kranksiiverforgung ihrer Zeitschrift „Gesundung" 
c nino m m en.)
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EINE WELT FÜR SICH
Ich Hube so ctwsi? noch itieinnl? gesehen. Eine Heine Welt für sich! Als m«n mit 

,511m ciitCH iWnic davon cczählie und dabei erwälmtc, das; sie an den Siadtgrenzen 
MngPcbucgS liege, da sagte ich, genau wie der „Ncunuin klinge" vor achlzchnhändert 
Jahren, nur etwa? zeiigemäs; gewendet: „Ski), Ivas kann ans Magdeburg Gutes 
lvniinen!" ?(t>cr der Kamcrnmnnn hat Pflichten; und die, deren Bxot er igt, sind eben
so genau wic gerecht. Natürlich- wenn sie denn' schon teures Geld bezahlen für die 
Illustrationen ihrer Blatter, daun soll dec Leser nnd) etwas sehen, was er'anders sonst 
nicht feben wurde. Für den Alltag lägt inan nicht gerne einen fchwecbczcihUen Presse- 
photographen in der Welt henlmrcisen. Also, denn man los:

Bow Direktor des Hanses bekomuie ich nni Telephon den knappen, aber ciuladen-^ , 
den Bescheid: „Natürlich, bei uns können Sie alles photographieren was Sie wollen", 
wobei er im Ablegen wahrscheinlich zu einem seiner Mitarbeiter sagte: „Warum soll 
niau das liicht erlauben? Haben ja nichts zu verbergen!"

Blich wundert das, weil ich horte, das; die grügte, oder wenigstens rationellste 
Druckerei in diesem Hanse'sei; na, lind man hütet sich sonst doch vc'rftändlichcrweise, 
das; die Konkurrenz nicht . . . Aber wirklich, man braucht die Konkurrenz in' dieser 
eigenartigen Welt im Kleinen nicht zu furchten, denli das gibt's,ivirklich nur einmal. 
Allerdings Hore ich noch, das; ähnliche Häuser derselben Gesellschaft in allen Teilen der 
Welt feien.

Ach ja, ich vergas; ja ganz zu sagen, was ich eigentlich meine, aber — lute gesagt 
— ich bin nur ein Kameramann, und der Gebrauch der Feder ist ein Wagnis. Doch, 
wer nicht wagt, gewinnt nicht, und ich mochte doch gerne gewinnen. '

Also, „Bibelforscher" neniien sich diese Leute — oder nein, so nannten sie sich 
früher, erklärte nian mir, aber mau habe immer versucht, sic in die Kategorie des 
allgemeinen Kirchentums einzureihen, und sie lehnten prinzipiell die Gründung jedes 
kirrhcnähnlichcn Gebildes ab, weil die wahre Kirche — eine gar nicht mit irdischen 
Vcreilismethodcu zu erfassende und unter allen Sprachen imd Böllern der ganzen 
Welt verbreitete Genossenschaft — solcher nur materiellen Zielen dienenden Gründungen 
nicht bedarf. Um schein Missverständnis über ihre Absichten'und jeder falschen Aus
legung des Zieles ihrer Tätigkeit ein Ende zu' bereiten, bezeichnen sie sich seht als 
„Zeugen Jehovas". '

Zn, aber weshalb denn „Zeugen Jehovas"?, frage - ich, während gerade meine 
Kamera das Wunder der grasten-Rotationsdruckmaschine in sich aufsnugt, die Bogen 
nm Bogen cher Bücher, „welche dem Volke die Wahrheit über Jehova verständlich 
machen sollen", herauStvirft. ' . - - ' ‘ '

„Weshalb? Ja, sehen Sie, unsere Überzeugung ist, das; cilles Elend der Erde und 
Menschheit nur darum kommen konnte, weil die Menschheit Jehova'Gott nicht.kennt. 
Falsche Begriffe über Gott zu haben, hcigt.aüch eine falsche Einstellung zum Leben zu 
bekommen. Ein Mensch wird iiümer das sein und werden, wie ihm sein.höchstes, Idéal 

' vor Äugen gestellt wrd. Nichts könnte dem Menschen als Ideal höher gelten als Gott. . 
Die, Kirchenlehreu haben den Menschen Zeinen grausame», rachsüchtigen, .unbarmher-' 
zigeii, nie vergebenwollcnden Golt verkündigt, mit Fegefeuer und.nie endenden Höllcn- 
gualen; und ebenso selbstsüchtig, rachsüchtig nud grausam wie diese.ihnen verkündigten 
Zerrbilder von Gott sind die Menschen geworden. Alle diese, den Namen und das - 
Wesen des Schopsers schmähenden salschcn Lehren sind vom Teufet iü'die Welt gebracht 
worden, der auf diese Weise die Menschen von Jehova Gott trennte.,-Das Zeugnis 
der Bibel geht dahin, das; alle wahren Christen die.Aufgabe haben/den Menschen 1 
die Wahrheit über Jehova Gott zu sagen, .damit sie seine Güte inch die Bereitwilligkeit, 
zn helfen nnd sie zu segnen — wie das alles in der Bibel aüfgezelchnet.ist —, kennen 
und verstehen lernen möchten." .

.Schon hat er seine Bibel heransgezogen, und ich staune wirklich; .was er mir da - 
vorlicst, stimmt ganz genau mit deut überein, was er mir gesagt Hat.-Dä steht tatsäch
lich im Propheten Jesaja, Kapitel 43 Vers 10: „Es ist wahr, ihr seid meine Zeugen,°- 
spricht Jehova,'und mein Knecht, den ich erwählt habe . . ."; und auch ein zweites 
Wort, welches er mir aus dem 21. Vers vorliest, sagt dasselbe: „Dieses Volk, das ich 
mir gebildet habe, soll meinen Ruhm erzählen." Es ist überhaupt erstaunlich, diese 
Leiilc mit groher Überzeugungskraft ihre Ansicht nnd ihren Glauben vertreten zu 
hören. Ich versuche einige Male, ein,paar Arbeiter in diesem merkwürdigen Hanse 
sin den Fnbrikräumcn und in dem sabelhnst organisierten. Büro arbeiten cu. 180' 
Männer, und Frauen) in eine Falle zu führen nnd fnge: -.Aber das ist doch alles 
nur Geschäft! Sie tun die Arbeit, nnd andere stecken das Geld ein." Aber da kam ich 
schön an. Einer nach dem andern fährt mir über den Mund nnd versichert mir, dah 
cs so was hier nicht gäbe; einer sei hier soviel wie der andere, und alle hätten das

Glas für alles 
Äug einem Artikel von William Picket 
Helm u. Rotuiau Evans in „The World 
Today", London.

Etwas Erstaunliches ist das iiichtzcr» 
splitternde Sicherheitsglas. Es wird her- 
gestellt wie ein belegtes Butterbrot: Fen
sterglas'ist das Brot, und Spiegelglas 
kömmt als Belag darauf. Zwischen beide 
kommcii Streifen durchsichtiger Lamel- 
len, deren einer Hauptbestandteil Py- 
ralin ist. Zuunterst kommt das Fenster
glas- dann die Lamellcnzwlschenlagc, 
darauf-bas.Spiegelglas, dann noch eine 
Lamellenschicht, u. schllestttch als oberste 
Schicht wiederum Fensterglas. Dieses 
Glasbuttcrbrot wird mit hydraulischem 
Druck vou uugefähr 30 Kilogramm pro 
Quadrätzcntlmetcr stnudenlang mischt* 
andcrgepreht. Ter Truck schwciht das 
Ganze zu einer einzigen Blasse zusam- 
Nicu. - . -

Ein Angestellter der Glashütte nimmt 
cS uns aus der Land und stellt es auf, 
recht ln eine Rille aus der Spitze eines 
Pfostens. Taun tritt er etwa sechs 
Schritte zurück, zieht eine Pistole aus 
der Tasche, zielt und brückt ab. Wir prü, 
scu die Zielscheibe. Tas ll.l-MIllimrlcr- 
Stahlmanlelgcfchotz hat seine Spur zu. 
rückgelasscn; aber, die zolldicke Glasplatte 
nicht durchschlagen; es ist abgeplattet zu 
Boden gefallen. DaS Glas weist dort, 
wo die Kugel anslrns, eine runde Vcrlie- 

- fung auf; gesprungen oder zerbrochen ist 
es nicht.

Ani gebräuchlichste» ist die Verwru» 
bung dieses unzerbrechlichen Glases Lei 
Fenster- und Windschutzscheiben Im Auto: 
Bel zahllosen Autounfnllen sind die In» 
lasten dadurch, daß die. Fenster Ihres 
Wagens aus diesem Sicherheitsglas Le
st aiidcn, vor schweren Verletzungen be
wahrt geblieben;' Ferner wird' es ' vün 
vielen Läden und Ausstellungshallen für 

. Schaufenster uhd Schaukästen verwandt, 
in denen Juwelen und andere Werk- 

. objelte. ausgestellt' werden.

Kokisn inOstgronlahd 
* ' In' Osigränland hat man Kohlenlager 
entdeckt. 'Sie Hegen Innerhalb des Ger 
bietes, das kürzlich von Norwegen ein! 
genommen worden ist, aber sie wurden 
von einem Däucn entdeckt. Es sollen sehr 
gute Kohlen, fein. Das Ist ein »euer Be
weis, zu den vielen, andern bereits vor
handenen,. dah die .Erde vor der Flnt 
einem Treibhause geglichen hat. .Siche 

' däS Büch ^Schöpsüng" von Richter Nu» 
thersorb. s - - - ' - ' ' ' '

Goldwährung über Bord!
' Wie zu erwarten war, haben nun fast 

' alle Nationen der Welt die Goldwährung 
über Bord geworfen und sich billigeres 
Geld, zügelegt.. Dem .Beispiel .Englands 

- sind an einem Tage vier Staaten gefolgt. 
'Nur die Vereinigten.Staaten, Frank

reich und zwei.andere Nationen sitzen 
noch auf ihrem Goldsäck. Bon einer der 
Leiden Nationen fleht, zu erwarten, das; 
sie es auch bald ausgeben wird. Jn- 

- zwischen hat Onkel Sam die Hälfte alles
Goldes der Welt In feinen Schatzkam
mern ausgcfpeichert. Es wird einen 
schönen Anblick bieten, dog viele Gold 
zu sehen, wen» erst alle übrigen Ratio, 
ncn der Welt ihr Gold aus die Stratze 
gcworscn haben werden.
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Gleiche; alle ü[jcn on cixt. und demselben Tische, rille bekämen 
dasselbe Essen, und niemand genösse hier eine Ausnahme
stellung, well es hier gelte, das; nnr einer hoch sei, und das sei 
Cjott, lind alle andern seien vor ihm gleich. Ich habe eine Ge
legenheit, mich bald von der Wahrheit dieses Ausspruches 
persönlich zu überzeugen; denn in dem großen Speisesaal, 
in welchem gemeinsam die Mahlzeiten eiugeuommen werden, 
sitzen alle, vom Direktor bis zum Ickten Mann, an der gleichen 
Tascl, und alle essen dasselbe. Ich suche vergeblich, den Leiter 
deS Hauses ans meine Platte zn bekommen; er weist mich znrück 
mit den Worten: „Lassen Sie mein Gesicht weg, es ist-nichts 
Besonderes; ich habe keine Bedcntnng hier. Photographieren 
Sie die Jungens da; sie sind diejenigen^ deren Hande dieses 
große Werl hier laufen machen."

Irgend jemand, der dies alles ficht, muß — wenn er nicht 
ein ausgesprochen vorsätzlich böses Herz hat- — erkennen, 
das; hier nicht der einzelne auf Kosten des Ganzen, sondern 
das Ganze dnrch die restlose Hingabe jedes einzelnen existiert.

Wirklich, wohin ich null; komme (niemals ist mir so bereit- 
willig überall Tür und Tor zur Einsichtnahme geöffnet wor
den wie hier), überall sehe ich dasselbe Bild: fleißige, ver
gnügte Menschen, cht Lied, ein Scherz auf den Lippen, und 
ein lächelndes Gesicht! Kein Scheltwort, kein Arger, keine 
Nervosität, und doch überall, aber wirklich überall wird ge
schasst, wie ich sonst niemals Menschen schassen sah. Da fliegen 
die gedruckten Bogen nüs der Maschine heraus, da jammclt 
sie der drehende Tisch zu Bnchlciberu, da wird geheftet, ge
ll hid und geschnitten, da kommen — Stuck für Stück — ge
lassen die fertigen Bnchdellen ans der Maschine heraus, und 
Stück für Stück wieder reihen sie sich in der Einhäiigemafchinc 
zuin fertigen Buch. Da füllen sich die Postkolli und türmen 
sich zn riesigen Bergen. Da rollen die Lastwagen dnrch die 
Stadt mid bringen Million nm Million gedrnllter Seiten in 
das Land hinaus. Da stehen fröhlichc,M5nner an den Bäu- 
len von früh bis spät und bündeln und parken gedruckte 
Zeugnisse über Jehova Gott,'welche gleichfalls wieder'von 
unbezahlten, eifrigen Handen und Füßen zn den Menschen 
getragen werden, zu einem Preise, der wieder für sich selbst 
ein Rätsel ist. Ein künstlerisch nusgestatleleS Buch von über 
llOO Seilen, auf holzfreiem Papier, vicrfarbig illustriert, 
guter Kalikoeinbaud mit Goldprägung. Ja, ich habe schon 
kl bis 10 Mark für solch ein Buch im Buchhandel bezahlt. 
Die Zeugen JehovaS liefern es für sage und schreibe 80 Pf, 
Ten verschiedenen Preisherabsetzungen In Material, Porto,

Freies Urteil: alles wird kritisch betrachtet.

Fracht usw. folgend, wollen sie den Preis jetzt auch noch sogar 
ans 70 Pf. für das gebundene Buch herabsetzen. Also, das 
ist wirklich ein Wunder! ' - - -

Aber nicht nur Bücher werden, gemacht hi dieser merk
würdigen Welt im Kleinen, sondern- auch .noch viele andere 
Dinge gibt es hier. Selbst eine kleine Backerei befindet sich 
im Haus; da bäckt der Bäcker das Brot für die ganze Beleg
schaft. Er ist natürlich auch einer von denen, die zu dieser 
merkwürdigen Welt gehören.'

In einer andern Werkstatt.werden die Anzüge für die 
Mitarbeiter geschneidert; die Wäsche wird für alle in eigener 
Wäscherei gewaschen und gebügelt. In eigener Schlosserei 
rollt die Drehbank und zischt der Schwcistapparat, werden 
Maschinen repariert und neu gebankt In eigener Autoschlos- 
ferei werden alle nmfangrcichcn Reparaturen des eigenen 
Wagenparks selbst ansgcführt. In eigener Tischlerei produ
ziert man selbst alle Möbel und Bedarfsgegenstände, und 
selbst der Sattler -fehlt iiicht, der für jedes Zimmer der Mit
arbeiter komfortable Polstcrstühle herslellk. Nie und nirgend
wo sah ich soziale Fürsorge — selbst bis' zn einem gewissen 
Komfort — auch für den einfachen Mann so praktisch be
tätigt wie hier.

Am Abend habe ich auch noch eine Gelegenheit, einer Ver
sammlung der Zeugen Jehovas beiznwohnen, die der Leiter 
des Haufes selbst leitet. Aber da ist von einem Leiten eigent
lich gar nicht mehr die Rede, denn er selbst bekommt wenig 
Gelegenheit, etwas zn sagen. Irgendein zur Betrachtung fest* 
gelegter Gegenstand würd von allen gemeinsam diskutiert und 
beleuchtet. Da steht einer auf und liest vor; nnansgesordert 
kommen aus der Versammlung heraus Fragen zu dem Vor-
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gelesenen, unaufgefordert sichen andere ans mid ntthun r t en, 
und ein rege» Hin mid Her, ein Austalisch von Gedanken 
entspinnt sirl>, der so niißcrorbcnllid) weit entfernt ist von 
dcni üb lichen Zeremoniell n nd dom de r ech no n d m h sti sch nnge* 
h auch len Oje ist der Kirchen, in denen man nicht einmal kailt 
An sprechen, geschweige denn zu denken wagt, das; man wirk- 

. lich mich hier sieht: Eine Welt für sich!
Sitter nicht etwa, baß diese kleine Welt weltfremd wäre, 

nein, ganz im Gegenteil. Dio erstnnnlichcn Tatsachen hier, 
die mnn an jedem Platz dieses lleinon Wunderlandes. in 
Augenschein nehmen kann, beweisen cut Organisationstalent, 
daS — weil eS so selbstlosen Zwecken dient — wirklich mir 
das Teil edler nnd aufrechter Menschen sein kann.

Alles, was inan hier in dieser Welt hn Kleinen sieht, ist 
Beweis dafür, das; es sich bei diesen Zengen Jehovas nicht 
um eine Welt von Muckern und Duckmäusern handelt. So 
entschieden nnd überzeugt, iüic sie bekunden nnd dafür ciu- 
trclen, das; Jehova allein Gott ist und mir eine völlige nnd 
absolute Umkehr der Menschen zu ihm und beu Grundsätzen 
seines Wortes der Erde Hilfe nnd Rettung bringen kann, so 
zivnuglos nnd frei sind sic in jeder andern Veziohmig in 
ihrem priva ten Leben. In der Mittagspause sehe ich sie beim 
Juschallspiel im Hofe. Andere hängen nm Tnrnrerk und 
zwirbeln nill Nnndlauf aus dem Nasen herum oder sitzen in 
ihren schön nnsgestnllelen Zimmern bei Nadioempsaug nnd 
llistiger Musik; nnd als ich einen von ihnen fragte, ob sie sich 
denn anch einmal ein Kinostück ansehen dürften oder Inter
esse für Musik nnd Theater hätten, erwiderte er lllir, das; 
ihnen gar nichts verboten sei. „Der Christ kann alles tun.

darunter eines derRechts: auf dem Rasen vorm Wohnhaus; 
Zimmer für je 2 Mitarbeiter.

Unten: Blick in den Speisesaal.’

Nicht der Gebrauch, sondern der Mißbrauch einer Sache ist 
Sünde", lautet die schnell gegebene Antwort eines jungen 
Menschen mit schonen, ehrlichen Augen.

Vernünftige An fichten! Jedenfalls mus; man sagen, das; 
diese Welt im Kleinen, die zn sehen meine Kamera und ich 
Gelegenheit hatten, der Beweis dafür ist, das; vieles geschehen 
kann, wenn nicht Selbstsucht, sondern Selbstlosigkeit und 
Liebe für Gott das treibende Motiv ist. Man konnte wün- ' 
schon, das; ähnliches, wie ich es in dieser Welt im Kleinen 
sah, auf dec ganzen Erde bald die Herrschaft gewinnen möchte.

Ein Kameramann.

’ -.'N?
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WoWeltensich berühren
(Eine Grschichtc von Hoffen und Hasfcu, von Liebe und Lasier, von „Lbcn" und „Nuten".) 
à. kortsstrunJ Eclligcrd Wilms.

Dr. Pfeiler frfjlägt ein wenig dus ©ennffen, cité er die Treppe herabsieigk, um 
seiner Fruu die ÍJìiítctlnng zu inmhen non der Einladung, die er Mcidnwe Juchs und 
Fumilic übcruwcht Hut. Er kennt die Abuciguuq. seiner'Frau gegen alles Unschön^ 
und er nuis; sich wirklich cingestehen: waS er da unter den Leuten seiner Gefolgschaft 
hat, behagt ihin selber nicht.

„Wenn man nur oiwnS mehr weitherzige Intelligenz in das Ganze hineinbringcn 
könnte", seufzt der große Klrcheuführcr und schiiupst dabei in sich' hinein über den 
„widerspruchsvollen orthodoxen Blödsinn". Und so sehr ist er mit.seinem Widerwillen 
gegen sein eigenes geistiges Lager in Eifer geraten, das; er die kehlen Gedanken seiner 
inneren Debatte ungewollt in Worte formt: „Direkt ein Antiseptikum für logisches 
Denken!"

Mit diesen Worten öffnet er die Tür dcS Dnwcuzimmers, daS nm Ende der 
breiten geräumigen Vordielc liegt.

„Aha, dem Herrn Gemahl schlägt wieder mal das Gewissen wegen seiner eigenen 
Inkonsequenz", empfängt ihn seine Fran — nach einer kleinen Überlegung, was für 
ein Antiseptikum er gemeint haben könne.

„Las; ben Spott beiseite, Ina, du weiht genau, das; meine Seele sich längst los- 
gemacht hat von dem ganzen Widerspruch des kirchlichen Lehrgebäudes."

„Gewiß, nicht nur das weiß ich, sondern ich glaube sogar, das; deine Seele nie 
dabcigclvefen ist; ja, daß überhaupt keiner von euch allen mit der Seele dabei ist. Die 
Seele kann.nur glauben, was sie vor sich selbst bejahen kann. Und wo zu der Seele. 
Fragen nach Gott die Lehre der Kirche eine Antwort gibt, die jeder Vernunft.ins 
Gesicht schlägt, da inus; die Seele verneinen, und wenn sie es nicht öffentlich tut, dann' 
wird sie zum Lügner vor siä) selbst."

„Aber Ina,'du kannst doch nicht sagen, das; alle diese Männer Heuchler sind; es 
sind doch immerhin Männer, die treu in ihrem, schweren Amt verbleiben, trotz des 
Feuers des Widerspruchs, der vou alleu Seilen — und uichl zuletzt auch noch in ihnen 
selbst — gegen die Kirche tobt."

„Sag ich auch nicht; aber was das schwere Amt anbetrifst, so lägt cs sich — wenn 
man die Not der andern in Betracht zieht — ans den meisten Pfarren doch immer 
noch sehr gut leben. Jeden Sonntag eine Predigt, mal eine Taufe, bine Hochzeit, uicd 
jeden Monat sein sicheres Gehalt für eine Arbeit, welche die allermeisten Sclteuleüte 
in ihrer Freizeit und ohne Bezahlung machen! — --------- 1 Und ob es ein Ruhm ist,
deu Zielen der Kirche weiter zu dienen, trotz inneren Widerspruchs gegen ihre an der 
Verflachung der Seelen mitschuldigen Lehren, das erscheint mir auch fraglich. Ent
weder Unaiifrichtigkcit, Dummheit oder Oberflächlichkeit mutz der dirigierende Faktor 
der Gesinnung derer sein, die in diesem Konflikt nicht die zur Abkehr führende 
Konsequenz ziehen."

„Aber, meine Gute, die Kirche hat doch Ziele; und wenn jemand auch an dem 
Wege viel auszufetzen hat, so kann doch der Glaube an das endliche Ziel ihn znul 
AuShaUen bewegen."

„Ein Weg, auf dem die Richtigkeit der ciuzeluen Stationen mit Recht angezweiselt 
wird, kann nie zum Ziel führen — cs sei denn, dieses Ziel heiße völlige Verwirrung. 
Und außerdem hat die Kirche jetzt uichrere Jahrhunderte laug Gelegenheit gehabt zu 
beweisen, ob sie die Menschheit zu bessern vermag oder nicht, ob ihr Anspruch, der 
geistige Regulator der Welt .zu sein, zu Recht besteht oder nicht. Ist nicht der Welt» 
Iricg der christlichen Völker die direkte Quittung sür die unheilvolle Erzieherarbeit der 
sogenannten christlichen Kirche? WaS hat der Regulator getan zu der Zeit, als nativ- 
»eifer Has; uud Leidenschast — Hand in Hand mit Lüge und Größenwahn — die 
Welt miznndcte? Stellte er sich nicht gehorsamst auf den Ton ein, den seine Geld
geber von ihm verlangten?"

Frau Ina ist vou ihrem Platz aufgesprungen. Der Eiser, mH dein sie die Debatte 
fuhrt, hat ein leichtes Rot auf ihre bleichen'Wangen gelegt, und selbst Or. Pfeifer 
findet in diesem Augenblick, das; sie wirklich immer noch sehr hübsch aussieht. „Nemesis!", 
sagt er zu sich selbst, trotzdem immer noch versuchend, die -Festung zu verteidigen, die 
er selber doch schon lange als unhaltbar erkannte: „Die Kirche tritt aber doch ganz 
offen sür den Frieden ein und sagt es hente ganz offen, daf; Krieg ein Verbrechen'ist." 

„Ja, heute, wo cs zu spät ist; und auch heute sagt sic es immer nur soweit,-wie 
es ohne Gefahr für ihr Ansehen geschehen kann. Aber trotzdem ist sie nach wie vor 
mitten drin in der ganzen Maschinerie des Krieges. Wo nur etwas irgendwie nach 
Militär oder Krieg aiissicht, ist auch die Kirche mit Gebet, Seven mid Einweihung 
dazwischen. Sie hat noch Iminer denselben Eifer, nur ja überall onbeizusciii, wo viel
leicht inal die Macht sein wird. Es geht ihr eben 'mehr »m die eigene Macht und 
das Ansehen, als um die Wahrheit und das Recht. Und wenn es einmal geschehen 
sollte, das; eine aussichtsreiche Macht Krieg nud Kricgsprcdigt gebieten sollte, daun 
wird die Kirche wieder gehorchen nud wird wieder zum Ankläger derer werden, die 
dagegen prolestiercn."

Die Bienen im 
Winter
Von Dr. D. Grünst. — Freiburg l. Vr.

Mau findet Im Winter nur vercin- 
zelt Jllsektcii cm Freien. Auch die Bienen 
sind »ui diese Jahrcözeit scheinbar vcr- 
schmunden. Bei den ersicn warmen Sou- 
ucnstrahleu deß Vorfrühlings aber trifft 
mim sie schon wieder, zuin Beispiel an 
deu bkkihcndcli Wcîdciibilschcn, in gro
ber Zahl eifrig bei der Arbeit. Sie haben 
also den Winter In ihren Wohnungen, 
in den Kästen oder Körben, die der Im
ker ihnen zur Verfügung stellt, über
dauert. Dabei ist immer wieder crslnun- 
lich, das; sic.auch bei wochcnlangcn Frost- 
perioden nicht erfrieren. Voraussetzung 
dafür ist allerdings, daß die Büller Im 
Herbst gut eiligeimntcrt, das heißt mit 
reichlich Futter versehen und warm ver
parkt wurden. So warmhalicnd ist aber 
auch die beste Bente (Blcnenwohliung) 
nicht, daß nicht.die AußcukLIIe — nufere 
Bienenvölker, bleiben ja auch Im Winter 
mit wenigen AnSuahmru Im Freien 
stehen — allmählich in sie rindrängc. 
Da zeigt sich nun eine, der vielen merk
würdigen Fähigkeiten bis Bienenvolkes. 
ES Istimstande) die Warme im eigenen 
Hause unabhängig von der Außenwelt 
aus eigenen Kräften zu. reguliercp. Mit 
andern Worten, daS Bienenvolk kann 
bei Bedarf seine Wohnung Helzen.

Del mäßiger Außentemperatnr genügt 
eine Art tt n m i l I k ü r l I ch e Hci- 
z n » g, wie wir sagen können, die aus 
folgende Weise zustande kommt. Die 
Dirnen gehören sa zu den wechsclmarmcn 
Tieren, deren Körpertemperatur gleich
sinnig mit der Temperatur der llm- 
gebmig wechselt. Sorgfältige Messungen 
haben aber gezeigt, daß die Körpertcmpc» 
ratur der Einzelbienc doch Iminer über 
der limgebuiigslemperotur liegt, Im 
Sommer um rnnd 10 Grad. Im Win
ter nimmt dieser Überschuß mit gerin
gerer Körprrbrtätlgilng ab, verschwindet 
ober nie ganz. Denn die, Bienen halten 
keinen Winterschlaf, Ihr Stoffwechsel Ist 
dann nur herabgesetzt. Dä die Dienen 
nun nicht einzeln, sondern 31t vielen 
Tausenden zusammen überwintern und 
avberdcm, genau wie eine Anzahl Men
schen In einem kalten Raume cs hin 
würden, eng aneinandcrgcrürkt sind zur 
Bildung der „Wintcrtraube", so kom^ 
men auch all die tansend kleinen Wärme
mengen zusammen und erzeugen durch 
dieses bloße Zusammenkommen, die 
Summierung, schon einen ganz beträcht
lichen Wärmcübcrschuß gegenüber der 
kalten Umgebung, das heißt dem bienen- 
leeren Beutenranm. Die Traube bildet 
zugleich die beste Möglichkeit, die ein
mal ziisauimeiigctrctcne Wärmemenge, 
möglichst lange scstzilhaHc», zu speichern.

Am wärmsten Ist es naturgemäß In 
der Traubciimltte; von hier fällt die 
Temperatur allseitig ab zum Tranbcn- 
rand und von hier weiter In den bicncu- 
srelcn Raum der Deute. Dessen Tempe
ratur Ist zwar abhängig von der Außcn- 
tciiipcratur, aber doch Infolge der 
Wärmeisolierung durch die Vculcnwnnd 
und Infolge der Heizung durch die Die»
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neutralise int nier bcttiltdj sjíiîjcr aïs 
dìcsc. Wenn nun aber die Attssciltcivpr- 
ratne weiter sinkt und längere Zeit lin
ier 91 litt Grad bleibt, dann wird auch 
der bienciilccre Rnuiii allmählich kälter. 
Die Wärmeausstrahlung der Bicilcii- 
trnubc wird stärker werden und schneller 
vonstattcn gehn, und cs muh dann ein 
Moment kommen, wo zunächst einmal 
die am Trailbcnrand sitzenden Rand- 
biencn oder „Hautbicicen" so kalt wer
den, dass sic in Gcsnhr geraten zu cr- 
slarrcn. Dieser Gefahr begegnen nun die 
Dienen ans ebenso einfache wie wirksame 
Weise durch die direkte Heizung. 
Tic von der Kälte zuerst und zumeist 
belrossciicn Nandbiencn werden unruhig 
und alarmieren so allmählich die übrigen 
Dienen, indem sich die Unruhe »ach der 
Mitte hin sortpflanzl. Zinn sangen alle 
Dienen an, ans den Zunächst gelegenen 
Honigzellen Nahrung ansznnehmcn, und 
dann bewegen sic sich, lausen etwas aus 
den Waben »mhrr und schlagen mit den 
Flügeln. Wir würden uns ja in gleicher 
Lage ganz entsprechend benehmen, und 
mir wissen alle aus Erfahrung, dass Essen 
und Bewegung warm machen. Tie Bie
nen setzen dies solange sort, Lis ihre Ei- 
gentcmperatur genügend gestiegen und 
durch deren Summierung, nachdem sie 
wieder zur Traube zusammengcriblt 
sind, auch die Traubcnicmpcrotur ans 
die gewünschte Höhe gebracht ist.

So genaue Vorstellungen über die 
Tcmperaturvcrhältnisse im winterlichen 
Diencuvolke zu gewinnen, war nur mög
lich durch Anwendung moderner ther
moelektrischer Methoden. DicS 
geschah zuerst durch .die Amerikaner 
Philipp und Demuth; später ha
ben sich A r m b r u st e r (Berlin) und 
besonders eingehend und erfolgreich 
Himmer (Erlangen) und Hetz (Zü
rich) mit diesen interessanten Fragen ex
perimentell Lcschästigt. ES wurden zum 
Beispiel in mehreren Waben des unter
suchten AicncnoolkcS je 9 thermoelek
trische Mchpunktc eingerichtet, Leren Er
gebnisse durch selbsttätige Übertragung 
im Laboratorium abgelcscn werden 
kannten. Durch diese Arbeiten wissen wir 
nun, dass im Mittelpunkt der Traube 
Temperaturen von 25—30 Grab herr
schen, am Rande von 10—13 Grad. Im 
bicncnsreien Deute »raum sinkt die Tem
peratur beträchtlich tiefer, ost »nter st 
Grad. Dei strengen . kkältcperiodcn be-' 
trägt demnach die Temperaturdisscrenz 
zwischen aussen und Traubcnmitle ost 
^g Grad und mehr. Die Wärmeer
zeugung, die die Bienenvölker setzt 
leisten müssen, ist also erstaunlich gross 
und 'mit der Wärmeproduklion der 
Warmblütlcr durchaus zu vergleichen. 
Ebenso merkwürdig ist die Fähigkeit des 
Bienenvolkes, die Troubcntcmpcratur 
entgegen der Aussentemperatur sô zu r e - 
gnlicren, dass immer wieder dir ge- 
wünschte annähernd gleiche Höhe erreicht 
wird. Aus diese Weise gelingt es dem gut 
eingcwintcrtcn Dicncuvollc, unter nor
malen Bedingungen den Kampf mit der 
Wintcrkälle stets ersolgrcich zu bestehen, 
so dass die Dienen im beginnenden Früh
jahr wieder ihre segensreiche, sür un
sere Lnndwirtschast nncnlbchrliche Tätig
keit aufuchincn können.

„Solche Anklage hat die Kirche nie gemacht!"
„Bitte, ich habe hier ein Buch der von dir so sehr gehassten Bibelforscher. Deren 

Präsident, ein amerikanischer Richter —ich glaube Rutherford heisst er —, ist während 
des Krieges von den Geistlichen ins Gefängnis gebracht worden. Als eigentliche Ursache' 
wird seine Weigerung, zwei von ihm geleitete Zeitschriften zur Krieaspropnannda 
frcizngeben, bezeichnet."

„Ja, das war in Amerika, so waS gob's aber nicht bei nnS in Deulschland."
„Hab ich anfänglich auch geglaubt; aber höre, was ich auf einen Brief an die 

Herausgeber des Buches für eine Antwort beta in!"
SWt einer kurzen RückwärtSbcwcgung greift sie eitlen dort liegenden Brief und 

liest init erhöhter Stimme vor:
„Sehr verehrte Frau!
Sie prvlefticreu dagegen, dass deutsche Geistliche andere Elircsteu wegen ihres Glaubens 

verfolgten oder verfolgt hätten. Wir verstehen ihren Einspruch — als von der Frau eines 
deutschen Pfarrers lommcnd — sehr ant, nm so mehr, als ja leider der vssentlichkeit die Tat
sachen lange nicht belanut genug sind. Es hängen hinter — auch heule noch — tausend bis 
siluszchnhuuderl Strnfsnchelt an den Gerichten oder nudern Behörde »stellen dieses Landes, in 
denen man Bibelforscher verklagte, weil sie — zwar in scharfem Gegensatz zur Kirche, aber doch 
vsfen und aufrichtig — für Golt und sein Wort eintretcu. Und die Veranlasser dieser Anllngen 
sind in saft allen Fällen eine der grossen Kirchen oder ihre Tlcner. Das war auch im Kriege'jo. 
Um nur einen Fall von vielen zu nennen, können wir Ihnen uwi Beispiel sagen, dass es ein 
Kieler GarnisvnSpsnrrer tvar, der nach der Vorführung des .Stopfn »osdrani a S' in Kiel eine 
Anltngeschrifl an den dorligen dninnligen Gouverneur rlchleie, derznfälgc man dem heutigen 
Leiter der den Ischen Bibel sorscherbetvegnng das Sprechen über Gottes Wort verbot. Und als 
er trotzdem sprach, warf man ihn ins Gefängnis, wie man anderen vor ihm und nach Ihm tat. 
Aber die Wahrheit ist weder durch Gefängnis noch durch den Tod anszurot ten.

In aller Hochachtung Interim liana le Bibelforscher-Bereinigung.'
„Ich weift nicht, Ina, ich biu ein wenig bauge sur dich. Du kannst jo tun waS du 

wisist. Aber, dass du dich mit dcu Bibelforschern enilässt! Die Leute gellen soft als 
geistig revolutionär und hoben keinen guten Nomen", sucht Vr. Pfeifer den Eindruck 
dieses Briefes zil übergehen; ober feine Fron ist ihm geivachfeil und zeigt ihm, dass sie, 
wenn nicht die Schloncre, so doch bestimmt die Klügere ist, als sie entgegnet:

„Hoben die Verteidiger der Wahrheit in unserer unwohrhoftige'»' GesellschnftS- 
ordntiilg fe einen guten Nninen gehabt? In einer Welt, die von Lüge beherrscht wird, 
kann die Sprache dec Wahrheit nur revolutionär fein."

„Dll willst also sogen, dass diese Leute die Wahrheit verkünden?"
„Nein, id) beziehe 'mich nur nuf dos von dir Gesngte. Wenn die Ausdrucksweise 

dieser Leute revolutionär Ist, Ware dies dnS Kennzeichen der Wahrheit, weil in einer 
Welt voll Unwahrhaftigkcit die Wahrheit nicht flickt und übertünchr, sondern die in- 
iizierten Verbände der Beschönigung hcrnnterreisst, damit neues Leben werde. Ich 
inde, dass ist ein viel fchtvorereS Amt und mit viel mehr Widerspruch verbunden, oiS 
as durch das Gesetz vor Storungen geschützteAbhollen einer Predigt in gut geheizter 

Kirche vor ein paar zu ollem Ja sagenden oder schlafenden Mannern und Frauen."
„Ina, dein Spott, ist grausam. WaS sollen sic denn machen? Theologie ist ihr 

Beruf, und leben müffcn sie doch, und ihre Familien müssen doch anch leben!"
. „Siehst du, dos ist cs cbcn! Theologie, Gvttesgelchrtheil als Berns, zu einer 

Magensrage gcuiacht. Aber ich denke, das ist wohl die grösste Sünde, der nion sich der 
menschlichen Gesellschaft gegenüber schuldig machen kann. DaS ,WeS Brot nion isst, 
des Lied man singt' liess statt Diener der Wahrheit Diener der Kirchen werden."

„In, dnrnm hab ich mich ja anch pensionieren lassen ..."
„Und du reitest jetzt privat dasselbe Pferd, nur mit dem Unlcrfchied, dass du cs 

noch viel besser verstehst als die andern, die es gewissermassen amtlich machen", 
schneidet sic ihm das Wort voni Munde ob.

„Aber, Fron, sei doch vernünftig, wir müssen doch leben, mid dn solltest mir 
nicht alles so schwer inachen. Was inciuc Tätigkeit anoeht, bleibst dn jo doch anch ganz 
unbehelligt. Höchstens wenn es mal nötig ist irgendeine Verbindung nnfznnehiuen, 
brauche ich deine Hilfe. Aber das ist doch nnr so selten der Fall, dass, wenn es mal 
sein muss, du schon als meine Fron mir helfen musst."

Frau Ina blickt interessiert auf. Sie merkt, dass irgend etwas kommen soll, und 
schweigt darum geflissentlich, bis ihr Mann zögernd weitcrredet:

„Musste die'beiden Fuchs mit ihrem Erwin sür heute zum Abend einladen, und 
bitte dich, uns ein Heines Essen zu bereiten. Für den Wein werde ich selbst sorgen,"

„Was, diesen Plebs, soll ich bewirten?", fragt sie gereizt. Doch noch einer kurzen 
Panse fügt sie in völlig verändertem Ton hinzu: „Entschuldige bitte, das war unge
zogen von mir. Ich habe lein Recht zu diesem Anssprnch. Wer weiss, wo mehr Plebs 
ist, bei ihnen und ihrer aus mangelnder Bildung resultierenden Unbeholfenheit, oder 
bei uns nnd unserer ausgeprägten Fähigkeit, all dos Unschöne, doS wir- oft noch 
schlimmer üben als sie, zn verbergen? Mir tut nur Lydia leid. Ich weiss nicht warum; 
aver sic kann den Erwin Fiichs gar nicht leiden."

„Ach waS schadet daS? Daiui geht sie zu Bett nnd ist eben nicht ganz wohl", 
beendet der Mann diese Unterhaltung und verlässt dann — befreit aufatmend — mit 
gleich gültigem Kopfnicken das Damcnzimmcr.

Fortsetzung auf Seite 94, oben.
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Wie kann weltweiter Friede gesichert werden?
Der Gànile Weltweiten Frieden» ist für diele ein Problem, das ihnen nicht mehr 

n!S Utopie, ein Traum bedeutet. Sie Hallen ihn für ein bloßes Ideal, das aus der 
Sebnsucht nach Befreiung von den Zuständen des Krieges und des Blutvergießens 
geboren ist. Der Krieg, den man mit Recht als „Weltkrieg" bezeichnet, sollte eigentlich 
der lebte sein. Er wurde angeblich geführt, „um dem Kriege ein Ende zu machen". 
Wir wünschten, cs wäre wirtlich so gewesen. Krieg war niemals etwas Schönes, und 
er ist es jetzt weniger als je. Eine amerikanische Zeitschrift schreibt:

„Wenn cs nicht irgendwie noch Hoffnung ans den Weltfrieden gibt, können wir 
uns darauf vorbereNcu, das Buch der Zivilisation^abzusrhließen. Militärische und 
wissenschaftliche Auloriläleu lassen uns nicht in Zweifel darüber, das; ein kommender 
Krieg eine Massennusrotlnng sein würde . . . Man lasse unseren Kriegsherren noch 
einmal freien Lauf, dann kann inan vielleicht in tausend Jahren die Ruinen unserer 
Städte nnsgraben."

Doch das ist nur eine Betrachtung bon Dingen, die biellcicht geschehen könnten. 
Wie können sie verhindert werden? Kaun irgendweiche menschliche Hilfe den sich stets 
mehrenden Schrecken des Krieges anshallen^ Man 'hat Abwchrinaßnahmen vorgc- 
schlageu: Schiedsgericht; eine Bereinigung aller Nationen in einem Bund, der den 
Zweck haben soll, den Krieg zu verhindern. Ein solcher Völkerbund ist auch zustande 
gekommen. Um sich über seine Qualität zn unterrichten, genügt es sedoch, die Schlag
zeilen der Zeitungscueldnngen über den japanisch-chinesischen Konflikt zu lesen: „Rat- 
losigkcit des Völkerbundes"; „Völliges Versagen des Völkerbundes" usw.

Wer kann also einen Weg znni Frieden finden? Wenn selbst die vereinten Be
mühungen der Staaten zu keinem Resultate führen, was kann es dann? Wenn die 
befähigtsten und intelligentesten der Menschen keinen Plan zustande bringen, der znm 
Frieden siihrt, wer wird cS dann bringen? Ganz offenbar fordert der Friede zwischen 
den Vollern eine gewisse Methode der Zusammenarbeit und ein Mittel, durch das sie 
ihren einzelnen und gemeinsamen Interessen in harmonischer Weise gerecht werden 
tonnen. Auch ist cs notwendig, das; die Entscheidung, welche Rolle ein jeder Staat 
oder jedes Voll in dem allgemeinen Plan spielen soll, ans einer gänzlich unparteiischen 
und vorurteilsfreien Quelle kommen mus;. Ferner mus; das Haupt, oder die, Körsicr- 
schast der Regierung vvllkoniiucue Autorität haben, ihre Entscheidungen in einer 
weisen und erfolgreichen Art durchzusehen, und muß mächtig genug sein, diese Autori
tät nuszuüben. Hier erheben sich ungeheure Schwierigkeiten, wie aus den Erfahrungen 
des Völkerbundes hecvorgeht. Offenbar kann keine solche Einrichtung getroffen werden. 
Keine menschlichen Kräfte genügen diesen Erfordernissen. Die Menschheit ist in der 
Tat au dem Punkt augclnngt, wo sie die Notwendigkeit einer solchen internationalen 
herrschenden Macht erkennt; aber gleichzeitig wird es auch immer mehr offenbar, daß 
es an Material fehlt, eine solche ins Dasein zu rufen.

Die Menschen müßten Vertrauen zn der Lauterkeit, den guten Absichten und der 
Fähigkeit dieser Körperschaft haben. Sie müßten davon überzeugt sein, daß ihre Ge
sche und Anweisungen die besten sind, die überhaupt gegeben werden können. Hier 
haben wir wiederum etwas, das in der gegenwärtigen Weltlage fehlt.

Offenbar können also menschliche Plane keinen universellen Frieden bringen. 
Alle Pläne, die dazu entworfen worden sind, sind fehlgcschlagen. Sie juchen immer die 
Symptome zu vchaudcln, anstatt die Krankheit selbst.' Der Krieg ist nur das Symp
tom einer tiefliegenden bösen Krankheit; und die Behandlilng dieses Shinptonis kann 
nichts nützen. Die Ursache des Leidens nmß entfernt werden, dann wird auch alles 
andere allmählich gut werden. Die Ursache aller Kriege, aller Disharmonie nnd allen 
Streites ist die menschliche Selbstsucht, die Süudc. solange die Menschen in diesem 
Äcrzenszustand find, wird nichts dem Kriege und den Dingen, die zuin Kriege führen, 
ein Ende machen können. Auch ein Völkerbund wird nur dazu benutzt, selbstsüchtige 
Zwecke hinauszuführen, solange er unter der Kontrolle selbstsüchtiger Interessen steht. 
Wohl ist eine Art universeller Zusammenarbeit vonnöten, aber es muß eine auf Recht 
gegründete Zusammenarbeit fein. Das Gleichgewicht der Macht, nm es so zu nennen, 
inus; in den Handen aufrichtiger, ehrlicher, treuer und rcchtdenkender Menschen liegen.

Nun beachte inan, was die Bibel über diesen Gegenstand sagt. In prophetischer 
Rede sagt sie: „Das Reich und die Herrschaft und die Größe der Königreiche unter 
dein ganzen Hiiiiuiel wird dein Volke der Heiligen der höchsten Orter gegeben werden. 
Seiii Reich ist ein ewiges Reich, nnd alle Herrschaften werdeii ihm dienen und ge
horchen " (Daniel ? : 27) Diese göttliche Vorkehrung entspricht genau den Bcdürf- 
uisfcn der Welt'. Es ist eine universelle Regierung. Ferner bietet sie Gewähr dafür, 
daß,diese Negierung gerecht sein und vollkommene Autorität besitzen wird. Das Wort 
„Heilige" bedeutet Gerechte oder Geheiligte; nicht in dem Sinne der Scheinheiligkeit 
und Fröminckci, soudcril in dein Sinuc völliger Ergebenheit gegen Gott nnd das 
Rechte. Wenn wir die Bibel über diesen Punkt untersuchen, drängt sich uns tatsächlich 
Dankbarkeit und Freude darüber ans, daß sie die Verheißung ciller weltweiten Fcîe- 
dcnshcrrschaft nufrechtcchält und beständig wiederholt. Oblvohl das Böse offenbar 
ungehindert seinen Lauf genommen hat, hat doch Gott lange vorher ciile Zeit be
stimmt, wo das Königreich der Gerechtigkeit nusgerichtct werden soll. Laßt uns einige 
der Schristslcllcn betrachten, die von feinen Segnungen berichten.

Zunächst Micha 4:1—4. Hier wird dnS Königreich Gottes in dem Bilde tines 
Berges gezeigt. Nach dec Erklärung, die Daniel in Daniel 2 gibt, stellt ein „Berg"

Streiflichter
Kapitalistische Wirtschaft haben wir 

noch. Private auch noch. Jedoch sicht die 
private anders aus als ehedem. In der 
Schule erzählte man uns früher, wie dic- 
fcr und jener scincn.Iiidustrirllrn ?lus- 
stkeg vom Besitzer einerSchlosscrbubc mit 
zwei Gesellen znm Gründer und Leiter 
eines gigantischen Werkes mit Tanfcndcii 
von Arbeitern zuwege gebracht Hal. Kein 
Ausdruck halte Farbe genug, um die 
Energie, die Tüchtigkeit und die Ver
dienste solcher Männer gebührend zn 
malen.

Sle sind meist gestorben, diese Man
ner, und mit ihnen auch der Eharalter 
Ihrer Unternehmungen. Diese, das Werk 
ihres Lebens, tragen oiellcichl noch 
ihren Nomen; aber sie folgen nicht mehr 
ihrem Willen, noch dem Willen eines 
einzelnen Nachfolgers. Tausende von 
Aktien geben Dutzenden von Menschen 
das Recht, drcinzurcden (auch wenn das 
— wie cS meistens Ist — nur ein Rcdc- 
bzw. Prolcstrccht bleibt, ohne „schlim
mere" Nachwirkungen). Mehr noch als 
diese tausenderlei Akticnfäben gilt aber 
ein Tau, ein einziges, das bas bctrcs- 
frndc Unternehmen zum willenlosen 
Glied kn einer ganzen Reihe gleichartiger 
Betriebe iiiuerhalb des allmächtigen Kar
tells macht.

Kapitalistisches Unleriichmerlum haben 
wir noch. Privates auch. Jedoch das per- 
sönliche Ist so gut wir tot.

Merkwürdig, daß man Lei dieser ver
änderten Sachlage die Argumente für 
die, ganze Kategorie dieser Wirtschafts
führung (der privatkapitalistischen) nicht 
ebenfalls ändert. Sie können ja gar nicht 
mehr verfangen. Täglich tut sich Ihr 
Widersinn deutlicher kund.
, Wer kennt nicht die — völlig unbewie
sene — Behauptung, daß nur die private 
Jnbiistrîeordiiung Gewähr für einen bc- 
ständigen Aufschwung der Produktions- 
Methoden und damit der Leistungen 
gäbe? Das alle Argument von der Nn- 
crläßlichlelt des Konkurrcnzsaklorsk

Wie kann man das jetzt Bestehende mU 
solchen Schlußfolgerungen verteidigen? 
In einer fsclt, wo die Kartelle einen 
üonlurrenzsaltor nach dem andern zn 
Tode würgen? Wo sich die Skrcberim- 
tiatioe des einzelnen Unternehmers gar 
nicht mehr gegen den andern einzelnen 
Unternehmer auswirken kann?

Diese „Triebkraft zum Ausschwung" 
hat sich selbst demaskiert. Man kennt 
jetzt ihren ganzen Lebenslauf. Ihre Wiege 
war der Traum vom Gewinn; Ihr Sarg 
Ist die Gefährdung des Profits.

Eine Heine Sache, ZwIHsatlonstrngcr, 
die Glühbirne, zeigt das deutlich. Über
all sicht man dieses nützliche, Ilchtschaf« 
sende Ding pendeln und stecken und hmi- 
gen. Mehr als eine Milliarde werden 
davon jährlich hcrgcsiellt. Fast die Hälfte 
davon entfällt ans die Vereinigten Staa
ten. Deutschland produziert bedeutend 
über 109 Millionen.

Jährlich über eine Milliarde? Doii 
Johr zu Jahr eine Milliarde zur andern
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auf Kartelle
güsiigl, wo fasten diese Nicscumcugcn 
nur uiiterkoiiimcil?

Zinn, Niall weih îil der Glühbirucn- 
industrie die Geburtenzahl mit der 
Sicrbcziffcr sehr gut ouszubollincicreil. 
EmigeS Leben wird man von einer soi- 
chcn Birne nicht erwarten. Das wäre 
zmiicl. ?tbcr die Fabrikanten erwarten 
und wünschen nicht einmal hohes Aller. 
Sic sind ja iiin Platz für den Nachwuchs 
besorgt; und soll inan das nicht, wenn 
man ans kosten dec Kinder lebt? Das 
was hier vor sich geht, könnte man „tech
nische SierberegnUcrung" nennen.

BorauSgcschitkt sei: Tic Glühbirnen- 
Industrie ist in einem riesigen Wettkarlell 
zufnmmcngcfchlosicn. Dieses kontrolliert 
die gesamte Produktion und diktiert die 
Preise. Sitz ist in Gens. Der Name dieser 
Dachorganisation heißt „PhocÜns". Wer 
gegen dieses Kartell etwas niitcrnchincn 
will, sei dies nun von seilen anderer Her
steller oder von seilen der Dcrbrauchs- 
sirnicn (Insinuationen), mag schon vor
her llonlurs aiiinelden.

Was hat es nun mit der „technischen 
Sterbercgulierung" ans sich? Tag be
zieht sich aus die Herabsetzung der Brenn
dauer der einzelnen Dirnen. Prcsieincl- 
dunge» znsolge ist dies durch Dcfchlnß 
des Trusts tatsächlich vor einiger Zeit 
erfolgt. Die Brenndauer der 2ä-Watl- 
Lampcn (alfa der sür den Hausbedarf 
wohl am gängigsten) ist von 1500 auf 
800 Stunden herabgesetzt worden. Und 
das in einer Zeit, wo es noch einer dem 
ankern sagt, dah die OSram A.-G. Pa
tente für eine Glühbirne mit nahezu un
begrenzter Brenndanec aufgekaust hat!

„Glühlampen sind doch jetzt billiger 
als in Friedenszciten", sagt man, und 
das ist nicht zn bestreiten. Aber wo soll 
denn der Sinn der maschinellen Ent- 
willlung liegen, wenn nicht nach dieser 
Richtung? Hat man I» Friedenszciten 
schon die Maschine gehabt, mit dec man 
jetzt Im Jahre 4!» Millionen Glaskolben 
sür Glühlampen Herstellen kann? An 
Ihrer Stelle standen sriihcr Tausende von 
Glasbläsern und fanden so ihr Brot. 
Wenn sich das Volk mit der Befürwor
tung technischer Neuerungen sortschrilt- 
lich zeigen soll, dann bleibe man mit 
solch rückständigen Argumenten wie 
„schon billiger als früher" zu Hanse! 
Öder stimmt cs nicht, daß die Herstcl- 
lnngskosten sür die zu einer Mark ver- 
lausten Birnen etwa LS Pfennig betra
gen?

Hinter die Gehekinnifsc der Trusts ist 
schwer zu blicken. Sie sind das, was einst 
die Naubrilterbnrgen mit ihren unübcr- 
slcigbarcn Wällen inmitten dec geäng
stigten, wehrlosen Bevölkerung waren.

Hier und da hört man etwas von 
scharfem staatlichen Vorgehen gegen die 
itartcllc. Tas wird immer nur Einzcl- 
säll bleiben. Dcruhiguugspillc. Bilden 
nicht solche Trusts ihrer Eigenart nach 
die Grundlage der bestehenden Wirt- 
schastSorduniig? Und ist es nicht sür alle 
„ordnungsliebenden Bürger" streng ver
pönt, an diesen Grundlagen zu rütteln?

Zll.

à Königreich oder eine Regierung dar. Und so können wir die Bedeutung der Prv- 
M^chm) klar verstehen. Es beißt da: „Es lvird geschehen nw Ende der Tage sder 
Herrschaft des Bvsenj, da wird der Berg sdas Reichs deS Hauses Jéhovas fcjtstehen 
uns dein Gipfel der Berge Glider alle Regierungen erhöht seins . . . Und Völker werden 
zn ihm jrrömen; und viele Nationen werden hiugchen und sagen: Kommt und laßt 
uns hincnnziehen zum Berge (Reiche) Jchovns lind znm Hause deS Golles Iakobs! 
Und er wird uns belehren nnS seinen Wegen, und loir wollen wcmdcln aus seinen 
Pfaden. Denn von Zion Idec Organisation Gottess wird ausgehcu das Gesesi, und das 
Wort JehovaS von Jerusalem; und er wird richten zwischen vielen Völkern'und Recht 
sprechen mächtigen Nationen bis in die Ferne. llitb sie werden ihre Schwerter zn 
PslihlÜharen schmieden, und ihre Speere zn Winzcrmessern; nicht wird Nation wider 
Nation das Schlvert erheben, und sie werden den Krieg nicht mehr kernen. Und sie 
werden sitzen, ein jeder nnler seinem Weinstock und unter seinem Feigenbaum, und 
niemand ivird sie ausschrccken."

Das Haupt dieses neuen Königreiches wird Christus Jesus sein, von dem geschrie
ben steht, das; er Gehorsam lernte, Indem er litt. (Hebräer 5:8) Sein absoluter Ge
horsam gegen Gott befähigt ibn znm wahren und rechten König der Menschheit. Auch 
seinen treuen Jüngern oder Nachfolgern ist ein Platz in diesem Reiche zngesichert. Der 
Apostel Paulus sagt: „Wenn wir mit ihm leiden, werden wir auch mit ihm herrschen:" 
(2.TimotbeuS 2 :12) Ihre jetzigen Erfahrungen dienen also dazu, sic zn der herrlichen 
Stellung vvrzubcreitcn, die sie während der Zeit der Wiederherstellung der Weit'zu 
dem so lange erfehnlcn Frieden cinnchmen sollen.

Das Kommen des grossen Königs Christus Jesus war schon mehr als vierinnsend 
Jahre vorauSucsagt, ehe er als Mensch auf Erden geboren wurde. Unseren ersten 
Eltern wurde schon die Verheißung gegeben, das; „der WeibeSsamc der Schlange den 
Kopf zermalmen" würde. Das heißt nichts anderes, als das; einmal ein grosier Be- 
freier geboren werden würde, der den Teufel und seine Werke vernichten sollte. Später 
Nwrde gezeigt, dos; dieser Befreier ein Nachkomme Abrahams sein sollte; denn Golt 
gab dem Abraham die Verheißung: „In dir und In deinem Samen sollen alle Ge
schlechter der Erde gesegnet werden." Diese Verheißung wnrde dem Sohne Abrahams, 
Isaak, bestätigt, dann Iakob, der später Israel genannt wurde. Damit stand fest, das; 
der König der Welt aus dem Volke Israel sein würde. Ferner prophezeite Iakob 
dnrch göttliche Inspiration, das; der verheißene Erretter ans dem Stamme seines 
Sohnes Juda kommen würde. Und als David König von Israel war, wurde ihm die 
Verheißung gegeben, daß der König der Welt ein Nachkomme seines HauscS sein solle.

Maria, die Mutter Jesu, stammte nnS dem Hause Davids, und zwar von seinem 
Sohne Nathan. Sicher hat Jehova selbst seine Hand darüber gehalten, daß ein genauer 
Bericht über die Geschlechtslillie ansbewahrt blieb. Als die Geburt Jesu verkündigt 
wurde, sagte der Engel zit Marla: „Du wirst . . . einen Sohir gebären, und du sollst 
seinen Namen Jesus heißen. Dieser wird groß fein und Sohn deS Höchsten genannt 
lvcrden; und der Herr, Golt, wird ihin den Thron seines Vaters David geben; und 
er wird über das Hans Jakobs herrschen ewiglich, und seines Reiches wird kein Ende 
ein." (LnknS 1:31—33) Die Geburt Jesu wär die Erfüllung der Prophezeiung Je- 
nlns: „Eill Kind Ist uns geboren, ein Sohn uns gegeben, und die Herrschaft ruht ans 
einer Schuller; uild mau nennt seinen Namen: Wunderbarer, Berater, starker Gott, 
Vater der Einigkeit, Fricdefürst. Die Mehrung der Herrschaft und der Friede werden 
kein Ende haben auf dem Throne Davids und über sein Königreich." — Jesaja 9 :6,7.

.. Während Jesus nilf Erden wandelte, übertrug er dieselbe kostbare Verheißung 
auch ans feine Nachfolger. Sie werden einen Anteil an der ersten Anferstehnng haben, 
Priester Gottes und des Christus sein und mit ihin herrschen tansend Jahre. Diese 
tausend Jahre werden die Zeit der Wiederherstellung sein, während dec die Mensch- 
hcit zn vollkommener Harmonie mit Gott und infolgedessen zw ewigem Glück, Frieden 
und Zufriedenheit wiederhergestellt lvcrden wird. Sie werden unter Christus, ihrem 
Haupte, die regierende Körperschaft des Königreiches bilden und die Angelegenheiten 
der Welt in dem jetzt anürechenden Zeitalter führen.

Diese Körperschaft von königlichen Herrschern wird nach ihre irdischen Vertreter 
haben. Sie iverden uns im 11. Kapitel des Hebraerbriescs genannt. Es sind jene 
trcnen, gottergebenen Gläubigen, die vor Christus gelebt haben und darum nicht seine 
Nachfolger fein konnten. Der Apostel Paulus versichert uns jedoch, daß sie wegen 
ihres Glaubens und Gehorsams einer besseren Auferstehung als die übrigen der 
Menschheit teilhaftig werden sollen. Sie werden zn Fürsten eingesetzt auf der ganzen 
Erde. Darum heißt cs in der Heiligen Schrift: „Siehe, ein König wird regieren in 
Gerechtigkeit; und die Fürsten,'sie werden nach Recht herrschen." Der König wird 
Christus Jesus und seine'Nachfolger sein, und die Fürsten die Glaubens treuen der 
vorchristlichen Zeit. Dann wird die Erve tatsächlich voll sein der Erkenntnis JehovaS. 
Dann wird „der geineine Mensch nicht mehr edel genannt, und der Arglisiige nicht 
mehr vornehm geheißen werden" (Jesaja 32 :5), sondern die menschliche Gesellschaft 
lvird auf einer wirklich wertvollen Grundlage aufgcbaut sein, und Gerechtigkeit lvird 
die Interessen der Menschen kontrollieren, wie geschrieben steht: „Das Recht wird sich 
uiedeclasfeu in dec Wüste, und die Gerechtigkeit auf dein Frnchtgesilde wohnen; und 
daS Werk der Gerechtigkeit wird Friede sein, und der Ertrag der Gerechtigkeit Ruhe 
und Sicherheit ewiglich." — Jesaja-32 :16,17.

So wird das Verlangen der Menfcheit nach Frieden, Glück und Gerechtigkeit ge
stillt werden. , OH
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Wo Welten sich berühren, Fortsetzung von Seite 91.
„Thcobnld, Thcvbuld, unser îíttffticg in die gcbüldcteu Stände bcgiuut. Die 

Türen der Gescllschust sind uns gcÖHuel, Denke nur/Pseifers huben uns ^unt Abend
brot in kleinem trnnlichen Kreise eingelnden!"

Wenn Fran FuchS sich gewählt ausdrückeu will, dann dehnt sie das i so stark, dab 
säst ein ü daraus wird:

„Liebe gnädige Frau, hat er gesagt, und cs ist uns eine ganz grosse Ehre, butte; 
ganz vornehm war ec zu mir", berichtet sie strahlend dem mit ziemlich sarlastischeni 
Gesicht zuhöccudcm Thcvbuld. Als !e sich mit der groben Schürze den Schweif von 
den scttcu Backen wischt, beuubt Sekretär Fuchs die Gelegenheit, auch etwas von 
seiner WciShcit nnznbringcn, inöem er gleich Frage und Antwort zu einem verwebt:

„Es ist unS eine ganze grosse Ehre, butte?
Umsonst streut der dir leinen Zmlcr in die Tüte."
Wenn Fuchs sich mal was erlauben will gegen seine Fran, braucht er es nur zu 

reimen; denn für die Verse von ihm ist sie immer voll Staunen nnd Respekt. Darum 
geht auch dieser säst au Sarkasmus grenzende Vorstoß des Sekretärs ungeahndet 
durch; im Gegenteil, so sanft, wie er es noch nie von ihr hörte, sagt sie:

„Aber das macht doch nichts; natürlich, wenn wir dem ,lüden' Herrn Doktor 
irgendwas Helsen können, dann werden wir cs tun, hörst du, Theobald?" Und Theo-, 
bald seufzt ergeben. Aber nach einer kleinen Pause fugt er seinem Seufzer die Worte 
hinzu: „Jcht tvird's wohl rauSkommcn, uwzu der Generalsekretär die Adresse von 
mir wallte" lFortschnng folgt.)

Was frühere
russische Priester tun

Jack Howard, ein amerikanischer Be
richterstatter, schreibt über ehemalige 
russische Priester: „Cie arbeiten mit an
dern Menschen zusammen in den Fabri
ken oder verrichten andere Arbeit sur die 
Cowjetrcgicrung. Dabei stehen sic sich 
weit besser als die, die eigensinnig an 
ihrem Amte seslhallc» wollen, und von 
denen viele heute betteln gehen, wah
rend andere Andenken ober Zeitungen 
in den Strafen Moskaus verkaufen."
Kinel In der Bärenhöhle

In Thrarc, in der Nähe van Istanbul, 
ist jetzt ein Heiner Junge seinen Eltern 
wiederzugcsiihrt morden, nachdem er vier 
Jahre von einer Bärciimuttcr In Ihrer 
Höhle gcfangcngchaltcn morden ist. Er 
wurde von der Bärin geraubt, mährend 
seine Mutter Im Walde Feuerholz sani- 
inrltc. Als man Ihn fand, mar er ganz 
verwildert. Aber er lebt setzt wieder bei 
seinen Eltern.

Oben: Japanische Truppen an 
der grossen chinesischen Mauer, 
der Grenzlinie zwischen China und 
der Mandschurei.
Unten: Andacht japanischer Trup
pen vor dem „Schrein” in Dairen. 
Also auch im Fernen Osten dient 
die kultische Religion als Einnebe- 
lungsmitlel.
— Photos: J. J. Weber u. Phololhek



Verschiedenes
Juden in Erwartung

Gin Tclcgramin aus Jerusalem vom 
2. September lp31 sagt: „Tausende von 
Juden Im Heiligen Laude sind von dein 
Hommen eines königlichen MessiaS, der 
bas biblische llönigreich Tnvids wieder- 
Herstellen wirds iiüerzeugt. Unter der 
Last der Schwierigkeiten, mit denen sie 
bei ihrem Bemühen, ihrem Geschlecht 
eine nationale Heinmt zu schassen, zu 
kämpfen haben, und unter den Aiiscln- 
dnugcii der Moslemin leidend, glauben 
die Juden, daß dec Tag der Erfüllung 
der alttcstamenllichcn Prophezeiungen 
Hcscliels gekommen ist. 50 OHO orthodoxe 
Anden beten täglich uni das Kommen 
ihres Führers. Tie neuerlich drohenden 
ltonslille mit den Arabern haben dazu 
gedient, den Glauben des Balkes wie der 
Priester, daß ihre Gebete erhört werden, 
zu vertiefen, trotz der vielen falschen 
Mefsias, von denen die Geschichte berich
tet."

kü^ Wiegesportler
Man kann sein Gewicht nicht richtig 

beurteilen, wenn man sich nicht stets 
zur selben Zeit nüchtern nach Entleerung 
von Blase und Darm in derselben Klcl- 
bung und aus derselben Waage wiegt.

Ist das nobel?
„25 Pfennig erbittet Mario, die Fric» 

benskönlgin, van feder latholifchen Frau 
. . . Maria, unsere Mutter, bittet für 
ihre Kirche." Tas ist zu lesen auf dem An
hang einer Zählkarte für das Konto dec 
Fraucn-FricdcnsUrche In Köln. .
: Marin bittet um fe 25 Pfennig? Hat 
sie das schriftlich gegeben? Wem?

Immer noch Sklaverei 
in Liberia

Eine Zeitung Philadelphias hat einen 
farbigen Reporter nach Liberia gcfandt, 
um zu erfahren, ob das Sklaventum 
dort wirklich beseitigt Ist. Er fand die 
Zustände noch ebenso schlimm wie ehe
dem. Tie Beamten sind in diesem Lande 
fo korrupt wie anderswo. Dieselbe Liasse 
wie früher ist in Machtstellung. Sie ha
ben alle ihre Sklaven. Drei- oder vier
mal im Jahre erheben sie Slcucrn. Be
stechung ist an der Tagesordnung. 
Zwangsarbeit ist allgemein. Ungeheure 
Mengen von Nahrungsmitteln werden 
mit Beschlag belegt. Die Eingeborene» 
lm Innern des Landes werden einfach 
gesangcngcfchk, wenn sic cs wagen, mit 
Magen über die erlittenen Ungerechtig
keiten an die Öffentlichkeit zu gehen.

Eine neue Theorie
zur Sonnenbahn unserer Erde
Die Anziehung der Schwerkraft ist keine allgemeine

(Aus der ameríkan. Ausgabe des GZ.)
Als “îï Jsuak Newton seine Entdeckung des erwiesenen „allgemeinen Gesekes 

ber Schwerkraft" bckanntgab, hatte er einen großen Schritt in der richtigen Richtung 
gàl. DaS war der Anfang der Erkenntnis liber eines der großen Probleme materi
eller Substanz und Kraft. Aber Ivie wir sehen werden, ist diese Erkenntnis noch nicht 
erschöpfend. Um bei der Betrachtung dieser Frage die richtigen Gedanken haben zu 
können, fuhren wir zuvor an, was unsere Schulbücher über dieses Gesetz lehren:

Die Schwerkraft: Jedes Partikel Materie iin Universum zieht jedes andere Par
tikel mit einer Kraft an, die im geraden Verhältnis zu dein Produkt ihrer Muffen 
stchl, und im umgekehrten Verhältnis zum Quadrat ihrer Entfernung voneinander.

Wir betrachten nun die sogenannte „gleichbleibende Anziehung", die man der 
Schwerkraft zuschreibt, in Verbindung mit dem Laufe der Erde nm die Sonne. Mau 
nimmt au, und wir denken mit Recht, daß der Jahreslauf der Erde nm die Sonne 
lein kreisförmiger ist, sondern elipsenformig, und das; die Sonne in einem der Brenn
punkte dieser Elipse steht. In dieser Anordnung, meint man, läuft die Erde in einer 
Entfernung von 148 000 000 Kilometer, wenn sie der Sonne am nächsten, nud 
102 800 000 JHIomelct, wenn sie der Sonne nm fernsten ist, um die Sonne. Es be
steht also ein Unterschied von 4 800 000 Kilometer. Angesichts dieses Uinstnildcs ist es 
schwer, die Behauptung einer gleichbleibenden Anziehungskraft für richtig zu halten, 
weil sich ja die Erde wahrend der Hälfte der Zeit, die sie um die Sonne lauft, von der 
Sonne ivegwendet. '

Damit wir uns eine bessere Vorstellung niachen können, stellen wir hier in einer 
Zeichnung ein Bild von der Erde in ihrer Bahn, um die Sonne dar. Die Sönne steht 
inmitten der Elipse. Sie ist mit S bezeichnet. Die Punkte A, B, 0 und D stellen die Erde 
zu den verschiedenen Jahreszeiten in ihrer Stellung zur Sonne dar. In der Stellung 
A ist die Erde etwa 103 800 000 Kilometer bon der Soniie entfernt, während'sie in der 
Stellung 0 etwa 1-18 000 000 Kilometer von dec Sonne entfernt ist. Auf ihrem. Wege 
von A zu C über B wird die Erde von der Sonne ungezogen^ weil sie sich ihr nähert. 
Aber auf dem Wege von 0 zu A jt&er I) entfernt sich ja die Erde um 4 800 000 Kilo
meter von der Sonne-. Das-cheütct. nicht auf eine Anziehung hin, sondern läßt eher 
darauf schließen, das; die Erde während der sechs Moppte, die'sie. braucht, um von dem 
der Sonne am nächsten, gelegenen Punkte zit dem. entferntesten zu'kommen, von der 
Sönne abgestoßen wird.' Wohl wird allgemein 'angenommen, daß. diese 'Verschieden
heit-der'Entfernung'der- Erde von der Sonne durch die sich verändernde Nähe und 
Entfernung anderer,Planeten verursacht würde,' daß also dadurch zwei entgegengesetzte 
Kräfte entstünden (zentripetal 'und' zentrifugal), aber'diese Erklärung scheint nicht 
befriedigend zu sein, . ' . / • „

Wenn sich, zwei Körper im Wellen räum,'in .der Schwebe befinden, und der eine 
nähert sich dem andern', so ist, es,'weil er von dem ändern angczogen würd. Wenn sich 
andererseits einer von dein andern entfernt, ist' die Ursache davon, daß.er nbgestoßen 
wird. Dnrilm ist cs vernünftig mrzunchmen, das; die Erde.,während der einen Hälfte 
shrcs Laufes, solange ste-stch der Soiine iiähcri, von der Sönne.ängezögen, wahrend 
der andern Halste aber,'.wo sie sich, von der.Soupe'entfernt', von.'ihr abgestoßen wird. 
Wenn, das Gesetz der Schwerkraft, das behaupte^ daß die Anziehungskraft abnimmt, 
wenn das Quadrat der .Entfernung zunimmt, richtig ist, dann mich-diese.-angebliche 
Anziehung notwendigerweise znnehmen, wie die .Entfernung abnimmt. Wenn'sie zu- 
'nimmt, je mehr'die Entfernung nbniinint, wie von döst Verkündigern universeller 
Anziehung behauptet' WirA konnte sich die Erde bei der Vermehrten Anziehung nicht 
voir der Sönne' entfernen, föüdern mnchte im,'Gegenteil.diirch die ' vermehrte An
ziehungskraft der Sonne, immer piehc znftrebcn,' As ste in direkte Berührung'mit ihr 
käme. DaS müßte in der Tat zu einem Zusammenstoß', dem'„Ende der Welt" führen.

Die allgemeine Aimahuw der Wissenschaft Ist, daß die Erde ein größer Magnet ist. 
Der Ümstano, daß die Erde.von der Sonne ungezogen wird, läßt uuZ zu dem Schluß 
kommen, daß die Sönne. cip..ttoch größerer Magnet ist. EZ ist allgemein bekannt, daß 
stch „gleiche Magneten abstoßen, ungleiche anziehen". Diesem Geonnkengnüg folgend, 
nehmen wir also an, daß die Sonne der wcltans.mächtigere oder der.positive Magnet 
ist, und die Erde ist der sekundäre. Die.Erde ist also als der sekundäre Magnet von"der 
AnziehnngSkräft der Sönne abhängig .und. wird eine Zeitlang, nach der Sonne zu 
gezogen. Aber indem die Erde-der Sonne näher und näher kommt, wird sie allmählich 
durch die Ansammlung. magnetischer Energie von der Sonne „geladen". Durch'diese 
angefammelte Triebkraft setzt ste ihren Lauf.unter einem Kompromiß zwischen Zen
trifugal- uild Zentripetalkraft fort. An allen Punkten, wo die Erde der Sonne näher 
kommt als an dem Punkte der mittleren Entfernuug, würde sie einen Überfluß an 
Energie anfammeln. Detin je.näher sie der Sonne ist, nm so mehr Energie erhält ste. 
Die Erde wird schließlich „ßeladeu", das heißt sie besitzt genügend Energie, nm ein 
primärer oder positiver Magnet zu werden. In diesem Zustand ist die Erde der Sonne 
gleich. Sic ist an ebensolcher Magnet wie die Sonne und wird nun von ihr nbgestoßeil,
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so dich sie sich nííiniibíùí) un» ihr entfernt. Indem sie sich bon der Sonne cntfecnt, ver
liert sie iil dem Verhältnis, wie sie sich entfernt, ihren primäre» oder positiven 
Mnqnctisuins, viS sie nneber ein (cEiinbnrcr Magnet gcioorbcn ist, der bon der Sonne 
•ui gütigen Ivicd. _ '

Wenn die Erde am Punkte mittlerer (rnifcrnnng bon der Sonne angoïnimncn ist, 
cinpiiiitgt sic und entludet sie Energie in gleichen Mengen. Wenn sie nöerdiewciteftcEnt- 
sernnng von der Senne erreicht hat, entladet sie mehr Energie als sie empfängt. Wenn 
sie dann Mieder der Sonne nm nächsten ist, wird sie von neuem geladen, und das 
bewahrt sie davor, in dir Sonne hineingczogen zu werden, tote es nach dem Gesche der 
Schwerkraft geschehen wüßte, sondern sie bleibt in ihrer Bahn um die Sonne, einmal 
sich ihr nähernd und sich dann wieder entfernend, wie es ihr magnetischer Zustand 
bedingt. . .

Ans diese Weise können wir uns ailch die Veränderungen in' der schrägen Stel
lung der Erdachse erklären. Bekanntlich befindet sich die weitaus protzte Menge Land 
ans der nördlichen Halbkugel der Erde. Infolgedessen befinden slch, aus dieser Halb
kugel die meisten Uürcgcliuäßigkciten und Höhenunterschiede; darum ist cs in der 
Hauptsache diese Halbkugel, die für das wechselweise Angczvgen- und ^Abgestvßenwcrdcn 
verantwortlich ist. Tas'heißt, weil die nördliche Halbkugel eine größere Fläche Land 
hat, die von der Sonne ungezogen oder abgeftoßen werden kann, mntz notwendiger
weise ein Unterschied da feilt, wenn sie unter der Anziehung der Sonne ihr entgegen-- 
geht und unter dem 'Abgestotzenwerden der Sonne von dieser abgewe'ndet wird. -

Das ist auch tatsächlich der Fall. Der Unterschied beträgt 47 Grad. Infolge dieses 
Unterschiedes stehen-die Sonnenstrahlen, wenn die Erde der Sonite im Juni23}4. 
Grad nördlich vom Äquator am nächsten ist, senkrecht über der Erde, rindim Dezember 
23^ Grad südlich vom Äquator. Unter dem Einfluß der Anziehung wird'diese größere 
Masse der nördlichen Halbkugel nach der Sonne zu gezogen, deren Strahlen senkrecht 
über dem genanntcu nördlichen Punkte der Erde stehen, wahrend diese größte Mässe der- 
Oberslächc der Erde unter der Einwirkung des Abgeftvtzênwerdens.sîch dann auch äm 
weilesten von-dec Erde entfernt.- . - - ; - - -

So geht die Erde, bald von der Sonne ungezogen, bald'abgestoßen,'.ihren .be
stimmten'Pfad, eine ewige Einheit in diesem großen System^ in béni sie i(jre wichtige 
Nolle spielt. - - ' - ' JÄ.Äi
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Bauleiilrife iilüsscn die Altionäre durch Einziehung eines Teils der Aktien initlragcu.
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Etwas über Natur und
Tic Entstehung des Lebens auf unserem Planeten wird 

vst „eines der größten ungelösten Probleme, womit sich die 
Menschheit zu besassen Hal", genannt. Tatsächlich wird es als 
unlösbares Problem bezeichnet. Ein bedeutender Wissenschaft
ler crllàrie: „über den Ursprung des Lebens wissen wir über- 
hmwt nichts. Alles Philosophieren darüber ist mehr oder 
weniger fruchtlos." Ein anderer sagte: „Die Biologen sind bis 
'cni absolut nicht imstande gewesen, und werden es wahr- 
nhcinlich nie sein, mit einem aus Erfahrungen beruhenden 
Beweise aus eine der Kernfragen über den Ursprung des 
Lebens zu antworten." Obwohl über diese Fragen große Mei- 
niliigsvcrschiedenüeiten bestehen, ist es doch anregend und in
téressant, die verschiedenen Theorien über den Ursprung des 
LebcnS zu untersuchen. Wenn eine solche Untersuchung unser 
Wißen auch nicht übermäßig bereichert, so kann sie doch dazu 
dienen, uns von der Tatsache zu überzeugen, daß all die 
großen Männer der Wissenschaft keineswegs in alle Geheim
nisse der Natur eingodrungen oder auch nur annähernd damit 
vertraut sind, wie jo oft in ihren Abhandlungen vorgegeben 
wird.

Tas Geheimnis des Ursprungs des Lebens ist nicht größer 
als das Geheimnis des Lebens selbst. Die Frage der Ent
stehung des Lebens ist untrennbar von der Frage: „Was ist 
Lebens" Das ist eine Frage für Biologen. Viele Erklärungen 
sind schon gegeben worden, aber keine ist befriedigend. Das 
Leben ist als „die Summe der Funktionen, die dem Tode 
Widerstand leisten", bezeichnet worden. Ferner wird gesagt, 
daS Leben sei „eine Reihe genau abgegrcnzter, aufeinander
folgender Veränderungen im Bau wie in der Zusammen
setzung, die innerhalb eines Individuums stättsinden, ohne 
seine Identität zu zerstören". Diese Erklärungen sind sehr 
interessant und bieten weiteren Geoanken und Studien eine 
wirksame Grundlage, aber sie sind bei weitem nicht befriedi- 
gend. Man muß also zugeben, daß, obwohl eine so präzise 
Erklärung, daß sie als unfehlbarer Prüfstein benutzt werden 
kann, sehr wünschenswert wäre, eine solche zu finden doch 
rin sehr schwieriges Problem ist.

Von den neuzeitlichen Biologen wird das Leben gewöhn
lich seinen Auswirkungen nach und unter Hinweis auf 
mechanische und chemische Gesetze definiert. Es ist aber 
leine völlige Mechanisierung der biologischen Erscheinung 
möglich, und alle mechanisch-chemischen Erklärungen der 
Lebensvorgänge müßen sich als sehr unbefriedigend erweisen. 
Die mechanische Theorie über das 'Leben ist in vielen wich
tigen Punkten unzutreffend. Etwas, das oft erwähnt wird, 
bezicht sich aus die Fähigkeit der Ortsverändcrung. Wenn

Ursprung des Lebens
man ein kleines Spielzeugautomobil auszieht und gegen eine 
Wand laufen läßt, wird es an die Wand anstoßen und nach 
derselben Richtung, von der aus es gekommen ist, zurück- 
springen. Wenn die Kraft des Zurückprallens erschöpft ist, 
fährt es wieder gegen die Wand, und zwar so lange, bis die 
Feder abgelaufen ist. Das ist mechanisches Verhalten.

Die Gelehrten haben nun einen lebenden Organismus 
genommen und damit einen Versuch gemacht, der dem Ver
halten des. Spielzeugautomobils merkwürdig gleicht. Sie 
haben Tausende von Paramäzien (kleine sogenannte Auf
gußtierchen, winzige Lebewesen) genommen und sie auf'me 
eine Seile einer GlaSschale getan. Auf die andere Seite legten 
sie Nahrung für die Paramäzien. Dazwischen war eine Trenn
wand aus Glas. Dann beobachtete man durch das Mikro
skop, wie sie sich in gerader Linie, ähnlich wie daS Spielzeug- 
automobil, vorwärtsbewegten. Wenn sie an die Glaswand 
antrafen, kamen sie in gerader Linie zurück, aber dann schwenk
ten sie seitlich ab und bewegten sich in schräger Linie auf das 
Glas zu, stießen an und schwenkten nochmals in derselben 
Richtung ab wie vorher. Sie hätten ebensogut nach links wie 
nach rechts abweichen können; aber sie blieben dabei, in ein 
und derselben Richtung abzuweichen, bis sie um die Ecke der 
trennenden Glaswand herumgekommen waren. Hier haben 
wir einen Fall, wo das mechanische Prinzip für die Erklä
rung organischen Verhaltens unzulänglich ist.

Die im Leben wohnende Kraft, sich zu erneuern und sich 
immer wieder anzugleichen, wird durch den Prozeß der Fort
pflanzung in überwältigender Weise dargelegt. Könnte irgend
eine Malchine, welcher Art sie auch sein mag, einen kleinen 
Teil ihrer selbst als eine Art Maschinenmodell absondern, das 
sich wie ein männlicher Same mit dem Ei, mit einem andern 
Maschinenmodell, verbindet und zu einer dritten Maschine 
wird, die heranwächst, um denselben Vorgang zu wiederholen?

Zweifellos haben alle Lebensformen eine mechanische oder 
chemische Basis; aber wenn wir ein lebendiges Phänomen 
analysieren wollen, dürfen wir nicht nur an die Materie den
ken, sondern auch an die Kraft und das Prinzip, die sie be
lebt. Die physischen und chemischen Kräfte anorganischer Natur 
müllen durch eine andere oder unterschiedliche Kraft ergänzt 
weroen. Doch hier müssen wir sorgfältig nachdenken. Wir ver
stehen das Leben nicht als eine Wesenheit. Es gibt kein Leben 
außerhalb oder getrennt von konkreten lebenden Substanzen 
oder einem lebenden Organismus. Wenn auch die Gelehrten 
der Biophysik und der Äiochemie heute in viele Geheimnisse 
des Lebens eindringen, so bleibt das Leben an sich immer ein 
Geheimnis. Darum muß die wissenschastliche Annahme, daß
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IN an mit dem Hinweis auf mechanisch-chemische Kräfte. alle 
biologischen Vorgänge hinreichend erklären könne, dem philo- 
sophstchen Denken immer unbefriedigend bleiben.

Es ist zuweilen gesagt worden, daß Leben keine konkrete 
Wirklichkeit sei, sondern nur ein'abstrakter Begriff, womit 
man einen Zustand der Materie bezeichne. Eine solche An
sicht schlägt sich selbst ins Gesicht; denn die Wirklichkeit des 
Lebens leugnen, heißt die Unwirklichkeit des Geistes behaup
ten. Wenn man aber die Wirklichkeit der Materie behauptet 
und die Wirklichkeit des Geistes leugnet, was machen wir 
dann mit dem Geiste oder dem Verstände, der eine solche Be
hauptung aufgestellt hat? Oder wie kann man den Geist, 
der eine Behauptung aufstellte, eine Unwirklichkeit nennen? 
Geist oder Bewußtsein ist gleichbedeutend, gehört aber zu 
einer andern Ordnung von Wirklichkeit als die Materie. Wir 
kennen Geist nur als subjektive Wirklichkeit, wogegen wir 
Materie als eine objektive Wirklichkeit kennen. Obwohl es 
nun richtig ist, daß Geist, wie manche einwenden werden, nur 
eine Bezeichnung für das Gesamt physisch - chemischer Vor
gänge in der Gchirnsubstauz ist, so umfasst doch offenbar diese 
Bezeichnung noch etwas mehr; und das ist jenes Etwas, das 
diese Vorgänge versteht und benennt, Kaun ein physisch- 
chemischer'Vorgang ein Bild malen oder eine wissenschaftliche 
Abhandlung schreiben?

Welch eine Welt von Unterschiedlichkeiten besteht zwischen 
einem Felsstück und einer Rose, oder zwischen einem Menschen 
und dem Erdboden zn seinen Füßen! Die Kluft zwischen 
toter, lebloser Materie und der Lebensform ist eine unendlich 
proste. Lebende Materie hat verschiedene Eigenschaften, die 
sie von à toter unterscheiden. Sie besteht aus einer besonderen 
Organisation gewisser chemischer Elemente, die „Protoplas
ma" genannt werden, und die organisationelle Einheit aller 
lebenden Materie ist die Zelle. Ta man in allem, was lebt, 
in Tieren wie in Pflanzen, Protoplasina in zellenförmiger 
Anordnung findet, kann man es, wie Hurley es bezeichnete, 
die „physikalische Basis des Lebens" nennen.

Im Protoplasma findet ein zwiefacher Vorgang, ein 
Metabolismus statt, mittels desicn es teilweise verbraucht und 
beständig aufbaul. Dieser beständige Verschleiß und Wieder
aufbau, oder der anabolische und katabolische Vorgang, machen 
sich uns besonders als Wachstum bemerkbar. Tiefe gegenseitige 
Wirkung oder Wechselwirkung zwischen dem Organismus und 
seiner Umgebung nennt man Jntussuszeption (innere Auf
nahme). Tnrch den anabolischen Vorgang wird der Aufbau 
ode^das Wachstum des Lebewesens bewirkt; und bei übcr- 
schüsiigem Wachstum erfolgt die Hervorbringung eines an
dern Lebewesens. Tas Protoplasma wächst: Die Zellen wach
sen, und wenn sie eine gewiße Größe erreicht haben, teilen sie 
sich in zwei mehr oder weniger gleiche Teile. Jeder lebende 
Organismus reagiert auf seine Umgebung. Ein vorteilhaftes 
Eicheinfügen in veränderte Verhältniße der Umgebung wird 
zur Anpassung. So sind begrifflich erklärt die drei haupt
sächlichsten Merkmale des Lebens: Metabolismus (Formver
änderung) mit der Fähigkeit des Wachstums, Vermehrung 
durch gleiche Art und Anpassung an die Veränderungen in 
der Umgebung.

Es hat nicht immer Leben auf Erden gegeben. Die meisten 
Wissenschaftler geben zu, daß es einmal einen Anfang gehabt 
haben muß. Einige jedoch erklären, in ihrer Unfähigkeit, das 
Geheimnis seines Ursprungs zu ergründen, das Leben bestehe 
von Ewigkeit her, das heißt cs habe ebenso wie Kraft und 
Stoff immer bestanden.

Eine der interessantesten Theorien zur Erklärung der Ent
stehung des Lebens ist die Annahme, daß es seinen Ursprung 
außerhalb der Erde gehabt habe. Gewisse Philosophen sind 
der Meinung, daß die Lcbenskeime von einer andern Sphäre 
her, gleich einem kosmischen Staub, der durch die strahlende 
Energie des Lichts durch die Luft propellert wird, auf die 
Erde'fielen. Andere nehmen an, daß sie durch Meteoriten, die 
aller vierundzwanzig Stunden zu Tausenden unsere Atmo
sphäre erreichen, auf die Erde übertragen wurden. Kürzlich 
wurde vor der Nationalen Akademie der Wissenschaften in 
den Vereinigten Staaten erklärt, daß man tief im Gestein 
verborgen lebende Bakterien entdeckt habe, die man auf 200

Millionen Jahre Alter schätzte. Es wird behauptet, diese Ent
deckung zeige die Möglichkeit, daß der ursprüngliche Lebens- 
funken^die Erde in einem Felsstück verborgen, aus der unend
lichen Tiefe des Weltalls kommend, erreicht habe.

Aber diese Theorie, daß das Leben von sernher über
tragen worden sei, gerät ins Wanken, wenn man die Fak
toren der Kälte und Wärme sowie der Zeit in Betracht zieht. 
Man fragt sich, wie die organische Substanz die ungeheure 
Kälte im Weltenraume ausgehalten haben könnte. Oder wie 
sie der .ungeheuren Hitze der Meteoriten, die auf die Erde 
fielen, standgehalten habe; denn diese erreichen einen sehr 
hohen Grad von Hitze, wenn sie die Erdatmosphäre durch
fliegen. Ein Gelehrter bemerkte zu dieser Theorie: „Auch die 
Zeit ist ein wichtiger Faktor; denn man hat berechnet, daß 
ein Meteor 150 Jahre brauchen würde, um die Entfernung 
vom nächsten Planeten zurückzulegen, und 60 000 000 Jahres 
um vom nächsten Sonnensystem zu uns zu kommen."

. Tiefe Theorien über den Ursprung des Lebens sind also 
nichts weiter als ein Ausweg, den man aus gewissen biolo
gischen, phUoiophischen und geologischen Schwierigkeiten her
aus gejucht bat. Sie entrücken uns die Lösung des Problems 
von der Entstehung des Lebens nur immer weiter.

Ist das Leben selbsttätig aus toter Materie erstanden? 
Angesichts der wissenschaftlichen Beweise, die sie haben, können 
logisch denkende Biologen eine solche spontane Erzeugung des 
Lebens nicht annchnien. Andrerseits aber können sic, da sie 
die Theorie einer direkten Erschaffung verwerfen, nicht er
klären, wie dann das Leben auf eine andere Weise als durch 
eine Art Umformung lebloser Materie entstanden sein kann. 
Darum halten sich heute viele Biologen, wenn auch etwas 
unsicher, an die Theorie einer primitiven und langsamen 
spontanen Erzeugung. Aber Abiogenesis (Urzeugung) ist nicht 
nur als eine Erklärung des sich sent im Gauge befindenden 
Lcbensprozesies unhaltbar, sondern auch hinsichtlich des 
Lebensursprungs überhaupt.

Spencer behauptete, daß Lebendes und Lebloses durch'un
merkliche Stufenfolge ineinander übergehe. Er sagte, es sei 
nicht nötig, daß mir uns einen „ersten Organismus" oder 
einen „absoluten Ansang des Lebens" denken müßten; daß die 
lebende Materie nicht auf eininal hervorgedracht, sondern 
schritt- oder fmfenweise erreicht worden sei. Doch 'hier erhebt 
sich die Frage: Wie kann es Grade oder Stufen zwischen Sein 
oder Nichtsein geben, zwischen etwas und nichts? Diese 
Theorie schlägt eine philosophische Brücke über den Abgrund, 
aber diese Brücke hat keine Balken. Spencer brauchte sie für 
seine Zwecke; andernfalls wäre sein ganzes Gebäude univer
seller Evolution zusammengefallen.

Die Folgerichtigkeit erfordert eine lückenlose ursächliche 
Reihenfolge. Aber die Beweise für die Urzeugung fehlen so
wohl in den Laboratorien der Gelehrten wie in der Natur 
vollständig. Mit all den großartigen Hilssmitteln, die der 
Wissenschaft heute zu Gebote stehen, ist cs den Evolutionisten 
doch' nie gelungen, aus lebloser Materie Leben hervorzu- 
Lringen.

Schon manchmal ist die Frage gestellt worden: Wenn die 
Wissenschaft jetzt so genau alle Bestandteile, aus denen der 
Mensch zusammengesetzt ist, kennt, warum kann man diese 
Elemente dann nicht in der richtigen Weise zusammensetzen 
und einen Menschen machen? Oder warum kann man nicht 
wenigstens einen einfachen Grashalm Herstellen? Auf der
artige Fragen haben die Evolutionisten stets die Ausflucht 
gebraucht, daß eben zwei wichtige Faktoren zur Lösung dieser 
Aufgabe gehörten, Zeit und Evolution oder Entwicklung. Sie 
behaupten, daß die Natur Millionen Jahre dazu brauche, 
einen Grashalm fertigzubekommen, und noch viel mehr Mil
lionen Jahre zu der Schritt für Schritt vor sich gehenden 
Entwicklung eines Menschen.

Einige natürlich gehen so weit, zu erklären (wir führen 
dies von einem berühmten Gelehrten an): „Wir haben bis 
zum Verständnis der Zufammensetzung einer Amöbe (Ur
tierchens einen weiten Weg zurücklcgen müßen, und ich glaube 
nicht, daß cs noch weitere Millionen Jahre oder auch nur 
fünfzig Jahre dauern wird, bis wir einen einzelligen Orga
nismus wie eine Amöbe Herstellen können. Es ist noch nicht
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erwiesen, trotzdem glaube ich sesr, daß wir, wenn es nötig sein sollte,, mit nur ein 
wenig genauerer Kenntnis der Physikochemie Menschen in Bersuchsröhren herstellen 
können." Solche Worte aus dem Munde anerkannter Wissenschaftler können nur als 
Selbstüberhebung bezeichnet werden; denn ste stützen sich nicht auf die Ergebnisse wissen
schaftlicher Forschungen/

So behaupten also die Evolutionisten mit einer großartigen Geste hervorragender 
Erkenntnis, daß das Leben auf unserem Planeten in Auswirkung physisch-chemischer 
Gesetze durch die sogenannte spontane oder willkürliche Zeugung entstanden sei, indem 
die Substanzen zur Bildung des ersten Teilchens von Protoplasma bereits vorhanden 
gewesen seien. Wenn sie mit dieser Ansicht eine Erklärung für den Ursprung des 
Lebens finden wollen, durchschneiden sie jedoch den Knoten, anstatt ihn zu lösen.

Die Evolutionisten haben behauptet, daß die heutigen Lebewesen tatsächlich in 
einer ununterbrochenen Linie von einigen der einfachsten Lebensformen, wenn nicht, 
gar nur von einer einzigen, abstammten. Man vermutet, daß das erste Leben in der' 
Polargegend, wahrscheinlich beim Nordpol, entstanden fei. Einibe Wissenschaftler 
haben jedoch erklärt, daß diese Theorie jedes wissenschaftlichen Beweises bar sei. Ändere 
'findige Köpfe sind zu dem Schluß gekommen, daß das Leben gleichzeitig an mehreren 
Steilen unserer Erdkugel entstanden sei, sobald die glühende Masse'des Planeten aözu- 
kühlen begann und sich die Meere bildeten. Aber'das sind alles nur Spekulationen.

Die einzige vernünftige Lehre über die Entstehung des Lebens auf Erden ist die, 
daß cs_vou.einem höchsten intelligenten Schösser erschaffen wurde. Nur der unmittel
bare Schöpsungsakt kann die Schranke durchbrechen, die zwischen dem Lebenden und 
dem Nicht lebenden besteht. Der Mensch kann dort kein Leben Hervorrufen, wo kein 
Leben ist; und es entsteht lein Leben ohne den direkten Einfluß vorherbestehender 
lebender Materie. AIs also zum ersten Male Leben auf Erden erzeugt wurde, kann es 
mir durch einen direkten Schöpfungsakt geschehen sein. So sagt auch die göttliche 
Offenbarung: „Im Anfang schuf Gott." Leben ist ein mit Tatkraft erfüllendes Prinzip, 
das Gott innewohlit, und das durch die Ausübung seiner schöpferischen Macht und in 
llbercinstimiuung mit seinem göttlichen Willen ursprünglich in vielen Formen auf 
Erden erschien. Jehova Gott ist die Quelle des Lebens, und von seiner schöpferischen 
Macht ist das Dasein aller seiner Geschöpfe abhängig, gleichviel ob sie höhere intel
ligente Wesen oder Menschen oder ob sie Geschöpfe der niedrigsten Arten sind.

über den Ursprung der Arten zu sprechen, fehlt uns leider hier der Raum. Wir 
wüssen uns damit, begnügen, zu sagen, daß das Leben im Anfang sicherlich in vielen 
unterschiedlichen Formen crschasfen worden ist, und nicht nur in einer Urzelle, Proto
plasma genannt. Aus diesen vielen verschiedenen Formen gingen mit verschiedenen 
Abweichungen oder Variationen die Arten hervor, die wir jetzt im Tier- und Pflan- 
zcnrcich kennen. Gott ist der Urheber des Buches der Natur, wie auch der Bibel, seiner 
göUlicheit Offenbarung. Aber wenn einmal der Versuch gemacht wird, Gott und^die 
Wahrheiten seines Wortes in Übereinstimmung mit den Tatsachen der Naturwissen- 
fchaft zu bringen, wird dies von selbstgerechten Weisen sofort verdammt oder beständig 
ignoriert. Sie weigern sich, an einen persönlichen Gott und seine Schöpfermacht, wie 
sic sich in der Natur offenbart, zu glauben. Wie beschämt werden sie einst in der Auf
erstehung fein, wenn sie sehen werden, wie die göttliche Macht Tausende von mensch
lichen W^seii und auch sie selbst ein jedes in seiner persönlichen Eigenart aus dem Grabe 
hervorbringen wird! Welch überwältigender Beweis göttlicher Allmacht und Weisheit 
wird das auch für die Wissenschaftler/diefer Welt sein! L.L.

Leidende, seufzende, sehnende Menschheit
Die Menschheit seufzt und sündigt und leidet immerzu, 
und kein Erfinder kündigt ihr Rettung an und Ruh. 
Sie ist noch nie erstanden zu neuer Lebenskraft.
Die Menschheit liegt in Banden, trotz Kunst und Wissenschaft.

Doch lebt in ihr ein Sehnen nach Freiheit und nach Glück. 
Sie will die Flügel Lehnen und sinkt gelähmt zurück. 
Das ist ein ew'ges Ringen — so bang, so fieberhaft; 
ein ewiges Mißlingen, ein Streben ohne Kraft.

O Menschheit, arme, blinde, verwundet, ungeheilt, 
du gleichst dem Königskinde, das in der Knechtschaft weilt. 
Dein letztes Adelszeichen, dein Sehnen, stets dich wies 
nach einem fernen, reichen, verlorenen Paradies.

Dein Sehnen kann dich retten, wenn es den Weg dir weist 
zu Jesus, der die Ketten vom Fuß dir sollen heißt.
Dann hebst du Leine Schwingen, dann ist die Freiheit dein, 
und du'oermagst zu dringen bis in den Himmel ein. Ein GZ.-Lefer.

Verkrampfte Isolierung
In Persien herrscht Lie oersastungs- 

mäßige Monarchie; aber in letzter Zeit 
hat der Schah als Herrscher Les Landes 
immer mehr zu diktatorischen Maßnah. 
men geglissen. Tie ösfentlichen Berkehrs- 
einrichtungen^roerden nach und nach aus 
Privat- in Staatsbetriebe umgewandelt 
lso neuerdings mit den Telesonlinien). 
Der Staat hat das Tee- und Zucker
monopol inne und beherrscht eigentlich 
den ganzen Handel des Sandes. Als 
neueste, euroväisierende Einrichtung ist 
die behördliche Devisenbewirtschaftung 
eingesührt und ein Ausreiseverbot für 
persische Untertanen erlassen morden. 
Zur Hauptsache richlet sich dieses Aus- 
reiseverbot gegen die persischen Mckkavil- 
ger, die bisbcr jährlich 1^ Million Mart 
aus ihrer Pilgerfahrt außerhalb des Lan
des ausgegeben haben.

So schließt sich ein Land nach dem an
dern gegen die Umwelt ab. Die Staats- 
schlsse suchen sich in dem weltweiten 
Strudel seeiüchtiger zu machen. Man 
möchte den Aachbar lieber allein unter
gehen lassen.

Niemals ist von internationaler Zu
sammenarbeit mehr die Rede gewesen 
als jetzt. Und doch sind niemals rigoro
sere Maßnahmen zur nationalen Ab- 
schNeßung getrosten worden wie in un
seren Tagen.

So erschlägt man sich gegenseitig im 
Lager der Midianitcr.

Zucker
Im Malaiischen Archipel und auch in 

Nordamerika wächst der Honigbaum, 
eine zu den Züsalpmiazeen gehörige 
Akazienart. Er wird über 30 Meter hoch 
und tragt Früchte, die bis zu 40 am lang 
und 5 ein breit werden; sie wiegen dann 
25 g. Bon einzelnen ALumen hat man 
schon 175 kg solcher Honigbohnen geern
tet. Ihr Zuckergehalt beträgt — wenn 
tä eine gute Sorte ist — fast 30 Prozent. 
Die Hanigakazie gedeiht in einem Klima, 
das dem süddeutschen ungefähr gleich
kommt. Es liegt also die Möglichkeit vor, 
den Bedarf an Zucker nicht nur durch 
Rübenbau (in unserer Zone) und durch ■ 
Zuckerrohrpslanzungen (in den Tropen) " 
zu decken, man kann auch die genannten 
Baumftüchte dazu heranzieheu.

Man kann sogar weit mehr. Weder 
Rübe, noch Rohr, noch Honigbohne be
nutzt Pros. Schlubach aus Hamburg, um 
Zucker zu gewinnen. Er nimmt einfach 
Holz. Nach einer kurzen Behandlung mit 
troünem SalzfäuregaS, unter hohem 
Druck durchgesührt, hat er dem Holz 
einen hohen Prozentsatz Zucker entzogen. 
Aber was will er damit? Will er das 
Lamento der Zuckergrotzproduzenten noch 
erhöhen?

Ende Februar tagte in Heidelberg der 
6. Kongreß der Internationalen Berei
nigung europäischer Zuckerrübenpslanzer. 
Er war ausgejüllt mit Klagen über den 
daniedcrUegenden Konsum, zu dem eine 
ständig anschwellende Produktion ein 
schlechtes Gegenstück abgibt. Ter' polni
sche Telegierie regte unter anderem an, 
man müsic unter den farbigen Rasten 
energisch Propaganda für vermehrten 
Zuckerverbrouch machen. Meint er, daß
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Lie Neger mehr Geld hätten? Am Schluß 
seines Bornages empfahl er allen Ern
stes, die Hälfte der jetzigen Lagervorräte 
zu vernichten.

Tas sind bittere Worte über eine solch 
süße Sache.

Tie Staatsstellen greifen Loch sonst 
in alles mögliche ein. Hier ist ein Betä
tigungsfeld jür sie. Mögen sie Loch lüe 
„Vertilgung" dieser Hülste übernehmen. 
Auf dem genannten Kongreß ist ja deut
lich gesagt worden, daß Liefe Vorräte für 
Ihre Besitzer „wertlose Ware" sind. Im 
Teutschen Reich würden sich 6 Millionen 
Arbeitslose mit ihren Familien, alles 
schlechte Kunden Ler Zuclerpflanzer, an 
der Vertilgung beteiligen.

Tie Welt ist voll von Nahrungsmit
teln; und überall tun sich weitere Quel
len aus. Wenn Gott die Menschen wei
lerwursteln ließe, würden wir alle in das 
Zeitalter Ler nicht ousgenutzten Mög
lichkeiten hincinschlittern. Zg.

Hafenhüter
Im Dezember 1931 lagen lm Ham

burger Hasen 175 Seeschifse ohne Fracht 
fest. Tics sind 700 000 Tannen unbe
nutzter Schiffsraum. Tie Aussichten für 
die deutsche Frachtfchifsahrt sind wegen 
des Abgleitens der englischen und nord
ländischen Währungen sehr schlecht.

Rauchschüler
Tie staatliche Schule in St. Charles, 

Vereinigte Staaten, hat für ältere Jun
gen^ zweimal täglich Aauchuntcrricht ein
geführt. Man hält dabei öffentliches Ge- 
währcnlasien für besier als den geheimen 
Selbstunterricht mit seinen Gefahren. 
Eigentlich bedeutet dies nur, Latz die 
Lehrer es ausgeben, bei den Kindern ge
gen eine Unsitte anzukämpfen, der sie 
selbst fronen.

Landkinder 
ohne Gesundheit

Im Landbezirl Quedlinburg wurden 
die 3270 Schulkinder untersucht, und das 
Ergebnis war:

259 waren völlig gesund — 852, 
2072 hatten mittl.Gesundheit — 64%, 
939 schlecht. Gesundheitszustd. = 28%. 
Bei Untersuchung der 898 neu in die 

Schule Eelommeneu war der Befund 
noch weit schlechter. 2,8% waren wirk
lich gesund; bei 54,252 ließ die Gesund
heit zu wünschen übrig, und die rest
lichen 4355 waren gesundheitlich schlecht 
gestellt.

Dies sind Ergebnisie unter Landbewoh
nern, die von manchen als durchweg ro
bust gesunder Menschenschlag angesehen 
werden. Der schlechte Zustand mag zum 
Teil daraus zurückzuführen sein, daß sich 
die Eltern der Kinder in ihrem Leben 
mehr plagen mutzten, als der Gesund
heit dienlich ist; ober zum guten Teil 
wird man die Schuld daran auch der oft 
wirklich ungesunden Ernährungsweise 
auf dem Lande zuschreiben müsicn, wo 
die Fleischkost alles beherrscht und Ge
müse äußerst selten gcnosien wirb.

(Eine Geschichte von Hassen und Hasien, von Liebe und Laster, von „Lben" und „llnken^
7. Fortsetzung. Celligerd Wilms.

Der gefürchtete Moment ist gekommen:' Fuchsens sind soeben angelangt, und sie 
sehen auch ganz manierlich aus. Madame Fuchs hat ihr Schwarzseidenes herausgeholt, 
und der Sekretär steckt in Gehrockgarnitur. Erwin hat sogar eine weiße Weste und 
weißen Schlips angelegt, als ob es zum Ball ginge.

Or. Pfeifer und Frau sind ziemlich verlegen, denn sie sind in Tageskostüm ge
blieben und fühlen sich angesichts der feierlichen Drapierung der Famiue Fuchs ein 
wenig schuldig. Soviel Wertschätzung ihrer Einladung hohen sie nicht erwartet, und' 
Frau Ina überlegt bereits sorgenvoll, ob denn wenigstens die Zusammenstellung des 
Abendessens dem entspricht, was Familie Fuchs—ihrem Aufzug nach—erwarten mag.

Aber auch die Besucher suhlen sich nicht weniger verlegen. Sa selbstbewußt und 
stolz wie sie sortgezogen sind von zu Hause, so kleinlaut und schüchtern sind sie jetzt 
geworden. Schon als sie den großen Garten durchquerten und vor der breiten Frei
treppe des prachtvollen, hell erleuchteten "Hauses standen, hatte dieses beklemmende 
Gefühl angefangen, und als nun gar die große weile Diele — von Frau Ina wirklich 
vornehm ausgestattet — sie aufnahm, da war's völlig vorbei. Frau Fuchs nestelt 
nervös an der großen roten Blume, die breit und leuchrend an ihrem mächtigen 
Busen prangt, und Erwin knabbert ebenso verzweifelt an seinen Fingernägeln, indes 
Herr Fuchs — zu Dr. Pfeifer gewendet — es endlich scrtiaöringt,.etwas zu sagen:

„Ja, wir haben uns sehr gefreut zu Ihrer Einladung, Herr Doktor, und beson
ders auch meine Frau und Erwin ..."

Tos ist eine gute Gelegenheit sür den Hausherrn, seine Tochter loszuschaufeln, 
und er ergreift sie auch ohne Zögern:

„Ach ja, der liebe Erwin. 'Wie er doch gewachsen ist die letzte Zeit! Ist ja ein 
richtiger schöner junger Mann geworden. Lydia wird es ja so bedauern, dng sie nicht 
dabeisein kann; aber sie ist schon eine ganze Zeitlang nicht wohl und mußte schon heut 
nachmittag zu Bett gehen."

So ruhig, so voll echt klingendem Bedauern ist das alles gesprochen, daß Lydia, 
die lauschend oben am Treppengeländer steht, sich kopfschüttelnd wundert, wie meister
haft ihr alter Herr schwindeln kann. Das beruhigt sie etwas darüber, daß sie wenige 
Augenblicke später die Tür ihres Zimmers von innen verschließt und durch das Fenster, 
über einen dort stehenden Baum und eine Mauer, dem draußen stehenden Jacques in 
die Arme springt. Man sieht ihr übrigens deutlich an, daß sie diese Übung nicht zum 
erstenmal gemacht hat. Aber heute abend ist sie ruhiger als sonst; denn der Vater bleibt 
ja auch nicht immer bei der Wahrheit — und sie hat Jacques doch so lieb.

In der Richtung des nahen Stadtparkes verschwindet — eng umschlungen — ein 
junges Menschenpaar, und Doktor Pfeifer redet grade begeistert von dem Segen der 
kirchlichen Gründungen, die auf das gesellschaftliche und moralische Leben der Men
schen einen so wohltuenden Einfluß hätten.

Auch der Generalsekretär ist — gut ausgeruht — erschienen und 'beteiligt sich 
eifrig an der Unterhaltung, die nun, dank der vorzüglichen Küche Frau Inas und des 
gleichwertigen Tischweines, wirklich zwanglos und sogar ein wenig vergnügt wird.

„Nun, was den Wert der Jugendpflege angeht, brauche ich wohl nichts beweisen, 
da haben wir ja eine Autorität — gewissermaßen — in unserer Mitte", sagt Doktor 
Pfeifer, mit einer leichten Verbeugung zu Frau Fuchs unterstreichend, daß ihr diese 
Schmeichelei gelte. Doch das ist nur leichtes Geplänkel: Ter eigentliche Schuß soll 
erst fallen. Aber Doktor Pfeifer hat Theologie studiert und weiß darum genau, daß die 
Menschen allem zustimmen, wenn nur irgend etwas damit verbunden ist, was ihrer 
Eitelkeit und Einbindung schmeichelt. So holt er denn jetzt auch ganz beruhigt zum 
nächsten Schlage aus, als er — von einem tiefen Seufzer effektvoll begleitet — er
klärt: „Aber da gibt es ja noch so viel zu tun für die armen Menschen; denken wir zum 
Beispiel an die Wohnungsnot. Die Kirche hilft mittels Dnusparvercinen usw. natürlich 
so gut sie kann, aber eine Riesenarbeit liegt da noch vor^uns — eine Riesenarbeit!"

„Apropos, Doktor" - unterbricht ihn da der Generalsekretär -, „Sic sprechen vom 
Bausparkonzern. Da fällt mir ein, wir müsien unbedingt einen Sekretärposten sür die 
neue Beteiligung schaffen. Das letzte Ausschreiben hat einen solchen Ansturm von Sparern 
gebracht, daß wir es mit den bisherigen Kräften unmöglich schaffen können. Kann 
natürlich eine nebenamtliche Kraft sein,'vielleicht einer meiner Sekretäre. Muß nur ein 
tüchtiger Mann sein, dann ist die Arbeit in zwei bis drei Stunden täglich zu machen, 
und zwei» bis dreihundert Mark im Monat würden gewiß reichen für diesen Platz."

Fortsetzung auf Seite 103, oben.
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Der Teufelskatarakt. Hier stürzt der Sambesi 120 Meter tief. Rechts oben stehen einige 
Personen. Sie sind ein Vergleichspunkt für die Tiefe des Falles.

Die Viktoriafälle und das Rätsel von Zimbabwe
Zwei Sehenswürdigkeiten kann Sndrhodesien (Afrika) aufweisen, die in der gan- 

»cn Welt nicht ihresgleichen finden: die mächtigen Viktorinfälle des Sambesi und die 
rätfclliafte Ruinenstadt von Zimbabwe. Das herrliche Natnrschmlspicl der Viktoria- 
iällc läßt sich kaum beschreiben. Die menschliche Sprache ist zu arm, um deren Erhaben- 
lieit micdergeben zu können. Selbst Photos können nur einen schwachen Abglanz von 
diesem Meisterwerke der großen Künstlerin Natur geben. Hier müssen selbst die viel 
geruhnilen Niagarafälle zurüütrelen. Kennzeichnend ist dafür die Geschichte von einem 
amerikanischen Besucher der Fälle, der von dem grandiosen Schauspiel berauscht nach 
Hause telegraphierte: „Verkauft eure Niagarafälle!"

Verglichen mit ändern Wasserfällen, kann man diese gewaltigen Kaskaden mit 
vollem Recht als ein Meisterwerk der Natur bezeichnen. Wer den Fällen zum ersten 
Male naht, ist zuerst sehr enttäuscht, denn nichts zeigt sich feinem Auge, bis er auf 
seiner Kann fahrt nach der Livingstone-Insel die riesigen Fälle erblickt. Hier stürzen 
Tag für Tag, Sommer wie Winter, ungeheure Wasicrmengcn weit über hundert Meter 
mit dumpfem Dröhnen in die Tiefe, und in der Regenzeit steigert sich dies zu einem 
lähmenden, donncrähnlichen Krachen.

(Fortsetzung Seite 104.)

IHM

Sind dieMaschinen
In einer interessanten Abhandlung 

über dieses Thema, veröffentlicht in der 
Zeitschrift „Dissen u. Fortschritt", Augs
burg, weift Or. Herler auf die viel- 
geftoltigcn Hilfeleistungen hin, die der 
Menschs von den Maschinen empfängt. 
Jm^ besonderen wendet er sich gegen die 
Meinung, daß die Vorteile der technischen 
Entwicklung nur dann ausgenugl wer
den könnten^ wenn man zu Großprodul- 
tionsstatten zentralisiert, was nur irgend 
zu zentralisieren geht. Tas Moment 
menschlicher Wohlfahrt und allgemeinen 
Glückes liege in vielen Fällen ein« andre 
Einrichtung wünschenswerter erscheinen. 
Solche Erwägungen haben nur leider 
in den Gehirnen von Generaldirektoren 
zuwenig Gewicht. Wie man sich auch die 
Einzelheiten der von Or. Herler in gro
ben Umrisien angedenreren Induftrie- 
reform denken mag, das eine ist gewiß, 
daß es besser wäre, die legten Jahrzehnte 
hätten die vielen'ans Licht gekommenen 
Erkenntnisse verborgen gehalten, wenn 
der Menschheit für die Anwendung dieser 
Kenntnisse kein anderer Weg übrigbliebr 
als der, den sic cingeschlagen hat. Wohin 
dieser Weg führte, ist durch ein Chaos ge
kennzeichnet, dem der Beobachter aus 
Schritt und Tritt begegnet.

Es gibt andere Wege. Ter Teufel 
natürlich ist ein schlechter Berater; trotz
dem hat sich die große Linie der Wirt
schaftspolitik stets nach 'seinen Wünschen 
gerichtet. Es ist fein Geist, der die heu
tige Wirtschaftsform beseelt. Gottes Kö
nigreich wird diesen übelsten aller Ein
flüsse ausschaltcn, und dann werden die 
Menschen das riesige auf Erden vorhan
dene Material in vernünftiger Weise ver
wenden: zum Gluck, zur Wohlfahrt, als 
Spender von Lebensfreude für alle, und 
damit zur Verherrlichung des Höchsten.

Inzwischen aber: Man gebe nicht den 
Maschinen die Schuld. Sie haben sie 
nicht. Hierüber nun hären wir Or. Her
ler, dessen genanntem Artikel wir mit 
freundlicher Genehmigung des Verlags 
die nachstehenden Auszüge entnehmen:

Tie Dampfmaschine ist der eigentliche 
technische Ursprung der Industrialiste, 
rung und der mit ihr verbundenen Kon
zentrationsbewegung. Dampjm aschinen 
setzen Fabrikbeiriebe voraus — der 
Handwerker kann sie nicht gebrauchen. 
Um diese Energiespender auszunutzen u. 
bezahlt zu machen, mußten von vorn
herein mehrere oder besonders umfassen
de Arbeitsstellen, also etwa ein Dutzend 
Drehbänke, eine Reihe von Webstühlen, 
große Schmiedepresien usw. betrieben 
werden. Dann waren nicht nur größere, 
sondern auch billigere Leistungen mög
lich, als im Handbetrieb. So entstanden 
die rauchenden Schlote, die Fabrikviertel, 
die Industriestädte. Das Handwerk drohte 
seinen goldenen Boden zu verlieren.

Ganz anders wäre die Entwicklung 
gelaufen, wäre zufällig der Elektromotor 
vor der Dampfmaschine erfunden wor
den (in welchem Fall allerdings die Elek- 
trizitätsverforgung zunächst vollkommen 
auf Wasserkräfte angewiesen wäre). Ter 
Motor nämlich ist am wirtschaftlichsten 
und vorteilhaftesten, wenn man nicht 
große Einheiten zum Antrieb von Dut
zenden von Maschinen, sondern wenn
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schuldsg?
man Heinere Motoren zum Cinzelantrieb 
der Arbeiismarchinen verwendet. In der 
Tat ist der Elektromotor, was man seiner 
-fortschrittlichen Ramr. nicht Zutrauen 
würde, ein wenig reaktionär eingestellt. 
Ihm verdanken Tausende von Hand
werksbetrieben die Erhaltung ihrer Exi
stenz und ihrer Wettbewerbsfähigkeit 
gegen den Großbetrieb; er schasst die 
energetischen Grundlagen sogar für die 
Wiederbelebung der Heimarbeit, was na
türlich nicht ausschließt, daß er auch in 
den Fabriken die Dampfmaschine mit
samt den langen Riemenantrieben ver
drängt. Aber wegen des Elektromotors 
brauchte es keine industrielle Konzentra
tion zu geben, die Elektrizität kann 
überallhin geführt werden. Tie Walder 
qualmender Fabrilschlote brauchten nicht 
zu sein, wenn er ein paar Jahrzehnte 
früher auf dem Plan erschienen wäre.

Tas Leben kn den Städten ist schließ
lich weder so verlockend, wie es früher 
(vor Erfindung des Rundfunks usw.) 
scheinen mochte, noch ist es billig. Ter 
großstädtische Lertcilungsapparat verteu- 
«t die Lebensmittel; die Verkehrsauf, 
gaben, das Wohnungsproblem find die 
schlimmsten Sorgen der Stadtväter und 
der Steuerzahler. Schließlich verteuert 
das aber olles die Herstellungskosten der 
Industrie, die in der Stadt ohnehin mit 
höheren Löhnen rechnen muß als auf 
dem Lande; Löhne, die die Arbeiter 
nicht so glücklich machen, daß nicht die 
Mehrzahl bereit wäre, mit niedrigen 
Lohnen ohne wesentliche Änderung der 
Lebensführung weitab von der Großstadt 
zu leben und zu arbeiten. Alles das kann 
sehr wohl dazu führen, daß man auf die 
— ohnehin nicht mehr so entscheidenden 
— Vorzüge der Zusammenballung, der 
Großbetriebe, der Industriestädte ver
zichtet und eine dezentralisierte Erzeu
gungsweife entwickelt.

Man kann über den Ausgang unserer 
gegenwärtigen Krisis so oder so denken 
— aber man kann nicht bestreiten, daß 
der Mensch rin Recht auf solche Arbeit 
hat, die feinen Anlagen entspricht. Schon 
heute wisien wir, daß der Europäer nicht 
geneigt ist, Arbeiten gegen Sold zu ver
richten, für die ein Kuli einen Teller 
ReiS nimmt. Und wenn wir nicht mit 
Gewalt die geistige Entwicklung unseres 
Volkes und seiner Zivilisation unter
drücken, so wird das in Zukunft für viel 
weitcrgehende Kategorien von Menschen- 
arbeit gelten als bisher. Im idealen End
ergebnis arbeiten die Maschinen selbst
tätig, und die Menschen verrichten aus
schließlich geistige, Arbeit. Tas ist keine 
Utopie, sondern nur. eine Frage der wirt
schaftlichen Anpassung an die geänderten 
Herstellllngsbedingungeu.

Technik ift weder gut noch böse. Sie 
ist ein Genius, dem der Mensch zu fol
gen gezwungen ist, solange er ein geisti
ges Wesen ist. Versteht er, die technische 
EntwirUung den gegebenen Lebens, 
(Wirtschaft^-) Verhältnissen anzupafscn, 
dann ist ihr Wallen offenbar segensreich. 
Ist die Wirtschaft aus den Fugen, so 
kann die Technik nichts dafür — aber sie 
ist auch dann unsere Hoffnung, weil sie 
dem Menschen neue Detätigungsmög- 
lichkeiten erschließen wird.

Wo Welten sieh berühren, Fortsetzung von Seite 101.
~ »Zwe:- bis dreihundert Mart im.Monat?" Alle drei Füchse sitzen da mit einem 

Gesicht, das wirklich an den. Fuchs in der Fabel erinnert, der mit Bedauern feststellt, 
'daß die Trauben zu hoch hängen.-Die Schäfchen haben keine Ahnung, daß diese'Leim
rute ja nur für sie präpariert wurde, so daß in der Physiognomie des Ehegespons^s 
bereits die Resignation der Feststellung-zu lesen ist: „Die Trauben sind zu sauer."

„Ja, aber mein lieber Nor,' was.suchen Sie da noch lange? Könnten Sie denn über
haupt noch einen besseren finden, für diese Vertrauensardeir als unseren langjährig 
bewährten Freund Fuchs?", gibt Doktor Pfeifer inzwischen — mit fabelhaft gespielter 
Selbstverständlichkeit im Ton — diesen ihm zufallenden Teil feiner Rolle zurück. Die 
Füchse sind sprachlos. Der Gedanke an zwei- bis dreihundert Mark Mehreinnahme im 
Monat verschlägt ihnen fast den Atem.

Der große Sechsröhrenapparat mit Grammophonelektra, ein oft bewunderter 
Pelzmantel und ein Motorrad revoltieren in drei Köpfen mit der sorgenvollen Frage, 
ob Papa Fuchs wohl auch die nötige Eignung für diesen Posten hätte — denn Spar
verein, . ... das ist.doch immer schon so etwas Ähnliches wie eine Bank? — ^Und 
von Banksachen verstehe ich.eben leider gar nichts", beendet Herr Fuchs dann seine 
Antwort auf Doktor Nors Frage, ob er denn Lust und Zeit für die Übernahme dieses 
Nebenamtes habe.

„Aber nein, mein lieber Fuchs, das sehen Sie falsch an", beruhigt der General
sekretär. „Die Arbeit ist ganz einfach und hat nichts mit Bankwesen zu tun."

. „'-eben Sie, ich sagte Ihnen schon vor einiger Zeit", lügt er frech darauf los, 
„daß die kirchliche Bausparbewegung an verschiedene wohlhabende Mitglieder unseres 
Verbandes.Prospekte zwecks Erlangung eines Eigenheimes versandte. Der Prospekt 
bat einen riesigen Erfolg gezeitigt", und — zu Pfeifer und Frau gewendet —: .„Übri
gens auch der beste Beweis dafür, daß die kirchliche Bausparbewegung einem direkten 
Bedürfnis entspricht." „Ja, also -— sehen Sie, Fuchs, nun-findet in nächster'Zeit die 
Zeichnungsversammlung dieser neu betretenden Mitglieder statt, und die Ausgabe des 
Sekretärs dieser neuen Spargruppe wird nur darin bestehen, die sogenannte Stamm- 
liste anzulegen und weiterzuführen. In diese Stammliste wird eingetragen Name und 
Adresie des Einzahlenden, die Höhe der gezahlten Summe, bzw. Nummer und Art der 
in Zahlung gegebenen Wertpapiere — na, und das ist schon alles."

„Aber es müßen doch Zinsen errechnet und bezahlt werden", wagt Fuchs noch 
zögernd zu bemerken; denn ihm ist beinahe schwindelig geworden bei dieser Aussicht: 
zwei- bis dreihundert Mark im Monat! Der Fußtritt, den er unter dem Tisch von 
feiner Frau bekommt, und ihr Blick, der mindestens soviel bedeutet wie „alter Schafs- 
lopf!", verhindert, daß der Sekretär für die nächste Viertelstunde überhaupt noch irgend 
etwas anderes sagt als immer nur „ja". Daß die Verwaltung der Gelder, die Zinsen- 
Verrechnungen usw. alles im Vorstandsbüro erledigt würden und viele andere tech
nischen Tinge mehr, ziehen jetzt an feinem Ohr vorbei wie ein fernes, undeutliches 
Geräusch. Das einzige, was für ihn noch reale Wirklichkeit ist heute abend, sind die 
„zwei- bis dreihundert Mark Mehreinkommen im Monat".

Es werden wirklich dreihundert Mark monatlich festgesetzt. Morgen soll.er sich 
die Stammliste von Doktor Nor holen, und am Abend der Zeichnungsuersammlung 
soll er sein neues Nebenamt erstmalig ausüben.

„Das Gehalt wird..natürlich auch für diesen Monat voll ausgezahlt", bemerkt 
Doktor Pfeifer noch, und Fuchs — der auch beim Abschied noch ganz geistesabwesend 
-vor Freude ist — sagt, kaum daß die Tür sich hinter ihnen schloß: ^llnd das, 'trotzdem 
heute schon der Einundzwanzigste ist. Nobel, wirklich nobel sind diese Leitte!"

„Hab ich dir doch gesagt, Theobald, hab ich dir doch gesagt", stellt Frau Fuchs 
'selbstzufrieden fest. Erwins Äugen aber ruhen bewundernd auf den kompakten Dimen
sionen seiner Mutter. Die Masse und der Erfolg, das sind die Dinge, nach denen das 
niedere Individuum Begehr.trügt. Die Materie kann eben nur.nach dem Sicht- und 
Greifbaren gemessen werden. — — —

„Uss, das wäre geschafft", sagt Doktor Pfeifer mit befreitem Ausseufzen, als die 
Tür sich hinter den Besuchern schloß. Doktor Nor bittet, im Gastzimmer des Hauses 
übernachten zu dürfen; er sei zu müde zur Heimfahrt. Als' der Hausherr einige Augen
blicke das. Zimmer verläßt, um noch eine Havanna für die Nacht zu holen, wendet sich 
der Sekretär an die Hausfrau: „Ina, heute nacht bin ich nun in deinem Hause. Ditte, 
Ina, schenke mir eine einzige Stunde."

„Herr Doktor, ich finde, es ist niedrig für einen Mann, seinen Freund oder einen 
Gastgeber betrügen zu wollen."

„Ina, was soll mir diese Moralogie? Ich verzehre mich vor Sehnsucht nach dir, 
und ich. weiß doch auch, wie arm du in deiner Ehe bist; warum ... ?"

„Bitte sehr, wenn ich denn schon arm bin, so will ich wenigstens nicht gemein sein. 
Ich möchte ein ganz klein wenig die Achtung vor mir selbst behalten. Gute Nacht."

Als der Hausherr zurückkommt, wundert er sich, seinen Gast allein zu finden.
„Ina schon fort?", und ohne eine Antwort abzuwarten: „Ungezogenheit! Launen, 

nichts als Launen, diese Weiber! Man sollte nicht soviel Rücksicht nehmen. Aber na, 
wir Männer müssen eben der größere Teil sein und nachgeben, immer nachgeben. 
Gute Nacht, mein Lieber, schlafen Sie gut unter meinem Dach!"

Halb Heros, halb Märtyrer in Miene und Haltung, verabschiedet er sich von 
seinem Besucher, und wenige Augenblicke später geht auch Doktor Nor zur Ruhe.

(Fortsetzung folgt.)
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Seite 104:
1 .) Ter Sambesi 

(mit Ler Brücke 
der Kap-gairo-Li- 
nie 130 Meier üb. 
d. Strom) macht 
einen Bogen, un
weit der Blktoria- 
füKc, die man von 
d. Drücke aus sieht.

2 .) H>er stürzt der 
Sambesi in einer 
Breite von 18!>U 
Meier 12V Meter 
tics in eine 15 bis 
100 Meter breite 
Spalte: die Bik- 
lcriasällc.

3 .) Tic Livingstone- 
Insel. Born der 
Hauprfall zur Re
genzeit.

Seile 105:
1 .) Einer der Stätte 

Ler geheimnisvol
len Rujnenftaüt 
Simbabwe.

* 2.) llrioaldiwgetalion 
im Trümmrrield 
von Zimbabwe,

skorlsstrung von Seite 102)

Eine herrliche Aussicht auf die Fälle bietet sich 
nor allem vvi^ öcr Kniese der Lap-stairo-Balm aus, 
die über die^ambesiichlucht gespannt ist. Tics unten 
,Vi linieren Füßen lockst und brabelt cs, wie in einciu 
Hcrentefsel.

Hier erst erfennt man, in wie viele einzelne Las- 
kadeu ück> die Viltorinfälle gliedern. Ganz ncihe dem 
mit zart gefiederten Palmen bestandenen Ufer stürzt 
der Tenieislalaratl zivijchen jchivarzeu Basaltselfen in 
die Tiefe. herrlich in jein Anblick besonders von der 
Ualarakiiniel ane, die ihn von den Hauptfnllen trennt. 
Ihr gegenüber liegt der üppiggrüne Regemvald, in 
dessen' ürwaldälmlschein Dickicht Lianen buntfarbige 
Blulcnkränze nm die Stämme der Federpalmen flech
ten. Ein süßer Duft, der den Schmetterlingsblüten 
zartfarbiger Orchideen entflieht, liegt über der ganzen 
Gegend. Seine Entstehung und Erhaltung verdankt die
ses' kleine Naturparadics den wolkenähnlichen Wasfer- 
slaubmasfen, die von den Viktoriafällen unaufhörlich 
cmporgeworfen werden und den Wald berieseln. Ter 
Regenwald ist eine Sehenswürdigkeit, deren Besichti
gung man, nicht unterlassen darf. Ohne Regenmantel

ist allerdings der Ausflug in diese ewig feuchten Gefilde kaum zu 
empfehlen. Nicht weit davon liegt am Abfluß des Sainbesiflusfes 
der Gefahrenpunkt, von dein aus sich für den wagemutigen 

Reifenden ein ganz wunderschöner 
Ausblick auf die'Hauptsälle und den 
„Lochtopf" mit seinen mächtigen 
Strudeln' bietet. Bei Niedrigwasser 
und Sonnenschein erstrahlen die in 
die Luft geschleudertenGifchtfontänen 
in allen sieben Regenbogenfarben u. 
lassen durch ihren Zauberfchlcicr 
deutlich die Livingstone-Insel und die 
Äafalifclfcn der ^Messerschneide" er
kennen.

Voin andern User grüßen aus 
einer Einbuchtung der Eambcsi- 
fchlucht freundliche Palmenhaine und 
das über ihnen errichtete Gefallenen
denkmal für die Toten des Weltkrie
ges. Noch herrlicher ist der Anblick 
der Fälle, wenn bei Vollmond das 
fahle Mondlicht unzählige Regen
bogen hcrvorruft oder beim Sonnen-
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aufgang bie Wasser beim rötlichen Dämmerlicht crslammcn. 
Begeistert beschreibt Livingstone/der vor 75 gehren als erster 
Weißer die Viltoriasälle von der nach ihm benannten Insel 
ans erblickte, die Herrschaft diese-.- Naturwunder-, .das auch 
ihn, den Vielgereisten, in seinen Bann zog. Aber Worte kön
nen die Erhabenheit der Wirklichkeit nicht' wiedcraeben, selbst 
wenn ein Meister der Feder, wie Livingstone, über seine Ein
drücke berichtet. Jin Drcitlang von Farbenpracht, erhabener 
Urwüchsigkeit und dem Tosen der Naturgewalten, denen der 
Mensch nichts Gleichwertiges gegenüberstellen kann, ist uns 
ein eindrucksvolles Bild der Macht und Schönheit irdischer 
Schöpfung gegeben, wie es trotz aller Fortschritte unseres 
Jahrhunderts'die menschliche Technik in seiner vollen Wir
kung 'nicht sesthallen kann, damit es auch jene bewundern 
tonnen, denen Geld, Zeit oder Gelegenheit zu einer Reise nach 
Südafrika fehlt.

In der Nähe von Fort Viktoria erheben sich inmitten des 
Ironischen Urwaldes die Ruinen einer großen Stadt, die einst 
wobl eine ungeheure Bevölkerung in'ihren 'Mauern beher
bergt hat. Niemand aber weiß, wer ihre Erbauer und Be
sitzer waren. So vergingen die Jahrzehnte feit der zufälligen 
Entdeckung Zimbabwes 'durch einen Inger, ohne daß cs den 
Gelehrten'gelang, das Rätsel der geheimnisvollen Ruinen zu 
ergründen.'Aber gerade dieses Tunkel, das über Zimbabwe 
rnln, Hal den Ruhm der Stadl begründet. Noch streiten sich 
die Gelehrien, stellen Theorien auf, für deren Richtigkeit sie 
aber keinerlei Anhalt haben, da man tcoç sorgfältigster Aus
grabungen außer kostbaren Goldschätzen nichts sand, um auf 
den Ursprung der Stabt und ihre 
Erbauer schließen zu können. Wa
ren ibrc Herren Inder, Ägypter, 
Assurer oder Inden? Niemano 
weiß cs. Aber fest steht, daß trotz 
der gul erhaltenen Bauten die 
Stadt vor vielen Jahrhunderten 
entstand, nild daß Fremde und 
leine 'Neger ihre Erbauer waren. 
Vielleicht lag hier das fo lange 
gesuchte Goidland Ophir; viel
leicht war Zimbabtvc eine riesige 
Festung; die die Goldgruben 
itdnig ^alamos schützen sollte? 
Alick; das ist eine Theorie, aber 
einige ausfällige Tatsachen und 
alle Schriften weisen darauf hin, 
daß sic mehr als alle andern für 
sich hat. Zimbabwe lag einst am 
direkten Wege nach dem berühm
ten Hafen Sofala des Altertums. 
Wie zahlreiche Überreste bewei
sen, hat es in der Nähe Zimbab

wes früher auch Gold in ungeheuren Mengen gegeben, das 
auf eine geschickte Weise von einem auf hoher Äulturstufe 
stehenden Volke ausgebentet wurde. Nach dett Goldfunden 
und den vielen vorhandenen alten Goldgruben errechnen 
einige Fachleute, daß mindestens für 3 bi^ 4 Milliarden 
Mark Gold in grauer Vorzeit hier gewonnen und restlos in 
ein fremdes Land gebracht wurde. Dies kann allerdings nur 
'im Laufe von mehreren Jahrhunderten geschehen sein. Alle 
Anzeichen deuten aber darauf hin, daß es im salomonischen 
Zeitalter geschah. Dann kamen fremde Völker und eroberten 
Zimbabwe. Die.mächtigen Trutzbauten fielen der Zerstörung 
anheim. Als schließlich die Bantuneger eindrangcn, benutzten 
sie die Quadersteine der-Mauery und Tempel als.willkom
menes Baumaterial, so daß von der großen Stadt nur noch 

.wenige Ruinen üüri «blieben. Aber diese genügen, um uns 
eine Ahnung von geschwundener Pracht- und Größe zu geben. 
'Still, fast schaudernd, stehen wir an den ungeheuren Mauern 
und konischen Türmen und blicken an den Wänden des El
lipsentempels empor, den vor Jahrhunderten oder gar Jahr
tausenden^ ein Kulturvolk schuf. Kein Mörtel verbindet die 
Quadersteine, und doch haben trotz Wind und Wetter und 
zerstörender Menschenhand die Mauern so gut die Zeit über
standen,^ daß man annehmen köniiie, sie wären erst vor kur
zem errichtet worden. Eigenartig ist der Anblick der konischen 
Rund türme und der Zitadelle, von der sich ein unbehinderter 
Ausblick auf das umliegende Hochland bietet. Tort mögen 
einst die Truppen König Salomos, der Babylonier oder der 
Chaldäer auf Wacht gestanden haben, damit kein Feind in

die Goldgruben cindringe, wo tagaus tagein Sklaven 
das edle Metall dem dunklen Schoß der Erde entrissen. 
Wir wandern durch schattige Gänge an Ruinen von 
Bauten vorbei, die alle unbedacht sind. Niemand weiß 
in unserer Zeit, welchen Zwecken sie damals dienten. 
Waren sie die Herberge der Krieger? Beteten dort 
Sternenanbeter zu ihrer Gottheit, oder tanzten in 
ihren Sälen zum Klange der Zimbel ivcißarmige Skla
vinnen vor ihren Gebietern, um ihnen ihr schweres 
Los im frcniden Lande zu erleichtern? Niemand konn
te bisher das Rätsel lösen. Die Leute aber, die einst, 
vor vielen Jahrhunderten, in diesem innersten Afrika 
mit Intelligenz gewirkt haben, sie könnten es uns 
sagen. Für uns ist Zimbabwe jetzt nur ein Ort, wo die 
Phantasie ungehindert herrschen und Brücken bauen 
kann zu den Großen des Altertums und ihren Taten. 
Schweigend verläßt der Besucher Zimbabwe, und noch 
lange muß er sich der Gassen und Bauten der einsamen 
Totenftadt erinnern, deren Anblick ihn ties erschüttert 
und an irdische Vergänglichkeit erinnert hat.

(Tert und Bilder von W. Gaebel, Berlin.)
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Das Leben hängt vam Gehorsam ab
Die biblischen Bedingungen, unter denen, inan ewiges 

Leben erlangen kann, sind: den allein wahren Golt erkennen; 
ihm den ersten Platz im Herzen einraumen; nach bestem 
Können und Vermögen seinen Geboten gehorchen; Jesus 
Christus erkennen; ihn als das Brot vom Himmel annehmen; 
aus seine Stimme hören; eines seiner Schafe werden; das 
Werk tun, das er den Seinen aufgetragen hat; allen irdischen 
Besttz erst an zweite Stelle fetzen, und allen Menschen Liebe 
und'Barmherzigkeit erweisen. Wir wollen die Beweise dafür 
erbringen, daß tatsächlich der Besttz ewigen Lebens und aller 
Segnungen vom Gehorsam gegen Jehova Gott abhängt.

Eine der schönsten Geschichten der Bibel ist der Bericht, 
wie Isaak seine Braut bekam. Die Geschichte wird allen 
Lesern bekannt sein; aber wir wollen einige der Hauptpunkte 
herausgreisen. Es war der Wunsch Abrahams, daß sein ein
ziger Sohn Isaak eine Braut aus seiner Verwandtschaft be- 
lammen sollte. Hier, wie in andern Erfahrungen Abrahams, 
schattete Abraham Golt selbst, und Isaak Jesus Christus vor. 
Wie Abraham die Braut für seinen Sohn aus seiner Ver-- 
wandlschaft haben 'wollte, so wollte Jehova, daß die Braut 
seines Sohnes aus denen auserwählt werden sollte, die in 
gewissem Sinne bereits sein Volk waren. Die Braut Isaaks 
sollte nidjt aus einem Geschlecht der gottlosen Heiden, unter 
denen er lebte, genommen werden.

Abraham sandte seinen Knecht Elieser nach Mesovota- 
mieii, uni dort eine Braut für Isaak zu suchen.'Das schattet 
vor, wie der heilige Geist ausgeiandt wurde, um unter dem 
Volke Gottes die zu suchen, die als ewige Gefährten des 
Sohnes Gottes würdig befunden werden würden. Elieser 
sollte kein Mädchen bringen, das nicht willig war, ihm zu 
folgen. Das zeigt, daß auch Gott niemand zwingt, sondern 
allen den freien Willen läßt.

Ter Knecht Elieser machte mit zehn Kamelen die weite 
Reise durch die Wüste. Die zehn Kamele stellen das Wort 
Gottes dar, das während der Zeit der Herauswahl den heili
gen Geist zu denen getragen hat, die mit ihrem Herrn und 
Meister Mitcrben des Königreiches werden sollten. Schließlich 
kam Elieser in Mesopotamien an und erreichte die Stadt Na
bors, des verstorbenen Bruders Abrahains. Die schöne Be
gebenheit, wie Elieser dort an der Tränke Rebekka, die Enkelin 
Lahors, traf, kamt jeder selbst Nachlesen in I. Mose 24 :10-27. 
Als Laban, der Bruder Rebekkas, hörte, was ihm seine 
Schwester erzählte, lief er hinaus und forderte Elieser auf, 
hcreinzukommcn. Er sattelte die Kamele ab und gab ihnen 
Stroh und Futter und wusch Elieser und seinen Begleitern 
die Füße. Seine Einladung zum Essen wollte Elieser jedoch 
nicht eher annchmen, als bis er sich des Auftrages entledigt 
hätte, der seiner Reise zugrunde lag. Er sagte, daß er ein 
Knecht Abrahams wäre, den der Herr reich gesegnet hätte, 
und daß er gekommen sei, ein Weib für den einzigen Sohn 
seines Herrn zu suchen. Er berichtete, auch.von Abrahams 
Glauben, daß der Engel des Hermi ihn, Elieser, auf seinein 
Woge führen würde, und er sagte auch, wie. ihm Gott zu er
kennen gegeben hatte, daß Rebekka die Braut für den Sohn 

..seines Herrn sein solle, und.wie' er Jehova dafür gedankt 
habe. '. .'- . - ' ; - .. '■

Ta erkannten Laban und Bethuel, daß die. Sache von 
Jehova ausgegangen war, und sie gahen.ihm' Rebekka, damit 
sie das Weib Isaaks werde. Aber zehn.Tage wünschten sie 
noch das Mädchen im Hause zu 'behalten'. Sie wollten sich 
nicht so schnell von ihr trennen. Doch'Elieser sagte, daß er 
nicht verweilen dürfe. Da fragten sie Rebekka selbst, und sie 
sagte: „Ich will gehen!" ■
' Diese Geschichte zeigt so recht das Prinzip,'das Gott wohl- 

gcsällig ist: prompten Gehorsam derer, die -seinen Willen .zu 
erkennen und zu tun bereit sind. Laban und Rebekka leisteten 
strikten Gehorsam. Es war ihnen'gewiß schwer, sich zu tren-' 
neu. Für Rebekka bedeutete es, das Vaterhaus zu verlassen, 
und für Laban, das Liebste herzugeben. Er als der älteste 
Sohn des Hauses, handelte, wie es, damals Sittenvar, als 
das Haupt des Hauses; er machte den Sprecher. Zweifellos 
hätte er dem fremden Manne-seine Schwester verweigern

können. Tann wäre eine andere die Braut Isaaks geworden, 
die „Mmter der Tausende von Millionen", die von ihr ab- 
stammten, dem ganzen jüdischen Volke.

Man denke einmal nur an einige der von Rebekka ab
stammenden Männer und Frauen, dis der Herr während der 
ziveitausend Jahre der Menschheirsgeschichte geehrt hat, an 
Jakob, Joseph, Mose, Jojua, Gideon, Samuel, David,-Sa^ 
lomo, Jesaja und alle Propheten bis auf Christus Jefus und 
Maria, seine Mutter, und alle Nachfolger Jesu der ersten Zeit.

Rebekkas Nachkommen waren es, die die Bibel schrieben. 
Einer ihrer Nachkommen war es, der am Hofe Ägyptens 
herrschte, und dessen Geschichte eine der schönten der Bibel 
ist: Joseph.

Einer ihrer Nachkommen begab sich unter Gefährdung 
feines Lebens zehnmal an den Hof des Pharao und bat- ihn, 
die Israeliten ziehen, zu lassen. Ihre Nachkommen solgten 
Mose durch das Rote Meer und wurden von Josua in das 
gelobte Land gebracht. Sie waren das einzige Volk auf Erden, 
mit dem Gott handelte und das er leitete.,

Einer ihrer Nachkommen erschlug den Riesen Goliath und 
vollbrachte andere Taten, die ihm einen Platz in der Geschichte 
der Menschheit sicherten. Einer ihrer Nachkommen hatte den 
Mut, ihm, dem König Israels, seine -Sünde vorzuhalten. 
Einer ihrer Nachkommen ließ angesichts von 450 Baals- 
priestern Feuer vom Himmel fallen. Ein anderer erweckte den 
Knaben der Sunamitin vom Tode.

Man denke ferner an Esther, die auf das Geheiß Mordo- 
kais bei dem großen König Ahasveros für die Juden bat; 
an die drei ihrer Nachkommen, die sich nicht vor dem goldenen 
Bilde in der Ebene Dura beugen wollten und darum in den 
feurigen Ofen geworfen wurden. Man denke an Daniel in 
der ööwengrube, an Jeremia, der mutig vor Belsazar stand 
und ihm sagte, daß sein Reich in Medien und Persien geteilt 
werden würde.

Es waren Nachkommen Rebekkas, die im 11. Kapitel des 
Hebräcrbrieses aufgczählt find als solche, welche „durch'Glau
ben Königreiche bezwangen, Gerechtigkeit wirkten', Verhei
ßungen erlangten, der Löwen Rachen verstopften, des Feuers 
Kraft auslöschten, des Schwertes Schärfe entgingen, aus der 
Schwachheit Kraft gewannen, im Kampfe stark wurden, der 
Fremden Heerscharen zurücktrieöen ..."

Ja, einer ihrer Nachkommen war es, der als ein vollkom
mener Mensch von dreiunddreißig Jahren gefragt wurde: 
„Bist du ein König, fo sage es!", und der antwortete: „Ich 
bin ein König. Ich bin dazu geboren und in die Welt ge
kommen, daß ich der Wahrheit Zeugnis gebe." Ihr Nach
komme war es, der aus Golgatha, um die Menfchen von 
Sünde und Tod zu erlösen, als ein Loskaufsopfer für sie starb, 
und der ein paar Tage später sagen konnte: „Mir ist gegeben 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden."

Man fache sich einmal vorzustellen, welch eine Freude es 
für Rebekka sein wird, wenn sie eines schönen Tages in Palä
stina. vom Todesschlafe erwachen und erkennen wird, daß-daS 
ganze Schauspiel der Heiligen Schrift von denen aufgeführt 
wurde, die ihr Dasein dem Umstand verdankten, daß sie dem 
Willen des Herrn gehorchte, als sie Elieser bat, ihn zu be
gleiten.

Ist das nicht ein wunderbares Beispiel dafür, daß Gehor
sam gegen den Willen Gottes zum Segen führt? Wir müssen 
hier sofort erkennen, daß Laban und Rebekka infolge ihres 
Gehorsams bei ihrer Auferweckung aus den Toten ein volles 
Recht auf das Glück haben werden, das ihnen dann zuteil 
werden wird.

Von Mose kann man allerdings nicht sagen, daß er immer 
sofort gehorcht hätte; aber er gehorchte schließlich doch, und 
um ihn recht verstehen zu können, müssen wir bedenken, daß 
er ein von der Gerichtsbarkeit verfolgter Flüchtling war, der 
in Gefahr stand, als ein Mörder ergriffen und verurteilt zu 
werden. Er war darum voller Furcht und bedurfte es, daß 
feine Furcht beschwichtigt wurde.

Als Jehova ihm gebot, nach Ägypten zu gehen, hatte er 
' mancherlei Ausslüchte^ Er'hielt sich nicht für die geeignete
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Serien, ben Auftrag aus führen zu können; er kannte den 
Namen des wahren Befreiers, der ihn schickte, nicht; das Volk 
würde ihm nicht glauben, nicht auf seine Stimme hören; er 
war schwerer Zunge und bat, daß man dach einen andern an 
seiner Stelle senden möge. Trotzdem er schon achtzig Jahre 
al! war, fragte er erst seinen Schwiegervater, öb er gehen 
dürfe. Wahrscheinlich hatte er die Hoffnung, dieser würde 
nein sagen. Als er sich schließlich ausgemacht hatte, mußte ihn 
Goll erst daran erinnern, daß er seinen Sohn nicht hatte 
beschneiden lassen und somit gegen den Bund der Beschneidung 
ungehorsam gewesen war, den Jehova mit Abraham und 
seiner Nachkommenschaft geschloßen hatte.

Jehova zerstreute einen dieser Einwände nach dem andern, 
und schließlich gehorchte Mose und kehrte aus Gottes. Gebot 
nach Ägypten zurück. Er war doch, wie es sich deutlich zeigte, 
der rechte Mann für die Aufgabe, die ihm auigetragcn worden 
war. Es gehörte viel Mut dazu, vor Pharao zu treten und 
das Vorrecht von ihni zu erbitten, zwei Millionen feiner 
Untertanen mit all ihren Herden und ihrer Habe aus dem 
Lande führen zu dürfen, Aber als Mose schließlich 'die Auf
gabe übernommen hatte, konnte ihn nichts mehr zurückhalten. 
C7 halte die Genugtuung, daß er vor Pharao gelassen wurde; 
und er erhielt eine große Stärkung seines Glaubens dadurch, 
daß der Stab, den Aaron dem Pharao vor die Füße warf, 
üch in eine schlänge verwandelte, die, als Pharaos Zauberer 
das Kunststück nachmachten, die andern Schlangen verschlang.

. Vierzig Jahre später starb Mose. Seine Augen waren nicht 
gefchivächl und seine Körperkraft nicht gebrochen. Sicherlich 
wird ec in dcn^vierzig Jahren oft über diese Tatsache gestaunt 
haben. Diese Tatsache allein würde genügt haben, ihm zu 
zeigen, daß Gott init ihm mar; doch wie mannigfaltige Kund
gebungen der göttlichen Macht hat er erfahren!

Als Mose das zweite Mal vergeblich zu Pharao kam, wur
den die Gewässer Ägyptens in Blut verwandelt, nicht nur die 
Flüße, sondern auch die Teiche und Brunnen, ja sogar das 
Wasser, das in den Gefäßen stand. Wie niag dieses Äuuder 
Moses Herz ergriffen und seinen Glauben gestärkt haben! 
Ties alles hätte er nicht erfahren, wenn er nicht gehorsam 
gewesen märe.

Eine Woche später stand ec wiederum vor Pharao. Tics- 
mal verkündete er ihm, daß infolge seiner Hartnäckigkeit das 
ganze Land von einer Frosciivlage heimgesucht werden würde. 
Es muß eine schreckliche Zeit für die Ägypter gewesen sein. 
Nur für Mose nitd die Seinen war es eine Kundgebung gött
licher Macht, die zu ihrer Hilfe geschah; eine Freude und 
Elaubensstärkuug.

Dann kam die Fliegenplage, und dann die schreckliche 
Plage, wo alles Vieh mit Pest geschlagen wurde. Die Hart
näckigkeit Pharaos verschuldete all dieses Unglück, das 'über 
die Ägypter kam. Es hätte alles nicht zu sein brauchen, wenn 
Pharao dem Gebote Jehovas, das er ihm durch Mose kund- 
tun ließ, gehorcht hätte. Seine Auflehnung gegen Jehova war 
schuld daran. Aber bisher war Pharao noch nicht persönlich 
von dem Unglück betroffen worden. Wohl waren alle die 
Plagen sehr unangenehm; aber seine Gesundheit blieb davon 
unangetastet. AIs. er nun immer wieder dec Aufforderung, 
das Voll Israel ziehen zu lassen, widerstand, breitete sich über 
die Ägypter eine schreckliche Seuche aus, von der auch Pharao 
nicht verschont blieb. Sein ganzer Körper wurde von eitern
den Beulen bedeckt.

So schwer Pharao von dieser Plage betroffen gewesen 
sein mag, er war immer noch nicht gesonnen, Jehova zu ge
horchen. Er wollte sich nicht auf Jehovas Seite stellen, son
dern er stand auf der Seite deS Teufels, Und Golt schickte 
weitere schreckliche^ Plagen über das Land: Hagelsturm'und 
Heuschrecken und Finsternis, und schließlich die'schwerste Plage 
von allen, das Schlagen der Erstgeburt. Jeder Erstgeborene- 
der Ägypter mußte sterben, auch Pharaos abgöttisch geliebter 
Sohn. In dieser Stunde, als ihin das geschah, gab Pharao 
das Volk frei.

Man suche sich einmal in die Lage Moses zu versetzen. 
Es war daS erste Mal in der Geschichte, daß ein einzelner 
Mensch einen Sieg über die größte und mächtigste Ration 
jener Zeit errungen halte. Golt halte dazu einen einfachen 
Schafhirten auserfehen, der nach seinen eigenen Worten ein 
Mann schwerer Zunge war, was man wohl verstehen kann, 
wenn man bedenkt, daß er jahrelang in der Einsamkeit gelebt 
Halle, wo er sich mil niemand umerhallen konnte. Er war 
der bescheidenste, demütigste Mann, den inan sich denken kann, 
und als er nach langem Sträuben endlich dazu gebracht war, 
dem Gebote Jehovas zu gehorchen, erlebte er, als eine Folge 
seines Gehorsams, daß das mächtigste Volk der Erde mit 
seinem Herrscher an der Spitze bis in den Staub gebeugt 
wurde, damit die 2 000 000 Sklaven aus seinem eigenen Volk 
ihre Freiheit bekamen.

Was mag Mose empfunden haben, als das Volk Israel 
durch die Wasser des Roten Meeres gezogen war und sich, 
als er seinen Stab ausstreckte, die Äogen über den ihnen 
folgenden Ägyptern schloßen, so daß Pharao und sein glän
zendes Heer darin ertranken! Was muß er erlebt haben, als 
er vierzig Tage mit Gott allein auf dem Berge war! Und wie 
muß sein Herz von Freude und Dankbarkeit erfüllt gewesen

Ein riesiger 
Termiten- 
hügel
(Photo: Gaebel.)

In allen Ländern mit 
wärmerem Klima sind 
die Termiten zu Hause, 
auch in Südeuropa. 
Diese in Völkern zu- 
sammenlebcnden Amei
sen sind Künstler unter 
den bauenden Jnsellen. 
Sie errichten ihre Ge- 
mcinschaslshäuser unicr 
Zuhilfenahme der ko
sen Erde, die sie mit 
ihren Ausscheidungen 
durchtränken; und so 
schassen sie barte Ton- 
gcbäude, die der Mensch 
mit Hacke und Hammer 
nur unter großen An
strengungen zerschlagen 
könnte. Über die Arbei

ten dieser Ameisen in 
Afrika schreibt Prof. 
Vr. Hummel: „Auf die 
Flächeneinbeit berech
net, ist die Erdbewegung 
durch Termiten im 
afrikanischen Trocken
wald sicherlich nicht ge
ringer als die- Erdbe
wegung durch Menschen 
im dichtbesiedelten Eu
ropa." Uber sechs Me
ier hoch kitten diese 
Baukünftler ein Stück 
Lehm an das andere 
und führen so ihre Zek- 
kenhochhäuser auf. (Der 
Termitenhügel in un
serem Bilde steht in 
Südaustralicn.) Kleine 
Tiere, Insekten, die wir 
zu Dutzenden zerguel- 
schen würden, wenn sie 
uns unbemerkt unter 
die Stiefel kämen;" aber 
ihre Zusammenarbeit 
«Großes! Wur- 

äe Menschen doch 
von ihnen lernen!
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fein, aïs bic große Menschenmenge in der Wüste nie Mangel an Speise und Trank litt, 
und die Stifishütte als Zusammenkunftsort zwischen Jehova und dem Volke erstand!

Keine der vielen Segnungen, die Mose während der vierzig Jahre zuteil wurden, 
wäre ihm widerfahren, wenn er nicht gehorsam gewesen wäre. Wenn er nicht gehorcht 
Hötte, hätte er vielleicht noch wenige Jahre als ein unbekannter Schafhirte in Arabien 
gelebt und wäre gestorben, ohne der Atenschbeit ein Andenken zu hinterlassen. So aber 
ist er als einer der größten Männer der Geschichte bekannt, demütig und liebevoll, 
gerecht und weise, treu und aufopfernd und gehorsam. Er war ein großer Gesetzgeber, 
ein großer Führer, und es besteht kein Zweisel darüber, daß er,niemals seine eigene 
Ehre gejucht hat, sondern ein treuer Diener Gottes war, dem die Ehre Jehovas und 
das Wohl des Volkes am Herzen lag. . „ ,

Wenn er aus dem Todesschlafe erwachen wird, wird er als einer der Verwalter 
der Angelegenheiten der Erde im Königreiche Gottes eingesetzt werden. Alles, was er 
dann anordnen wird, wird sich leicht und natürlich abwickeln, weil Christus als der 
unsichtbare Herrscher der Welt alles überwalten und leiten wird. Mose, Josua und 
David und alle andern Getreuen werden dann die Regierung auf Erden aufrichten, 
die die Menschen ersÄnen, und die sie vollkommen befriedigen wird, weil sie^ihnen 
Gerechtigkeit und Frieden bringt. Dann wird dieser Schafhirte, der so lange zögerte, 
ob er seine Herde verlassen und sich an den Hof des Pharao, begeben sollte, die gerech- 
icn Gesetze Gottes auf Erden aufrichten helfen. Dann wird er, der seinerzeit, der 
„Sanftmütigste der Erde" war, seinen gerechten Lohn empfangen; denn „glückselig 
sind die Sanftmütigen, sie sollen das Erdreich besitzen"! G.A.

Tierquälereien (Von Alwin Dreßler)
Es ist eine ebenso beschämende wie ergreifende Tatsache, mit welcher Gefühllosig

keit der Mensch sich an den hilflosen Tieren versündigt, die als Fangveute jährlich in 
Millwncnzahl in den Handel kommen. Wer die nachstehenden Schilderungen' lieft, 
wie man mit Tieren umzugehen pflegt, die dem Menschen zur Nahrung oder zu andern 
nützlichen Zwecken dienen, oer wird diese Berichte nicht lesen können, ohne von einem 
Schauer ergriffen zu sein, denn sie spiegeln den Charakter des Menschen von seiner 
bestialischen Seite.

Von einem Berichterstatter aus Hawai wurde gemeldet, daß auf der Insel Laysau 
im Jahre 1030 zehn Millionen Albatros in Gruben gefangen wurden und dann 'den 
Balg abgezogen bekamen. Hierauf ließ man die Tiere einfach verhungern.

Daß über die Wahrheit dieses Berichts kein Zweifel besteht, beweisen ähnliche und 
noch schlimmere Fälle menschlicher Grausamkeit.

Ein Mistionar in Afrika schilderte vor einigen Jahren, in welch scheußlicher Weise 
die großen Seeschildkröten, die einen festen Rückenpauzer haben, behandelt werden. 
Man fängt dort die Tiere und legt sie rücklings in kochendes Waster, um ihnen den 
Panzer vom Leibe aözubrühen. Ist das geschehen, so wirft man die Tiere wieder in die 
See, weil densenigen, die diese Marter überstehen, mit der Zeit ein neuer Panzer wächst.

Solche Grausamkeiten findet man nicht nur bei den fremden Völkern, sondern 
sie sind auch in den Kulturstaaten Brauch und Sitte geworden. Vor allem sind es die 
europäischen Großfischereien und Mastenzüchtereien, die zu den abscheulichsten Mitteln 
greisen, um die zu tötenden Tiere zu quälen.

So hat man zum Beispiel für die Dersandfische eine sehr einfache und sinnreiche 
Verpackungsmethode erfunoen, indem man eine Lage lebender Fische in das Faß legt, 
dann eine Schicht Salz darüber streut, und dies fortführt, bis das Faß gefüllt ist. Die 
Fische sterben, dann von selbst.

Nicht bester ergeht es den Räucherfischen. Oder glaubt man, daß feder Aal und 
jede Flunder erst getötet wird, wenn sie zum Räuchern aufgehängt werden? Man 
Ivießt sie ganz einfach an die Räucherhaken und läßt sie zu Tode zappeln. Eine 
lmmanere Behandlung kommt vielleicht nur in den kleinen Räuchereien vor, wo das 
Töten der Fische nicht soviel Geld und Zeit verschluckt. In den größeren Fischereien 
und Konservenfabriken arbeitet man natürlich praktischer. So in Trieft, wo man den 
lebenden Aalen' die Haut wie einen Strumpf vom Leibe zieht, nachdem die Tiere 
vorher mit einem Nagel am Schwanzende aus ein hölzernes Brett befestigt wurden.-

Dor gar nicht langer Zeit hat man in Danzig noch Schollen verkauft, die man 
lebend zu einem Dutzend auf einen Draht spießte, und zwar durch die Augen. Und wenn 
nian hört, daß eine Frau aus einer Fischkonservenfabrik forigclaufen i'st, weil sie die 
Quälereien dort nicht mehr länger hat ansehen können, so wird das bestimmt nicht 
übertrieben sein. Nach ihren Schilderungen goß man den zu lötenden Aalen Salmiak
geist auf die Leiber, und damit die Tiere ihrem Hallenbad nicht entfliehen konnten, 
stülpte man noch ein Faß auf das untere. In anderen Räuchereien läßt man die Aale 
im Salz „totlaufen", wobei sie sich ziemlich vom Schleim reinigen. Sie werden also 
lebendig gepökelt, und diese Todesart soll noch die humanste sein.

In Tirol hat der Tierschutzverein wiederholt dagegen einschreiten müssen, daß in 
den letzten Jahren das Fangen und die tierquälerische Behandlung der Frosche, denen 
man bei lebendigem Leibck die Schenkel aus riß, überhandgenommen hat..

In Italien werden die zu Tausenden jährlich gefangenen Zugvögel in Netzen 
oder Schlingen zu Tode gequält und ihre gerupften Leiber in Körben auf die Märkte 
getragen.

Zwei bluten, 
der Dritte kassiert

Aus einer Serliner Tagung bet Liga 
für Menschenrechte führte Lie französische 
Schriftstellerin Capo aus:

Wahrend des Krieges sah es so aus: 
der deutsche Kanonenlieserant Krupp 
brauchte, für die schweren Artilleriege- 
schoste Nickel, das ihm das französi
sche Nickelsyndikat verlauste; daS Nickel 
wanderte aus Neukaledonien nach Nor. 
wegen und von dort nach Deutschland. 
Ähnlichen Werdegang erlebte das Kupfer, 
bei dem sich auch die e n g l i s ch e Firma 
Dickers eingeschaltet hatte; dafür hatte 
Krupp an Bickers ein d e u t s ch e S P a. 
tent abgetreten, nach dem die EnglLn- 
der die Zünder ihrer Granaten hcrstell- 
tcn, und die englische Flotte, die am 
Skagerrak kämpfte, war mit optischen 
Instrumenten ausgestattch die eine 
deutsch- Firma während des Krieges 
geliefert haue. Am eifrigsten war die 
österreichisch« Munitionsfabrik Skoda 
am Werle, die in Ncwsliwcrlen Kaoo, 
nenfürRustland hoiftellte. In den 
Dardanellen wieder konnten die franzö
sischen und die englischen Soldaten mit 
dem tröstlichen Bewußtsein den Helden, 
tod sterben, daß dieser durch die vater. 
ländischen Erzeugnisfe vermittelt wurde 
— Bickers hatten die Türkei ouZrel. 
chend mit Minen und Kanonen beliefert.

Während des Krieges, so berichtete der 
französische Abgeordnete Chouffet im 
französischen Parlament, arbeitete in Ler 
Schweiz einträchtig daS Sprengstoff, 
lcrtell sämtlicher feindlicher Lander. 
Monatelang gingen aus Südfroukreich 
ganze Züge mit der harmlosen Zielbe» 
zeichnung „Schwei;" ab, die in WirMch- 
kcit nach Deutschland weitergelei- 
tct wurden und nach beendeter suda
tion als Phosgen zu den srauzSsi» 
scheu Truppen heimkchrtcn. . . Allein 
im Januar 1915 wanderten 200 00O Ki. 
logramm Zyanit von Frankreich 
nach Deutschland zur Eeschotzsa- 
Lrikation, und Ler Stacheldraht von Fort 
Touaumont, in Lem tausende Deut- 
fche verbluteten, ist Frankreich einen 
Monat zuvor von einem deutschen HauS 
geliefert worden. — DaS ist Ler Kriegt

Aus den Gerichtshöfen 
Südafrikas
(übersetzt aus „The Natron")

Ein Eingeborener entriß einem jungen 
Mädchen die Handtasche und erhielt La» 
sür sechs Monate Zwangsarbeit. Ein 
Farmer schoß ein Gewehr aus einen eia» 
geborenen Arbeiter seiner Farm ab, weil 
er ihm auf Len Befehl, das Land umzu. 
pflügen, geantwortet hatte, es sei Ler 
Tag, der zum Pflügen seines,, des Einge
borenen, eigenen Landes festgesetzt wäre. 
Der Farmer schoß den Eingeborenen In 
beide Füße, so daß Lieser für sechs Mo
nate des Gebrauchs seiner Füße beraubt 
und zeitlebens ein Krüppel wurde- Ter 
Richter verurteilte den Former zu 1h 
Pfund Sterling oder sechs Wochen Ge
fängnis mit schwerer Arbeit. Ein Ein
geborener, der zu einer Bande gehörte, 
die in einen Laden eingebrochen hatte, 
nm dort zu rauben, wurde zu süns Jah
ren Zwangsarbeit und sechs Schlägen 
verurteilt. Der Leiter einer Farm war 
angeklagt und vor Gericht gestellt, weil 
er einen Eingeborenen durch das Knie
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geschossen hat. Ter Eingeborene hatte 
einen Stock in der Hand, den er' ans 
Befehl des Formers wegwerjen sollte. 
Er weigerte sich aber, dies zu tun, weil 
er den Stock nur zum Stützen brauchte. 
Las war der Grund, warum 'ihn der 
Farmer anfchoß. Bisher ist der Täter 
noch nicht verurteilt worden.

Ler schlimmste Fall von Ungerechtig
keit aber ereignete sich, als kürzlich ein 
weitzer Mann und eine schwarze Frau 
vor Gericht gebracht wurden. Sie waren 
beide des Zusammenwohnens angeklagt, 
was zwischen Weißen und Eingeborenen 
als ein strafbares Vergehen gilt. Tie 
schwarze Frau wurde schuldig gesprochen 
und zu harter Strafe verurteilt, wäh
rend der weiß« Mann für schuldlos er
klärt und freigelassen wurde.

Oas Fluggeheimnis der 
Brieftauben

Earl Holzapfel teilt im „Hochwart", 
der bekannten Ilulturzeitschrift.'eine Auf- 
sassung über den Bogeljlug mit, der wir 
einige Gedanken entnehmen:

Warum kreisen die Tiere, ehe sie die 
Flugrichtung aufnehmen? Wie finden sie 
überhaupt — und sogar nachts — zu 
ihrem Schlag? I n st i n k t, sagt ihr. 
Tas ist eure ganze Erklärung! Wißt ihr 
auch, daß alle Vögel, die aus weite Rei
sen gehen, vorerst solche Ureise beschrei
ben, die Schwalben, die Wildenten usw., 
und dann eine bestimmte Richtung slie- 
gen? Warum? Tas Geheimnis ist, sie 
sind bestrebt, ihre komplette drahtlose Te- 
legraphicapparaiur in Bewegung zu set
zen, genau wie ein Flugzeug, das, eben 
abgeflogcn, sich über Kurzwellen mit Ler 
Abflug- oder Zielstation verständigt. — 
In ihren halbkreisförmigen Ohren be
sitzen die Tauben eine Flüssigkeit, mit 
der sie bestimmte Wellen erzeugen. Mit 
dem Flügelschlagcn erzeugen sie Elektri
zität. Sie entsteht durch Reibung der 
Flügel am Wind. Daher das Kreisen, 
Lis der Radiosendcr in den Tieren ar
beitet, sendet und empfangt, also Nach
richt zur Zielstation geht und Antwort 
kommt vom Schlag, dahin sie wollen.

Haben sie nun starken Gegenwind, 
dann haben sic kräftige Reibung und 
fliegen niedrig. Haben sie „Schiebewind", 
wie es in der Lustsahrersprache heißt, 
dann fliegen sie sehr hoch, weil mit zu
nehmender Entsernung von der Erde die 
elektrische Spannung wächst. Auch die 
Stärke des Windes nimmt mit der Höhe 
zu. Ta ober ein ganz bestimmter Strom 
für den Kontakt der Bögel mit ihrem 
Ziel notwendig ist, so verstehen sie es 
ausgezeichnet, durch Höher- oder Tiefer^ 
gehen genau den Kontakt zu finden, den 
sie brauchen! Genau so, wie wir mit der 
Skala unseres Radioapparates den Fern
empfang abtaften! Derselbe Vorgang! 
Man hat nun versucht (beispielsweise in 
Kreuznach und auch im Ausland), Brief
tauben in der Nahe starker Sender aus- 
zulassrn, in einer Zeit, da die Seàr 
arbeiteten. Die Tiere zogen (sozusagen) 
ewige Kreise. Fanden keine Richtung. 
Man stellte die Sender ab, die Tiere 
sanden ihre Richtung. ES bringen auch 
starke Sender, die aus einer Flugstrecke 
liegen, die Tauben ost von ihrer Orien
tierung à Erst wenn sic solchen Sen- 
derstatmnen emgangen sind, diesen Ret
zen, können sie durch neues Kreisen ihre 
Richtung wiedersinden.

In verschiedenen Landern, wo der Igel als Leckerbissen gilt, so zum Beispiel in 
Indien, werden die lebenden Tiere auf folgende Weife „zubereitet": Man umwickelt 
den zufammengerollten Jge^ mit einer Lehm- oder Tonschiàt, stößt durch diese Kugel 
einen Bratspieg und hält um über das Feuer. Nach einer aeraumen Zeit schlägt man 
den gebrannten Lehm oder Ton von dem gebratenen Igels' dessen stacheliges Fell.an 
der abgeschlagenen Tonkrufte hängengeblieben ist.

Ich habe in meiner Kindheit in Schlesien oft zugesehen, wie die Gänse „genudelt" 
werden. Das ist-eine ebenso scheußliche wie allgemein gebräuchliche Prozedur, die wohl 
heute noch üblich ist, um die Tiere gewaltsam fett zu machen. Die aus Mehl und 
gequetschten Kartoffeln bereiteten Klötze von etwa Fingerlange und zwei Zentimeter 
Dirke werden getrocknet,, damit man größere Mengen anhäufen kann. Vor dem 
Füttern legt man diese getrockneten Klötze ins Wasser, damit sie quellen und an der 
Oberfläche glatt-werden. Tann werden sie den eingesperrten, hilflosen Tieren, deren 
Hälse zwischen engen Sprossen der Käfige stecken, in den Hals gestopft, bis nicht nur 
der Magen gefüllt, sondern auch, der 'Schlund voll ist. Zuweilen passiert es dann, daß 
die Kloße bei zu kurzem Einwässern im Magen des Tieres noch nachquellen und ihm 
den Magen aufreißen. Solche Tiere werden natürlich geschlachtet, bevor sie verenden.

Wer einmal in China gewesen ist, der weiß, daß das Abziehen der Schweinshaut 
dort sehr gebräuchlich ist. Ta aber das Fett unmittelbar an die Haut gewachsen ist 
und das Häuten viel Muhe und Arbeit kosten würde, wird das Schwein bei lebendigem 
Leibe blutrünstig geprügelt, bevor es geschlachtet wird. Dieses Verfahren ist nichts 
anderes als ein bestialisches Verbrechen am wehrlosen Vieh, das unter den Schlägen 
seines Henkers blutend zusammenbricht. Durch die Wasserschicht, die sich zwischen Haut 
und Fleisch gebildet hat, läßt sich die Haut dann besser abziehen.

Eine weniger bekannte Tortur von ähnlicher Roheit ist das Prügeln des Karakul- 
Mutterschafes in Turkestan. Tort werden die trächtigen Mutterschafe, um die kostbaren 
Fellchen der Karakul-Lämmchen zu gewinnen, so lange geprügelt, bis sie gebären. Nicht 
selten passiert es, daß die gemarterten Tiere dabei zugrunde gehen.

In Pommern und in vielen andern Gegenden, wo die Gänsezucht en §ros betrieben 
wird, ist es üblich, im Herbst den ausgewachsenen Tieren die Federn auszureißen, um 
diese zu verkaufen. Die teils nackten und blutenden Tiere läßt man dann auf der 
Weide, wo die Natur ihren mißhandelten Körper wieder mit neuen Federn bekleidet.

Eines der scheußlichsten Dokumente menschlicher Grausamkeit ist das Töten der 
Robben, die jährlich zu Millionen gefangen werden. Nach absolut glaubwürdigen 
Berichten „erschlug" man im letzten Jahr an den Küsten 'Patagoniens allein etwa 
30 Millionen solcher Tiere. Aber das „Erschlagen" ist so zu verstehen, daß man den 
lebenden Tieren einfach das Fell vom Leibe zieht und sie dann unter tagelangen 
Qualen von selbst sterben läßt.

Hunderte andere Beispiele lassen ssch hier.noch anführen als Beweis dafür, daß in 
allen'Landen der Mensch die furchtbarste Bestie ist.

Auch die Vivisektion ist nichts anderes als ein scheußliches Verbrechen,an Tieren. 
In einer amerikanischen Zeitschrift wurde vor nicht so langer Heit über Versuche zweier 
Forscher berichtet, die sie mit 286 Ratten ansführten. Bei diesen Versuchstieren ließ 
man an zwei Stellen ihres Körpers bis zu einer Dauer von 60 Sekunden Strom - 
spannungen von 110, 220, 500 und 1000 Volt anlegen. In jeder Serie wurde die 
Dauer der Durchströmung so weit gesteigert, bis die Mehrzahl der Versuchstiere auch 
durch künstliche Atmung nicht mehr zum Leben erweckt werden konnte. Die Tiere 
gingen entweder sofort an akuter Atemlähmung oder nach Stunden oder Tagen mit 
dem Zeichen einer schweren Schädigung des zentralen Nervensystems zugrunde. Wie 
der Versuchsbericht lautet, „fanden sich oft im Rückenmark, im Gehirn und in den 
Nieren Blutungen".

Gegen solche Verrohung gibt es nur das eine Heilmittel, daß die Menschen statt 
ihres steinernen Herzens ein Herz von Fleisch erhalten.

Ein Ruf nach Führern
Unter der Überschrift: „Die jetzigen Führer sind unfähig", sagt ein Artikel einer 

amerikanischen Zeitung von den Großkapitalisten: „Wenn sich diese Männer nicht die 
ungeheure Macht, die ungeheure Autorität und das ungeheure Kapital angeeignet und 
angemaßt hätten, würden die gewöhnlichen Sterblichen gar nicht daran denken, Großes 
von ihnen zu erwarten. Aber da diese Männer sich in guten Zeiten in so kolossalem 
Maßstabe die Führerschaft angemaßt haben, kann man es, dem Volke nicht verdenken, 
wenn es von diesen Herren jetzt, wo man so dringend einer wirklichen Führerschaft 
bedarf, eine kühne und tätige Führerschaft erwartet. Viele sind setzt zu dem Schluß 
gekommen, daß die ehrgeizigen Finanzmänner und Leiter den Lohn für ihre Führer
schaft eingesteckt haben, aber nun die Verantwortung, die diese Führerschaft mit sich 
bringt, ab schütteln. Die Vorrechte haben sie ergriffen; aber nun machen sieden Ein
druck, als ob sie ihren Mitbürgern nicht den gebührenden'Preis'dafür bezahlen woll
ten." — Die Klage ist also: Ze höher die Stellung, desto großer die Vergünstigungen, 
und desto geringer die praktische Verantwortung, das heißt die Gefahr, für gemachte 
Fehler persönlich büßen zu müssen.
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Etwas vom 
glühenden 
Sonnenball

1,Ruhige Sonnenkorana, in Sumatra 
bei einer totalen Sonnenfinsternis 
ausgenommen.

2. Eine etwa 400000 km aufsteigende 
Sonnenprotuberanz. Der dunkle 
Kreisausschnitt ist Mondfläche, die 
Sonnenscheibe verdeckend.

Kriegserziehung
Die faschistischen Jugendbünde Jtali- 

“tn3 umfasse« 1 Million junge Menschen, 
uniformiert und rein militärisch organi
siert. Die polnischen „Jungen Aufstän
dischen" und „Junglcgionäre" bilden eine 
Armee von erwa 1 Million Kindern, 
ebenfalls dem Kriegstrainina gewidmet. 
Rußland zieht viele Jugendliche zu Sol
daten heran und hat sogar Frauenba
taillone, aus Mädchen im Alter von 
15 bis 18 Jahren zusammengesetzt. 
Frankreichs Jugendarmee zählt etwa 
800 000 Mitglieder, zum großen Teil in 
sogenannten Pfadsinderorganisationen 
zufammcngeschlossen, die auch in Eng- 
land und Amerika snoch zahlenftärker) 
bestehen. Gleiche Ziele verfolgen in 
Deutschland die Wehrkraftverbäiide. Zu- 
fammen wird die Zahl der in den ver
schiedenen Ländern von frühster Jugend 
an organisiert zu Kriegsübungen zusam- 
mengeschloiscnen Kinder mit 5 Millionen 
beziffert. Es ist ein schlimmer Trug, 
wenn diese Jugendverhctzung, diese Her
anzüchtung neuen.Schlachtviehs, mit al
lerhand „vaterländischen" Phrasen idea
lisiert werden soll. Aber hierin sind alle 
Militärs groß. Deutschland macht leine 
Ausnahme.

Impfung der Schafe
ist in Deutschland gesetzlich verbaten, seit
dem man erkannt hat, daß dadurch die 
Schafpocken nicht verhütet, sondern viel
mehr die gesunden Schafe aufs schwerste 
geschädigt werden. Die ebenso gefährliche 
Pockenimpfung der Menschen aber ist 
nicht nur erlaubt, sondern wird durch 
das Jmpsgefeg sogar besohlen. Also gilt 
in Deutschland das Schaf mehr als der 
Mensch! (»Hausarzt", Halle.)

Backpflaumen, Rosinen 
und Sennesblätter

Seit vielen Jahren suche ich nach 
einem wirklich wirksamen Mittel gegen 
Stuhlverstopjung. Ich lese seit 1825 dos 
„Goldene Zeitalter" und "habe auch alle 
Ratschläge befolgt, die darin gegeben 
wurden. Aber nichts hat mir aus die 
Dauer geholfen. Da wurde mir im ver- 
gangenen Sommer ein Mittel genannt, 
das so einfach, so gut und von dauernder 
Wirkung ist, daß ich es gern den Lesern 
des „Goldenen Zeitalters" mittcilen 
möchte. Man entkernt ein Pfund Back- 
pflaumen und mischt sie mit einem 
Pfund Rosinen und für 10 Pfennig Sen- 
nesblöttern. Alles zusammen wird zwei
mal durch den Wolf gedreht, daß es 
ganz sein ist. Man kann auch Datteln 
und Feigen mit daruntermischen, wenn 
man will. Es ist aber nicht nötig. Tie 
so gewonnene Masie verwahre man in 
einer Glasbüchse, die mit einem Deckel 
versehen ist, und nehme jeden Abend 
zwei Teelöffel voll davon.

Dieses einfache Mittel hat Lei mir und 
vielen andern schon Wunder gewirkt. 
Ich war fünf Jahre lang gezwungen, 
Darmspülungen zu machen, und habe 
daS nun nie mehr nötig. Ich fühle mich 
seitdem viel wohler, so daß ich arbeiten 
kann wie ein Maulesel. Ich würde mich 
freuen, wenn auch andern armen Lei
denden ein Dienst mit dieser Anregung 
erwiesen würde. L.E.R.

Majestätisch Zah
lend zieht die Sonne 
seil Jahrtausenden 
ihre vorgeschriebenen 
Dahnen durch die end» 
losen fernen des AD, 
umtrcisi von einem 
Schwarm größerer u. 
kleinerer Planeten. 
Sic bildet das Zen- 
trlint unseres Plane» 
tcnmsienis, und ihre 
Größe ist fall unvor
stellbar. Das wir 
Sonne nennen, ist 
eine ungeheure strah
lende, glühende Gas
kugel; keines ihrer 
Elemente ist sest, nicht 
einmal flüssig, aberal-
lcs in ihr ist' gasförmig. Ein Umschwung um die eigene Achse dauert ettva 25 Tage. Um 
die gewaltige'Größe von I ^ Million Kilometer für den Durchmesser dieser Riesenkugel 
recht verstehen zu können, muß man sich 109 Erdcndurchmesser von je 12 700 Kilometer 
aneinandergereiht beulen, um den Sonnendurchmesscr zu erhalten. Die Sonne über
trifft der Raumaröße nach die Erde um das I^millioncnfache, jedoch der Masse nach 
nur um das 330 OOOsache.

Ohne Sonnenlicht und Sonnenwärme wäre unsere Erde ein lebloser, starrer Kör
per, auf dem höheres organisches Leben undenkbar wäre. Wie gewaltig muß diese 
Licht- und Wärmequelle fein, die, obgleich sie in einer Entfernung von rund 150 
Millionen Kilometer strahlt, solche günstigen Lcbensbedingungen auf unserem an sich 
kalten Planeten Erde möglich macht!

Die Temperatur und Leuchtkraft der Sonne ist stets eine Frage von Interesse 
für die Forscher aller Zeiten gewesen, und durch zahlreiche Untersuchungen auf ver
schiedenen Wegen ist man zu genaueren Kenntnissen darüber gelangt. Man begann die 
uns von der Sonne zu gestrahlte Sonnenwärme zu messen und sie zahlenmäßig fest
zulegen. Ein Ouadratzentimeter der Erdoberfläche erhält in jeder Minute von der 
Sonne 1,93 Wärmeeinheiten. Unter einer Wärmeeinheit oder Kalorie versteht man 
diejenige Wärmemenge, die notwendig ist, um ein Gramm Wasser um ein Grad zu 
erwärmen. Auf Grund dieser Feststellung der ausgesendeten Sonnenenergie und mit 
Hilfe der Lichtstrahlenberechnungsmethode, ist die Temperatur der Sonnenoberfläche 
auf oa. 6000 Grad Celsius ermittelt worden. Im tiefen Innern der Sonnenkugcl herr
schen noch bedeutend höhere Temperaturen, die einerseits durch ungeheure wirksame 
Druckkräfte und andrerseits natürlichen physikalischen und chemischen Gesehen folgend 
bedingt werden. Astrophysiker geben uns Zahlen von mehreren Millionen Grad für 
das Sonneninnere an, worüber, genau wie bei den riesenhaften Entfernungen im 
Stcrnenraum, jede Vorstellung fehlt. Daß aber alle Mineralien und chemischen Ele
mente der Sonne nur in gasförmigem Zustande vorkommen — was nur bei sehr hohen 
Hitzegraden möglich ist —, dürfte als ein Beweis für die Richtigkeit dieser Berech- 
nungen angesehen werden.

Fortwährend strahlt die Sonne ihre Licht- und Wärmemengen in den Welten
raum hinaus, ohne daß sich dieser gewaltige Energieverbrauch erschöpft, der im Gegen
teil sogar ständig ergänzt wird. Diese Energiemengen müssen riesenhaft fein, wenn 
man dabei in Betracht zieht, daß unsere Erde nur den zweimilliardsten Teil der ge-
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Die Wunscheirute
In der Akademie für Ackerbau in der 

Tschechoslowakei hat man kürzlich die 
„Wünschelrute" untersucht, mit der die 
„Rutengänger" verborgene Quellen sin- 
den. Man ist zu dem Schluß gekommen: 
„Ter Körper des Rutengängers ist mit 
einem außerordentlich sensiblen Nerven
system ausgerüstet, das in der Art eines 
Radioempfangsgerätes reagiert. Seine 
Hände entsprechen den Polen eines Ma
gneten, seine Zeine sind die ',Erde< und 
Lie Rute ist die Antenne."

Es ist leicht möglich, datz es so ist. 
Bisher waren wir der Meinung, datz 
solche Rutengänger Medien sind, die von 
gefallenen Engeln, den Tämonen, beein- 
flutzt werden. Tie neuerliche Erklärung 
schließt diese alte nicht ganz aus; denn 
Menschen mit überaus sensiblen Nerven
systemen sind am leichtesten von den un
sichtbaren Mächten zu beeinflussen. Je
denfalls sind dies alles nur Meinungen. 
Es gibt noch so manche Tinge, über die 
wir kein positives Wissen haben.

Die
Schweißabsonderungen
des Menschen sind von grotzer Wichtig
keit, und ihre Unterbrechung oder Zu
rückdämmung können eine Art Dergif- 
tungszustand herbeiführcn. Hunde, die 
mit menschlicher Schweißabsonderung 
geimpft sind, verlieren ihre Munterkeit; 
in der Regel erfolgt heftiges Erbrechen 
und Muskclzittern. Rach starken Mus
kelanstrengungen ist die Giftigkeit des 
menschlichen Schweitzes stärker als bei
spielsweise nach einem Dampfbad. Die 
während vierundzwanzig Stunden zu, 
rückgehaltenen Schwcigmengen eines 
Menschen genügen, um einen mensch
lichen Körper von 63 Kilogramm Ge
wicht zu vergiften.
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müssen berichtigt werden. Nichts 
Schlimmeres kann es geben, als 
Verdrehungen des Wortes und 
des Namens Jehovas.

Ihre Richtigstellung 
bedeutet die Verurteilung der 
Lügenredner und die 

volle Rechtfertigung 
Gottes. '
Lesen Sie „Rechtsertigung", von 
J.F.Rutherford.Gebunden70 PF. 
(u. 30 Pf. Porto); broschiert 30 Pf. 
(und 15 Pf. Porto).
Vom Verlag und von den ört
lichen Mitarbeitern zu beziehen.
MN1I111iiI11UU!i!!I1M111111U!!!I!I!IlU

samten von der Sonne nusgesendelen.Strahlung empfängt. Schon die Energien, die 
unsere Erde erhält,'find gewaltig; was aber find sie im Vergleich zur Gesamtansstrah- 
lung-.unseres "Zentralgefürns.im Planetensystem? Das Problem Ler Quellen der 
Sonnenwärme ist bis heute noch, eine fo gut. wie ungeklärte Frage. —

Man unterscheidet in der Atmosphäre des glühenden Sonnenbnlls verschiedene 
Schichten. Lber dem eigentlichen'.Sonnenkern lagert die viele tausend Kilometer starke 
Photofphäre, das ist die leuchtende oder lichtaussendende Schicht, deren Lichtfülle so' 
intensiv..ist^ daß ein. ungeschütztes.. Auge. Leim Hineinsehen Schaden nehmen würde. 
Die Photosphäre wird überlagert von der sich aus drei Schichten zusammenseNenden 
Chromosphäre/die die äußerste Begrenzung der Sonnenkugel bildet. Alle vier Schichten 
sind nicht scharf voneinander getrennt, sondern greifen ineinander über und bilden 
äußerlich gewissermaßen ein sehr glanzvolles prächtiges Gewebe in den leuchtendsten 
Farben. - - . '

Sonnenslecken ' .
Mit der Erfindung des Fernrohrs, sind die sogenannten Sonnenflecken bekannt 

geworden. Sie treten meistens auf der Sonnenoberfläche, in kleineren und größeren 
dunklen-Flächen und Punkten auf, die ihre Formen und Stellungen ständig ver
ändern. Schon seit mehreren Jahrzehnten weiß man, daß diese Flecken regelmäßig 
gruppenweise in Erscheinung treten; 'ihre Häufigkeit schwankt in einer ungefähr II* 
jährigen Periode, in der die Fleckentätigkeit und -bildung zunimmt und in darauf
folgenden ll Jahren wieder Änimmt. Einen nicht unbedeutenden Einfluß hat die 
Fleckenbildung auf unsere Witterungsverhältnisse.

An den über die Sonnenscheibe wandernden Flecken wurde zuerst die Drehung 
der Sonnenkugel um ihre eigene Achse erkannt. Flecken, die man vom östlichen zum 
westlichen Sonnenrande sich bewegen sah, brauchten 12 bis 14 Tage zu ihrer Wan- 
derung über die Sonnenschcibe, verschwanden am Westrande, um nach 14 bis 16 
Tagen wieder aufs neue am Ostrande zu erscheinen.

Die Flecken sind Zeugen ausgedehnter,' äußerst machtvoller Strömungen und ge
waltiger Stürme, die erkennen lagen, daß die Sonncnoberfläche der Schauplatz surcht- 
bariier Umwälzungen und anderer eruptiver Vorgänge ist. Das Gasgewölk in,den 
Fleckengebieten ist von mebr oder minder starken stürmischen Bewegungen zerrissen, 
und in den Flecken selbst findet eine ständige Rotation statt. Die frühere Annahme, 

.daß die Flecken die sicheren Anzeichen für das Erstarren oder Erkalten der Sonne 
feien, hat sich durch die spektroskopischen Untersuchungen und andere Hilfsmittel als 
falsch erwiesen. Die Flecken sind als etwas ganz" anderes erkannt worden, nämlich 
als gewaltige Wirbel in der Sonnenphotosphäre, ähnlich den Hochs und Tiefs in der 
Lufthülle unserer Erde, nur daß wir es auf der'Sonne mit'glühenden wirbelnden 
.Gasmassen zu tun haben. Während ihrer Wanderung über die Sonnenfcheibe sind bei 
häufigen Beobachtungen die Flecken meistens als trichterförmige Vertiefungen erkannt 
worden, wie auch aus ihrer perspektivischen Ansicht beim Auftauchen und Ver
schwinden an den Sonnenrändern hervorgeht.

Diese schwärzlichbraun scheinenden Flecken sehen nur deshalb so dunkel aus, weil 
sie eine Kontrastfarbe zu dem so Hellen Hintergrund der leuchtenden Photosphäre 
bilden. Der eigentliche Kernfleck ist von einem streifig-spiraligen Halbschatten um
geben." In Wirklichkeit aber haben'wir es hierbei gar nicht mit einem Schatten oder 
Halbschatten zu tun, denn die Lichtintensität dieser Flecken ist noch einige hundert 
Mal heller als das Licht des Vollmondes.

Was die Größe dieser Flecken angcht, ist Staunen erregend. Schon die als kleine 
Punkte erscheinenden Flecken breiten sich über Flächen von der Größe unserer Erdteile 
aus. Solche „kleinen" Pünktchen tauchen manchmal auf. oder verschwinden innerhalb 
weniger Minuten, und man kann in etwa ermeßen welche enormen Kräfte in stän
digem Aufruhr die glühenden Gasmeere der Sonne durchfurchen. Auch Flecken kommen 
vor, die den Erddurchmesser um das Fünf- bis Zehnfache übertreffen. Innerhalb 
weniger Stunden verschwinden oftmals von diesen riesigen Flecken Gebiete von der 
Größe der gesamten Erdoberfläche.

Sonnenkorona, Sonnenstaub, Nordlicht
Wenn der Mond auf seiner Wanderung um die Erde vor dm Sonnenscheibe zn 

stehen kommt und sie vollständig verdeckt, tritt für diejenigen Teile der Erdoberfläche, 
die der Kernschatten des Mondes trifft, eine totale Sonnenfinsternis ein. Während 
einer solchen Finsternis zeigt sich die verdunkelte Sonne von einem wunderbaren, 
weißlich leuchtenden Strahlenkranz, der sogenannten Sonnenkorona, umgeben, der die 
abgeblendete Sonnenscheibe ungleichmäßig umstrahlt. Nur einige wenige Minuten 
verbleiben zur Beobachtung dieses herrlichen Naturschauspiels, dann tritt die Sonne 
wieder leuchtend hinter der'dunklen Scheibe des Mondes hervor. Während dieser kurzen 
Zeitspanne hat man das Spektroskop, jenes wunderbare Instrument, mit dessen Hilse 
die Art und Zusammensetzung eines lichtaussendenden Körpers erklärt und bestimmt 
werden kann, auf die Ko ronnstrahlen gerichtet und sie als äußerst feine Gase, unter
mischt mit festen Partikelchen, erkannt. Diese Substanz, Sonnenstaub genannt, wird 
durch den ungeheuren Strahlungsdruck, den die Sonne infolge ihrer Licht- und 
Wärmestrahlung in den Raum und auf alle von ihr beschienenen Körper ausübt, 
ständig abgestoßen. Bei der Reise in den Weltenraum gelangen diese Staubteilchen auch 
in die Atmosphäre der Erde.
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dreier stosslickie „Anhauch" der Sonnenkugel verrät sich in den farbenreichen Er-- 
jäcinnngen des Nord- oder "Polarlichtes, jener großartigen, über den Himmel der 
Gürtclzoiwn der Erde fahrenden Bogen und Strahlen. Wenn diese, vom Sönnenkörper 
init einer negativen elektrischen Ladung versehenen Sonnenstaubicilchen die Erdatmo, 
fphärc erreichen, so veranlassen sie unter Mitwirkung des Erdmagnetismus einen phos
phoreszierenden Schein, der dann als großer leuchtender Bogen sichtbar wird und 
auf diese Weise die sarbenrcichen Nord- und Polarlichter bildet. Diese feinen Sonnen- 
ftaubteilchen fetzen sich aus den verschiedensten Mineralien zusammen, von denen einige 
selten oder gar' nicht auf der Erde vorkommen.

Protuberanzen
Wenn man während der totalen Sonnenfinsternis die herrlich strahlende Korona 

aufmerksam beobachtet, so erkennt man am Mondrande rote Flämmchen oder feurige 
Zungen, die den verdunkelten Sonnenball umzüngeln. Man nennt diese Erscheinungen 
„Protuberanzen", auf deutsch Hervorragungen. Es sind dies sehr feine glühende ^Gas- 
massen, die mit riesenhafter Kräfteäußerung crplosivartig von der Sonnenoberfläche 
zu ganz respektablen Höhen cmporgcschlcudert werden. Im Durchschnitt erreichen.diese, 
Protuberanzen eine Große von 30 000 bis 40 000 Kilometer, aber durchaus nicht selten 
und solche über 100 000, ja sogar b00 000 Kilometer. Man lönnte dem Sinne nach diese 
Eruviioiien auf der Sonnenoberfläche mit dem Ansbruch eines irdischen Vtclkans ver
gleichen, der seine Asche- und Rauchwolken weil in.die Atmosphäre hinausschieudert. 
Natürlich ist dieser Vergleich nur von äußerster Winzigkeit gegenüber'den sicien Pro- 
lnbcranzan-brnciicn der Sonne. Welch unermeßliche Gewalten müssen zum Empor- 
schießen solch gigantischer Gäsmassen wirksam sein i Es ist eine Protuberanz beobachtet 
worden, die 400 000 Kiloincter über die Sonne ecuporstieg; während einer bestimmten 
Periode ihrer Entwicklung schossen diese glühenden Gasinasfen mit der fabelhaften 
Gesrstwmdigleit von 10 000 Kilometer in jeder Minute empor. In der Regel währen 
diese grandiosen Schauspiele nur Stunden, in denen sie sich zur größten Höhe ent
fallen und daun rasch wieder vergehen.--------

Zahllos sind die Wunder und Rätsel, die dieser glühende Gasball Sonne in sich 
vereinigt; wie viele Fragen und wie viele Kenntnisse bleiben dem forschenden. Men- 
iwcngeist noch verschlossen! Und dabei muß unsere Sonne zu den Zwergen unter den 
Wiilioncti und Milliarden Sonnen gerechnet ivcrden, deren Größe oft tausend und 
aber lausend Male die unseres Tagesgciiirns an Ausdehnung und Leuchtkraft über
trifft, unb deren Entfernungen Manner der Wissenschaft uns mit Hunderttausenden 
und Millionen Lichtjahren augeben! — Wie unermeßlich groß und erhaben muß der 
Schöpfer solch gigantischer Werke sein, aus dessen Geheiß hin sie erstanden! Bon ihm 
steht acschriebcn: „Wie viele sind deiner Wecke, Jehova! Du hast sie'alle mit Weisheit 
gemacht." Jehova der .Heerscharen, das ist sein Name! Wahrlich, er ist alles Lobes 
und aller Anbetung würdig! E.H.
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REVUE
23.2. Tie chinesische KantonSregicrung hat sich mit der Rankingregicrung zu gemeinsamer Ab

wehr Japans vereinigt. ' , .
25.2. Aach amtlichen Mitteilungen sind in Essen 40N> der Bevölkerung, das sind etwa 250 000 

Menschen, auf öffenlliche Unterstützung'angewiesen. . . -
K. 2.

1.3.

Fricdcnsverhandlungen zwischen Japanern und Chinesen in Schanghai scheiterten daran, 
daß die Javaner nicht einer gleichzeitigen. Zurückziehung ihrer und der chinesischen 
Truppen zustimmen, sondern zuerst die'Chinesen abzichcn sehen wollten. Inzwischen 
gehen die Kämpfe weiter. In dem von Japanern beschossenen Torf Kiangwan wurden 
1(10(1 tote Zivilisten gezählt. Die genaue Anzahl der Todesopfer auf dem ganzen Schlacht- 
gcbiel wird sich nie 'feststellen lassen. 12 000 weitere japanische Soldaten 'sind in Swang- 
Kai gelandet worden. — Mehrere, taufend Mitglieder der finnischen Lavvoorganiialwn 
lFaschisten) haben sich um Finnlands Hauptstadt Heising fors zusammen gezogen. Die 
Regierung har Abwehrmaßnahmen gegen den geplanten Eewallslreich getroffen. Die 
Bewegung ist daraufhin zusammengebrochen..............................
Ter Prcislommifsar des Reiches, Or. Gocrdeler, geht auf seinen Leipziger Obcrbürgcr- 
mcistcrpostcn zurück und'erklärt feine'Tätigkeit für abgeschlossen.-Die Preisregulierung 
auf dickem Wege war nur ein Teilerfolg, in vielen Fällen sogar ein Fehlschlag. Tie 
Löhne sind stärker gesenkt worden als die Preise. — Das englische Schuhzollgcsctz ist in 
Kraft getreten. England Halle'seit 1816 Freihandel.'Es erhob leine Einfuhrzölle. Nun- 
mehr hat auch dieses Land'hohe Zollmauern um sich gebaut.

2.3. Die Chinesen haben sich aus ihren Stellungen bei Schanghai über 20 Km zurückgezogen. 
3.3. und solgd. Tage. Die Japaner haben die Wusungforts bei Schanghai besetzt und ihren 

Vormarsch angeblich eingestellt. Ein offizieller Wäffcnstillstand "ist nicht zustande gclom- 
men. Am 4.3. beschossen die Japaner noch die zurückgclegten chinesischen Stellungen, 
und sie nehmen immer weitere Besetzungen „zur Sicherung des zuletzt besetzten Ortes" vor.

7.3. Briand, der bekannte französische Staatsmann und begeisterte Befürworter des Böller- 
bundes, ist in Paris einem Herzleiden erlegen. — Da-' Institut für Konjunkturforschung 
gibt in seinem neuesten Bericht bekannt, daß noch keine Anzeichen für eine baldige 
Beendigung der Wcltwirtschaslsdcpression Vorlagen. — Bec citier. Arbeitsloscndcmonstra- 
tion vor den Fordwcrken in Detroit, Derciiiigte Staaten, erschoß die Polizei vier Teil
nehmer und verletzte fünfzig andere. — In der zweiten Februarhalste ist die Aufwärts- 
bcwcgulig der Arbcilslosenzisser bei reichlich 6100000 zum Stillstand gekommen.
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Jetzt bald
Jetzt bald;
dann ist es nicht mehr kalt!
Wo heut noch manchmal weit 

und breit
sind Weg und Wiesen weiss ver

schneit,
ich dann mit jungen Augen seh’ 
nur Blütenschnee, 
der in den jungen Bäumen 

hängt
und zwischen grünen Blättern 

drängt
an Baum und Strauch in Feld 

und Wald;
jetzt bald. Paul Gehr hard.

X-Strahlen verändern 
pflanzliches Leben

Tie Behandlung von Samenkörnern 
mit T-Slrahlen hat Zu dem überraschen
den Ergebnis geführt, daß die Einjahrs- 
pilanze Euchlacna (eine Grasort) in eine 
übernnnteriwe verwandelt wurde, also in 
eine, die nicht jedes Jahr neu gesät wer
den mutz. Es ist demnach die Möglichkeit 
geboten, daß durch diese Entdeckung große 
Umwälzungen in der Methode deS Ge
treidebaus 'stattfinden. Alle Getreideartea 
mußten bisher jedes Jahr frisch gesät 
werden.

Infrarote Strahlen * helfen 
den Sonnenstand ermitteln

Tie infraroten Sonnenstrahlen ermög
lichen cs, bei jedem Wetter den Stand 
der Sonne scstzustellen. Man kann damit 
auch bei schwerstem Nebel und bei Gewit
terwolken und Regen sofort die Sonne 
am Himmel finden. Ter Apparat, der 
dies zuwege bringt, wird im See- und 
Luftverkehr von großem Nutzen sein.

Internationale Zollschranken
In allen Ländern verbringen die Staatsmänner viel Zeit damit, über Zölle zu 

verhandeln, von denen mehr oder weniger direkt jeder Bürger des Landes betroffen 
wird. Darum mag es angebracht sein, wenn auch das Goldene. Zeitalter einmal 
eimaS darüber schreibt. Freilich maßen wir uns nicht' an, tiefer in den Gegenstand 
eindringen zu wollen.

Die Erhebung von Zöllen ist anerkanntermaßen ein felbftsüchtiger Akt nationaler 
Gesetzgebung. Niemand wird behaupten, daß jemals ein Zoll zum Besten von Zoll
pflichtigen erhoben worden sei. Die sich ergebende Frage ist nur, dient die Erhebung 
des Zolles, als eine selbstsüchtige Handlung, zum Vorteil oder Nachteil dessen, der 
ihn erhebt? ' , .

Der Brauch, Zölle für ausländische Waren zu erheben und inländisches Aus
fuhrgut zu besteuern, ist schon Tausende von Jahren alt. Bei den alten Griechen wur
den gewöhnlich zwei Prozent auf importierte uud exportierte Ware erhoben. Während 

'des finsteren Mittelalters mußten alle Waren, die'durch Mitteleuropa transportiert 
wurden, verzollt oder versteuert werden. Nach und nach wurde -der ganze europäische 
Kontinent mit einem Netz von Zollgrenzen durchzogen, die heute noch bestehen und 
dem Handel sehr hinderlich sind.

Tarif war ein mohammedanischer Würdenträger. Er drang im Jahre 709 in 
Spanien mit 500 Mauren ein und gründete dort die Hafenstadt Tarifa, die bald der 
Ort wurde, wo Zölle erhoben wurden. Daher der Name „Tarif".

Bei der Gründung des Deutschen Reiches bildete die Abschaffung der örtlichen 
Durchgangszölle eines der größten Probleme, das man aber schließlich doch gelöst hat. 
Heute'bestehen diese Transitzölle nur noch in China. Ausfuhrzölle von Bedeutung gibt 
es nur noch in der Türkei und in Indien.

In den Vereinigten Staaten wurde der erste Zolltarif am 4. Juli 4729 heraus
gegeben. Er war damals nnr niedrig und betrug durchschnittlich 8^4 Prozent. Hm 
Jahre 4918 waren 75,51 Prozent aller Güter überhaupt zollfrei. Damals war man 
dem Freihandel am nächsten gekommen. Heute ist man viel weiter davon entfernt.

Ehe in den Vereinigten Staaten Einkommensteuern eingeführt wurden, betrug 
der Einfuhrzoll fast die Hälfte des Staatseiukommens. Jetzt beträgt er etwa 45 Pro
zent, ungefähr dasselbe wie in Frankreich und Italien.

Die Zollmauern Europas
Die Amerikaner spotten gern über die törichten europäischen Zollmauern. Die 

48 Staaten, die sich über den ganzen mordamerikanischen Kontinent erstreiken, find 
durch keinerlei Zollmauern getrennt. Daher ja auch der Name „Vereinigte Staaten". 
Die Verfassung der Vereinigten Staaten verbietet irgendwelche Einfuhrzölle unter
einander. In Europa dagegen sind zahllose solcher Mauern aufgerichtet. Arthur Hen
derson, der ehemalige Außenminister Englands, erklärte einmal, daß die Zolltarife, 
die Europa strangulieren, mehr dazu beitragen, die gegenwärtige Weltdepresfion auf- 
rcchtzucrballen, als irgendeine andere der Ursachen, die der bestehenden wirtschaft
lichen Not zugrunde liegen. Henderfon nennt diese Zustände einen Wirtschaftskrieg, 
eine Politik des Wahnsinns.

Walter Leaf, der frühere Vorsitzende der Westminsterbank in London, fagke von 
den Staatsmännern, die diesen Zustand geschaffen haben: „Ich mache den Staats
männern und Politikern Europas mein Kompliment zu dem Erfolge, den sie mit ihrer
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Kampf mit 
Riesenschwertfisch

In Los Angeles haben kürzlich drel 
Manner 23 Stunden lang daran gear
beitet, einen Riesenschwcrtjlfch von über 
603 Pfund an Land zu bringen. Ter 
Riesenjisch sprang während des Kampfes 
neunmal über Wasser und zerrte das 
Doot mit seinen Angreifern Lü Kilome
ter weit in. das Meer hinaus.

Vampirs ledermaus 
in Trinidad

Don der Insel Trinidad wird berichtet, 
daß es dort Dampirsledermäuse g'.bt, die 
auch bei Tage fliegen, wenn sic ausge
scheucht werden. Während der Nacht sau
gen sie das Blut aus ihren Öpfern, ohne 
daß diese Schmerz empfinden. Sie fegen 
sich ihrem Öpfer aus die Zehen und Ke- 
wirken durch Schwingen ihrer Flügel' 
eine örtliche Betäubung.

WWWUWUWW
Ich warte!
Ich warte, wenn die Last auch 

schwer
sich legt auf meinen Rücken.
Ich warte, wenn auch mehr und 

mehr
sie auf mein Herz mir drücken.
Ich warte, denn ich kann schon sehn, 
dass all ihr Gold nichts nützet, 
und dass der Glanz wird jäh vergehn, 
eh er sie wieder stützet.
Ich warte, denn schon geht der Pfad 
dem neuen Tag entgegen, 
und eine Hand führt uns gerad 
zu ew’ger Lieb und Segen. J. O.

Foto „Bettlerin“ von Ernest Neuschul, Bavaria-Verlag, München.

Politik haben. Es ist ihnen gelungen, den Lande! soweit zu hindern, wie es nur in 
ihrer Macht fleht. Eie haben Hafensperren (Embargos), Üreditbeschränknngen, Tarife 
und Lizenzen eingcsnhrt. Mit einem Wort, sie haben alles getan, was irgend in ihrer 
Macht sland, das freie Strömen des Handels von Land zu Land aufzuhallen. Niemand 
kann ihren Erfolg bezweifeln. Diese Errungenschaft hat jedoch leider eine fatale Rück
seite. Sie bedeutet den Zusammenbruch Europas."

Briand erkannte als Außenminister Frankreichs deutlich, daß Europas Zoll- 
system Europas Wohlstand im Wege steht; denn diese Zollmauern sind seit dem Kriege 
nicht nur zahlreicher, sondern auch höher geworden. Darum strebte er die Gründung 
der Vereinigten Staaten Europas an, deren Hauptzweck die Befreiung von diesen 
unerträglichen Lasten sein sollte. Doch als ihn Deutschland und Österreich sofort beim 
Worte nehmen und gemeinsam das ausführen wollten, was er befürwortet hatte, war 
Frankreich alarmiert und beunruhigt und verlangte, daß dieser Plan fallen gelassen 
werde.

Wir wollen nicht versuchen, alle die Vorteile aufzuzählen, die Zollfreister! für die 
Welt bringen würde; nur ein paar davon wollen wir erwähnen. Zunächst fällt ja meist 
die Last des Zolles dem schließlichen Verbraucher zu, der einen Preis für die Ware 
bezahlen muß, der in gar keinem Verhältnis zu dem eigentlichen Einkaufspreise steht.

Die natürliche Auswirkung der hohen Zölle ist in jedem Lande eine Beschränkung 
des wirtschaftlichen Lebens aus das Gebiet innerhalb der eigenen Landesqrcnzcn, die, 
wenn sie bis zum Äußersten durchgeführt würde, einen Wegfall allen Erports und 
Imports bedeuten müßte. Früher war Europa einmal darauf angewiesen^' Rohmate
rialien und Nahrungsmittel aus Amerika zu beziehen. Tas ist jetzt nicht mehr der 
Fall. Niemand muß von Onkel Sam kaufen. Seit dem Kriege ist aber das amerikanische 
Geschäft so organisiert, daß es einen Teil seiner Produkte im Auslande umscken muß, 
um den großen Umsatz zu erzielen, den es braucht, um den gewünschten Profit zu 

(Fortsetzung nächste Seite unten.)

IIIIIIM^
Wozu segnen?

. Herr Satti auf dem päpstlichen Stuhl 
has durch den Bischof von Scranron, 
Bereinigte Staaten, die amerikanischen 
Bischöfe ausfordern lassen, bei ihrer näch
sten Zusammenkunft um die Besserung 
der Welt zu beten. Dazu ist's allerdings 
höchste Zeit.

Es war am IÜ. Februar 1923 — der 
Regen fiel in Strömen vom bleigrauen 
Himmel —» da hat der Papst, mît der 
goldenen Tiara auf dem Kopse, auf ho
hem Thron, über den acht Mann einen 
herrlichen Baldachin hielten, den pein
lichen Fehler begangen, die ganze Welt 
zu segnen.

Wenn wir dabei gewesen wären, wir 
hätten ihn gewarnt: „Tun Sie das nicht, 
Herr Ratti! Es nutzt doch nichts." — 
Öder hat es genützt? — 20 0O0 000 Men
schen sind ohne Arbeit, die Löhne sind ge
kürzt; Chino ist säst zusammcngebrochcii, 
und die Abrüstungskonferenz wird viel
leicht ebensoviel Schaden anrichten wie 
die Marinekonserenz in London.

Mögen die Bischöfe immerhin beten. 
Wenn es auch bestimmt nichts nützt, so 
wird es doch wenigstens nichts schaden. 
Aber nicht segnen! Die Welt hat der 
Leiden gerade genug! GA.
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(Eine Geschichte von Hassen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und „Unten".)
8. Fortsetzung. Celligerd WilmS.

Ladin und Jacques sind immer noch beisammen. Eng umschlungen sitzen sie auf einem 
kleinen Eröhügel, und da- Mädchen schaut bedauernd in das erregte Gesicht des Freundes.

»Nein, Jacques, das kann ich nicht tun. Vas ich unvernünftig finde, lasse ich mir aüch 
durch meinen mir ^angeborenen Optimismus nicht einmal schmackhaft machen. Und so roman- 
such auch die Aussicht scheint, Budapest zu sehen,' so bin ich doch nicht fähig, mich als Klavier
spielerin eines kleinen Theaters zu denken; und übrigens ist es ja auch ganz fraglich, ob ich 
engagiert merde. Du selbst hast ja nicht einmal einen festen Vertrag, und so aufs Gradewohl 
loszuiahrcu ivie Rolf, das kann ich nicht."

»Lndia, du liebst mich nicht, denn sonst würdest du auch selbst die Armut und das 
Ungewisse nicht fürchten!"

Das Mädchen zieht ihre Hand von feiner Schulter und rückt etwas von ihm ab, so daß 
es iluii voll in die Augen sehen kann, und antwortet dann:

»Hör mal, Jacques, grade weil du immer so gerechte und vernünftige Ansichten hattest, 
hast du mir gefallen. Ich weist nicht, ob das was ich empfinde für dich, schon Liebe ist. Was 
ich ssihle, ist mir aber soviel wert, daß ich Torheiten wie dieses nächtliche Rendezvous ohne 
Bedenken begehe, daß ich es auf mich nehmen würde, von den Eltern gescholten zu werden, 
oder irgend etwas sonst; aber unvernünftig zu handeln, das verbietet mir geradezu mein 
Inneres. Mir ist es, als müstte ich mich grade deinetwegen gegen diese gemeinsame Flucht nach 
Budapest mehren. Ich weist, daß man sogt, die Liebe kenne 'keine Vernunft; aber gewöhnlich 
wendet man diese Wahrheit falsch an. Wenn irgend etwas Erwartetes nicht in vollem Maste 
cinlrili und man aufgesordert wird vernünftig zu sein, und dann entgegnet, die Liebe kenne 
keine Vernunft, dann beweist man nur, dast man die Wahrheit dieses Wortes nicht versteht. 
Die Liebe ist ohne Vernunft nicht im Fordern, sondern im Geben. Im Geben rechnet sie nicht. 
Eie gibt ganz, und sie fragt nicht, was bekomme ich dafür wieder. Es ist ihr Lohn genug, dast 
sic geben darf. Aber im Fordern ist sie sehr bedacht und sorgsam. Ja, sie kann eigentlich gar 
nicht fordern; denn nur die Selbstsucht fordert. In diesem Punkt kann ich dich absolut nicht 
verstehen."

Nach einer kleinen Pause sagt sie dann plötzlich; „Komm, ich geh nach Hause! Gute Nacht!"
Mit einem Satz ist sie auf und davon, und als Jacques ihr nach einigen Augenblicken 

nochstürmi, sicht er grade noch schattenhaft ihr Kleid im geöffneten Fenster verschwinden. 
Leise rollt eine Jalousie herab, und tiefe Stille liegt dann über dem ganzen Hause.

Niedergeschlagen wendet dec junge Mann seinen Schritt und geht der Stadt und der 
ärmlichen Wohnung seiner Eltern entgegen. Mutter Haberland sitzt noch wartend in der Küche. 
Sie ist voller Sorge um ihren Jungen. Sie weiß ja, wie stolz er ist, und fühlt auch feit ein 
paar Tagen, dast er irgend etwas vor hat. Aber heute abend will sie es wissen; denn die Stunden 
voll ungewissen Wartens an diesem Abend sind ihr eine solche Qual geworden, dast jetzt irgend 
etwas geschehen must. Man kann doch den Jungen nicht einfach sich selbst überlasten. Ein 
Jammer, daß die Männer so unvernünstig sind in dieser Beziehung!

(Fortsetzung von Seite 115)
staben. Wenn die Ausfuhr beschrankt wird, wird natürlich auch der Umsatz und der 
Profit vermindert.

Einige der Großfinanziers, wie Ford und Mellon, haben sich darum schon Fabri
ken über See- gebaut. Kleinere Geschäftsleute können sich so etwas nicht leisten, und 
die Arbeiter wüsten auch zu Hause bleiben. Die Folge davon ist: wenig Umsatz im 
Lande selbst, wenig Umsatz nach außerhalb und erhöhte Preise. Man sieht also, wie 
die Zollschranken in allen Ländern dem Wirtschaftsleben hinderlich sind.

Zudem bietet dieses System Raum für einen ungeheuer weitverzweigten Betrug, 
den Grcnzschmuggcl. Selbstsucht und Habgier haben viele Menschen in dieses unrecht
mäßige Gewerbe getrieben. Viele Menschenleben sind ihm schon^zum Opfer gefallen. 
Und angesichts aller dieser Dinge muß wirklich jeder denkende Mensch erkennen, daß 
es hohe Zeit ist, daß diese von Menschen gemachten Schranken fallen. Freilich wird 
kein Völkerbund und kein Schiedsgericht sie so zu beseitigen vermögen, daß an Stelle 
dieser Schranken der Selbstsucht ein Strom von Liebe von einem öande zum andern, 
durch die ganze Welt fließt. Nur das Königreich Gottes wird dies vermögen, weil 
in ihm die'Menschen, von Gott gelehrt, die große Wahrheit erkennen werden, daß „alle 
Nationen aus einem Blute gemacht sind". Wenn einst die großen Staatsmänner, deren 
Lebensaufgabe es gewesen ist, sich mit dem Sein oder Nichtsein dieser Zollschranken zu 
beschäftigen, von der Höhe des Königreiches darauf zurückblicken werden, was werden 
sie dann wohl von ihrer einstigen Weisheit halten? GA.

Die Königreichs
botschaft in 
Zentral afrika

Mit großer Freude vernahmen mein 
Bruder und ich die Kunde, daß Richter 
Rutherford den grüßten Teil Afrikas 
dem Büro der Gesellschaft zu Cape Town 
unterstellt hat; und wir ergrissen das 
Vorrecht, in Ost» und Zentralasrika als 
Pioniere zu missionieren. Wir verschoss, 
ten uns schnell einen Wohnwagen mit 
elektrischem Acht, zwei Betten, einem 
Prtroleumofen, Kochgeschirr, mit zwei 
auftollbaren Segeltuchwänden, Drahtge
flecht, den notigen Werkzeugen etc., und 
begaben uns am 27. April auf dos Schiff, 
um die ' Reise von saft 5080 Kilometer 
anzurreten.

Planmäßig trafen wir in Mombasa 
ein, einer Stadt mit arabischer, portu
giesischer und angelsächsischer Bevölke
rung, wo jahrhundertelang der schreck
lichste Sklavenhandel betrieben wurde. 
Unser Wohnwagen wurde abgeladen, 
und das Abenteuer begann.

Auf unserer Reise nach Nairobi hatten 
wir furchtbares Regcnwetter. Nachdem 
wir von Mombasa ausgebrochen waren, 
kamen wir an unzähligen Kokospalmen 
vorüber. Bier Tage lang kämpften wir 
uns durch Walder und Gebirge. Wir 
mußten über schmale Gewässer und durch 
Sümpfe. Ost kamen wir in einer Stunde 
nur 7 Kilometer vorwärts, indem einer 
von uns voranging, Löcher zuschauselte 
und den Weg ebnete. Ost sahen wir viele 
wilde Tiere. Wahrend der ganzen Reise 
nährten wir uns nur von Früchten und 
Gemüsen. Wir schliefen in einem Gebüsch 
und reiften den ganzen Tag und -auch 
einen Teil der Nacht, und hatten nur 
den einen Wunsch, die Königrrichsbot» 
schast in -dieses jungsräuliche Land tra
gen zu können. Aber wir reiften über 150 
Kilometer, ohne einen Weißen oder ein 
europäisches Haus gesehen zu haben.

Schließlich kamen wir nach Nairobi, 
der Hauptstadt von Kenia, und bald gin
gen wft an die Arbeit. Fast wollten wir 
verzagen, wenn wir unseren Bücherhau. 
sen von 200 Sätzen ansahen und an die 
kleine Zahl der Bevölkerung dachten. 
Wr waren jedoch zu dem Zwecke herge» 
kommen und begannen mit großem 
Ernst zu arbeiten. Wir arbeiteten Sonn
abend und Sonntag den ganzen Tag. 
Mr durchsiebten sozusagen die ganze 
Stadt. Jeden, den wir nicht antrasen, 
notierten wir uns und gingen noch ein
mal hin, bis wir ihn getrossen hatten. 
Bon einem jeden ließen wir uns Emp- 
sehlungen an seine Bekannten geben, die 
wir ibenjalls extra oussuchten, indem
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wir uns auf den Betreffenden beriefen. 
Auch liegen wir uns Überall die Namen 
der Nachbarn sagen, so daß wir dort nach 
den Leuten mit Nennung des Namens 
fragen konnten. Tie erstaunliche Folge 
davon war ein so großer Segen des 
Herrn, daß wir wohl den Weltrekord ge- 
schlagen haben; denn wir verkauften 
jeder pro Tag sechs bis zehn volle Sätze 
zu neun Büchern, und in der ersten Woche 
verbreiteten wir außerdem KgV Broschü
ren.

Jeden Abend saßen wir und schrieben 
Adrcffen. Wir schickten Prospekte an alle 
Jäger und Farmer und alle einsam 
Wohnenden, die wir sonst nicht erreichen 
konnten.

Wir wurden herausgewicscn, be
schimpft, Lügner genannt und mir der 
Polizei bedroht, aber wir ließen uns 
nicht stören.

Tie Bevölkerung ist sehr gemischt. Sic 
besteht außer den Engländern aus In
dern, Kulis, Parsen, Arabern, Somalis, 
Kíkujus und vielen andern. Die Entfer
nungen sind groß. Zwischen den Dörfern 
liegen oft Hunderte von Kilometer. Oft 
mußten wir durch Bäche, über halbver
fallene Brücken, durch Gegenden mit Lö
wen und Elefanten. Lft waren die Bäche 
infolge der schweren Regensälle unpas
sierbar; aber wer kehrt sich daran, der 
im Dienste des Herrn steht?

In diesem ungeheuer großen Lande 
war die Botschaft noch nie zuvor gehört 
worden- Aber schon beginnen die Men
schen Stellung zu nehmen, und die Geist
lichkeit warnt. Aber sie kommt zu spät; 
der „Schaden" war schon geschehen.

Infolge der verschiedenen Höhenlagen 
hatten wir einmal glühende Hitze (37 
Grad Celsius), und in der nächsten 
Woche froren wir. Wahrend der Regen
zeit wechselt oft plötzlich Sonnenschein 
und Regen. Im ganzen ist das Klima 
aber sehr schön. Hier wird Kaffee, Tee und 
Mais erbaut, ferner Sisalhanf (eine 
Pflanze, aus deren Fasern feine Seile 
gemacht werden). Auch viel Milchwirt
schaft wird hier betrieben. Alle Arbeit 
wird von den Eingeborenen, den. Suahe
lis und den Somalis, getan. Ehe ihnen 
nicht die englische-Sprache gelehrt wirb, 
kann man ihnen die Üömgreichsbotfchaft 
nicht bringen, es fei denn in ihrer 
Sprache.

Wir stehen jetzt im Begriff, durch die 
wildeste, großartigste und schönste Ge, 
gcnd von Afrika zu ziehen, durch eine 
Gegend, wo zahlreiche Elefanten, Äwen, 
Zebras eie. hausen. Doch trotzdem wir 
nicht einmal einen Revolver besitzen, 
fühlen wir uns vollkommen sicher in der 
Hand unseres himmlischen Vaters. Wir 
danken ihm immer wieder für die wun
derbare Gelegenheit, die Botschaft in die
ses finstere Land tragen zu dürfen. GS.

„Soll seht selber sehen was wird", hat Vater Haberland gejagt, als sie ihn beute abend 
fragte, ob er denn nicht doch noch mal mit Or. Pfeifer reden wolle.

Müde erhebt sie sich von dem alten morschen Küchenstuhl und tritt zu Jacaucs bin, der 
zögernd an der Schwelle steht.

„Komm rein, mein Junge, Wo warst du jo lange? Ich bin so voll Sorge um dich, daß 
ich nicht schlafen kann."

So einfach, so ohne irgendwelchen Nachdruck, und doch so innig, so rührend, zärtlich, sind 
diese Worte gesprochen, daß der junge Mensch völlig die H^l'chil- über sich verliert. Er fällt 
der Muner um den Hals und ruft unter Schluchzen aus:

„Ich kann nicht -mehr, Mutter, ich will sterben; auch Lydia versteht mich nicht mehr, und 
um ihretwillen ist es doch alles gewefen."

Erschreckt hört die Frau auf:
Lndie? Lydie Pfeifer? Doktor Pfeifers Tochter? Das ist doch unmöglich! Solch ein 

vornehmes Mädchen und ihr Jacques? Das kann ja gar nicht sein.
Arme Mutter! Was weißt du viel von diesen Dingen? Was nutzt da.alle Vornehmheit? 

An diesem Punkte leiden alle Menschen, Je vornehmer oder entwickelter einer scheint, um so 
mehr mag sogar sein Menschliches aus ihm lasten; und wo das Geschleckt ruft, da ist auch kein 
Stand, da ist weder Bildung und Wissen noch irgendein Unterschied 'genügend, um zu trennen.

Aber diese einfache Frau ist ja auch weit davon entfernt zu verurteilen. Nur begreifen 
kann sie es nicht, daß ein Mädchen aus einem Pastorenhans und ihr Junge ... !

Kopfschüttelnd streicht sie dem Jüngling die Haare von der Slirn. Widerwillig nur läßt' 
er sich mit dem Schürzenzipfel der Mutter die Tränen abwischen; und als er hört, daß sie mor
gen zu Or. Pfeifer gehen will, fällt er ihr erregt ins Wort: „Nein, Muller, ich will das nickt. 
Du sollst ihn nicht bilren für mich. Das erniedrigt mich; und auch wenn du Erfolg hällefl, 
würde ick nicht wieder zur Schule geben. Jetzt ist sowieso alles einerlei. Werde ich eben ein — 
ein Proletarier wie die andern auch. Vielleicht kommr ja auch so einmal die Stunde für mich, 
ivo ich mir all diesen Philistern abrechnen kann."

Frau Haberland sagt nichts mehr.. Wozu loll sie den Jungen noch mehr nervös machen? 
Sie wird einfach gehen, und damit basta. Or. Pfeifer muß ja "helfen, denn Lydia ist doch die 
eigentliche Schuldige. Ja, sie hat das mal wo gelesen, daß immer die Frau der schuldigste Teil 
ist, weil der Mann erst dann die Initiative ergreift, wenn irgend etwas im Verhalten der 
Frau ibn an Aussichl auf Ersolg glauben läßt.' Also, sie wird" gehen, und dey Töklor wird 
helfen, und alles wird gut werden!

Mil dieiem Gedanken legt sie sich nieder^und ist auch bald cingeschlafen. Darum entgeht 
es ihr, daß Jacques noch sehr lange in seinen Zacken herumkraml und dann nock beim flackern
den -L-ckein einer Kerze einen langen Brief schreibt, der mit den Worien schließt: „Gelingt es 
nicht, dann siehst du mich niemals wieder. Jacques."

Am andern Morgen ganz früh klingelt es bei vr. Pfeifer.
Das Mädchen berichtet der Frau Haberland, daß die Herrschaften ganz spät zu Bett ge- 

gailgeu seien, und sie könne sie unmöglich wecken. Ader die Frau läßt sich nichl abweiscn. Sie 
müsse den Herrn Toktor sprechen. Ein Menickculeben bange daran, viellelchl sogar zwei, und 
jede Stunde Verzögerung bedeute Gesa hr. Tas Mädchen bericktet alles wortgetreu vor der 
Schlafzimmerlür des Doktors, und auch Lydia — die in der ofsenen Tür ihres "Zimmers steht 
— versteht jedes Wort der laut geführten Unterhaltung. Als der Name Haberland fällt, schrickt 
sie zusammen.

„Was ist mit Jacaues? Menschenleben in Gefahr? Toch nicht da- seine?"
Zitternd wartet sie auf des Vaters Antwort. Aber sie hört nur ein unwilliges Gebrumme 

hinter der Tür und ein ärgerliches „morgen"; dann geht das Mädchen zögernd zu Frau Haber
land zurück. Lydia hört einen erregten Wortwechsel, und dann wird die Tür aufgerisfen und 
die Frau stürmt herein:

„Wo, wo?", ruft sie erregt und läuft unentschlossen an den dielen Türen hin und her, 
die von der langen Diele zu den Zimmern führen. DaS Mädchen blickt furchtsam auf die Tür 
zum Schlafzimmer Or. Pfeifers. Aber das genügt schon, nm der Frau die Richtung zu zeigen. 
In höchster Erregung stürzl sie auf diese Tür zu, schlägt mit beiden Fäusten gegen die Tür
füllung und schreit: ^.Aufmachen, Herr Doktor, aufmacken! Wie kann ich bis morgen warten, 
wenn 'ich Ihnen sagen lasse, daß Menschenleben in Gefahr sind?"

Aus den nächstgelegenen Türen sehen das.erschreckte Gesicht Frau Inas und der alles 
andere als geistreich ausschauende Or, Nor hervor, und das-Mädchen bemüht sich vergebens, 
Frau Haberland zu beruhigen, bis sich dann endlich auch an des Haushcrrn.Tür der Schlüssel 
im Schloß dreht.

Ein unordentlicher Haarschopf wird sichtbar; und ein paar grimmige Augen blicken 
ärgerlich um die Ecke:

„Was ist denn los, um Himmelswillen?" Und als er die erregte Frau vor feiner Tür sieht, 
fährt er noch barscher und unfreundlicher fort:

„Frau Haberland? Ja, sind Sie denn toll geworden, hier wie besessen an meine Tür 
zu poltern? Was — um alles in der Welt — wollen Sie denn von mir?"

„Ich muß Sie.unbedingt sofort sprechen, Herr Doktor. Was ich mit ihnen sprechen muß, 
ist für Sie ebenso wichtig wie für mich und duldet nichl eine Stunde Aufschub!" -

So dringend und bestimmt ist das alles gesagt worden, daß Pfeifer keinen Widerspruch 
wagt! Irgend etwas läßt es ihm geraten erscheinen, die Dinge nickt auf die Spitze zu treiben, 
und fo jagt er denn nur noch — ein Kopffchülieln als letzte Kulisse benutzend — zum Mädchen:

„Führen Sic die Frau in das Besuchszimmer; ich kleide mich nur an und komme dann!"
Niemand hat in der allgemeinen Erregung gemerkt, daß Lydia — schnell wie ein Wiesel — 

ins Besuckszimmer vorausgeeilt ist, wo sic sich gewandt hinter einer großen Porricre verbirgt. 
Wenige Augenblicke sväter wird Frau Haberland vom Mädchen in das Zimmer geführt und 
nimmt nach kurzem Zaudern auf der Känle eines Polstersessels Platz. (Forts, folgt.)
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«csseira

Aus einer Liliputaner
stadt im Herzen Berlins

Mitten in Berlin ist auf einem freien Platz 
eine Liliputaneransiedlung entstanden. 
Von überallher haben sich etwa vierzig 
kleine Damen u. Herren zu einer Schau
stellung dort zuscmmengefunden.

(Photothek)

Erwachsener
Immer adrett. 
Klein, aber Fein.

Mitte: Möbel u. Waschgelegen
heit waren nicht für ihn berech
net. Daneben: Keine Gefahr, 
dass man bei Heimkehr vom 
Bummel den Kopf am Tür
pfosten einrennt.

(Keystone)
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LILIPUTANER
Als sehr klein gilt der Mann unter -1,50 Meter, 

als klein unier IPÔ, als groß über 1,70. Bei Frauen 
werden 10 Zentimeter Nachlaß gewöhn. Ein Zwerg- 
isr, wer es nicht über 1^0 Meter bringt; ein Riese, 
wer zu 2 Mcler und mehr Höhe aufgeschossen ist.

Es ist biblisch dokumentiert, daß keiner unter uns 
ist, der seiner Länge eine Elle zweyen konnte. So 
bleibt es denn, daß wir zu Menschen hinauf- oder 
aus sie herabschauen,- je nachdem. Groß zu fein har 
feine Vorteile, klein zu jein aber auch.

Nun gibt es aber welche, die ganz aus dem 
Rahmen fallen. Man nennt sie, den Märchenaesial- 
len aus Swifts „Gullivers Reisens entsprechend, Älipu- 
lauer. Hier im Bilde sieht man einige davon.

Ihre Körper sind, trotz ihrer Klcinbeit, durchweg 
gut proportioniert. Auch sie bilden wieder unter sich 
„Kleine" und „Große". 2er kleinste Zwerg, von dem 
man zuverlässig weiß, war 42 Zeniinieter hoch und 
ivurde 07 Jahre alt.

Im Mittelalter (bis ins 18. Jahrhundert) nah
men die Könige und Fürsten solche Zwerge zu ihrer 
Belustigung in Dienst. Sie wurden Hofnarren, muß
ten immer zu tollen Streichen aufgelegt lein und 
waren durchweg nichts weiter als Spielbälle der 
Launen ihrer Herrschaft.

liber die Ursachen solchen - Zwergwuchses (der ja 
ganz unerwartet i» irgendeine normalgrößige Fami
lie Inncinschlageii kannst war ein dichter Schleier ge- 
hüllt, bis 'mail auf die lebenswichtigen Funktionen 
der innersekretorischen Drüsen-aufmerksam wurde. Zu 
diesen Drüsen mit innerer Sekretion (deshalb so ge
nannt, weil sie ihre Säfleorodukte direkt ins Blut 
abgeben, oline besonderen Ausjührungsgang) gehören 
die Bnttchipeicheldrüse, die Geschlechts- oder Kciindrü- 
jcii, die Schilddrüse, die. Hopophpse (Eehirnanhang), 
die Tlmmuc-drüse (Brust) usw. Denn eine davon nicht 
normal funktioniert," gerät.das S.äftegleichgewichl des 
Körpers in Unordnung und es, treten schwere Schn» 
dstmugen rin. - Auf die Minderleistung solcher Drü- 
sell^' meist wohl--der Hypophyse, ist der Lilivutwuchs 
zurückzukührcn. Denn im Gegensatz dazu die Hnvo- 
phple eine überstarke Tätigkeit entfaltet, kommt Rie
se mvnchs zuiia»de. Auch bei Funktionsstörungen der 
Schilddrüse treten Dachstunisentartungen ein, dann 
aber regelmäßig mit Verblödung verbunden (Kreii- 
nismusi.

In den einsamen Däldcrn Zentralasrikas hat 
man ganze Zwergvölker aufgejtöbert, die.-sogenann- 
,icii Pygniaen. Mesiungen unter ihnen ergaben für 
Männer einen Wuchs "von 1,30 bis 1,50 Meier, für 
Frauen von 1,21 bis 1,44 Meter, Wie es zu erklären 
ist,'daß sich diese Kleinwüchsigkeit dort zur Regel aus- 
bildcn konnte und (im Gegensatz zu den unter uns 
lebenden .Liliputanern) mit Beharrlichkeit vererbt 
wird, ist noch nicht bekannt.

Bei vielen Liliputanern ist der Seschlechtssinn in 
einer Art Schlummcrzustand. Tenn auch die Keim
drüsen haben ja Einfluß auf gehemmte Körvcrcnt- 
Wicklung. Selbst wenn dies bei einigen nicht so ist, 
können - diese nicht einfach als eine'normale kleine 
Ausgabe gewöhnlicher 'Menschen bezeichnet werden. 
Tie ' Ursachen -ihres Zustandes sind krankhaft. Das 
kann ihr Befinden nicht unbeeindruckt lassen. Sie er
reichen ja auch nie ein hohes Alter.

-Solange sie-munter sind, haben sie eS im Berufs
leben wohl wentger schwer als die meisten „Großen". 
Sie 'ziehen von Ort zu Ort: im Zirkus, mit Jahr- 
marklsgesellfchaftcn, Darietètruppen usw.; und der 
Umstand, daß sie so Hern -sind, verschafft ihnen, den 
Lebensunterhalt. Natürlich kann man sich Angeneh
meres denken, als des Körpcrzustandes wegen Schau
obsekt für anders zu fein. ' -

'Denn sie auf den Schaubudenbrettsrn lächeln, diese 
Erwachsenengesichter aus einem Krnderkörper, sieht das 
so seltsam verzerrt auS: eine Mischung zwischen Ber- 
gnügliein (der Berusspflicht) und Unbehagen (einer 
privaten Angelegenheit). Und weun man dann als 
Zuschauer wieder lächelt, ist das eine gleiche konven
tionelle Mischung. Dahinter schlummert so etwas wie 
Mitenipfinden. Zg.

Oss Lssuiten.
Die Welt horchte auf, als sich die Meldung verbreitete. Zamora, 

der.Präsident der Spanischen Repnölik, habe einen Erlaß unterzeich- 
not Jür Aushebung des Jesuitenordens. Gegenmaßnahmen von feilen 
des-Papstes und^ anderer Opponenten blieben erfolglos. Die freie Ver
fügung über. Besitz wurde dem Orden entzogen und gehr an den Staal 
übsr.^Und dies alles im „gutkatholischen Spanien-!

- _ Furchtbarer Enlrüfiungssturm löste sich allerorts aus im großen 
Blätterwald der Rompreffe, als dieser unerhörte Erlaß bekannt wurde. 
Die Jesuiten aus dem „frommen Spanien" ausgewiesen? Tatsächlich 
gibt es heute noch Menschen, welche glauben mögen, daß man unter 
den „Jesuiten" die Träger des Geistes und der Lehre Jesu zu ver
stehen habe, Kämpfer für die Wahrheit Jesu Christi. Doch wert gefehlt. 
Tenn selbst ein^Papsr Clemens XIV. ordnete int Jahre 1773 die Auf
lösung des gefürchteten Jesuitenordens „auf ewige Zeiten" an, „ge
zwungen durch die Notwendigkeit unseres Amtes". Clemens' ÄV. 
bekundete n. a. wörtlich: „ . . . wir heben aus reiflicher Überlegung, 
aus sicherer Kcnninis und aus der Fülle der apostolifchen Macht die 
wiederholt genannte Gesellschaft auf und unterdrücken sie. Wir heben 
auf und schaffen ab alle und jede Dienste und Verwaltungen, und 
ebenso erklären wir, daß sie für immer aufgehoben bleiben sollen."

Papst Pius VII, erweckte dann 40 Jahre später den Jesuitenorden 
wieder feierlich zum Leben, und der Orden hat heute denn auch, die 
römische Kirche ganz und gar in Gewalt. Ter 'berüchtigte Satz: „Der 

-Zweck heiligt' die Mittel" entspricht dem -Geist und der Moral des 
Jesuitenordens und seinem tatsächlichen Verhalten. Denn bekanntlich 
ist die k a s u i ft i s ch e, die spitzfindige Behandlung sittlicher Fragen 
für die Jefuitenmoral charakteristisch. Die Kasuistik führt zum P r'o -, 
b a b i l ì s m u s, so nennt man diese Lehre und Praxis der Jesuiten. 
Als besonders verderblich ist die jesuitische Lehre vom geistigen Vor
behalt zu nennen, die „reeervutio mentalis", die darin besteht, das; 
man sich zum Beispiel bei einer Antwort etwas anderes- denkt, als wie 
der Wortlaut vom Frager verstanden werden muß. Tie Folgen der
artiger Geisiesverfaffung sind unausdenkbar, zumal da der Jesuiten
orden unter religiösen Formen und Formeln politische Ziele erstrebt: 
die Weltherrschaft des Papsttums. Der bekannte protestantische eng
lische Historiker Macauly tariert das ganze Römische System in 
feiner erzwungenen Geschlossenheit trefflich mit den Worten: „Diese 
Kirche ist wahrlich das Meisterwerk menschlicher Weisheit." — In der 
Tat ist sie das! In pyramidaler Rangordnung präsentiert sich das 
hierarchische System, dessen Spitze der Papst bildet. Tie verschiedenen 
Rangstufen der Priesterhierarchie werden auch durch die Hauptsarben 
der Gewänder zum Ausdruck gebracht bzw. unterschieden. Schwarz ist 
die Färbe bei den Priestern niedern Ranges, violett bei den Bischöfen, 
rot bei den Kardinälen, weiß beim Papst. Der '^Jesuitenqeneral" hat 
seinen Sitz'in Rom und trägt ein-Kleid' von.-gleicher Art wie der 
Papst, doch von schwarzer Farbe, was Anlaß-gegeben hat zu dem leicht
verständlichen Sprichwort: ,,Der'schwarze "Papst.'regiert den weißen!"

Selbst'auf dem vatikanischen-Konzil- vom'Jahre18?0-wàren die 
Bischöfe in zwei Lager geteilt, die einander feindlich gegenüberstanden. 
Ter Papst Pius IX. nannte-die Bischöfe:der?Oppojition seine Feinde 
und. schalt sie Empörer und'Verräter an der'Kirche'; sie aber klagten, 
daß'ein eigensinniger, beschränkter.alter Manch, der-von den Jesuiten 
beherrscht werde, die Kirche"einem Abgrund- "entgcgentreibe. Manches 
schlechte'Mittel nahmen die Jesuiten als- arglos, p als „geheiligt" an 
infolge des vermeintlich guten Zweckes, "das -sie-zur angestreblen.Welt
herrschaft des Papstes jeweilen für'out fanden? Staatliche Gesetze 
haben diesem Treiben verschiedentlich,Halt geboten.

. Soll es Zufall sein, daß Spanien,.'das dem Römischen Jnquisi- 
tionsmoloch mehr Menschenleben opfern mußte als-die übrigen Länder 
der Christenheit zusammen, daß dieses Spanien heute die Römischen 
Jesuiten ausweift? - . . - - IF-

Affe bleibt Affe
Hier stellt sich ein „äußerst begabter" Ässe'vor. Heißt Susi-und 

lebt irgendwo in England unter der.„erstklassigen Erzieherfürsorge" 
eines von Langeweile und zuviel Geld geplagten Mannes. Susi erhebt 
als Schimpanse Anspruch auf das Menschenasfentum. Die" andern 
gehn noch barüber hinaus. Sie erklären ihn zum „Wunderasfen". Wenn 
es schon Wundermenfchen gibt, warum soll es nicht auch Wunder
osfen geben? — So sitzt er nun da, beglotzt von andern und selber 
glotzend. Susi, was hat man aus dir gemacht!
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Eigentlich liegt dein ganzer Glanz in der Pose. Wenn man 
dich auf dem Bild deiner Stirnlehne beraubt (Hand Nummer 
1) und aus der Hand Nummer 2 das Schrcibmonstrum hin- 
wegzauberr, waS bleibt? Ein ovales Äsfengesicht mit ein 
Paar melancholisch verwässerten Augen. (Solch melancholische 
Augen findet man zu Dukenden bei abgerackerten, dosen 
Stragengaulen.)

'cuü, wie reitest du nur deinen Ruhm? Halte ja deine 
Pose fesr. Es ist die einzige Möglichkeit.

Tachar man dir nun einsrudiert, dich kunstgerecht vor 
einem Tisch zu placieren und auszusehen als ob . . . Was 
machst du La? Vielleicht ziehst du einige mühselig angelernte 
Kreise. Möglicherweise kannst du auch mehr. Aber nichts von 
dem, was du „schriftstellerst", ist dein Gcistcsprodukt. Romane 
schreibst du keine.

Zum Vorwurf must es dir gemacht werden, dast du meinst, 
auch als Engländer könne man in einem Urwaldvclz einher
steigen. Tein Kollege „Snoki" hat begriffen (cs ist ihm begreif
lich gewann mordens, wie deplaciert diese Gewandung ist. 
AIs Hosvlwwgraph ist für ihn meistes Obersteind und Binder 
das Mindcnerfordernis. Alles an ihm ist Oberhemd und — 
Maul. Tas rcistl er auf wie . . . wie mancher . . . Verzei
hung! — Za, doch!

Zept waren wir ja mitten ins Problem hineingerasselt. 
Asse, du iticblingsobjckt aller stammbaumsuchcnden '„Wissen- 
schall! er"! Zur dich hegt man unter den Menschen geradezu 
verwandtschaftliche Gefühle. Und daher will man aus dir 
nnbediugi etwas machen, was du nicht bist. (Siche Susi und 
Snvli.l 'Tu versiehst, gcwissermnsten Fnmilicnpflichl! Zurück
gebliebenen Vorfahren etwas auf die Beine Helsen!

Seid ihr nicht gerührt, ganze Asfcnschar? Soviel Freund
lichkeit nn nichts! Ihr habt ja nie daran gedacht, den mensch
lichen Stammbaum anzufangen oder in die Höhe zu treiben. 
"Assen wart ihr, Assen seid ihr, und Assen werdet ihr bleiben. 
Tasselbe Lied beim Menschen: Menschen waren sie, Menschen

„Saokt" . ABC,

„Susi" • abc.

sind sie, und . . . Assen können sie werden. (Aber nur im 
verbogenen Sinne.) —

Als Adam, der von Gott ohne Ahnen reiste geschaffene 
erste Mensch, einst einsam' durch des Paradieses Grünen und 
Zirpen und Zwitschern schritt, hat er vielleicht auch, so 'nen 
klobigen Orang-Utan zu sich gerufen und versucht, was nian 
aus ihm machen oder hcrausholen könnte. -Dieses Geschöpf 
war ja so nahe den menschlichen Gewohnheiten gebildet, dast 
cs gut auf zwei Beinen lausen konnte. Aber, freund lUan, 
du hast schwer enttäuscht. Adam, jener „Primitive", war 
wählerischer in seinem Geschmack alS manche seiner Unnrenkcl- 
kinder. Weder dich noch fonslwen aus der quietschenden 
Assenhcrde erfand er alS „ihm entsprechende Hilfe". (l.Mosc 
2^20) Erst von der später gebildeten Eva konnte er sagen: 
„Fleisch von meinem Fleisch und Gebein von meinem Gebein."

Jst's nicht so: Wer ein Tier zu seinem Lebensgefährten 
erküren will, must seine Ansprüche ins Untermenschliche zn- 
rückschranben?!

- Nichts könnte die Schranke: Hier Mensch — hier Tier, 
durchbrechen. Unter den Menschen gibt cs riesige Unterschiede 
— eine Stufenleiter von der ungewöhnlichen Intelligenz 
herab bis zum Idioten. Man weist von kleinen Menschen
kindern, die unter Tieren der Wildnis, ohne menschliche 
Pflege, anfgewachfcn sind. Sie bewegten sich natürlich wie die 
Tiere und nahmen deren Lebensart an. Aber auch dadurch 
wurden sie nicht unter die Grenze vertierter Menschen hinab- 
besördert.

Ebenso gibt es Unterschiede zwischen den Tieren. Diese 
Unterschiede' gehen nun eben bis zur Mcnschenähnlichkcit ini 
Knochengerüst bei den Assen. Zwischen Mensch und Asse aber 
liegt ein' Nichts, kein Bindeglied.

Ist Gottes Schöpsuug nicht mannigsaltig? Hatte er nicht 
das Recht, die Tiere zn bilden wie es ihm gesiel? Mit ihnen 
zu tun, was er will? Wenn Gott will, reden auch die Esel. 
.(Die echten.)
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Bloste Fähigkeiten dcS Körvers entscheiden gar nichts. Sie bieten nicht 
einmal Stoff für entwicklung-geschichtliche Phantastereien. Schimpansen können 
radeln wie kauin ein Mensch.'Sînn gut. Vogel können fliegen mie kein Schimoanse 
es kann, und auch kein Mensch. Seelöwcn zum Beispiel watscheln auf dem Trock
nen ganz lächerlich langsam; im Wasser sind sie schon am Ziel, wenn der Mensch 
gerade zu starten anfängt. Ein jeder in seinem Element! Ist das den Asfen- 
àposteln so unbegreiflich?

Wenn die Körperhaftigkeit eine Konkurrenz entschiede, dann würde viel
leicht das Kamel siegen; wenn die Schnelligkeit entschiede^ die Schwalbe. — Jedes

F!

L MWVhr. s»

Fotos nach den Gemälden „Box
kampf* von G. Gelbke; Bavaria- 
UMfr, München.

Tier hat etwas bekommen, was cs 
aii-zcichnct, ko wie cs ihm vom 
Schöpfer zngetcilt worden ist. Dec 
Mensch aber Kat bekommen, was ibn 
Aum Pkcnschcn macht: die Tinge, die 
Um als Vollkommenen im Bilde und 
Gleichnis Gottes dastchen liehen. Er 
in gefallen und Kat an Menschentum 
ciugcbüstt. Zivilisatorisch hat er es ja 
weit gebracht; aber frage ihn nicht 
nach dem was er ist, woher er kam, 
wozu er lebt und wohin er geht. Statt 
einer Antwort wirst du vielleicht 
einen Ausbruch von Assenpsnchose - 
milcrleben: ans Urschleim gekrochen 
— mal Asse gewesen — zu herrlichen 
Hohen hinanslreuchcnd. —

Soll,man sich wegen der Marotten die
ser Abstammungsrhcoretiker zum geschwo
renen Feind des auccksilbrigen Asjengciin- 
dels erklären? Meinetwegen. Ich werde 

-mich, nicht achchliegen. Time kreischenden, 
hüpfenden, rasselnden, gestikulierenden^Ko- 
miker sind doch zu drollig, (Krauenden, 
beizenden: weniger drollig.) Vorm'Affen- 
haus im Zoo oeräthert das Zeitbewustt- 
sein. Etwas mehr nach Wörterbuch ausgc- 
drückt: die Stunden sind weg . . . einfach 

' weg.
Schilt nicht da- Tier. Es nimmt dem 

. -.Menschen nichts und fügt ihm nichts hinzu. 
Wer aber einmal ein Ventil für seinen 
Taumel über den Fortschritt und die Er
rungenschaften des Menschen öffnen muh, 
dem. sei medizinisch der Besuch einer Bör- 
kampfveränilaltung verordnet. Ta gehl es 
wie folgt zu: Zwei juchen sich gegenseitig 
solange'blau zu schlagen, bi- cs dem einen 
schwarz vor Augen wird. Ter wird dann- 
schlapp, taumelt"noch etwas Kin und her, 
wird wegen seiner „Faulheit" vom Publi
kum ausgepfisien, legt sich als ein Bündel 
energieloser Muskeln auf die Bretter und 
hat verloren. Tas Publikum sohlt Begei
sterung. Man muß ihn Kinauslrageu;' er 
ist ohnmächtig. Tas Publikum wispert Be
geisterung, Zwei Tage noch hält sich das 
öcben in diesem zerhämmcrien Menschen- 
körper; dann flicht cs. Das Publikum ... ? 
(Nimmt cs zur Kenntnis.) So geschehen 
zu Berlin im März des Jahres 1932.

Tie zwei Bilderpaarc sollen Gegenstücke 
sein.

Mache jeder sich seinen Vers dazu alleine. 
■ * ' Zg.
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W* I «ä m» O (Von dem bekannten französischenZT ZWZ^AS 51 ©Cal • SchriftsteUer Henri Barbusse.)

Stein Mensch will mehr über den Krieg reden. Schon seit Jahren sagt man es 
und wiederholt es immer.

Aber solange das alte Gesek wirksam ist, nach dem dieselben Ursachen dieselben 
Wirkungen hcrvorbringen, darf 6er Krieg nichr als historische Angelegenheit behandelt 
werden, sondern als gegenwärtiges oder zukünftiges Ereignis' Auf jeden Fall gilt 
das für die Ursachen eines Krieges.

Um zu meiner Geschichte zu kommen: obgleich sie vom Kriege handelt, wird sie 
doch die Offiziere interessieren, die eines Tages beim friedlichen Kaffee zufammen- 
saßen, in der gesättigten Atmosphäre, die Kafseedunft und Tabakgeruch erzeugen. '

Es war vor einigen Jahren in Antibes, als die Stadt, eine der schönsten und 
malerischsten der mittelländischen Küste, noch nicht durch die Einteilung ihres Bodens 
in Parzellen verunstaltet war, als ihre alten Mauern noch nicht niedergerissen waren 
und das Fieber der Spekulation noch nicht in ihr wütete.

Einer der Offiziere, Leutnant Berangcr vom 3. Infanterieregiment, gedachte ge
rührt feiner Kricgserlebnisse und erzählte den beiden Hauptleuten, die mit ihm am 
Tische fasten. Ein gewisser Stolz sprach aus der Erzählung Leutnant Becangers. 
Er rühmte sich, deutsche Verwundete mit einem Gewehrkolben totgeschlagen zu haben.

.Aber.der Baiaillonschef Mathis, der Garnisonkoinmandant von Gagner, hatte 
zwei Tressen mehr als der Leutnant Beranger; also war es natürlich, daß er etwas 
Besseres zu erzählen wußte.

Und der andere Hauvlmann — er gehörte einem gang andern Menschenschlag 
an — hat den Bericht'aufaezcichnct.

„Ich stand", erzählte Mathis, Hauptmann und Kommandant eines Bataillons, 
„während der Fcbruaröffensioe bei Fleury. Dir machten in der Schlucht von Poudrière 
200 deutsche Gefangene. Nach dem Gefecht ließ ich die entwaffneten Gefangenen in 
zwei Reihen antrelcni 20 ließ ich dann aus dem Glied treten und befahl den 190 an
dern, wieder in den Graben zu steigen. Die sollten zigoulliert werden. Meine Leute 
wollten erst nicht recht, aber auf meinen ausdrücklichen Befehl stürzten sie sich auf die 
Gefangenen . . . "

Man kann sich die Szene vorstellen. Der Llutbefehl ist erteilt, aber die Soldaten 
sichen unschlüssig. Sollten sie diesen großen Trupp junger Menschen, die sie gar nicht 
kennen, hinmordcn — ganz aus der Nähe? Es ist zuviel, es hemmt ihren Willen. 
Der Kommandant nennt das: „Sie wollten erst nicht recht." Seine Ehre verlangte, 
darüber zu triumphieren. Sein Ansehen wäre erledigt gewesen, wenn sie nicht gehorcht 
hätten. Sie mussten cinsach gehorchen. Er droht ihnen, verspricht. Mit welcher Geste 
ning er seinen Sieg erreicht haben? Was mag er in diesem Augenblick geschrien haben? 
Er 'hat sein Ziel erreicht, ohne ein paar der Zögernden den Abhang hmunterzusloßen; 
erst'ging ein Soldat auf die Teutschen los, riß einem vielleicht die Gurgel heraus 
oder stieß ihm ein Messer in den Bauch. Auch die andern Soldaten folgten, ließen sich 
voir dem barbarischen gemeinen Rausch anstecken, den die Todesschreie des lebendigen, 
ausgeweidelen Fleisches Hervorriesen.

'Ter Kommandant Mathis fuhr in derselben Weise fort: „Alle wurden nieder- 
qcmcstctt. Tann liest ich die zwanzig übriggebliebenen zurückführen: Mein Oberst 
fragte mich: .Ich dachte, Sie hätten ein Bataillon Gefangene gemacht?'

' Ich antwortete: .Ich habe 200 Gefangene gemacht, aber 180 sind in dem Graben 
geblieben, aus dem sie nie heraussteigen werden?

Der Oberst riet mir mit gelangweilter Stimme: ,Rühmen Sie sich damit lieber 
nicht, es könnte Sie Ihre Uniform losten.'

,Deswegen werden die Orden nicht ausbleiben', habe ich ihm geantwortet." ,
Tatsächlich erhielt der Hauptmann Mathis kurze Zeit später eine Auszeichnung. 

Er ist Bataillonskommandeur geworden — er hatte eigentlich mehr erwartet. Seit
dem zeigte der Hauptmann den Orden der Ehrenlegion in verschiedenen Garnisonen.

So will es unsere Zivilisation, welche die Welt erobert und wehrlose Volker 
massakriert, weil sie „Wilde" sind.

Ich habe vor einigen Jahren den Fall veröffentlicht, habe ihn als einen der 
schändlichsten unserer verfluchten Zeit in der Presse gebrandmarkt. Der „Progrès 
Civique" hat sich gerührt, und die Liga für Menschenrechte hat sehr erschüttert getan.

Beide Organisationen fanden, solche Zustände seien unerträglich, und es müßte 
eine unbarmherzige Untersuchung stattfinden. Entweder Kommandant Mathis oder 
der verleumderische Schriftsteller müßte bestraft werden.

Die Liga für Menschenrechte übernahm es, den Fall zu klären. Viel hatte ich mir 
nie davon versprochen. Ein paar Jahre später habe ich die Liga um Auskunft über die 
Affäre gebeten. Sie hat mir geantwortet, daß sie sich mit dem Fall lieber nicht be
schäftigen wolle, wenn ich nicht noch andere Zeugen namhaft machte; ich hätte nur 
einen zitiert, und ein lateinischer Spruch stelle richtig fest, daß ein einziger Zeuge 
nicht genüge: testis uuus, teslis uullus. Wohl antwortete ich, daß der genannte Zeuge 
von besonderer Wichtigkeit sei, weil es sich um einen Offizier gleichen Ranges handle, 
der die Worte, die der Beschuldigte selbst erzählte, wiedergegeöen habe, und daß der 
Veröffentlichung seines Berichtes kein Dementi gefolgt sei.

Ein würdiges Schweigen war die Antwort. Das kennzeichnet die Liga. Die lange 
wird es noch dauern, und Leute vom Schlage dieses Mathis werden wieder die Mörder 
kompanieweise zur Verfügung haben?!

Überallher
Neuartige Erpressungen

TaS Erpressergcwerbe in New Dock 
hat anen, neuen Zweig eröffnet. Wenn 
jemand sein Auto ein paar Minuten auf 
der Straße parken will, erscheint ein 
wenig Vertrauen erweckender Mann und 
bietet sich an, für 25 Cent auf das Auto 
auszupasjen. Man tut gut, die 25 Cent 
zu bezahlen; denn wenn man sie nicht 
bezahlt, kann man sicher sein, daß man 
beim Zurückkommen die Regen durch
schnitten, den Motor beschädigt, das 
GlaS zerbrochen oder die Politur zer
kratzt .findet. ES ist schon vorgekommen, 
daß die „RocketeerS" in einer Gegend zur 
gleichen Zeit bei 150 Autos die Reisen 
durchstochen haben. Fast hat es den An
schein, als ob diese Wüstlinge im Dienste 
der großen Garagen stünden, die aus 
diese Weife die Autobesitzer zwingen wol
len, ihre Autos bei ihnen einznstellen. '

Lksseklîsssungsn 
in England .

Die Statistiken zeigen, daß von den 
313316 Ehen, die im Jahre 1929 in Eng
land geschlossen wurden, etwa ein Vier
tel, nämlich 80 475, nur standesamtliche 
Trauungen waren, ohne Inanspruchnah
me der Kirche. Die Menschen werden des 
Kirchemoefens überdrüssig.

Zuckerkranke in Kanada
In den Jahren 1917 bis einschließlich 

1919 sind in Ontario 984 Menschen an 
der Zuckerkrankheit gestorben. In den 
Jahren 1927 bis einschließlich 1929, in 
denen die Krankheit mit Insulin behan
delt wurde, starben 1309 Menschen an 
dieser Krankheit. In Toronto starben 
von 1917 bis 1919 zusammen 171 Per
sonen an Zuckerkrankheit, und 4927 bis 
1929 bei Insulinbehandlung 259. Diese 
Zahlen zeigen Lesser als alles andere, 
daß die' Insulinbehandlung den Tod 
eher schneller herbeifuhrt, als daß sie eine 
zuverlässige Heilmethode wäre.

Trennung vom Gold
In London floriert der Goldhandel. 

Aus Privatkrcisen wird verarbeitetes 
Gold (Schmuckstücke) mengemoeise aus 
den Markt geworsen. Kürzlich hat ein 
Herzog die über hundert Jahre ' alte 
Krone seines Sauses für 300 000 Pfund 
Sterling losgeschlagen.

. Rundfunk-Veranstaltungen 
der Internationalen 
Bibelforscher - Vereinigung

Sender Vitus, Paris Welle. 315
Dienstags, Donnerstags, Sonnabends

21—2L3Q Uhr
Sonntags 12.30—13 Uhr

Sender Normandie, Fêramp Welle 222,9
Sonnabends 21—21.45 Uhr

Sender Toulouse Welle 385,1
Mittwochs 19.45—20.15 Uhr

Sender Tallinn (Renal) Welle 296,1
Sonntags 16.30—17.45 Uhr
Die Sender in Frankreich senden 

Französisch; Normandie auch Englisch. 
Tallinn sendet in Estnisch, Finnisch und 
Russisch.
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Was der Wächter sieht
Dr. SalTeíb, ein Geistlicher der „Er» 

sten christlichen Kirchs" ju Abilene, Tex^ 
nimmt die Stellung eines Wachters ein 
und berichtet: „Tie Kirche ist geistig tor. 
Ter Wächter sieht unsere Zivilisation 
blindlings dem Untergang zutreiben, in 
den auch die hilflose und machtlose Kirch« 
mit_ hineingezogcn wird. Tie Kirche hat 
verfehlt, die Botschaft Christi zu üLer-^- 
bringen. Sie hat verfehlt, fein Leben zu 
leben. Tre Gefahr fur die Kirche liegt 
nicht in der' Richtung Ruhlands.'Sie 
liegt in der Kirche selbst. Tas Herz der 
Kirche ist nicht wie es sein soll. Es ist 
verweltlicht."

Flammensicheres Holz
Wenn Holz in offenem Feuer ver- 

brennt, kommt dies daher, daß sich aus 
dem Brennmaterial, Lem Holz, durch 
die große Hitzeeinwirkung Gase abfon- 
dern, die entflammbar sind (chemische 
Umwandlung). Eine solche offene Flam
me fördert natürlich die Ausbreitung 
des Brandes. Um sie zu verhindern, hat 
man fegt das Verjähren angewandt, das 
Holz unter 4 bis 5 Atmosphären Truck 
mit einer besonderen Salzlauge zu 
durchtränken; und wenn dann das Holz 
großer Hiße ausgesetzt wird, scheidet 
diese Salzimprägnicrung so starke Men
gen unbrennbarer Gase ab, daß das sich 
gleichzeitig bildende brennbare Gasge
misch zu stark verdünnt ist, um noch zu 
entflammen. Tas Holz ist auf Liese Weise 
zwar nicht gefeit gegen die Einwirkun
gen des Feuers, aber es verkohlt nur 
— und das sehr langsam — und brennt 
nicht offen. Damit ist ein guter Feuer
schutz gesunden worden.

Gebetshochleistungen
Els Pfarrer lösten sich in Pittsburgh, 

Bereinigte Staaten, zu einem fünfzig- 
stündigen ununterbrochenen Gebets- und 
Predigtseidzug ab. Biele der Gläubigen 
harrten diese ganze Zeit au Ort und 
Stelle aus und richteten sich in der hotel
artig umgcstalteten Kirche häuslich ein. 
Don diesen Dauergebetlern ist sogar an 
Präsident Hoover die Aufforderung er
gangen, in den Bereinigten Staaten 
durchs Gesetz Eebetswochen anzusetzen, 
damit sich die schwierige Wirtschaftslage 
wende.

Man beschwört die Weltdepression, wie 
es die Heiden gegenüber ihren spuken
den Geistern tun. — Und wenn sich gleich 
alle zwei Milliarden. Menschen zu einem 
Gebetsverein zusammenschlösien, das er
gäbe immer noch keine „fromme Welt". 
Staatliche Eebetswochen und ähnliches 
könnte die Heuchelei nur noch vollmachen.

Erbsen und Mond
Ein in Indien angestelltes Experiment 

soll ergeben haben, daß Erbsen, die zwei 
Tage vor Bollmond gepslanzt wurden, 
zweieinhalbmal höheren Ertrag brach
ten als solche, die zwei Tage vor Neu
mond gesetzt wurden. Bedeutende Mehr- 
ertragnisie durch Beachtung dieser 
Pslanzzcit sollen auch bei Dohnen und 
Tomaten erzielt worden sein. Es wird 
vermutet, daß dies im Feuchtigkeitsge
halt der Lust bei Mondwechsel begrün
det ist.

RsLZZLZîZ^, der Snspärator des Zaren
Es gibt bedauerlicherweise immer noch. Menschen, die sich eines mitleidigen 

Lächelns nicht erwehren können, wenn man ihnen von Dämonen oder dämonischen 
Einflüssen erzählt. Daß aber das ganze menschliche Geistesleben seit Beginn der Welt
geschichte mehr oder weniger von diesen unglückseligen Faktoren beherrscht worden 
ist und heute noch in ausgedehntem Maße beherrscht wird, scheint der verstandes
mäßigen Erkenntnis dieser Lächelnden zu entgehen.

Nehmen wir nur das unter dem geistigen Einfluß Rasputins stehende Rußland 
während des verflossenen Weltkrieges anl Dieses vollständig von dämonischem Geiste 
erfüllte Mönchsindividuum galt als höchster geistiger Berater am russischen Zarenhof; 
ja, die am meisten seinem mächtigen Einflug unterlegene Zarin faßte Rasputin als 
„die Stimme des Höchsten und deshalb auch die des Volkes oder des russischen Ge
wissens" auf. „Wie groß seine Macht war", sagt Palêlogue, der damalige französische 
Gesandte, „beweist die Abberufung des Großfürsten Nikolajewitsch vom Generalkom
mando." Selbst nach seinen tiefsten Erniedrigungen soll ihm die Gunst der Herrscherin 
nicht verloren gegangen fein, Ja, es kam so weit, daß er, dem jeder tiefere'moralische 
Grund abging, neben der Zarin an den „Tisch des Herrn" zum Abendmahl heran
treten durste. Selbst als man in der Duma (Volksvertretung) aufs energischste gegen 
den sonderlichen Verkehr protestierte, blieb Rasputins Macht ünerschüttert. Leine 
Drohung, daß bestimmt 6 Monate nach feinem Tode auch der Kaiser mit seiner Familie 
folgen würde, hat gewaltigen Eindruck auf feine Umgebung gemacht. Ais unter seiner 
und der Zarin Leitung das Russische Reich immer mehr feinem inneren Zerfall ent
gegen ging und der unheimliche Inspirator des Zaren Ende Dezember 191(5 ermordet 
würde, wär man am Hofe sehr bestürzt; dessenungeachtet soll aber die sich noch immer 
in Rasputins dämonischem Bann befindende Zarin'einen rührenden Brief an den 
Toten geschrieben haben. Von Rasputin heißt es, daß er in einer Umgebung höchster 
Sittenverderbnis ausgewachsen war und 'schließlich durch einen Priester auf die my
stische Bahn getrieben wurde; er gehörte dem Flagellanlismus an, einer religiösen 
Bewegung, deren Riten zum Teil absonderliche, mit Sensualismus, Sadismus ver
mischte Handlungen enthielten, welche stets in wilden Orgien ihr Ende sanden. Dieser 
rätselhafte Mann wurde durch den höchsten Priester am Hofe eingeführt, wo er haupt
sächlich durch angebliche Gejundbetung des an einer schweren Blulerkrankung dameder
liegenden Thronfolgers populär und mächtig geworden ist.

Nach dieser kurzen Charakteristik dürfte es jedem Bibelkenner klar fein, unter 
welchem geistigen Einfluß dieser kaiserliche Berater stand und mit welchen übernatür
lichen Kräften er gearbeitet hat. Aber nicht nur der Zar von Rußland, sondern auch 
andere weltliche Monarchen hatten derartige Inspiratoren um sich und haben sie heute 
noch, ohne vielleicht zu wissen oder zu ahnen, daß es direkte oder indirekte Werkzeuge 
der Dämonen oder des Teufels sind, böse, unsichtbare Geistwefen, denen es nur darum 
zu tun ist, die Menschen zu verwirren, von Gott abzuziehen und mit sich in den Ab
grund zu zerren.

Im kommenden Zeitalter wird die Atmosphäre von diesen bösen dämonischen 
Elementen gereinigt werden. A.TH.

Außen und innen Im Wald, den du nicht kennst, 
kannst du dich leicht verirren; 
und wenn’a dann Nacht wird, wird es dunkel, 
doch noch leuchten Sterne. — 
Und auch im Wirrsal der Gedanken 
kannst du schnell den Weg verlieren; 
wenn’s aber da ganz Nacht wird, 
Ist es dunkel In der Nähe und der Ferne.

-Nachdenkliches zum ewigen Frieden
Eine lehrreiche Illustration zur Abrüstung bildet eine Statistik, die das Institut 

für internationales Recht soeben veröffentlichte. Von Frieden und Friedenssicherung, 
von Abrüstung und Kriegsverhütung redet heute alle Welt. Fast scheint der paradie
sische Zustand ewigen Friedens nicht mehr fern zu sein. Die Statistik nun, von der hier 
die Rede ist, dämpft unsere Freude. In den 3400 Jahren, die hier mit peinlicher 
Genauigkeit nach Krieg und Frieden untersucht worden sind, konnten nur 268 absolute 
Friedens jähre festgeftellt werden. Nur kurze Zeit innerhalb von 3400 Jahren herrschte 
also keinerlei.Kriegszustand.

Die nüchternen Statistiker haben gleichzeitig festgestellt, daß innerhalb von 3400 
Jahren 8000 Friedensvertröge abgeschlosten wurden — Verträge also, die immer 
„für ewige Zeiten" Gültigkeit besitzen sollten. (Dem Pirnaer Anzeiger entnommen.)

Man scheint mehr zu brauchen als menschliche „Stützen des Friedens". Darum 
ist alles Friedensgerede der Nationen, die sich :n Wirklichkeit ihrem Gesetz und ihrem 
Handeln nach gegen Jehova stellen, nur eitles Geschwätz.
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Eine Reihe von Lebens- 
versicherungsgesellschaf- 
ten liefern auf Wunsch 
Ihren Versicherten die 
illustrierte Zeitschrift 
„Gesundheitsdienst'*, der 
wir mit Einwilligung
logeänderungen eines gesun
den Sai Sä fers v. 23.30 bis 4 Uhr

Solange man gut schläft, macht man sich nicht die geringsten Sor
gen darüber, ob man in der richtigen Lage schläft. Wenn aber Schlaf- 
.störungen einlrcten, häufiges Aliswachen, schweres Traumen oder 
Schnarchen, dann beginnt man auf die Art des Liegens zu achten, 
und nun tritt die Frage auf: wie soll man liegen, rechts, links, aus 
dem Rücken, ausaestrcckt oder mit ungezogenen Beinen, die ganze Nacht 
in der gleichen Lage oder wechjeln? Man quält sich mit dem Besser
machen, nur inn zu merken, das; das gar nicht so einfach ist. Man legt 
sich ans die Seite, die man für richtig hält, wacht ans und — sieht sich 
wieder in der Lage, die man meiden wollte. Oder^man hat, eine jetzt 
bei der Liebhaberei für Sonnenbäder recht häufige Lache, auf der einen 
Seite einen schmerzhaften Sonnenbrand sich züge^ogen, aus der nian 
cinzuschlasen gewöhnt in, und muß nun diese Seite meiden. Was 
wieder zur Folge hat, daß man schlecht schläft und von schmerz ge
plagt aufwacht, weil nian sich im Schlaf in die altgewohnte Lage zu- 
rückgcdreht hat.

Sucht man sich darüber zu vergewissern, welche Art des Schlafens 
denn nun die gesündeste ist, so gehen die Ansichten vollkommen ausein
ander. Die einen empfehlen das Schlafen rechts, die andern links, die 
einen auf dem Rücken, die andern auf dem Bouch, wogegen wieder 
andere aufs heftigste protestieren. Die Lage aus der linken Seite wurde 
widerraten, weil dies die Tätigkeit des Herzens beeinträchtige; weil cs 
ferner den Magen zwinge, seinen Inhalt entgegen dem Gesetz der 
Schwere zu entleeren, da ja beim Liegen auf der linken Seite der 
Magenausgang, der sich auf der rechten Seite befindet, nach oben ge
richtet ist; 'schließlich auch, weil die linke Gehirnhälfte nach unten liege 
und daher mehr .blutüber füllt würde, was die Schlaftiefe stören müsse, 
die nur eiiitröte, wenn diese vermeintlich wichtigere Hälfte des Ge
hirns blutleer wäre. Im Gegensatz dazu empfahlen andere Autoren 
gerade das Schlafen auf der linken Seite, weil dadurch die Leber ent- 
iaster werde, deren Blutüberfüllung leicht zu Bedrückungsgefühl im 
Schlaf führe. Wieder andere betrachteten die Rückenlage als die einzig 
normale. Tenn wenn jemand bewußtlos, also vollkommen entspannt 
ist, dann liege er auf dem Rücken; jede andere Lage bedinge eine ge
wiße Muskelspanuuug, die man gerade im Schlaf vermeiden sollte. 
Auch sei dabei die Wirbelsäule gestreckt. Wieder andere empfehlen, 
jedenfalls die Beine gestreckt zu lassen, so daß der Blutbcwequng mög
lichst wenig Hindernisse bereitet werden. Die Vorschrift für die ameri
kanischen Soldaten lautete zum Beispiel: „Aufgerichtet stehen, gerade 
siyen, flach liegen! Während des Schlafes nicht sich zusammenrollen 
oder sich abbiegen! Jeder müsse daran denken,'daß die beste Haltung 
des Körpers in allen Fällen die bis zur möglichsten Größe ausgestreckte 
sei." Wieder andere empfahlen eine gebogene Stellung, wobei ein oder 
beide Beine teilweise gebeugt sein sollten. Andere schließlich meinten, 
man solle schlafen, wie es einem bequem sei. Das Schlafen auf dem 
Bauch wurde wohl allgemein als bedenklich angefchen.

Man kann sich kaum größere Widersprüche denken, nnd man fragt 
sich: Wer hat recht? Um bas zu entscheiden, war es vor allem einmal 
nötig (woran es bishin gesehlt hatte), die tatsächlichen Schlafgewohn
heiten .einer größeren Zahl gesunder Menschen zu beobachten. Das ist 
in der Simmons Investigation, an der Universität Pittsburgh, ge
schehen bei 15V Personen in einer Tauer von mehreren Wochen bis 
zu zwei Jahren. Die Methode der Beobachtung war nicht leicht aus
zubauen. Denn wenn man unbeeinflußte Ergebnisse erhalten wollte, 
mußte dafür gesorgt werden, daß der Schlafende nicht gestört wurde. 
Man konnte auch unmöglich Menschen hinsetzen und sie die Beob
achtungen an all diesen Schläfern machen lassen, mußte vielmehr zu 
automatischer Registrierung'der Vorgänge schreiten. Das war nur 
durch elektrische und kinematographische Aufnahmen möglich, welche 
letztere man aber der gewaltigen Kosten halber nicht ständig, sondern 
nur dann vor sich gehen ließ, wenn sich durch eine Bewegung des 
Schläfers ein Kontakt einschaltete, worauf eine kurze Ausnahme der 
neuen Lage erfolgte. Eine Minute nachdem der Schläfer sich still ver
halten hatte, erfolgte noch einmal eine Aufnahme, dann erst wieder

ihres wissenschaftlichen 
Leiters, des Herrn Dr. 
med. O. Neustätter, die
sen Artikel über gesund
heitliches Schlafen ent
nehmen. . Zeichnungen 
von Dr. Baro, Berlin.
und von da an bis zum Auf- 
itehen, bei einem guten Schlaf.
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eine, wenn er sich bewegte usw. Eine Uhr über dem Bett 
wurde jeweils mir ausgenommen, um die Tauer zwischen den 
einzelnen Bewegungen festzusicllen. Tie Schläfer gewöhnten 
sich an das elektrische Licht, das zur Aufnahme notig war, 
nach zwei bis drei Nächten vollkommen, wie Kontrollen mit
tels einer einfachen Bewegunasregistrieruna bei Schlaf im 
Tunkcln ergaben.

Tas Ergebnis dieser Aufnahmen war nun sehr über
raschend. Während man im allgemeinen annimmt, daß je
mand, der sich selbst überlassen ist, den größten Teil der 
Nacht in der gleichen Lage weiterschläst, zeigte es sich, daß der 
häufigste Typ des Schlafens der ist, daß sich während einer 
Nacht von acht Stunden die Schlasstellung 2Ö-—lömal ändert, 
wobei nur die einzelnen Bewegungen berechnet sind, die 
wenigstens 2 >- Minuten voneinander getrennt liegen. Etwa 
die yälfte der Stellungen werden kürzer als 5 Minuten 
inncgchalten; ein Fünftel etwa 2—10 Minuten, ein Zehntel 
10—15 Minuten usw. Kaum jemals bleibt der gesunde 
Schlafende eine Stunde lang in der gleichen Stellung liegen. 
Natürlich gibt es Unterschiede zwischen den einzelnen Schlä
fern und auch bei' dem einzelnen Schläfer in verschiedenen 
Nächten, aber der Durchschnitt wird durch die eben ange
führte Form wiedergegeben.

Damit war die übliche Anschauung, daß der Schlaf sich in 
einigen wenigen Stellungen, die lange Zeit innegehalten wer
den, oder gar in einer Stellung zu vollziehen pflege, voll
kommen uingcstoßen. Wenigstens trieft dies für den gesunden 
Menschen nicht zu. Nur wenn eine starke Dosis von Schlaf
mitteln gegeben wurde, schliefen die Menschen „wie ein Toter".

,Welche Stellung nimmt nun der gesunde Schläfer am 
häufigsten ein? Es scheint, daß nicht das gerade Liegen, 
sondern ein irgendwie gekrümmtes das üblichste ist, und daß 
der gleiche Schläfer, wenn er ein bequemes Bett hat, das ihm 
alle Lagen ohne Störung cinzunehmen gestattet, die gleichen 
Stellungen in ungefähr gleichen Abständen jede Nacht durch
wacht. Alle Lagen, die längere Zeit festqehalten werden, sind 
nicht gestreckte,'sondern gekrümmte, die Wirbelsäule ist immer 
seitlich und meist zurückgebogen und auch noch gedreht. Ist 
das Bett zu schmal, dann werden die Stellungen zum Teil 
gehemmt, ebenso wenn zwei Personen in einem Bett schlafen 
les wurden auch verheiratete Leute untersucht). Alle die üb
lichen Stellungen verlangen eine gewisse Muskelanstrengung, 
selbst auf dcni' Rücken liegt der Schläfer nicht flach, sondern 
benutzt daS Bein dazu, eine Drehung zu vermeiden und mehr 
Gewicht aus die andere Seite zu verlegen. Die Lage, die am 
leichtesten durchgehalten wird und daher auch am längsten, 
ist auffallenderweise die Bauchlage. Wenn allerdings eine 
hängemallenähnliche, also sich durchbiegende Matratze benutzt 
wird, dann wird diese Lage nicht eingenommen. Die Matratze 
hat auch einen Einfluß auf die Verschiedenheit der eingenom- 
mcnen Lagen, aber nicht auf die Häufigkeit des Wechsels von 
einer in eine andere.

Tie praktische Folgerung aus diesen sehr interessanten 
Beobachtungen ist, daß wir uns ganz vergeblich bemühen

Einsamkeit
Die Einsamkeit, Ich suchte sie sehr, 
meilenweit entfernt von menschlichen Hütten; 
Ich durchstreifte den Wald, kein Laut um mich her, 
eilendes Gewölk entschwand meinen Blicken.
Ich wanderte weit — und Täler und Höhn 
durchmass ich mit strebenden Schritten. 
Nicht Einsamkeit mir die Seele durchzog, 
nein, Staunen, Bewundrung, Entzücken.
"Und als mich der Rückweg zur Stadt hat gebracht, 
vernahm mein Ohr dort ein wildes Geschrei — — 
in bunten Fetzen zogen „sie“ vorbei, 
die Menschen, die selbst sich zu Narren gemacht. 
Den Faschingsprinzen trug man vor sich her; 
und als der Zug mir dann vorm Blick verblasste, 
lehnt' Ich geschtossnen Auges müde an die Mauer, 
und — tiefste Einsamkeit mein Herz erfasste.

J. E., München.

Vom Reden
Ein Rechtsgelehrter wurde gefragt, welches das beste 
Deutsch sei. Er antwortete; „Ich halte dafür, dass das beste 
Deutsch da gesprochen wird, wo man die Wahrheit von Her
zen redet.“

Offene Augen und geschlossener Mund haben noch selten ge
schadet.

Es gibt auf Erden kein' besser List.
Als wer seiner Zunge Meister Ist.

Für schnelle Worte habe langsame Ohren und noch lang
samere Antworten.

Wer wenig denkt, hat immer Zeit zum Reden.

Wer dir andrer Fehler sagt,
Sagt auch deine Fehler andern. W. M. H.

würden, Leuten eine bestimmte Schlaflage vorzuschreiben. 
Wir können ihnen soviel predigen wie wir wollen: schlaf 
nicht links, schlaf nicht rechts, schlaf nicht auf dem Rücken, schlaf 
nicht auf dem Bauch — sie werden so schlafen, wie es eine, 
offenbar in der Art eines Reflexes vor sich gehende unbewußte 
innere Regelung ihnen als praktisch vorschreibt. Es ergibt sich 
daraus aber auch, daß es ganz ungerecht ist, jemanden, be
sonders etwa auch Kinder, zu schelten, daß er die 'ihm ange- 
vrdnete Lage nicht eingehälten habe; es ergibt sich ferner, 
daß die Empfehlung des Schlafens auf einer bestimmten 
Seite solange jeder Begründung entbehrt, als nicht festgestellt 
wird, daß nun der Betreffende eine Lage etwa sehr lange, 
oder gar fast die ganze Nacht durch beibehält. Es ergibt 
Itch aber auch, daß man nur das Gegenteil von einem guten 
Schlaf herbeiführt, wenn man versucht, Vorschriften über das 
richtige Liegen zu machen, die nicht mit der Schlafaewöh- 
nuna übereinstimmen. Hält aber der Arzt aus ganz begimm- 
ten Gründen für eine bestimmte Zeit eine besondere Schlaf
lage für angezeigt, so wird man aus dem Geschilderten ent
nehmen können, daß es keine leichte Aufgabe ist, diese Vor
schrift zur Durchführung zu bringen. Und es wird uns nicht 
wundern, warum man in einem fremden Bett, das uns ge
wisse angewühnte Bewegungen erschwert, besonders solange 
man sich nicht daran gewöhnt hat, oft recht schlecht schläft, 
selbst,wenn die Betten an sich vielleicht sogar besser sind als 
die eigenen, an die man gewöhnt ist. Denn die Hemmung 
der uns unbewußten Bewegungen ist es offenbar, die den 
Schlaf stört, nicht die Bewegung, die wir alle in so auffallend 
verschiedener Weise während des Schlafes vollziehen. Die 
oben geschilderten, im Bild hier nach den Untersuchungen in 
Pittsburgh wiedergegebenen Stellungen vollzogen sich ja bei

- ununterbrochenem Schlaf.
Im übrigen gibt es noch verschiedene andere falsche Vor

stellungen über die Schlafstellungen. So wird angenommen, 
daß das Schnarchen nur beim Liegen auf dem Rücken eintrete. 
Wer zum Schnarchen neigt, bei dem wird, wenn er sich auf 
die Seite dreht, zunächst das Schnarchen aufhören; aber dann 
sängt eS wieder an. Jedes Aufwecken oder Halbaufwecken ge
nügt, um vorübergehend das Schnarchen zu unterbrechen. 
Hiermit, nicht mit der Lageänderung, hängt die Wirkung 
zusammen. Die Vorstellung, als ob man Herzklopfen bekäme, 
wenn man auf der linken Seite schläft, ist ebenfalls auf eine 
falsche Schlußfolgerung zurückzuführen. Die Schalleitung ist 
eine besiere durch das Auflicgen des Ohres auf der gemein
samen Unterlage für Brustwand, Kopf und Ohr. Dadurch 
hört man den Herzschlag leichter, aber das Herz selbst ist nicht 
beeinträchtigt, klopft nicht stärker als sonst.

Aus allem ergibt sich, daß man sich nicht Sorge machen 
soll wegen der Lage, in der man schläft. Selbst das Flach- 
liegen des Kopfes, das man durch Kerlkissen früher viel mehr 
als heute zu vermeiden suchte, ist im allgemeinen nicht schäd
lich. Nur bei Kongestionszuftänden zum Kopf wird man es 
vermeiden.
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Die menschliche Seele und ihre Heimat
Jehova Gott erschuf den Menschen gegen Ende des sechsten 

SÄöpfungstages und daher etwa zweiundvierzigtausend 
Jahre svater als die Zeit, da er das Gebot gab: „Es werde 
Glicht." Ter eingeborene Sohn Gottes, iin Himmel als^ der 
Logos bekannt, war der, den'Jehova Gott bei der Schöpfung 
des Menschen unmittelbar gebrauchte, denn der Apostel Jo
hannes sagt unter göttlicher Eingebung, datz ohne den Logos 
nichts gemacht wurde, das gemacht worden ist. (Johannes

1:3) Es war der Logos, zu dem Jehova Gott sprach, als 
er sagte: „Lasset intJ Menschen machen." Wie Gott den Men
schen erschuf, ist in leicht verständlichen Dorten im ersten 
Buche Mose, Lavitel 2 Vers 7, in folgenden Worten be
schrieben: „Und Jehova Gott bildete den Menschen, Staub 
von dem Erdboden, und hauchte in seine Nase den Odem 
des Lebens; und der Mensch wurde eine lebendige Seele." 
Der Mensch wird also eine Seele genannt.

^^»MMMBaMnnK

POLITISCHES TAUZIEHEN
Das Ist eine sehr unsportliche Angelegenheit. Nicht etwa 

an einem Ende des Seils die eine Partei, am andern Ende 
die andre, und dazwischen nichts. Dazwischen ist sehr viel: 
alle diejenigen, die jeder dieser Tauzieher durch seinen Sieg 
„beglücken“ will, das Volk, eine zwischen den Sellen einge
quetschte und durch die Seile zerschnürte Masse. Die Taue

der Parteien sind kein Band, das ein Volk zur Gemeinschaft 
zusammenschiieswn könnte. Sehr leicht aber können sie zum 
Henkers trick werden. Spalte und herrsche! — ist des Teufels 
HerrschaftawahlMprueh. Eine Herde und ein Hirt! — wird 
das Ergebnis der Eönlgsherrschaft Christi sein.

(Zeichnung v. Hans Plisser, Bavaria-Verlag, München.)
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Die vor der Erschaffung des Menschen ins Dasein ge
brachten Tiere werden auch Seelen genannt, weil jedes Ge
schöpf, das atmet, eine Seele in. Ten Beweis hierfür finden 
wir in der Elberfelder Übersetzung von I.Mose 1:20, wo 
geschrieben steht: „Und Gott sprach: Es wimmeln die Wasser 
vom Gewimmel lebendiger Wesen sFußnote: wörtlich, See* 
l e ii]f und Gevögel fliege über der Erde angesichts der Aus
dehnung des Himmels!" In dem Bericht ist keine Andeutung 
enthalten, daß Gott zuerst den Menschen geschaffen und ihm 
dann eine Seele gegeben hätte. Er bildete ihn, und sodann 
hauchte er in seine Nase den Odem, den er für alle lebenden 
Geschöpfe der Erde vorgesehen hatte, und das Ergebnis war 
eine Seele. Eine Seele bedeutet ein atmendes, fühlendes, 
Leben besitzendes Wesen.

könnte gesagt werden, daß Gott, weil er selbst unsterblich 
ist, und weil er den Menschen in seinem Bilde und Gleichnis 
inachte, aus diesem Grunde ihm eine unsterbliche Seele ge? 
geben haben müßte? Eine solche Schlußfolgerung ist sowohl 
unvernünliig als auch schriftwidrig. Hätte Gott dem Men
schen eine Seele „gegeben", dann wäre in dem Bericht eine 
diesbezügliche Erklärung ausgezeichnet worden. Wenn er dem 
Menschen eine Seele gegeben hätte, die unsterblich wäre, 
dann halte er den Menschen nie für die Verletzung seines 
Gesetzes zu Tode bringen können. Tas würde bedeuten, daß 
Gott, nachdem er ein Menschenleben beginnen ließ, keine 
Macht gehabt hätte, cs aüfhören zu lassen, und dies ist unver
einbar mit seiner unbegrenzten Macht. Überdies steht in der 
ersten Epistel an Timotheus, Kapitel 6:16, geschrieben, daß 
Gott allciit Unsterblichkeit besitzt. Aus der Tatsache, daß Gott 
der Leben ueber ist, ergibt sich, daß er auch die Macht besitzt, 
nach seinem Wohlgefallen das Leben wieder zu nehmen. Die 
Schrisl zeigt, daß er sich das Recht vorbehalten hat, dem Ge
schöpf das' Leben wieder zu nehmen, und dadurch ist über
zeugend bewiesen, daß der Mensch sterblich ist.

Ist nicht der Atem, den Gott in die Nase des Menschen 
hauchte, der göttliche und unsterbliche Funke des Menschen, 
den Goll in ihn hiuciulcgte? Tie Antwort hierauf muß 
Nein lauten, aus dein einfachen Grunde, weil die Schrift 
zeigt, daß Gott nichts dergleichen getan hat, sondern daß er 
den Menschen aus den Elementen der Erde machte, und daß, 
als der Atem.des Lebens in seine Nase gehaucht wurde, ein 
atmendes, sich bewegendes Wesen entstand, und das ist eine 
Seele. Ter Odem, den der Mensch atmet, gehört Jehova, weil 
alle'Tinge von Golt sind. Tas Recht zum Leben geht von 
Gott aus. Ter Odem ist nicht unsterblich. Der Atem selbst 
besitzt Idn Leben. Er erhält nur den Blutkreislauf aufrecht, 
durch den der menschliche Körper belebt wird. Die Schrift 
erklärt deutlich, daß das 'Leben im Blute, liegt. In 5. Mose 
12:23 erteilt der Herr den Befehl: „Nur, halte fest, kein 
Blut zu essen, denn das Blut ist das Leben." Ter Mensch ist 
der Höchste unter der belebten irdischen Schöpfung. Alle auf 
Erden Lebenden, einschließlich des Menschen, haben die gleiche 
Art Odem. In Prediger 3:18 lesen wir: „Tenn was das 
Geschick der Menschenkinder und das Geschick der Tiere be
trifft, so haben sic einerlei Geschick: wie diese sterben, so ster
ben jene, und einen Odem haben sie alle; und da ist kein 
Vorzug des Menschen vor dem Tiere, denn alles ist Eitelkeit."

Tie Erfahrung des Menschen beweist endgültig, daß der 
Biensch stirbt, und ein Geschöpf, das stirbt, ist nicht unsterb
lich, Wenn ein Geschöpf unsterblich genannt wird, so heißt 
das, daß es dem Tode nicht unterworfen ist. Gott erschuf 
den Menschen als die Krone oder den höchsten Bestandteil der 
Schöpkung der Erde. Golt erfreute sich an dem Werke der 
Erfchaffung des Menschen und erklärte dieses Werk für „sehr 
gut". Ter 'Menfch war der irdische Sohn des erhabenen Got- 
ies, Jehovas, und Gott liebte ihn und' richtete des Menschen 
Umgebung zu dessen Glückseligkeit ein.

Einen-Teil der Erde, Eden genannl, halte Gott zu einem 
vollkommenen Zustand gelangen lassen. Es muß ein herrlich 
schöner Ort gewesen sein. Ter Mensch, den er für Eden ge- 
schajsen hatte, um darüber zu herrschen, war vollkommen ge
macht, weil, wie in 5. Mose 32 :4 geschrieben steht, alle Werke

Jehovas vollkommen sind. Welche Ausdehnung Eden besaß, 
wird durch das heilige Buch nicht enthüllt, aber die beschrie
benen Umstände lassen erkennen, daß es ein sehr ausgedehn- 
les Gebiet war. Es liegen gewiße Beweise dafür vor, daß 
Eden sich in jenem Teil der Erde befand, der heute als das 
Bergland von Armenien bekannt ist.

Im östlichen Teil Edens pflanzte Gott einen Garten, 
der im wahrsten Sinne des Wortes ein Paradies war. Dort 
standen Bäume, die wunderbare Blüten trugen, um mit 
ihrem jauchzenden Blühen das Auge des Menschen zu er
freuen und die Luft, die er atmete, mit Wohlgeruch zu er
füllen. Andere Bäume.trugen alle nur erdenklichen Arten 
von Früchten und trugen für die Menfchen liebliche Speise. 
Tiere aller Art bevölkerten den Park, aber sie waren nicht 
wild, sondern sanft, zähm und folgsam. Sie tummelten sich 
vor Adam, ihrem König, der jedem von ihnen einen Namen 
gab. Sie vernahmen seine Stimme und hörten auf ihn. Un
gezählte Vögel mir wundervollem Federkleide — Paradies
vögel und Singvögel — waren dort zu finden. Die Witte- 
rungsverhältnifse wären vollkommen, und süßer Duft durch
zog die sanfte, laue Luft, die erfüllt.war von schwingendem 
Lobgesang zur Verherrlichung Gottes.

Der kurze Bericht der Heiligen Schrift (I.Mose 2:8,9) 
lautet: „Und Jebova pflanzte einen Garten' in Eden gegen 
Osten, und er setzte dorthin den Menschen, den er gemacht 
hatte. Und Jehova Gott ließ aus dem Erdboden allerlei 
Bäume wachsen, lieblich anzusehen und gut zur Speise; und 
den Baum des Lebens in der Mitte des Gartens, und den 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen. Und ein Strom 
ging aus von Eden, den Garten zu bewässern . . . Und Je
hova Gott nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten 
Eden, ihn zu bebauen und ihn zu bewahren. Und Jehova 
Gott gebot dem Menschen und sprach: Von jedem, Baume 
des Gartens darsst du nach Belieben essen; aber von dem 
Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen, davon sollst 
du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst du 
gewißlich sterben." — I. Mose 2:10—17.

Dann sprach Gott: „Es ist nicht gut, daß der Mensch allein 
sei." Golt woll re des Menschen Glück vollständig machen. Ta
her schuf Gott, als Adam sich süßen. Schlafes erfrcuie, ihm 
ein Weib. Als Adam erwachte, stand vor ihm das Schönste, 
was außer seiner eigenen Gestalt seine Augen geschaut hatten: 
ein vollkommenes Weib. Taun begannen sie sich dort zusam
men der Schönheiten und Herrlichkeiten ihres vollendeten 
Heimes zu erfreuen, und. sie verschmolzen ihre Stimmen zu 
Gesängen der Anbetung und des Lobes' für ihren großen 
Schöpfer. Solch glückliche und gesegnete Einheit zwischen 
Mann und Weib hat es niemals wieder gegeben, weil seit 
jener Zeit niemals niehr zwei Menschenkinder'zusammen voll
kommen gewesen sind.

Adam mar der Fürst, der Erde, und mit seiner schönen 
Fürstin zur Seite, und mit allem versehen, was das Herz 
sich wünschen mag, ergötzte er sich an seinen Besitztümern in 
seinem herrlichen Heime. .Wer hatte dem Menschen diese wun
derbaren Dinge verschafft? Jehova, der große, allmächtige 
Gott, seine liebende Güte betätigend, hatte sie alle für ihn 
geschaffen. Aus gestatt et'mit vollkommener Ehrfurcht, mußte 
der Menfch seinen Schöpfer, oder fönst irgend etwas an Got
tes Statt, verehren. So legten der vollkommene Mann und 
daS vollkommene Weib ihren Weg in gleichförmigem Frie
den und steter Freude zurück.

Aber auf dem Pfade dieses glücklichen Paares lauerte ein 
bitterer und verschlagener Feind, der bewirkte, daß ihr-Glück 
nur von kurzer Dauep war. Es gibt einen gewissen Schrist- 
beweis, aus dem hervorgcht, daß ungefähr zwei Jahre ver
gingen, während der sie sich miteinander der Seligkeit ihres 
Heimes und der Schönheiten ihrer Umgebung in ununter
brochener süßer Gemeinschaft erfreuten. Dann begannen die 
Leiden des Menschen, und seitdem sind Trübsale die ständigen 
Begleiter des Menschengeschlechts' gewesen. Tas hat seinen 
Grund, und dielen Grund müssen wir verstehen, damit wir 
den großen Schöpfer mehr schätzen lernen. WT.
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REVUE
9.3, Eine neue Notverordnung dringt unter andern! die Bestimmung, daß für die 

nächsten Zwei Jahre in Städten unter 100 000 Einwohnern keine neuen Ein- 
hcitsvreisgcfchäsie eröffnet werden dürfen. Ferner ermächtigt fie die Regierung, 
letzt auch 'Ausfuhrzölle festzujetzen.

I2.3. '^Ter Beherrscher des weltumspannenden Zündholzkonzerns, Ivar Kreuger, hat 
sich in Paris erschossen. Sein Trust arbeitete mit 2,6 Milliarden Schweden« 
kronen, die in allen möglichen Unternehmungen festgelegt waren. Er hatte in 
der Nachkriegszeit 14 Staaten zusammen 1,5 Milliarden' Schwcdenkronen ge
liehen und sie sich dadurch ginspflichtig gemacht. Mit solchen Anleihen erkaufte 
er^fich dann das Zündholzmonopol für das betreffende Land. — Aus der 
Màndschurei werden Militärrevolten gegen die nusgerufene neue Macht ge
meldet. — In Rochester, Vereinigte Staaten, hat sich der Milliardär Eastman, 
der Gründer der Kodakunlernchmen, erschossen.

13.3. Bei der Reichspräsidentenwahl erhielten Hindenburg 16 654 690 Stimmen, Hit
ler 11 341 360, Thälmann -4 982 939 und Tileflerbcrg 2 558 938. Hindenburg 
fehlen an der absoluten Mehrheit knapp 290 000 Stimmen. Es folgt darum 
der ziveile Aiahlaaug.

16.3. Tic Abrüstungskonferenz in Genf tagt immer noch. „Le Matin", Paris, schrieb 
am heutigen Tage als Titelbcmcrkung: „Rach geräuschvoller Einleitung, macht 
die Abrüstungskonferenz jetzt immer weniger und weniger Geräusche ..." — 
Tie Reichsbank har ihren Abschluß für 1931 fertiggestellt. Sie zahlt ihren Aktio
nären auch diesmal 12# Dividende. Tas Reich bekommt davon nichts. — Tie 
Vereinigten Staaten werden das neue Mandschurische Reich nicht anerkennen.

17.3. Durch die Presse gehl die Notiz, daß eine tinnier größere Anzahl kirchlicher An
leihen nolicidend würden, das heißr die vereinbarten Zinszahlungen nicht oder 
nur gekürzt erfolgen könnten. Taüei handelt cs sich überwiegend um holländische 
Anleihen katholischer Orden, Klöster, Stilie usw.

19.3. Bei einem Zusammenstoß zweier Siadtbahnzüge in Neapel wurden scchs-Per- 
sonen getötet und 27 teils schwer verletzt.

20.3. Ter Völkerbund legt sich eine Bibliothek zu, die eine Million Bände umfassen 
soll. Einer englischen Firma ist Auftrag für Lieferung stählerner'Bücherregale 
erteilt worden. Ter Lieferwert soll 1 Million Mark, betragen. —'Als Maßnahme 
der Reichs regie rung werden der Norddeutsche Lloyd und die Hamburg-Amerika- 
Linie unter einen gemeinsamen Aufsichtsrat gestellt und-organisatorisch zusam- 
mengeieat. Tos Aklienkavital wird im Verhältnis 10 -. 3-gckürzt.^Die vereinigte 
Lchiskahrlsgeiellschaft erhält unter Rcichsgarantie einen Bankkredit von 70 
Millionen Mark.

Erscheint monatlich zweimal, am I. und 15.
Verantwortlicher Schrittleiter;
?. Bakereit, Magdeburg.
Verantwortlich für U. S. A.t
Knorr. Robert J. Martin, C. J. Wood worth, 
11“ Adams Street. Brooklyn, N. Ï.
Bedaktio ns-Mitarbeiter:
Richter J, F. Rutherford;
Ämtsgerichtsrat Dr. Jur. A. Hütte; 
Schriftsteller Paul Gehrhard.
Diuck und Verlag; Gczet, e. V., Magdeburg, 
Am Fuchsberg 4/5. .
Postscheckkonto: Verlag „Das Goldene 
Zeitalter“, Magdeburg 2270.
Bexugsadrsssent
Deutschland: „Das Golden« Zeitalter“, 
Magdeburg.
Otterreich: Adresrensteile des „Goldenen Z*IU 
alters”, Wien VII, Halbgasse 36.
Tschechoslowakei; Adressenstelle des „Golde
nen Zeitalters”, Brünn-Jul., Hybes gisse 30.
(Verantwortlicher Herausgeber für die Tseb«- 
ckoslowakri: A. Gleissner, Brünn-Julienkld, 
liybesgasst: 30.)
Abonnements-Praises t
Deutschland: Direkt vow Verlag 2.S0 P.M, eiee- 
tüjährlich — ,A NU, bei' der Post abonniert 
vierteljährlich — ,70 NU zuzüglich —.12 NU 
l'oftzustellungsgebühr; bei Zustellung durch die 
örtliche Abgabestelie -,— NU jährlich, ciertel- 
jährlich — ,G0 NU.
Xcch dent Ausland: Jährlich 3,30 NU.
Abonnements tannen auch bei den Postansul- 
ten im in- und Ausland aulgegeben werden. — 
Ausserdem ist „Das Golden« Zeitalter“ bei 
Zeitungskiosken erhältlich.
hott: lür Abonnenten:. Die Betrlg» für neu« 
Abonnements und Erneuerungen werden nicht 

’[■er Nachnahme eingezogen. — Bei Adresse*- 
Änderungen wolle man dl« neu« und di« alt* 
Adresse angeben. — Anfragen lege mau das 
Rückporto bei. — Liderung des G. Z. erfolgt 
stets bis auf WiderriiL
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K R Y S ! Â
Guten Morgen I
Da bin ich - ohne Sorgen; 
und alles hat mich lieb.
Wenn morgens früh die Sonne 

lacht, 
hatGotts.e nurfürmich gemacht. 
Was da wohl übrigblieb, 
das mir das schöne Leben - 
noch weiter könnte geben?
Liebes Püppchen!
Die Mutter hat das Süppchen 
schon fertig, und sie sagt: 
Das macht mich gross und gibt 

viel Blut, 
und wer nicht essen mag, 
ganz klein wird bleiben müssen - 
und Marni muss es wissen.
Komm, wir gehen! 
Damit sie alle sehen, 
dass Krysia artig ist. 
Sie mögen nur ein artig Kind, 
ich mag nicht, dass sie böse sind; 
dann wohl das Beste Ist, 
ich tu ohn’ viel zu fragen, 
gehorsam, was sie sagen.

Poul Gehrhard.
WM!I!IlMWW1!!I!!WW!W!NMI1i!I!!N

Gehaltskürzungen 
in England

Tie Minister des englischen Kabinetts, 
die Glieder LeS-Parlaments, der König 
und die Prinzen, sowie alle Beamten 
staben die Gehakter gekürzt bekommen. 
Trotzdem haben die Glieder der könig
lichen Familie immer noch se 40 bis 
50 000 Lollar jährlich zu verzehren. Sic 
können also noch ganz gut auskommcn.

Zwei Lebensbilder
Erstes Bild: Eine Betrachtung Les Herrn Ministerialdirektors R. Jahnke, mit 
freundlicher Erlaubnis des Becsajsers 'und des Berlages B. G. Teubner, Sechzig, 
dem in diesem Verlag erschienenen Buch „Aus der Mappe eines Glücklichen" ivon 
R. Jahnke) entnommen.
Zweites Bild: Eine GegenLetrachtnng aus dem Freundeskreis des „Goldenen Zeit- 
aUers" über Zweck und Sinn des Lebens.

Das Rätsel des Lebens (Von Richard Jahnke.)

Anders als andere Rätsel ist das Rätsel des Lebens: je schärser der Kopf, je feiner 
der Geist ist, desto weniger gelingt es ihm, die Deutung zu finden; die kleinen Geister 
aber wissen nichts von einem Rätsel des Lebens; sie leben ihr Leben, Ivie sie müssen, 
deuteln nicht daran- herum. ,

Wie aus Leblosem Leben entsteht, wie aus Lebendem TotcS wird, -ist auch ein 
Rätsel, das wohl niemals gelöst werden wird; doch das geht nur die Wissenschaft an. 
Aber die andere Frage, die nach dem Sinn und Zweck unseres Daseins, ist jedem Men
schen gestellt, der über sich und um-sich blickt.

Warum treten wir in dieses Leben ein, in dem wir uns so-schwer zurechtfinden, 
und das wir doch so bald wieder verlassen müssen? Was soll all das Gedränge und 
Gewirre der Menschen, das Stürmen und Hasten, das Jagen nach dem Glück, das 
doch nie zum'Ziele führt? Warum leben alle die Menschen, die sich lieben und'hasten, 
hemmen und fördern? Verschwände nicht alles Leid und aller Jammer mit eineni 
Male, wenn das Leben anshörte? - -

Wohin wir auch blicken, wir gewahren keinen andern Zweck des Lebens als den, 
das Leben selbst zu erhalten. Dazu wird der Heranwachsende Mensch erlogen, daß er 
sich zu ernähren vermöge; dazu müht und plagt er sich, daß auch seine Kinder dasselbe 
Ziel erreichen; dazu ward ihm Freude und Hoffnung beschert, daß er das Leid über
dauere. Und endlich sinkt er trauernd und betrauert in das Grab hinab'und verläßt 
das Leben, das er sich in heißem Kampfe erkämpft hat. Wozu das alles?

Ein witziger Mann hat einmal gesagt, die Sternschnuppen seien Teile von Him- 
melskörpern, die von erleuchteteren Wesen als wir bewohnt gewesen seien. Die hätten 
klarer als wir erkannt, daß.das Leben zweck- und ziellos sei, und hätten ihre Erde 
durch gewaltige Minen zu Trümmern zersprengt, um all dem Jammer ein Ende zu 

' machen. So sollten auch wir tun, an des Rätsels Lösung verzweifelnd.
Sind wir vielleicht zur Ergötzung eines Gottes da? Wie Eulenspiegel von seinem 

Seil herabsah auf die Leute, die sich um die Schuhe balgten, so sieht der vielleicht 
von feinem Thron auf die Menschheit herab und freut sich an ihrem tollen Treiben. 
Doch auch eines Gottes Spielzeug zu sein, ist kein tröstender Gedanke. — Oder sind 
-wir wie Gefangene in einer Festung, die den Sand von einer Stelle zur andern karren 
ohne Zweck und Ziel, nur um beschäftigt zu werden? Aber wozu wäre auch das?—Oder 
sind wir wie die Knechte eines mächtigen Herrn, die hinausgesandt werden, den Sumpf 
auszutrocknen und das Feld urbar zu machen? Das wäre ein Zweck; aber warum 
schuf der Gott nicht von Anfang an statt des Sumpfes das fruchtbare Feld, und wem 
soll es dienen, dieses Feld? — Oder sind wir selber mit unfern Geistern die Gedanken 
des Gottes, desten Leib die Welt ist? Wäre, was uns als Leben und Wirklichkeit er
scheint, nichts als Schein und Denken? Aber wozu dächte der Gott so?

Wozu? Warum? So fragen wir immer, Lei-allem was wir sehen und' erleben. 
Wir können nicht anders; denn es gehört zum Wesen des Menschen, die- Ereignisse 
anzuschen als fortlaufende, sich kreuzende Ketten von Ursachen und Wirkungen. Wir 
können uns nichts ohne Ursache, nichts ohne Wirkung denken. Muß cs also so sein?
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Wie der Wurm, der auf der Erde kriecht, den Menschen nicht begreift, nichts weiß 
von seinem Ringen und Schassen; wie die Nachtigall, deren Gesang uns doch sesien- 
v'oll klingt, nichts'weig von Goethes Faust und-der Dhilosovhie Zanks, wie'der Aröei- 
-ter, der am Begründe die Steine zerklopft, nichts ahnt von der Tragik eines Tichrer- 
und Aünstlerlebens, so und noch vrel weniger vermag die Menschheit als. Ganzes und 
vermag auch der geistig am höchsten stehende Mensch die Fesseln zu zersprengen,, die . 
seinen Geist umschließen. Wir.vermögen uns nicht hineinzudenken in das Leben eines 
Wurmes, der doch körperlich ist wie wir: wieviel weniger können wir ein Wesen be- 
-greisen, das ganz anders sein müßte als wir, auf das keiner unserer menschlichen 
Begriffe, keins unserer Worte zuträfe. Wie unser Schatten mit uns springt, wenn wir 
über ihn hinausspringcn wollen, so verläßt uns nie unsere menschliche Eigenart, die uns 
unfähig macht, anders als menschlich zu denken. Weil wir endliche Wesen sind, hinein- 
.gestellt in einen unendlichen Zusammenhang, vermögen wir wohl diesen zu ahnen; 
-aber ihn zu überblicken, ist uns nicht vergönnt; überall da verlieren wir den festen ' 
Boden unter.den Füßen, wo wir uns erkühnen, das Gebiet des Unendlichen zuchetrelen.

In unserem Leben gibt es Zwecke, in der Welt seyen wir Zwecke voraus, weil wir 
nicht anders können. Aber in dem Weltganzen, das wir nicht anszudenken vermögen, 
braucht cs keine Zwecke zu geben, da können ganz andere Zusammenhänge herrschen, 
kaun ein ganz anderer Sinn liegen. Doch auch das sind'menschliche Worte^— Znsäm--' 
mcnhang und Sinn — sie sagen nns nichts von dem, was wir nicht wissen können,'was 
uns ewig verschlossen bleiben wird.

Wir sollen oder richtiger: wir müßen über uns hinausblicken — auch das gehört. 
zum Wesen unseres Geistes —; aber wir sollen uns auch dessen bewußt bleiben, daß 

(Fortsetzung nächste Seite oben.)

Sie kommen zurEinsichi
Auch der amerikanische Schriftsteller 

Bertrand Russell erkennt, daß värmage- 
don kommen mutz. Er schreibt in der 
„Ration": „Ich habe durchaus keinen 
Zweifel, daß es möglich sein kann, eine 
Welt zu schassen, in der die meisten Men
schen nur freundlich« Gesühle für ihre 
Mitmenschen hegen; aber ich glaube, daß 
erst Ströme von Blut fließen müssen, 
ehe es die fetzigen Machthaber gestatten 
werden, daß eme solche Welt ausgerichtet 
wird, und ich bezweifle sehr, daß Ströme 
von Blut die'richtigen Ströme sein wer
den, .die zarte Pflanze menschlicher Güte 
zu bewässern."

Neues aus Spanien '
Tas neugebildete Spanien wird als 

eine Arbeiterrepublik bezeichnet. Ten 
Frauen ist das Wahlrecht gewährt wor
den. Sie müssen dos Alter von 23 Jah
ren erreicht haben, um wählen zu kön
nen. Tie römisch-katholische Kirche ist 
nicht mehr die Landeskirche. Tie Re
gierung hat zwangsweise Bebauung 
brachliegenden Landes angeordnet. Tas 
Land wird unter die Arbeiter verteilt 
und von diesen bebaut werden. Im 
Herbst, wenn die Ernte vorüber ist, wird 
cs ohne Entschädigung zurüclgegeben.

Lrbsitslofs ' 
Frauen in Chikago

Schon während des legten SommerS 
schliefen Hunderte von .obdachlosen 
Frauen in den Anlagen Chicagos. Ost 
haben diese armen Wesen nicht nur unter 
der Zudringlichkeit von Kupplern zu lei
den, sondern sie werden auch noch.um 
ihren Mantel bestohlen, mit dem sie sich 
zugrdeckt hatten. Auch in der Stadt New 
Dork gibt es über I2»N obdachlose Frau
en, dre kaum das Nötigste zum Leben 
haben. ' '

Der Ackersmann
Weit über frisches Ackerland 
geht sesten Schritts der Alte. 
Aüswersend leert sich seine Hand, 
die er voll Körner ballte. -
Und rhythmisch immer wieder 
greift leer des Alten Hand . 
zu seinem Borrat nieder 
im Schurz aus Leinewand. - 
Er schreitet rüstig vorwärts. 
Im Schwung spannt sich sein Arm. 
Sein gütig Aug' blickt abwärts, 
sein sanfter Münd haucht warm: 
Schoa oft, du liebe Erde, 
die Saat vertraut ich dir;
und immer galt dos „Werde": 
Du'gabst sie vielsach mir.
Aus Gottes Wort ich lernte, 
Latz ewig, es.so bleibt, . 
Latz wechselt Saat und Ernte, - 
weil fein Gesetz sie treibt.
Gib wieder volle Ähren 
aus Samen fort und fort. 
So wird sich neu bewähren 
Jehovas Nam' und Wort. A. Kehl.

Zwiener.
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unsere Erkenntnis durch tausend Schranken begrenzt ist, und 
daß wir nicht einmal wissen, ob es das gibt, was wir die 
unbedingte Wahrheit nennen, geschweige denn, day wir pe 
sinken konnten. , ,

§2 wird es niemals eme Losung des Rahels geben; 
die 'svraae nach dem Sinn und Zweck unseres Lebens wird 
weniqüens in diesem Leben nie beantwortet werden können. 
Es ist aut, wenn wir uns die Frage stellen; denn die Erkennt
nis, das; ne nicht lösbar ist, macht uns bescheiden. Aber es 
ist nicht güt, wenn mir meinen, darob verzweifeln zu müssen.

Im'letzten Grunde ist nur das Leben selbst für uns wich
tig, nicht was darüber'hinaus liegt; und so haben schließlich 
die recht, die kein Rätsel sehen, sondern schlecht und recht ihv 
Leben als eine ihnen gestellte Aufgabe ausfasjen, die sie lösen 
müssen mit den ihnen verliehenen Kräften, so gut es gehen 
mag.

Tu deine Pflicht und fei dir auch klar darüber, daß dein 
Tun — mag es so gering sein wie es will — ein notwendiges 
Glied ist in dem Tun der Menschheit: Darüber hinaus 
brauchst du nicht nad) links oder rechts zu schauen! Wenn es 
dir benimmt ist, dereinst mehr zu erfahren, so ivird es kom- 
men auch ohne dein Zutun. Grüble nicht über das Leben, 
sondern nune dein Leden und freue dich seiner!

Des Menschen Daseinszweck
(Gedanken zur Betrachtung „Tas Rätsel des Lebens".)

Ter denkende, intelligente Mensch ist nicht befriedigt in 
dem Bewußtsein, nur zu leben, sondern wünscht auch den 
Sinn und Zweck seines Daseins zu erfahren. Diese Frage 
in jedem Menschen gestellt, der über sich und uni sich blickt. 
Richard Zahnte kommt nach all seinem Grübeln über das 
Woher, Wc».^ und Wohin des Menschen zu dem resignierten 
Schluß, daß es am besten sei, nicht nachzusinncn,- 'sondern 
sein Leben zu leben, es zu nützen und sich seiner zu erfreuen, 
ohne darüber hinaus nach rechts oder links zu ichauen. So 
wie der Wurm nichts weiß vom Ringen und Schaffen des 
Mcnichcn, so vermag, nach Jahnke, auch selbst der-geistig am 
höchsten stehende Mensch mcht die Fesseln zu zersprengen, 
die seinen Geist umschließen. — .

Wie diesem Manne, so ergeht es allen, welche im Suchen' 
über deir Zweck des menschlichen Daseins aus andern Quellen 
schöpfen, als aus den vom Schöpfer selbst gegebenen. Theo
rien und Philosophien von Menschen sind eitel. Wie leuch
tende Meteore glänzen manche von ihnen am Himmel der 
menschlichen Wissenschaft und verschwinden wieder, um än
dert! Play zu machen, die nach gewisser Zeit dasselbe Schick
sal erleiden. So wird es der weiseste Weg sein, dem Urheber 
des Lebens selbst unsere berechtigten Fragen vorzuleqen. 
Durch zwei Zeugen spricht er, von dessen Gröge und Erhaöen- 
hcit der Mensch sich kaum einen Begriff machen kann, in 
ciiidringlicher Sprache zu uns. Diese zwei Zeugen haben allen 
Stürmen der Vergangenheit getrotzt und stehen unerschütter
lich da.

Der erste ist das Universum selbst, das in erhabenem 
Schweigen die gewaltige Macht und Weisheit seines Bau
meisters widerstrahlt. Der den Menschen zugewiesene Teil 
des Universums, die Erde, gibt in der mannigfaltigsten 
Weise dem ehrfurchtsvollen Beobachter Aufschluß über den 
Sinn des- Lebens. Die Rose duftet, die Lerche trillert, der 
Baum spendet Schatten und Früchte. Aber tun sie es für sich 
selbst? Alles was lebt und webt, ist da zum Preise seines 
Schöpfers und zum Nutzen für andere. Ast das neuerwachende 
Leben der Natur im Frühling nicht ein wunderbares Sym
bol der Wiederherstellung aller Dinge, des Sieges des Lebens 
über den Tod?- überall offenbart in beredtem Schweigen die 
Natur. das Leben des Schöpfers und dessen Gesetz.

Der zweite Zeuge ist der in Worten ausgedrückte Wille 
Gottes, die Heilige Schrift, von der der größte Mensch, der 
je auf Erden gelebt hat, sprach: „Dein Wort ist die Wahrheit!" 
Wahrheit ist Weisheit. Jeder, der ehrfurchtsvoll auS dieser 
Quelle Wissen schöpft, wird befriedigende Antwort über Ur
sprung, Daseinszweck und ewige Bestimmung des Menschen er
hallen. Er lernt begreifen, daß der Sinn des Lebens nicht der 
ist, sich selbst, sondern zur Ehre und Verherrlichung des Schöp-

LpIiNsr „
Ter lebt nicht, der nichts erlebt.
Diele machen vieles durch und vieles mit, erleben tun sie nichts.
IHleben beansprucht das Innere. Cs hängt von der Art des 

Menschen ob, nicht von einander jagenden Ereignissen oder von 
seiner Umwelt.

Fülle das Matz, schüttle, Napfe. — 
Und immer noch zur Fülle — tropfe! 
Gib, wie dein Gott, in Liebe — gleich, 
und füll wie er, fo gut, fo reich. — HL.

fers und zum Wohle seiner Mtgcschöpfe zu leben, zusammen
gefaßt in dem ersten und größten Gebot: „Liebe Gott über 
alles und deinen Nächsten wie dich selbst." — Doch warum 
sehen wir Trauer statt Freude, Hag statt Liebe, Tod statt 
Leben?

Tie Bibel erzählt von einer Zeit der völligen Harmonie 
zwischen den ersten Menschen und ihrem Wohltäter im Para
diese. Tort herrschte vollkommenes Glück und' wahrer Friede. 
Ter Aufruhr und die Empörung eines mit großer Herrttch- 
teit und Machtbefugnis ausgefcarcelen Geisrwejens, dessen 
bösem Einfluß der Mensch unterlag, vernichtete dieses Glück 
und brachte Sorgen, Kummer,-Krankheit und den Tod. Ter 
Mensch, der den weisen Rat des Höchsten verschmäht hatte, 
erntete nun, samt seiner Nachkommenschaft, die Folgen seines 
Ungehorsams. Wiederum ist es das Wort Gottes, das dem 
aufrichtigen Forscher Gottes Vorsatz der Errettung, Befrei
ung und Wiederherstellung zu ewigem Leben auf Erden ent
hüllt. Es verheißt den Sieg des Lichtes über die Finsternis, 
der Gerechtigkeit-über die Ungerechtigkeit, des Lebens über 
den Tod. Dieser Sieg wird das Wort und den Namen des 
Schöpfers rechtfertigen und seine Liebe, Weisheit, Allmacht 
und Gerechtigkeit allen feinen Geschöpfen offenbaren.

Jahnke schreibt am Ende seiner Betrachtung über das 
„Rätsel des Lebens" die bemerkenswerten Worte: „Wenn 
es dir bestimmt ist, dereinst uiehr zu erfahren, so wird es 
kommen ohne dein Zutun." So hat auch Gott zu seiner von 
ihm bestimmten Zeit den Schleier über das Woher, Wozu 
und Wohin des Menschen gelüstet, ohne eines Menschen 
Zutun.

DaS „Rätsel des Lebens" ist gelöst!
In der kommenden Wiederherstellung zu der ursprüng

lichen Vollkommenheit wird der gehorsame Mensch seine 
Haupt- und Lebensaufgabe darin erkennen lernen, zur Ehre 
und zum Preise seines Schöpfers, zum Wohle seiner Mit
menschen und hierdurch zu seiner eigenen Freude zu leben. 
Dann wird Jehova Gott die unerschöpflichen Schatzkammern 
der Weisheit öffnen, und es wird ihm eine Freude sein, den 
Wissensdurst seiner gehorsamen Kinder vollauf zu befriedigen.

M.L.

Blitzlichter
Würden wir die Aufmerksamkeit unserm Innern widmen, wie 

wir sie unserm Äußern schenken, wahrhaftig, die Welt hatte ein 
anderes Gesicht.

Gewalttätigkeiten find von Menschen, die In der Wahrheit 
leben, nicht zu befürchten; wohl aber von denen, die im Finstern find.

Versuche die Idee irgendeiner Sache zu erfaßen und entrolle sie, 
daun wird sie übersichtlicher und leichter begreiflich. Denn ist nicht 
die Idee die Schöpferin der Dinge und somit die beste Lehrerin 
für omen Ursprung und Zweck?

Als Menschen find wir alle gleich, nur unsere Berufung ist eine 
verschiedene.

Die meisten Christen wissen zuviel über Jesus, aber zuwenig 
über ihr Verhältnis zu ihm.

Menschen, die fich nie vm die Wahrheit der Lebenszeit, ihres 
Lebens, kümmerten, haben in Wirklichkeit nicht gelebt. Sie waren 
nur Statisten in einer Katod e „Leben", in der der blendende 
Schein und dos Streben noch materiellem Besitz Regie führten.

H.Sch.
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Unsere Weh in fünfzig Jahren
Von Hier hält der bekannte englische Schriftsteller Ausblicke auf die nächsten Jahrzehnte, so wie sie sich in rein
H. G. Wells. weltlicher Betrachtungsweise vom sozial-, wirlfchasts- und kulturpolitischen Standpunkt aus darbinen.

Wie, so bat man mich gefragt, wird uniere Weit in fünszig 
Jahren aussehen? Tiefe Frage ijt zur Zeit weil schwieriger zu be- 
antworten, als sie es vor fünfzig Jahren gewesen wäre, da wir 
uns jetzt in einer weniger stabilen Zeit befinden. Vor fünfzig Jah
ren befand sich unsere Well aufgeteilt unter fest im Sattel sitzende 
Regierungen, die von starken Überlieferungen geiragen wurden. 
Politische Entwicklungen zu orophezeicn, war damals wirklich kein 
schwieriges Unterfangen. Ein Schriftsteller mutzte jchon den offen 
vor aller Augen liegenden Tatsachen gegenüber blind sein, wenn 
er bei feinen Voraussagen nicht einen schonen Prozentsatz von 
Treffern hätte erzielen sollen.

Jetzt liegen die Tinge jedoch anders. An Stelle des Fortschritts 
Ul überall die Krise getreten. Keine Regierung, nicht einmal die 
Vereinigten Siaaten, besitzt zur Zeit die gleiche ofsensichiliche 
Stabilität wie die Großmächte der achtziger Jahre. Ter Skevti« 
ziemn:- in der Beurteilung der Frage, ob irgendeine bestehende 
Regierung so große Eristenznotwendigleit har, wie dies der Fall 
loht mutzte, ist im Dachten begriffen. Alle gegenwärtigen Regie
rungen sind — physisch und geistig — den Bedürfnissen der Mensch- 
I'eii nickn mehr gewachsen.

Tic Überbrückung der Entfernungen, wie sic vor fünfzig Jahren 
vrovbezeii wurde, ist zur Tatsache geworden. Dadurch sind alle 
Regierungen des Erdballs in eine schiefe Stellung geraten. Einige 
nebzig Regierungen, die alle unabhängig oolieinander und mit* 
einander lonturrierend Vorgehen und durch die „Überbrückung der 
Enkiernnnaen" eng aneinnndergerückt sind, unternehmen den Ver
such, die Geschälte unicrei Raffe wciterzusühren, obgleich diese eben 
unter den neuen Verbalinissen weit einfacher und erfolgreicher als 
Wellangc!cgenhcilcn behandelt werden würden.

Wäüccnd wir noch über dem Rätsel brüten, schreiten die Rü
stungen fort, und die alte, jetzt äußerst töricht gewordene über- 
lie'erung der Böswilligkeit in den Beziehungen zwischen souveränen 
Regierungen und den „Völkern" wird aufiechterhalten. Internatio
nale Politik besteht noch immer zum großen Teil darin, daß diese 
siebzig Regierungen, die für eine Verwirrung unserer Angelegen« 
heilen verantwortlich sind, versuchen, den Rivalen den Rang abzu. 
laustn und innerhalb ihrer Grenzen einen glänzenden Wohlstand 
aufrecht zu erhalten, während sie das Wohlergehen anderer Völker 
hemmen und untergraben. Das alte Spiel geht weiter, weil der 
Well die geistige Energie fehlt, cs aufzugeben. So treiben wir alle 
durch nutzlosen und schädlichen Wirischajtskampf einem regelrech
ten militärischen Krieg entgegen. Vor ein paar Jahren schrieb ich, 
daß die Rettung unserer Zivilisation von dem Ausgang des Wett
laufs zwischen Erziehung zur Einsicht und der Kalastrovbe ab« 
liiiige. Heute bin ich genötigt, diese Aussage noch zu berichtigen. 
Tic Katastrophe macht wirklich rasche Fortschritte: die Zölle schnei
den dem Handel die Kehle ab. Sold — das Herzblut, des Handels 
— wird gehortet, ohne Rücksicht auf den kommenden Tag der 
Abrechnung; die Rüstungen wachsen, die Reibung Zwilchen den 
einzelnen Staaten nimmt immer mehr zu. Der neue Luftkrieg wird 
vorbereitet. Ein neuer Gaskrieg wird vorbereitet. Aber unsere Er
ziehung hat noch nichts vollbracht. Es findet gar kein Wettlauf 
stall. Es sicht aus, als ob die Katastrophe kampflos gewinnen soll.

Den meisten Menschen ist es bekannt, datz in der Welt seit dem 
letzten Oktober eine tiefgehende industrielle Depreffion herrscht, aber 
nur wenige wissen, wie naße das Wirtschastsgefüge unserer Zivi
lisation dem völligen Zusammenbruch in jenen geheimnisvollen 
Tagen Ivar, die der Ankündigung eines Feierjahres für Kriegs- 
schuldcnzahluugen durch Präsident 'Hoover vorausgingen. Diese 
Ankündigung, die überall als ungeheure Erleichterung aufgenom« 
mcn wurde und eine hektische GefchLftsbelebung mit sich brachte, 
bedeutete jedoch nicht mehr als eine vorübergehende Erleichterung, 
cine Atempause im Gang der Ereignisse. Sie rüttelte nickn an den 
Grundtatsachen, dem blinden Mißtrauen und der Rivalität unter 
den Nationen, der Abdroffelung dcS Unternehmertums durch 
Schulden und dem Goldstandard und der Unfähigkeit, Maffenkoii- 
suiutioilsmethoden zu schaffen, um dec Maffenproduktion, die uns 
alle ins Unglück stützt, das Gleichgewicht zu halten.

Gerne würde der Prophet gute Nachrichten voraussagen. Es 
ist jedoch seine Pflicht, das mitait teilen, was er sicht.

Er geht eine Welt, die noch immer von Soldaten, Patrioten, 
Wucherern und Finanzabenteurern fest in den Händen gehalten 
wird; eine Welt, dem Mißtrauen und Hatz prcisgegeben, .die 
rasch alles das verliert, was noch von ihren individuellen Frei- 
heilen übriggeblieben ist und bittere Klaffenkämpfe herausbeschwört 
und neue Kriege vorbereitet. Die wirtschaftliche Maschinerie aller 
Länder der Welt ohne Ausnahme ist in Unordnung geraten. Der 
Verfall schreitet unier unseren Augen fort. Tie Produktion sinkt, 
der Handel nimmt ab, und bald wird es soweit sein, datz wir fin
den werden, datz unsèr gegenwärtiges Erziehungs- und Hygiene- 
system zu kostspielig für unsere Finanzen ist, und daß wir sie auf 
ein noch tieferes Niveau der Unzulänglichkeit herabsetzen müssen. 
Nur wenige verstehen, wie ungewiß und verwundbar die Frciheiccn 
und Sicherheiten, die Fülle und die Mutze, deren wir uns er
freuen, sind. Aber cs spricht eine größere Wahrscheiniichkeit dafür, 
daß die Menschheit in fünfzig Jahren weniger sicher sein wird,' 
als für das Gegenteil; es ist wahrickismlich, daß die Menjckibeii 
dann schlechter genähri sein wird und weniger komfortable Klei
dung und Häujerbaulen haben wird ais gegenwärtig.

Ter Prophet muß sagen, was er sieht. Auf mich macht die 
jetzige Entwicklung — um es deutlich zu sagen — den Eindruck, 
als ob ich zusähe, wie ein schwarzer Vorhang langsam, Falle für 
Falte, über das glanzvolle Schauspiel Herabsiele, das wir zu Be
ginn des Jahrhunderts erblickten. Tas Fallen des Vorhangs ist 
nicht unvermeidlich; es kann noch verbinden werden; jedoch sinkt 
der Vorhang gegenwärtig immer Weiler herab. Ich kann leinen 
erfolgversprechenden Versuch wahrnebmen, das Fällen des Vor
hangs nufzuhalien. Gewiß werden Versuche unternommen, aber 
sie sind beschränkter Nalur und genügen nicht. Ter Weg zu einem 
großen Weltstaal voll Macht, Freiheit und allgemeinem Glück liegt 
ohne Zweifel noch für die Menschheit olfen. Man hat uns bis ge
rade an die Grenzen des Eelobien Landes des Fortschritts ge
bracht. Aber das Matz des wahrnehmbaren menschlichen Ent- 
schlaffes, diese Grenze zu überschrcilen und den johrhundertelan- 
gen Folgen des Streitens, der Sinnlosigkeit, des Nichigenügens, 
der Kriege und zugrunde gcrichrclen Generationen zu entgehen, 
die die blutbespritzten Seiten der Geschichte anfüllcn, das.erkenn
bare Willenmaß, einen neuen Band im Abenteuer des Lebens zu 
eröffnen------- ist lächerlich gering.

Unsere Präsidenten, Potentaten, Siaatsmänner, Finanzmagna
ten usw. lagen sich nur treiben. Tic Musil spielt, und wir mar
schieren himcrdrein. Die Parleivolitiker schachern um Schulden und 
Sicherheiten. Sie heucheln Patriotismus. Sie lieben ihr Land ja 
so sehr--------mit einer so tödlichen Umarmung, daß sie es lieber -j 
verhungern sehen würden, als datz sie es mit bösartigen Auslän
dern zusammenarbeiren lagen wollten. Sie tun ihr Bestes, die 
Weir zu beruhigen, und es gelingt ihnen anscheinend tatsächlich, 
die Weit davon zu überzeugen, datz dieses unsichere, kummervolle 
und gefährliche Leben, das wir führen, wirklich das Beste sei, was 
man uns bieten könne. Diese unsere Regenten und Führer und 
Staatsmänner lagen jeden Augenblick ihre eitle Person von der 
photographischen Kamera verewigen, während der Tod, der letzte 
Gläubiger, und der Zusammenbruch, der endgültige Stabilisator, 
schon ihre unerbittliche Abrechnung vorbereiten.

Aber wenn eine Welle von Gesundheit, eine plötzliche Brise 
geistiger Klarheit, ein plötzlicher wunderbarer Entschluß, mit die
sen Narrheiten ein-Ende zu machen, einsetzen würde, was-für eine 
Welt könnte dann nicht aufgebaut sein, .bevor ein weiteres halbes 
Jahrhundert vergangen ist!

Jeder dann lebende Mensch könnte ein Bürger der ganzen Welt 
sein. Was würde das bedemen? Wir alle waren dann frei, uns 
nach Wunsch auf unserem faszinierenden und manchmal so lie
benswerten Planeten umherzubewegen, der zu unserem Eigentum 
geworden sein würde. Ter größte Teil unseres Lebens würde frei 
von übermäßiger Arbeit werden. Alle Notwendigkeiten der mensch
lichen Raffe, Nahrungsmittel, überreiche Verkehrsmöglichkeiten, 
gesunde frische und schöne Wohnhäuser und Möbel, ein ausgedehn
ter Hygienedienst, Bildung, soziale Sicherheit konnten bei den 
letzt herrschenden modernen Verhältnissen im Laufe von zwölf bis 
zwanzig Jahren durchaus nicht cinma! übergroße Arbeit eines
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jeden geschaffen werden. Die Stadt und- das Land würden sich ständig verändern und -ver^ 
bessern; 'die Weltstadt würde immer ansprechender und angenehmer werden; der Weliaarien 
würde immer schöner werden. Der Aufbau der Industrie könnte so anregend wie ein Spiel 
werden. Das sind leine Behauoiungcn eines „pbanlajiebegabten Schriftstellers". Es find Mög
lichkeiten, die bis ins kleinste von 'Wirtschaftlern und durch wissenschaftliches Studium dieser 
Fragen nachgewicscn worden sind.

Es hat keinen Zweck, die Dinge zu verschönern, wenn es sich darum handelt, festzustellen, 
weshalb wir dieses allgemeine Wohlergehen gegenwärtig noch nicht geniesten. Tie meisten 
unserer Beherrscher und Tire Haren sind, um es deutlich zu sagen, engstirnige, egozentrische, 
geistig träge, vompöw und anivruchsvolle Gestalten aus der Vergangenheit. Sie haben keine 
Lust, ihren Verstand dec gewöhnlichen und anstrengenden Ausgabe zu unterziehen, die er- 
korderlich ist, um das Niveau ihrer Arbeit zu heben, und wir andern, sind töricht,genug, diese 
Mißwirtschaft zu dulden. Diese herrschenden und ausschlaggebenden Leute haben genug für stch 
selbst, sie klammern sich wie Kletten an ihre Posten, sie leben in verhältnismäßig großem 
Komfort und ungeheurer Würde und sind in der Hauptsache mit der Verteidigung ihrer eigenen 
Eingebildetheit beschäftigt. -Sie kümmern sich keinen Deut darum,-, was mit ' der großen 
Masie von uns geschieht und diese Masse hat nicht den Geist, Willen und die Vernunft, sie 
zur Rechenschaft zu ziehen. Eine Milliarde menschlicher Wesen lebt ein Leben voller Ent
behrung, Beschränkung, Erniedrigung und Strapazen; viele Millionen befinden sich in un
mittelbarer Gefahr, in die Qualen 'unnützer Kriege verstrickt zu werden, und die törichten, 
eigennützigen Menschen an der Spitze und an der Leitung der Tinge tun nichts von alledem, 
was sie tun köiliitc», und erwarten dennoch mit unendlicher Selbstgefälligkeit, daß wir 
sie achten und bcwuudern.

Aber in fünfzig Jahren, nach einer Wiedergeburt — wenn eine solche wirklich eintreten 
sollte —, wird sich'die Lage der Dinge verändert haben.

An stelle einer unwissenden Welt wird eine durch und durch gebildete Welt getreten jein, 
die lick ihres Ursprungs bewußt ist und ihre Möglichkeiten einzusehen und abzümesien ver
mag und ihr Geschick mit einem ständig steigenden Machtbewußlsein zu beherrschen versieht. 
Tiefes weite, edle Leben befindet sich in Reichweite der Menschheit, man braucht nur zuzn- 
greifen. Aber die Menichheit greift nicht zu. Der Vorhang fällt. Wenn uns das Gelobte Land 
für immer entzogen sein wird', so wird stomo sapiens sich leicht davon überzeugen lasten, daß 
cs nicmals ein Gelebtes Land gab. Tas letzte, wozu wir Menschenwesen fähig sind, ist die 
Gemcinfchaiishandlung; nur unter dem Svorn von Begierde oder Panik schwingen wir uns 
dazu auf. Wir schütteln weise unser Haupt über die „Träumer". Solange wie möglich werden 
wir iortiahrcii, das enge, unedle Leben von Dieben, Strohpuppen und Narren zu führen, 
an das wir gewohnt, sind, jenes gute, alte, schmutzige, bedürftige, abgcfchlistene Menschen
leben, das so valheiüch und rührend ist. Wir murmeln unsere Befriedigung darüber, daß 
wir in keiner „phantastischen Utopie" leben. Und wenn uns wieder die Gewehre in die Hände 
gedrückt werden, so werden wir töten. Die Anveitscher werden hinter uns stehen, und der 
„Feind" vor uns. Die alle Geschichte wird mit uns wcitergehen, weil wir nicht die Kraft 
hatten, die neue aufzunelmien.

(Copyright 1832 by H.G. Wells. Nachdruck, auch im Auszug, verboten.)

Nachsatz des GZ.: In diesem Licht stellt sich also die Zukunft der Welt dar, wenn man 
mit mcuichllà'r Provlieiciigabc die Lage analysiert und daraus seine Berechnungen stützt. 
Zulunlisblickc von dieser Warle aus sind jedoch nur ein Abwägen von Möglichkeiten; die 
Gewißheit kehlt Umcu. Wie anders, wenn man aus eigne Prophetien verzichtet und den in der 
Bibel gcgebciieii Weissagungen Jehovas lauscht! Sie sind zuvcrlästig! Sie durchdringen auch 
den dunklen Scküeier, den schon der menschliche Beobachter auf die Erde nicdersinken sieht, 
und zeigen die Helle de» goldenen Zeitalters der Herrschaft Christi!

Lin Opfer von vielen.

Könnte ich das 
heute noch tun?
Liebes „Goldenes Zeitalter"!

Hiermit erlaube ich mir. Dir eine 
Heine Episode aus dem Weltkrieg zü 
schildern. Sollte diese wahre Begebenheit 
zu gebrauchen fein, so bitte ich, sie im 
EZ. zu veröffentlichen. -

Herzliche Grüße
' Tein Mithelfer in W-, E.L.

Im Herbst 1916.war es. Fast zwanzig 
Jahre war ich alt und voll Begeisterung. 
So kam ich als- Ersatz zum Infanterie, 
regiment 139. Mager und gleichgültig 
sahen mich die abgekämpften Kameraden 
der Sommeschlacht an. Wir kamen in 
„ruhige Stellung" vorm Kemmelberg. 
Am dritten Tage ein heftiger Mmen- 
überfall aus schwerstem Kaliber. Tas 
Feuern hat nachgelassen. Kommando: 
Sofort Graben freimachen, hier sind 
Leute verschüttet. Rach einer Hallien 
Stunde finden wir zwei junge Soldaten. 
Ich erkannte sie noch; sie waren mit mir 
inS Feld gerückt — und nun? Tot! Dier, 
Mann, darunter auch ich, erhalten Be- 
fehl, die zwei zurückzutragen bis zur 
Feldbahn. Meine erste Begeisterung war 
weg. Stumpf und gleichgültig wechselten 
wir Kampsgroben und Reservestellung. 
So vergingen vierzehn Tage. An einem 
ruhigen, Hellen Bormittag ist es, wo ich 
Tagcsposten stehe und die s,feindliche" 
Stellung beobachtet Sieht das' nicht aus, 
als wenn dort weit hinter der ersten eng
lischen .Stellung ein Tommy steht? — 
Ganz frei lief er dort und legte Bretter 
auf die Grabcnsohle. Ganz deutlich könn- 
te ich es sehen. Borsichtig öffne ich eine 
Schießscharte, ziele, nehme ihn aufs Korn. 
Ein Schuß. Ein Allsschrei. Noch heute 
klingt er mir ins Lhr, und ich sah, wie 
der Engländer sich wand im Schmerz. 
Aber nicht lange, und es war aus. — 
Meine erste Heldentat? Nein,, mein er
ster Mord!

Und nun? Könnte ich heute noch ein
mal so etwas tun? Nachdem ich erkannt 
habe, daß Jesus sagte: „Stecke dein 
Schwert in die Scheide"? (Johannes 18 
Aers 11) „Tu sollst Gott über alle Dinge 
lieben, und deinen Nächsten wie dich 
selbst." (Markus 12:39,31) „Wenn bei. 
nen Feind hungert, so . . ." — Romer 
12:19,20. ...........

Konnte ich solches tun, wo ich „Gott 
fürchten will, und sonst nichts in der 
Wett"? Wo ich „Gott mehr gehorchen 
mutz als den Menschen"? — Apostelge. 
schichte 5:29.

Er hat sich 
verändert im Tun

In vergangenen Zeiten suchte 
Satan die Wahrheit von der 
Welt fernzuhalten. Zur gegen
wärtigen Zeit- sucht er die Welt 
von der Wahrheit fernzuhalten.
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Radio ein Wunder JehovasKvn^kunIc-Vsr'onKolNingsn 
der Internationalen 
BlboHorichar-Vereinigung

Send» Vitus, Paris Welle 315
Dienstags, Donnerstags, Sonnabends

Sonntag-
21—21.3Q Uhr
12.30—13 Uhr

Sender Normandie, Fecamp Welle 222,9
Sonnabends

Sender Toulouse 
Mittwochs

Sender Tallinn
Sonntags 
Die Sender

21—21.45 Uhr 
Welle 385,1

19.45—20.15 Uhr
(Reval) Welle 296,1

16.39—17.45 Uhr 
in Frankreich senden

Französisch; Normandie auch Englisch. 
Tallinn sendet in Estnisch, Finnisch und 
Russisch.

Drahtlose Wärme 
- und Kraftübertragung 
über 20000 Kilometer 
Entfernung

Wie die „Leipziger Neuesten Nachrich
ten" melden, ist es im vorigen Fahre 
gelungen, von Australien aus mit einem 
Kurzwellensender elektrische Energie Über 
20 000 Kilometer nach einem in der Fä- 
radag-Ausstellung zu London befindlichen 
Empfänger saft verlustlos zu Übertragen 
und in Wärme bzw. Kraft umzuwandcln. 
Ter in Sydney stehende Sender erzeugte 
Wellen von nur 5 Meter Länge. Wenn

Man spricht so gern von Wundern der Technip und der Laie denkt mit ehrfurchts
vollem Erschauern an die Männer vom Fach, die solche Glanzleistungen auszuweisen 
haben, wie zum Beispiel eine Weltreise des Zeppelin, einen Hohenrekocd im Frei
ballon, einen Tiesseetauchapparat, die gewaltigsten Maschinen öder auch den Radio- 
rundsunk mit seinen Sendern und Empfangsapparaten.

' Die Männer vom Fach in Ehren! Was seit 1885 ein Hertz, ein Marconi, Prof. 
Braun-Straßburg, Prof. Slaby, Graf Arco, Poulfen, Goldschmidt usf. samt ihren 
Mitarbeitern und Schülern an Forschungsarbeit auf dem Gebiet der drahtlosen Sen
dung mit zähem Fleiß geschaffen haben, dankt ihnen die Welt 'nicht mit noch soviel 
Lob und klingender Münze. Jeder kann es Nachlesen in der volkstümlichen Radio- 
literatur. Auch die glänzenden Geistesgaben unserer- Physiker und Techniker, die 
ihnen die Natur mit in die Wiege legte, sind im letzten Grunde ein Geburtstags
geschenk des großen Schöpfers; aber es macht sich in dieser selbstsüchtigen Weltordnung 
schon jeder verdient, der seine Talente nicht verkümmern läßt, sondern Nützliches 
wirkt. Tie Regel ist bis heute leider noch, daß wirklich begabte Jugend vermögender 
Eltern zu flatterhaft und vergnügungssüchtig ist und der ernste Streber aus den 
unteren Volksschichten meist im Gewühl des Daseinskampfes sieckenbleibt. Im König
reiche der Gerechtigkeit werden alle brachliegenden und verkümmerten Fähigkeiten 
mobil und der Milwelt in uneigennütziger Weise zur Verherrlichung des Schöpfers 
dienstbar gemacht werden. Das Volk wird am Denken und der Denker 
am Arbeiten Anteil nehmen.

auch die übertragene Leistung sehr ge
ring gewesen zu fein scheint, so ist doch 
die Tatsache des geglückten Versuchs von 
höchster Bedeutung, da man bis vor kur
zem alles Suchen nach einer praktisch 
verwertbaren drahtlosen Kraftübertra
gung für aussichtslos halten mutzte. Die 
Lurzwellentechnik birgt aber gerade hier
für neue Möglichkeiten. Während die für 
die drahtlose Telegraphie und den Rund
funk verwendeten längeren Wellen nach 
allen Richtungen ausstrahlen und-da
durch mit wachsender Entfernung stark 
ansteigende Cnergieveiluste ' aufweifen, 
können die Kurzwellen wie Lichtstrahlen 
durch einen Scheiuwerfer gesammelt 
und in einer Richtung nahezu Verlust-
los fortgesandt werden. 

Liegt aber einmal eine
findung vor, so ist nach den , „ 
Erfahrungen der praktische Ausbau fal 
immer in absehbarer Zeit möglich 
Welche Bedeutung der Erfindung zukom
men kann, zeigt die Erwägung, daß man 
mit der Erfindung große Wasserkräfte 
und Kohlenlager an dem Orte ihres Vor
kommens zur Erzeugung von Elektrizi
tät ausnutzen und diese dann ohne kost
spielige und schutzbedürftige Label nach 
entfernten Orten und Ländern zur dor
tigen Benutzung senden könnte.

Wie so ost, eilt auch diese Erfindung 
ihrer Zeit voraus, da sie nur von einer 
in Eintracht und Frieden miteinander 
lebenden Menschheit richtig auSgebaut 
und segensreich ausgenutzt werden kann. 
Don den heutigen christlichen Nationen 
ist zu befürchten, daß sie mit der Erjiir- 
duug zunächst nichts Besseres anzufangen 
wissen, als sie für den Krieg zu verwen
den oder viele Menschen arbeitslos zu 
machen. Tas wird erst anders werden in 
Gottes Königreich, wo die Menschen in 
die rechte Herzensstellung kommen mer-
den.

. Tas Neuartige erscheint uns oft kompliziert; dringen wir aber in die Sache 
schrittweise ein,, so sinden wir uns allmählich fast mühelos "darin zurecht. Es-ergibt sich 
ja meist eins aus dem andern, weil überall eine gewisse Gesetzmäßigkeit vorliegt. Das 
kann jeder Bibelforscher bestätigen. Radiotechnik erschließt sich dem Bastler verhält
nismäßig leicht, weil es so viele Hilfsmittel gibt.. Beim Bibelstudium ist es nicht 
anders; wenn nur das nötige Interesse vorhanden ist. 'Basteln ist aber noch ziemlich 
teuer, ist nur zu wenigem nütze und — man wird e3 leid. Erkenntnis der biblischen 
Wahrheit ist eine Lebensnotwendigkeit für jedermann geworden. „Weisheit von oben" 
ist unbezahlbar. _

Aber so einfach die Radiotechnik ist, à paar Röhren, Trahtspulen und Konden
satoren richtig ^üsammenzuschalten, so schwierig sind die theoretischen Grundlagen, ist 
die Elektröphypk, die Naturkunde vom Wesen der elektrischen, magnetischen und 
akustischen Wellen und ihrem Verhalten im Raume. Durch Aufstellung scharsdurch
dachter Hypothesen und symbolische Behandlung, das heißt Rückschlüsse vom Bekann
ten und Sichtbaren auf die unendlich kleinen Vorgänge, ist die Wissenschaft glück
lich in die Anfangsgründe dieser Grenzgebiete zwischen Materie und Geist eingedrun
gen. Daß man mit diesen Dingen zu arbeiten, zu rechnen versteht, ist gewiß ein Wunder 
der Technik, aber daß sie überhaupt vorhanden sind, ist ein viel größeres Wunder 
der Natur, ist ein ebensolches Mirakel wie des Windes Wehen, des Frühlings Er
wachen, dec Lebewesen Werden und Vergehen, wie all die Millionen unerklärlicher 

I Tatsachen, die wir vermöge der Gewohnheit so „natürlich" finden.
- Töne stellen die einfachste Schwingungsform dar; die Anzahl der Schwingungen 
, in der Sekunde bestimmt die Tonhöhe. .Die vom menschlichen Ohr wahrnehmbaren 

tiefsten Töne haben 16, der Pariser Kammerton, also das eingestrichene u, hat 435, 
die höchsten 20 000—10 000 Schwingungen, wobei in diesem Falle unter einer Schwin- 

\ gung eine Lustverdichtung mit darauffolgender Luftverdünnung zu verstehen ist. Seine 
Klangfarbe erhält der Ton irgendeines Instrumentes durch eine bestimmte Anzahl 

technische Er« Oberfchwingungen, so daß selbst ein Ungeschulter eine Violine, eine Flöte usw. her- 
^u bisherigen aus hört. Stehen die Teil töne eines Orchesters nicht in einem einfachen Verhältnis, 
' W so entstehen Geräusche, aber keine Musik.

Die ganze Tonfülle des Orchesters im Senderaum- wird den gleichmäßig erzeugten, 
hochfrequenten, das heißt den mit vielleicht 1 Million oder-mehr Schwingungen aus- 
gestrählten, elektrischen Raümwellcn ausgeladen und von .ihnen durch'den Äther in 
einer Sekunde. 300 000'Kilometer weit getragen, um.irgendwo wieder an einen Emp- 
fangsapparat abgegeben zu werden. Man denke an-die- reißenden Wellen'eines.Flusses, 

- die'auf'ihrem Runen'einen Baum mit. Men. seinen Ästen'.und.Zweigen'.fvrttragen. 
Aber das ist nur-ein grobes Bild, denn.die elektromagnetischen Wellen Pflanzen sich 
im Raum nach allen..Richtungen fort, und. wenn, du nuch.nur.einen.Bruchteil der 
Energie in deiner Antenne, aufsängst, .so hörst du...bei richtiger'. Abstimmung deines 
Apparates doch das ganze Orchester. Ja, und,— o.Wunder,.wie.ist,es möglich!.— durch 
den dünnen Draht', von der Röhre zum Lautsprecher, gehen in jedem Augenblick, alle 
die ab geladenen Tonschwingungen von. 10 oder 100 Musikern mit all- ihren. Klang
farben und Feinheiten, nm als rhythmische Schwingungen, die-Membrane.des-Laut
sprechers zu bewegen.'Sie gehen, alle in Form.elektrischer Energie, hindurch,-ohne sich 
gegenseitig zu 'störem Ebenso gelangten die'akustischen. Schwingungen vor dem. VlUro- 
phon. im Senderaum:.nach-ihrer Umformung- in -Elektroenergie bereits .durch dünnen 
Telephondraht an das Gitter der Senderöhre,-. um von.dêr ton- oder niederfrequenten 
Energieform in die,hochfrequente verwandelt zu werden.' Knrzi.-man.hat entdeckt, daß 
eine solche Übertragung.'mit'Hilfe .vierfacher. Ene.rgieümw'andlung. möglich ist;'.aber 
wie die physikalischen -Vorgänge, dabei- in Wirklichkeit sind,- vermag die -Wissenschaft 
mit ihren heutigen Hilfsmitteln noch nicht zu klären.Or. A.M.
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Aus Eisen mach Stahl
Tie Eigenart, einzelner Industrien war der Bildung rie

siger ProduktionSslälten bzw. der dabei leitenden Unternehmungen 
besonders günstig. Ties trifft auch aus die Eisen- und Stahlerzeu
gung zu. Carnegies amerikanische Steel Company leitete neben den 
Roüefcllerschen Llunternehmungen sogar die Periode der allbe
herrschenden Trusts ein.. - .

Auch in Deutschland hat sich auf diesem Gebiet eine gewaltige 
Schwerindustrie herangebildet,, deren Zauptarbeitsstätten auf- rhei- 
nifch-wesiiälischem Boden liegen. Milliärdenwertc 'sind darin an
gelegt. Millionenherren beherrschen sic. Toch .zur Zeit ist-diese 
Schwerindustrie für das Volk mehr schwere Bürde als sonst 'etwas. 
Steuern sind aus-'ihr so gut 'wie-keine mehr hcrauszuholen. Eine 
Stillegung' folgt der andern, und damit-wird einem Tausend Arbei
tern nach dem andern.die Erwerbsmöglichkeit gesperrt. Die Pro- 
üuitionszahlcn der deutschen Eisen- und'Stahlerzeugung entsprechen 
denen um die Jahrhundertwende. Um die 6atasrrovhc 'dieses Wirt- 
schastsrüclschlags richtig ein schönen zu können, darf nicht übersehen 
werden, in welch gewaltigem Ausmaße die Produktionsmittel in den 
32 Jahren unseres Jahrhunderts ausgeöaut worden sind. Jedes 
stillgelegre Werk mit seinen weitvcrzivcigten Ausrüstungen in ein 
drückender Passivvosten; denn die Zeit laßt sich nicht stillegen. Ihr 
Zahn, der Rost, frißt an dem Ungenutzten, wenn nicht dauernd auf 
Instandhaltung geachtet wird. Jeder stillgclcgtc.Hochofen zum Bei
spiel ist ein hundertprozentiger .Verlust. 'Wenn man in diesen rie
sigen Schmelzöfen die Gluten zuni Erlöschen kommen lässt, ist der 
ganze Wunderbau dem Einsturz geweiht und abbruchreif.

Eine foidje Hochofenanlage sieht man hier im ersten Bild: ein 
Wahrzeichen westdeutscher Schwerindustrie. Die Technik hat neue

(Fortsetzung nebenan.)

Radio - ein Wunder Jéhovas, Fortsetzung v. Seite 135
Wie wir hören, ist ja ebenfalls ein uner

forschtes :>iäisel. Ein Redner wendet an akusti
scher Leistung in jedem Augenblick etwa 1 Zchn- 
inillionsiel Walt ans: beim Sprechen beträgt die 
Trucljänvankung der Lust in 25 cm Abstand vom 
Munde nur ein Millionstel nt. Trotzdem kann 
das Chr diese unvorstellbar winzigen Schwin- 
gungeu der uns umgebenden Luft dechiffrieren 
inid' nus als Töne oder Worte zum Bewusst
sein bringen. Wie sagt David? „Ich preise dich 
darüber, das; ich auf eine erstaunlichef ausgezeich
nete Welse gemacht Hu. Wunderbar sind deine 
Werle, und meine Seele weiß cs sehr wohl."

Um so größer ist das Wunder, daß wir uns 
über Tausende von Meilen verständigen, sprc- 
d;cn und sehen Immen durch sinnvolle Znfaui- 
menstellnng verhältnismäßig primitiver Mittel. 
Schrittweise, durch Beobachtung, überlegen und 
Probieren, ist die Technik den Wegen auf die 
Spur gekommen, die Jehova, der Schöpfer, schon 
'm der Vorzeit bereitet und verheißen hat. 
„Kannst du Blitze senden, daß sie hinfahren, daß 
sie zu dir sagen: Hier find wir?" — Hiob 38:35.

Wenn man die Nutznießung dieser Natur
schätze besteuert, ohne Jehova und der biblischen 
Wahrheit die Ehre und den selbstverständlichen 
Tank zu zollen, so zeugt das von einer bedancr- 
Uchen Abgestumpftheit und Selbstüberhebung 
unserer Generation, für die die vorgeblichen 
Vertreter Gottes die volle Verantwortung in 
dem bereits angebrochenen goldenen Zeitalter zu 
tragen haben werden. Wo noch ein wenig Frei
heit des Geistes behördlich erlaubt ist, gestatten 
die Regierungen ans Erden den „Zeugen Je
hovas" die Ankündigung des Friedensreiches, in 
dem der Gott des Himmels bald die unerschöpf
liche Fülle irdischer'Gaben und Früchte der not
leidenden Menschheit zugänglich machen wird. 
Jeder Mißbrauch wird dann unterbunden; der 
gerechte Richter will die „verderben, welche die 
Erde verderben"! — Off. II : 18. FSch.

Tadel fur Hollywood
Ein hoher englischer Polizei beamter hat ein hartes Urteil über das Treiben 

in Hollywood gefällt. Er sagt: „Die Filmhersteller zersetzen die 'Zivilisation. Sie 
machen aus der Liebe der Menschen etwas Derabscheuungswürdiges, Ekelhaftes, 
und wenn sie das jugendliche Gemüt verderbt haben, bleibt es unseren Slraf- 
gerichtshöfen und Krankenhäusern überlassen, den 'angcrichielcn Schaden wieder 
in Ordnung zu bringen, während sick; andere den Geldbeutel füllen. Ich stehe 
nicht davon ab, zu sagen, daß Hollywood ein Geschick wie Gomorra verdient."

Theater auf der Leinwand
In New Zork gibt es jetzt cin'qroßes Fernsehtheater. Dabei sieht das Publi

kum die Darsteller nicht auf der Äühne, sondern auf der Leimvand. Die Schau
spieler sind in einem entfernt gelegenen Senderaum, non wo die Aufführung 
durch Feriischeinrichmiig nach beliebig vielen Theatern geleitet werden kann. 
Überall in den Bereinigten Staaten wird eifrig an der' Einrichtung weiterer 
solcher von einer. zentralen künstterifchen Sendcbühne aus versorgten Theater 
gearbeitet, da sich der New Zarter Versuch gut bewährt haben soll. ' -
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Zum Stahlwerk gefahren wird. Dort kommt es in 
den Konverter, das heißt Umformer (Bild 3), 
einen kippbaren, birnenförmigen Kessel, worin 
mit Gebläfeluft ein Reinigungs- oder'Ausschei- 
dungsprozeß erfolgt. Silizium,' Mangan und 
Phosphor werden -dabei so. stark Verblasen, daß 
nur noch Spuren davon Zurückbleiben. Tas" er
gibt dann einen guten, leicht zu schmiedenden 
und zu härtenden.-Stahl. :.

Das vierte Bild zeigt eine solche sogenannte 
Thomasbirne in- Tätigkeit.' Der Sauerpoff der 
zugeführten Lust verbindet sich mit dein Kohlen- 
-stosf-des Roheisens, und entweicht'in sprühenden 
Funken unter lautem Geheul als Kohlensäure 
durch den 'Hals der' Birne. Ein sehensivürdigcs 
Schauspiel: gleich ' einer Feucrwerksilluminatiou.

Nun ist es soweit, daß die Stahlflüssigkeit aus 
dem Konverter gekippt und zu Blöcken gegossen 
werden kann (siehe lentes Bild), die dann dem 
Walzwerk oder andern Verarbeitungsslätten zu
geführt werden.

Die Erzausbeute und -Verwertung hat der 
errichteten Zivilisation ein eisernes Rückgrat ge-

Stilwirkimgen in das Leben der Menschen hineingctragen. Sie hat 
ihre eigenen Formgcfcyc entwickelt, so wie man es an diesem Uber-, 
In- und Durcheinander von Rohren, Kesseln, Stiegen etc. bewun
dern kann. Reben solchen Hochöfen ziehen sich in langen Reihen 
die großen Behälter mit Roherzen und die Kohlenhalden hin. Auf 
Schienen werden die Erze herbeigeschafft, an denen der Kokskohlen- 
stosf ^ini Hochofen eine Reduktionsarbeit verrichten soll: Entziehung 
des Sauerstoffes. Je nach Große der Anlage, in der Materialbedarf 
sehr unterschiedlich. Nm den hier abgebildcten Hochofen in Tätigkeit 
zu halten, sind täglich etwa 3000 t Koks und'Erz erforderlich.

Die in den einzelnen Teilen der Erde gewonnenen Eisenerze kom
men in vielariigen Gesicinsvcrbinduugen vor: Jede Art erfordert ihre 
besondere Behandlung, und jede einzelne Sorte, wiederum ist durch 
Zusatz von Chemikalien oder Mengung mit'andern Erzen zu einem 
vielgestaltigen Material umzuwandeln. Ties richtet sich ganz nach 
der'Bestimmung des Rohstoffes: welche Härtegrade man braucht; 
ob er sich schließlich leicht schmieden lassen soll; ob ein großes Guß
stück oder Kleinmaterial für Weiterverarbeitung zu schassen ist usw. - 
In jedem -Falle ist der erste Zweck der Hochofenbearbeitung die 
Scheidung von Eisen und Schlacke.' '

Tas zweite Bild führt zu dem Stadium des Produktionsgan- 
gcs, wo das feurig-flüssige Roheisen, im Hochofen von.seinen Haupt- 
schlacken befreit, in riesige Pfannenwagen geleitet und auf Gleisen '

geben. In der Tat zählen die Eisen- un^ Stahl- 
betriebe mit zu den sogenannten Schlüstelindu- 
strien und sind deshalb ein Teil des Wirtschasts- 
barometers. Das Barometer steht auf Sturm!

Wie mag das wohl kommen?
Ströme von Eisen ließen Ströme von 

Schweiß fließen und brachten Ströme von Geld. 
Jeder dieser Ströme floß nach einer andern Rich
tung. Es fehlten die rechten Ausgleichskanäle 
dazwischen.

Gerechter Ausgleich tut not! Mit andern 
Worten: Gottes Königreich tut not! Zg.

ErlSuterungen der Bilder im Artikel. — 
Fotos W. Petzke, Berlin.
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Die erste und die bessere Auferstehung
Tie Auferstehung der Toten steht in wichtiger Beziehung 

zu der Aufrichtung einer vollkommenen Regierung sür. die 
Menschheit. Eine Schriftstelle sagt: „Glückselig und heilig, 
wer teilhat an der ersten Auferstehung! über diese hat der 
zweite Tod leine Gewalt, sondern ste werden Priester Gottes 
und des Christus sein und mit ihm herrschen taufend Jahre." 
(Offenbarung 30 : 6) Daraus geht hervor, daß ein "jeder, der 
ein Glied des himmlischen Königreiches Gottes sein wird, irr. 
der ersten Auferstehung hervorgebracht werden wird. -

Wenn der Tod niemals zum Schicksal'der Menschen, ge
worden wäre, brauchte das Königreich Gottes nicht aufgeÄch- 
tet zu werden, noch brauchte es dann eine Auferstehung der - 
Toten zu geben. Und wenn Christus nicht für unsere Sünden 
gestorben wäre, könnte es keine Auferstehung der Toten. - 
geben. Jesus war der erste von allen Geschöpfen Gottes^ der 
von den Toten auferstanden ist. Wäre Jefus nicht bis. zum 
Tode am Kreuze getreu gewesen, so daß Gott ihn nicht wieder 
zum Leben hätte erwecken können, so würde niemals jemand 
eine Auferstehung erfahren können, wie auch.^ der".Apostel 
Paulus in 1. Korinther 15 :17,18 bestätigt.' Dor Jesus wurde 
niemand aus den Toten auserweckt und ist nieniand in:den' 
Himmel aufgefahren. Von Elia wird uns zwar berichtet, daß 
ein feuriger Wagen kam und ihn hinwegnahm, aber er. ist 
nicht in den Himmel gekommen; auch Henoch nicht,'von dem 

'die Bibel berichtet, daß er hinweggenommen wurde. Denn 
Jesus sagt ausdrücklich,'daß niemand, in-den Himmel auf--, 
gestiegen ist, als nur der,' der'aus dem-Himmel herabgekom- ' 
men ist, der Sohn'des Menschen;-, er selbst. — Joh. 3 :13. '

. Auch nachdem Jesus auferständen" und in den Himmel 
zurückgckehrt war, wurde keiner dieser'treuen Männer des 
Alten'Testaments in den. Himmel ausgenommen.-Das bcstä--' 
tigt uns der Apostel Petrus unter'.der 'Eingebung des heili
gen Geistes in seiner Pfingstpredigt'. Er sagt: '„Denn nicht 
T?avid ist in die Himmel aufgesahren." (Apostelgeschichte 2' 
Verse 29—34) Von Johannes dem Täufer ist gesagt: „Unter 
den von Weibern Geborenen ist kein größerer Prophet "als' 
Johannes der Täufer; aber der Kleinste'im Reiche Gottes- 
itf größer als er." (Lukas 7 :28) Aus' diesen und andern 
Schriftsteller: geht hervor, daß die Propheten des Alten Testa
ments nicht der ersten Auferstehung teilhaftig werden. Nun 
erhebt sich die Frage: Welche Art Auferstehung werden ste 
erfahren?

Nach der Heiligen Schrift gibt es zwei .Arten von Na
turen, die natürliche, irdische, fleischliche, menschliche und die 
geistige, himmlische. In I. Korinther 15 :40,44 hecht, es: „Es 
gibt himmlische Leiber, und es gibt irdische Leiber. Aber eine 
ändere ist die Herrlichkeit der himmlischen, eine andere die 
der irdischen -. . . Wenn es einen natürlichen Leib gibt, so 
gibt es auch einen geistigen." Wenn also diese Knechte Gottes ' 
nicht in den Himmel ausgenommen werden, müssen ste eine 
Auferstehung auf Erden erfahren und wieder als menschliche 
Wesen hervorkommen. Viele Menschen wällen nicht'glauben, 
daß die Erde ewiglich bestehen-wnch, wie in Prediger 1:4 
deutlich gesagt ist, und daß sich die- Menschen aus ihr ewigen 
Lebens erfreuen können.-Doch-zeigt es uns.die Bibel-deutlich.

Gott wird die Getreuen des Alten Testaments, Abraham, 
Mose, Elia, Johannes den Täufer ufw., zum Besten und zum 
Segen der Menschheit, die zum ewigen Leben auf Erden 
auserweckt werden wird, ebenfalls in Vollkommenheit auf 
Erden einsetzen. Wenn diese heiligen Männer nicht in den 
Himmel kommen, kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
auch alle die andern vielen Menschen, die gestorben sind, 
kleine Kinder wie Erwachsene, Heiden, Juden und sogenannte 
Christen, nicht in den Himmel kommen werden.

„Ohne Glauben ist es unmöglich, ihm (Jehovas wohlzu
gefallen; denn wer- Gott naht, muß glauben, daß er ist, und 
denen, die ' ihn suchen, ein Belohner ist. Tenn in diesem 
haben die Alten Zeugnis erlangt." (Hebräer 11:6,2) Der 
Glaube dieser „Alten", die völlige Ergebenheit unter den 
Willen Jehovas und der selöstverleugneude Gehorsam un
terscheidet sie von allen anoern -Menschen dec Geschichte.

Die Bibel sagt uns auch, daß diese Männer eine besondere 
Belohnung erhalten werden." Freilich werden sie nicht in den 
Himmel kommen. Wer der'45. Psalm sagt uns, was mit 
ihnen werden wird^ Noah, Wraham, Isaak, Jakob, David, 

. Serubbabel' und 'andere waren Väter oder. Vorfahren--des
Menschen Jesus, und von ihnen-ist im 16. Vers gesagt: „An 
deiner Väter. Statt''werden-deine Söhne sein;-zu.Fürsten 
wirst du sie einsetzen auf der.ganzen Erde."-Dös heißt.. Chri- 
stus Jesus,-als der^B ev ollmächtigte Jehovas,' wird diese seine 
Väter, kraft seines Lösegeldopfecs-aus '-Erden'wiederherstellen, 
und da^sie'Lebens,on.HÄ erhalten'-werden, werden sie.seine 
Söhne-, sein^ wie-ich-Jesüs .auch „Ewigvater": genannt -wird. 
(Jesafcr:-9':.6j'Diese» Söhne des"himmlischen Königs^ des 
Jesus"in'-Herrlichkeit,'rwerden-als irdische Vertreters seines 
unsichtbaren-Königreiches^ als. Fürsten auf'der ganzen.Erde 
eingesetzt'werden." Die Nachfolger , Jesu, denen ein -Anteil; an 
der Gersten Auferstehung" verheißen'-ist,'waren niemals" seine 
„Väter",-sondern seine „Brüder".-Jesus','Christus-und seine 
Brüder, die'Königreichsklasse, werdender Menschheit unsicht
bar sein, und dafür werden eben-die Überwinder des Alten 
Testaments zu-Fürsten auf Erden eingesetzt werden. Jesus 
sagte zu heu Phaiisäeni: -„Da wird sein das Weinen und das 
Zähneknirschen, wenn ihr sehen werdet-Abraham und Isaak 
und olle Propheten im Reiche Gottes, euch aber draußen 
hinausgeworfen." (Lukas 13:28) Tas heißt, wenn das Reich 
Gottes völlig aufgerichtet sein wird, werden die „Fürsten - aus 
Erden" von allen gesehen werden, auch von denen, die Geg
ner Jesu waren, als er auf Erden war. Christus, der himm
lische König, und seine verherrlichten Getreuen werden die 
„neuen Himmel" bilden (2. Petrus 3:13), die an die Stelle 
der unsichtbaren teuflischen Herrschaft treten werden, und die.- 
Fürsten auf Erden werden die Stelle der ungerechten irdi-- 
schen Regierungen einnehmen und die „neue Erde" bilden,

' „darinnen Gerechtigkeit wohnt".
Wenn wir im Alten Testament lesen, finden wir, daß 

die treuen „Väter" niemals andern Göttern gedient haben, 
sondern immer Jehova Gott gehorsam waren, und das -gibt 
uns eine Gewähr dafür,'daß sie im Reiche Gottes recht herr
schen, 'in Gerechtigkeit 'richten und Gott zum ewigen Besten 
des Volkes in'Treue und Aufrichtigkeit dienen werden.' Trotz 
alledem wird-ihre Stellung nicht so-Höch sein,, wie die-des 
Geringsten -im -Reiche der Himmel, der unsichtbaren Glieder 
des Christus..Paulus schreibt in Hebräer 1-1 :39,'40: „Diese 
allch hie durch.den Glauben ein Zeugnis erlangten, haben die 
Verheißung-nicht empfangen, da Gott für uns etwasBesse'res 
vorgesehen-hat> auf daß'sie nicht'ohne uns. vollkommen ge
macht würden." Sie haben etwas Besseres verdient als die 
übrigen der Menschheit- und werden einer „besseren Auf
erstehung" teilhaftig werden. (Hebräer 11: 35) Dennoch wird 
die Auferstehung der treuen Nachfolger Jesu eine noch bessere 
sein, da sie „Miterben Christi" sind.

Was haben wir'nun unter einer „ersten Auferstehung" 
zu verstehen? Die erste Auferstehung sindet nicht nur der Zeit 
nach zuerst statt, sondern kommt auch an Bedeutung und 
Wichtigkeit an erster Stelle. Christus Jesus war der erste, 
der vor neunzehnhundert Jahren dieser höchsten Auferstehung 
teilhaftig wurde. Wenn auch der Prophet Elia den Sohn 
der Witwe zu Zarpath und Elisa den Knaben der Sunamitin 
auferweckt hatte, wenn auch Jesus das Töchterlein des Jairus, 
den Sohn der Witwe zu Rain und Lazarus auserweckte, so 
war dies doch keine Auferstehung der Toten, da olle diese 
Menschen wieder sterben mußten. Somit bleibt es wahr: 
„Nun aber ist Christus aus den Toten auferweckt, der Erst
ling der Entschlafenen." — 1. Korinther 15 :20.

Bei der Auferstehung Jesu belohnte ihn Gott für seine 
Treue, die er ihm als Mensch erwiesen hatte, indem er ihn 
in himmlischer oder geistiger Natur auferweckte. Er gab ihm 
nicht nur die geistige Natur, die er vor seiner Menschwerdung 
gehabt hatte, sondern gab ihm die höchste, die göttliche, seine 
eigene Natur. Er gab ihm Unsterblichkeit. Wir smden bas in 1. 
Petrus 3:18 betätigt: „Getötet nach dem Fleische, aber 
lebendig gemacht nach dem Geiste." Diese Auferstehung als
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Zeitbilder

Bilder: 1. von Photothek} 2-4 von J. J.Weber, Leipzig.

Bei einer Reife durch das Land steht man hier und da Ab- 
bruchsarbeiicn: Fabriken werden niedergeristen. Aber auch neue 
Gebäude entstehen, nur nicht als Stätten für Beschäftigte, son
dern für Unbeschäftig le. Um große Fabrikkomvlcre wird es öd 
und menschenleer. Nicht so um das neue Arbeitsamt in Berlin- 
Neukölln (Bild oben). Etwa 100000 Arbeitslose gehen hier 
wöchentlich stemvcln. Tas Haus ist groß und geräumig gebaut, 
genügt jedoch solcher Beanspruchung noch lange nicht. Man sieht 
auf dem Bild, wie das Heer der Wartenden den Bau schwarz 
umlagert. Zeitbild!

_ Tie Hands feiern. Das Zuviel auf der 
einen Sehe ist das Zuwenig auf.der 
andern. — Zuviel! Auch zuviel Kaffee. 
Das Bild unien links ist aus einer Gas
anstalt in Rio de. Janeiro. Dort vergast 
nian Briketts, Briketts aus Kaffee!

Es wird vernichtet und zu größerer 
Vernichtung gerüstet. Die Rüstung zeigt 
dêr neue Unrerfeebootriefe, den die Ame- 
rilaner kürzlich in Portsmouth, Verein. 
Staaten, vom Stave! laufen ließen; und 
die Vernichtung illustriert das lcnie Bild, 
ein Blick in die zerstörte Chinesenstadt 
von Schanghai. Zeitbilder!

ein Gcistwcsen erklärt es uns auch, daß Jesus während der 
4V Tage, die zwischen seiner Auferstehung und seiner Him
melfahrt Ingen, mit wenigen Ausnahmen den Jüngern un- 
sichtbar war. Er konnte dasselbe Wunder tun, das Gabriel 
und andere Engel, von denen im Alten Testament berichtet 
wird, taten. Er nahm plötzlich menschliche Gestalt an und 
zeigte sich menschlichen Augen. Zweimal erschien er ihnen so, 
wie sie ihn gekannt hatten, als er als Mensch unter-ihnen 
lebte; die andern Male erschien er ihnen in unbekannter 
Gestalt.

Tie Soldaten, die am Grabe Wache hielten, sahen Jesus 
nicht aus dem Grabe hervorkommen, sie sahen-nur den Engel, 
der vom Himmel herniederkam und den Stein von des 
Grabes Tür wegwälzte. Es wird uns nicht berichtet, was 
Gott mit dem Fleischesleib seines Sohnes getan hat, damit

„sein Geliebter nicht die Verwesung sehe". Sicherlich wird er 
ihn aufgelöst haben, wie er einst mit den Leibern Moses, 
Henochs und Elias getan hat. Er hat damit den sogenannten 
Christen, die so gern die Heiden nachahmen, jede Möglichkeit 
genommen, den Leib Christi als Reliquie zu mißbrauchen. 
Man konnte seinen Leib in keinem Sarge ausbahren und in 
einer Kirche ausstellen, zu der man große Pilgerfahrten ver
anstaltete, um einen pekuniären Nutzen davon zu haben. 
Wenn man schon mit angeblichen Splittern vom Kreuz. 
Christi solchen Unfug treibt, was würde man erst mit dem 
Leibe Christi getan haben, wenn es Gott zugelassen hätte, 
daß er aufbewahrt worden wäre! Aber der Leib Jesu ist auch 
nicht in den Himmel gegangen; denn „Fleisch und Blut 
können das Himmelreich- nicht ererben". Jesus hatte auch 
keinen menschlichen Leib, als er vor seiner Menschwerdung
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im Himmel war.- Sein irdischer Leib war ein „Leib dec Niedrigkeit";,-denn er war 
„ein wenig niedriger gemacht als'die Engel". — Hebräer 2:5; Phikipper .3 : 21.

Unser Erlöser gab feine menschliche Natur bei seinem Tode als ein Löse^eld für 
die sterbenden und toten Menschen dahin, damit ste im Königreich Gottes.wieder zu 
Leben und Vollkommenheit hergestellt werden können. Jesus selbst-sagte: „Das Brot 
aber, das ich geben werde, ist mein Fleisch, welches ich geben werde für das Leben der 
Welt." (Johannes 6:51) Viele Jahre ' nach seiner Auferstehung erschien er dem 
Apostel Johannes in einer herrlichen Vision und saqte: »Ich war tot, und siehe, ich 
bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel des Todes und des 
Hades." (Offenbarung 1:18) Diese Schlüsiel, die Gott ihm.anvertraut hat, sollten 
bei der Wiederkunft 'des Herrn und der Aufrichtung seines Reiches die „Tore der 
Hölle", des Scheols, öffnen und seine Nachfolger, die ihm bis zum Tode die Treue 
bewahrt haben, in der ersten Auferstehung zum Leben und zur Unsterblichkeit er
meßen. In 1. Thessalonicher 4:16 steht geschrieben: „Die Toten in Christo werden 
zuerst auferfiehen."

In der Nacht vor feiner Kreuzigung gab der Erlöser allen wahren Christen die 
Verheißung: „Ich gehe hin, euch eine Stätte zu bereiten. Und wenn ich hingehe und 
euch eine Stätte bereite, so werde ich wiederkommen und euch zu mir nehmen, auf 
daß, wo ich bin, auch ihr seid." (Johannes 14 :2,3) Auch betete er in seinem Gebet 
in Johannes 17 Vers 24: „Vater, ich will, daß die, welche du mir gegeben haft, auch 
bei mir seien, wo ich bin, auf daß sie meine Herrlichkeit schauen." Jesus sagte auch: 
„Tic Welt sieht mich nicht mehr." Auch die alticslamentlichen Überwinder werden ihn 
nie in seiner Herrlichkeit sehen, aber die treuen Nachfolger, die „Reben" des „wahren 
Weinstocks", werden ihn sehen. Sie werden mit ihm in Ewigkeit vereinigt jein im 
göttlichen „Hause der Söhne", als Glieder seines Königreiches. Sie werden ihn sehen, 
wie er jetzt ist, nicht in der menschlichen Gestalt, die er hatte, als er auf Erden war.

In 1.Johannes 3:2 lesen wir: „Geliebte, jetzt sind wir Kinder Gottes, und es 
ist noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden; wir wissen, daß, wenn es 
offenbar werden wird, wir ihm gleich sein werden; denn wir werden ihn sehen, wie 
er ist." Da ein menschliches Wesen kein Geistwesen in feiner Herrlichkeit sehen kann, 
inüsien auch die Brüder Christi eine Verwandlung der Natur erfahren und himm
lische, geistige, göttliche Geschöpfe werden. Das bestätigt Petrus in 2. Petrus I Vers 
4: „Er hat uns die größten uiid kostbaren Verheißungen geschenkt, auf daß ihr durch 
diese Teilhaber der göttlichen Natur werdet." Ferner sagt Paulus in Römer 6 Vers 5: 
„Wenn wir mit ihm einsgemacht worden sind in der Hlejchheit seines Todes, so wer
den wir cs auch in der feiner Auferstehung fein." Das heißt also, die treuen Nach
folger Jesu werden dieselbe göttliche Natur und Unsterblichkeit erhalten wie Jesus 
Christus selbst.

Was Paulus in 1. Korinther 15:42—54 schreibt, bezieht sich nicht auf die Auf
erstehung der Menschheit, auch nicht auf die besiere Auferstehung der alten Überwin
der, sondern nur auf die der Nachfolger Jesu, die zum Lohn für ihre Treue die Krone 
des Lebens erhalten. Dort wollte Paulus sagen, die treuen Christen, die vor der Wie
derkunft Christi gestorben sind, werden, wenn der Herr sein Reich aufrichtet, in Un
verweslichkeit nuscrweckt werden, und die, die dann noch auf Erden sind und ihre 
völlige Treue bewiesen haben, werden verwandelt werden. Alle müssen ihr irdisches 
Leben, ihre menschliche Natur, aufgeben. Sie müssen alle sterben, aber die zuletzt Ster
benden brauchen nicht lange im Todesschlafe zu verbleiben, sondern werden in einem 
Nu, in einem Augenblick, verwandelt werden.

Aufrichtige Bibelforscher haben fetzt den unzweifelhaften Beweis aus der Heiligen 
Schrift, der durch die tatsächlichen Geschehnisse unterstützt wird, daß die treuen Nach
folger Christi, die seit dem Jahre 1918, dem Ende des Weltkrieges, sterben, nicht im 
Todesschlase zu verbleiben brauchen, sondern im Augenblick ihres Todes auferweckt 
und zur geistigen Natur verwandelt werden. Der Augenblick ihres Todes ist auch der 
Augenblick ihrer Auferstehung. Da sie zu himmlischem Leben auferweckt werden, sind 
sie für unsere Augen unsichtbar. Wir leben jetzt in der Zeit, wo sich die Worte aus 
Offenbarung 14:13 erfüllen: „Glückselig sind die Toten, die in dem Herrn, sterben, 
von nun an!" Das heißt von dem Jahre 1918 an,bis die Christuskörperfchaft voll
endet sein wird.

Das Jahr 1914 bedeutet das Ende der Zeiten der Nationen und den Anfang 
der unsichtbaren himmlischen Herrschaft Christi über die Menschheit. Bald wird die 
himmlische Regierung, vollzählig fein; und bald wird auch „die bessere Auferstehung" 
der „Väter" als irdische Vertreter des Königreiches beginnen. Dann werden alle, die 
da wollen, zu einer Erkenntnis der Wahrheit gebracht werden, damit sie auf einer 
wiederhergestellten Erde leben -können, GA.

Welk

Weiße Indianer in 
Mittelamerika

. lief im Innern des Gebiets von Da- 
rien, wie man den westlich an Columbien 
grenzenden Teil von -Miitelamerika 
nennt, hat man weiße Indianer entdeckt. 
Sie bewohnen ein 248 Kilometer langes 
und 48 Kilometer breites Tal, besten 
Längsseiten dnrch zwei Gebirgsketten be
grenzt werden, die eine parallel zur 
Küste deS - Atlantik, die-andere parallel 
zur Küste des Pazifik. Das Land war sehr 
schwer zugänglich, da man nur durch 
sumpfige Walder hingelangen konnte, 
welche Heimstätten von Milliarden von 
Moskitos waren. In den Flüssen lebten 
viele Krokodile von besonderer Größe. 
Weiter verteidigten bistige Ameisen, 
Sandjlöhe, Lautegel, rote Milben den 
Eintritt in dieses Land bester als cs seine 
Bewohner könnten.

Alle weißen Indianer waren den brau
nen Indianern an Beistand und Eha. 
ratter überlegen., Ihre Zivilisation, ihre 
Siitenlehren, ihre Gesetze und ihre Kunst, 
sertigleiten waren überraschend. Sie hat
ten regelrechte Häuser, nicht bloß Lütten 
und Zelte. Man'streitet sich, ob es Misch
linge von Mistionarrn früherer Jahr, 
hunderte mit Indianerinnen oder Äach. 
kämmlingr von Wikingern sind, die ja 
noch lange vor Kolumbus Amerika von 
Skandinavien ans entdeckt haben. Je
denfalls waren die Haare der weißen In
dianer goldgelb und die Augen hellblau. 
Ihre Sprache war- sehr blumenreich. Die 
Frauen und Kinder zeigten ein sehr 
frohes und glückliches Wesen. Die Man
ner waren sehr schlau und unterneh
mungslustig und hatten bisher ihre lln» 
abhängiglcit bewahrt.

Wie lange noch? Kaum hat man sie 
entdeckt, und schon hat man festgestellt, 
daß ihr Land für Plantagenban geeignet 
ist. Bald werden — noch nie war es an. 
ders — Menschen lammen, die sich Chri
sten nennen und den weißen Indianern 
Land und Wohlfahrt rauben. Fünf Sied- 
lungspesellschaften bewerben sich bereits 
nm die Konzestion für Dänen. Es wird 
sich wieder zeigen, daß die Christen lein 
Segen für die heidnischen. Böller sind, 
sondern ein Fluch! Sollte Gott diesen 
Christen — die- vorgeben, Gott zu ver» 
treten, und dann solche Schande auf ihn 
bringen — nicht vergelten? AM.

Magst du nicht mehr dein Werk zum Wohle des 
Nächsten führen.

So wirst du bald ein Ermatten bei dir verspüren. — 
Du wirst welk und sinkst langsam hinab. 
Und fällst, ohne selbst es zu wissen, ins Grab.— H.V.

Vivisektionen
Wer da meint, daß nur einige wenige 

Tiere mit der Vivisektion gequält wer
den, wird Überrascht sein, zu Hören, hasp 
man in England in einem einzigen Jahr 
289 814 solcher schrecklicher-Experimente 
an lebenden Tieren vorgenommen hat. 
Dabei haben bedeutende Arzte selbst ge» 
sagt, daß man dnrch diese Grausamkeiten 
nicht eine einzige Tatsache gelernt hat, 
die für die Menschheit von Wert ist. 

Man-denke auch-an den verderblichen' 
Einfluß; der durch diese Experimente auf 
die fnngcn Studenten- ansgeübt wird, 
außer den Qualen,- die die armen Tiere, 
die Schützlinge ihrer gefallenen Beschüt
zer, der Menschen, anszuftehen haben. 
Wie wird wohl Gott, der Allmächtige, 
die Art und Weise anfehen, in der wir 
die vierfüßigen Eeschöplc,. über die ^r 
uns als Wärter und Wohltäter einge
setzt hat, behandeln?
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Randnotizen
Krebs

Ein Freiherr o. Pohl soll festgeftcllt 
hoben,- Lag Todesfälle an Krebs aus
nahmslos in Häusern, Zimmern oder 
Belten.erfolgen, die über besonders star
ken unterirdischen Wasserläufen stehen. 
Tie Stockwcrkshöhe der Wohnung spiele 
keine Rolle. Schon durch bloße Umstel
lung, .der Betten sollen manche Patien
ten mit langjährigem Leiden ausfallende 
Heilungen erzielt haben. Man mag hier
über Lenken was man will, aber ohne 
Vernachlässigung der sonstigen Heilbe
handlung des Krebses könnte man schon 
einmal versuchsweise das Bett (und ge
gebenenfalls auch den Arbeitstisch) in ein 
anderes Zimmer oder wenigstens an 
einen andern Platz im Zimmer stellen. 
Probieren geht über studieren! Auch an
dere langwierige Krankheiten kommen in 
Frage. ALU.

Caillaux schlägt 
Silberwährung vor

Ter frühere französische Finanzmkni- 
stcr Calllaur sagt in einem Artikel in 
„La Republique": „Tas ganze Finanz- 
system dec Welt kann, als eine umgekehr
te Pyramide von Papiergeld, die auf 
einer Spitze von Gold steht, bezeichnet 
werden. Man braucht diese goldene 
Spitze nur im geringsten zu erschüttern, 
und das ganze Gebäude beginnt zu wak- 
keln. Dafür gibt es nur ein Heilmittel. 
Man müßte rin anderes Metall als 
Standard nehmen. Man hat Platin vor- 
geschlagen. Aber ich würde vorziehen, 
daß man das Silber, das man so törich
ter Weise vom Geldmarkt ausgeschaltet 
hat, wieder zum Zahlungsmittel erhebt."

Schicksal
eines Arbeitslosen

Bennet Hall, ein junger Mann von 
18 Jahren aus Jacksonville, Bereinigte 
Staaten, hatte keine Arbeit. Aber er war 
auf der Suche nach Arbeit im Staate 
Georgia. Ta wurde er als Landstreicher 
arreltiert und zu 25 Dollar Strafe ver
urteilt, weil er keine Arbeit hatte. Da er 
die Strafe nicht bezahlen konnte, weil 
er kein Geld hatte, wurde er zu drei 
Monaten Gefängnis verurteilt. Nach 
einem Monat suchte er aus dem Ge
fängnis auszureißen. Er wurde von zwei 
braven bemafsneten Wachen gesehen und, 
da sie gute Schützen waren, gleich totge- 
lchosien. '

Ein 
künstlicher Heutrockner

In Amerika ist eine Erfindung ge
macht worden, von der man sich großen 
Nutzen verspricht. Das Heu wird fein ge
schnitten und mittels Saugkraft in einen 
sich drehenden, mit Heißluft gefüllten Zy
linder gezogen. Das so getrocknete Heu 
kann unbeschränkt lange aufbewahrt wer
den, ohne daß es schwitzt, verbrennt oder 
seine Farbe verliert. Es hat einen höhe
ren Eiweiß- und Fettgehalt und weniger 
Fasern als das in der Sonne getrocknete 
Heu und wird darum von den Tieren 
lieber gefrcsien. Es behält seine natürliche 
schöne grüne Färbe.

(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und „Unten".) 
9. Fortsetzung. C-llig-rd Wilms.

Or. Pfeifer erscheint merkwürdig schnell auf der Bildfläche. Die das böse Gewissen ft-ht 
er vor der Frau. In der Ungewißheit darüber, was auf ihn wartet, sucht er zunächst nur den 
schlechten Eindrucks zu verwischen, den sein volterndes' Auftreten verursachte.

„Nun, Frau Haberland, womit kann ich ihnen dienen?"
„Herr Doktor, Sie mühen etwas tun für Jac. Ich bin so besorgt und glaube, wenn Sie 

dem Jungen nichr helfen, passiert irgend etwas Schreckliches."
Ein erleichtertes Aufatmen verrät, daß Vr. Pfeifer irgend etwas-anderes erwartete. Aber 

nun, wo es nicht ihn betrifft, was geht ibn der dumme Bengel anl Er ist vlötzlich wieder 
ganz Herr der Situation, ganz der unnahbare Dr. Pfeifer, der er immer ist.

„Meine liebe Frau Haberland, ich habe ihnen ein für allemal bereits gesagt, daß ich nichts 
mehr tun kann für ihren Jungen. Er hat sein Schicksal selbst verschuldet, und er soll es tragen. 
Natürlich, natürlich, die Eltern sind mitschuldig, wenn ihre Kinder solche dummen Streiche 
machen. Man muß feinem Kinde selbst ein Borbild sein in Pflicht, Ernst und Verantwortung, 
dann kommt so etwas nicht vor."

Er erinnert sich in diesem Augenblick an Rolf, und blitzartig kommt ihm das Verlogene 
feiner ganzen Moralpredigt zum Bewußtsein, aber er ist ein Meister darin, solche Anwand
lungen abzubiegen, und ist auch nie verlegen, dann die rechten Worte zu finden, um sich 
vor sich selbst und andern zu rechtfertigen. '

„Natürlich, mitunter erlebt man an den Kindern Dinge, für die man selbst nickt schuldig 
ist", fährt er — in dem Bemühen, sich die innere Erleichterung vor sich selbst zu schaffen — 
fori, „aber auch in einem solchen Fall kann man beweisen, ob "man konsequent ist oder nickt. 
Ich denke da z. B. an meinen Jungen. Ta können Sie sehen, wie man in einem solchen Fall 
handeln soll: laufen lassen das Gesindell Der nicht hören will, muß fühlen. Tas ist mein 
Grundsatz, und wenn alles nichts nützt, mögen sie lieber untergehen."

„Herr Doktor, das mag Sitte sein in ihren Kreisen. Dir Armen sieben für unsere Kinder 
ein, und wenn es nötig ist, sogar mit unserem Leben. Vicileichl lieben wir mehr als Lie, eben 
weil unsere Kinder unser einziges Gut sind. Ich kann ihre Theorie nicht verstehen. Ich habe 
ihren Vortrag gehört über die Pflichten der Großen an der Jugend. Hier ist doch eine Ge
legenheit, wirklich mal einem jungen Menschen zu helfen. Man ' kann doch nicht einfach die 
Kinder ihrem Unverstand überlasten." — Dr. Pfeifer unterbricht sie etwas unwillig: „Alles 
gut, alles gut, meine liebe Frau, aber jedes Ding muß auch mal ein Ende haben, und Knaben 
rn diesem Alter dürfen keine Liebeleien anfangen. Der Junge soll sich ein Beispiel nehmen 
an meiner Lydia. Ich bin ganz sicher, wenn ich sie suche, sie sitzt wieder hinter ihren Büchern. 
Wenn Jac nur den halben Eiser zeigen wollte wie siel Aber die Unterrichtsstunden zum Ver- 
fasten von Liebesbriefen zu benutzen, das ist 'nicht zu, entschuldigen. Nein, Frau Haberland, 
und noch einmal und tausendmal nein, ich tue.nichts. Ter Junge hat die ganze Sache jelbst 
verschuldet, und er soll sie tragen."

Die Frau ist von ihrem Stuhl ausgefvrungen. Eine hektische Röte aus den mageren Dan
gen, tritt sie vor den Doktor hin mit einer Entschlostcnheit, die ihn verblüfft: „Sie irren, 
Herr Doktor, Jar hat die Affäre nicht selbst verschuldet. Tas Mädchen ist viel mehr schuld als er."

„Hören Sie auf mit dem Mädchen! Wir kennen das Mädchen nicht, und der Junge 
nennt den Namen doch nicht. Denn uns der Name des Mädchens bekannt wäre, würde sie 
dieselbe Strafe bekommen wie Jac."

„Ist das ihr Wort, Herr Doktor?", fragt die Frau und sieht ihm ernst und erwartungs
voll in die Augen.

„Wie können Sie fragen, natürlich, keine Frage! Gleiches Maß für alle! Aber cs ist 
doch nutzlos, die Sache zu diskutieren, wenn man das Mädchen nicht kennt."

Lydia steht furchtbar erregt hinter dem Vorhang. Was wird jetzt kommen, sollte sie etwas ' 
wisten? Aber das ist ja unmöglich. Jac ließ sich eher die Zunge zum Hälfe herausreißen, als 
daß er ihren Namen verraten wurde, so glaubt sie und ist schon im Begriff, die Tür zu öffnen, 
um rückwärts zum Flur hinauszuhuschsn, als Frau Haberland fortfährt.

„Gut, Herr Doktor, Sie sollen den Namen deZ Mädchens wissen. Denn ich ihnen den 
Namen nenne, so nur darum, weil ich nicht will, daß mein Junge untergehl, und um Sie zu 
verpflichten, für mein Kind dasjelbe zu tun, was Sie wohl ohne Zweifel für ihr Kind tun 
würden."

„Mein Kind, wie meinen Sie das? Was hat mein Kind mit der Angelegenheit zu tun?", 
fragt Pfeifer, nervös mit den Fingerspitzen auf sein Knie trommelnd.

„Sehr viel, Herr Doktor. Das Mädchen, das die Empfängerin des Briefes meines Sohnes 
war, heißt Lydia, Lydia Pfeifer, Herr Doktor, ihre Tochter, die Sie vorher so eifrig als Vor
bild, als den Erfolg einer guten Erziehung hinjtelllen."

Dem Mädchen hinter dem Vorhang ist zum Umfallen zumute. Alles Hal sie erwartet, aber 
nicht, daß Jac ihren Namen preisgeben würde. Länger kann sie nicht an sich halten, sie ist 
begierig, sehr begierig, zu wisten, was ihr Vater antworten würde, aber es geht nicht. Fort, 
nur fort, und in dem Augenblick, als Or. Pfeifer erregt von seinem Swbl hochfpringt, öffnet 
sie die Tür und fchlüpft rückwärts zum Flur hinaus auf ihr Zimmer. Sie schließt die Tür,
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Die Liste 
der Arbeitslosen 
im nächsten Zeitalter

Sie waren mächtig einst und groß — 
jetzt sind sie völlig arbeitslos: - 
Die Grld- und Bodenspekulanten,' 
die Kriegs- und Gistgassabrikanten! 
Es kommt nicht mehr iuS Haus geflogen 
der Störenfried, der Steuerbogcn; 
die Krankenhäuser stehen leer, . 
es will jetzt niemand krank sein mehr. 
Hochwürden mutz sich nun Kegurmrn, 
den Spaten in die Hand zu nehmen; 
denn alle Mittel sind entzogen, 
womit sich hat das Volk betrogen. 
Verschwunden ist das Grobgeläute. ' 
Der Tod — er wird dem Tod zur Bcuic.

J.2.

rasiiiiiiim^

wäscht ihr Gciiäil in kaltem Waster, um die ungeheure Erregung, die sie erfaßt hat, einzu- 
däiiimcn. Was sie tun wird, weiß sie selbst noch nicht Sie folgt — wie immer — den Impulsen, 
die sie treiben, und die schwierigsten Dinge Hai sie'in wenigen Augenblicken gemeistert. Tas 
lalle Wasser, die ruhige Umgebung ihres kleinen Mädchenzimmers, der nahe Garten mit der 
Möglichkeit, jederzeit unbemerkt das Hans zu oerlasten, das alles ist ihr auch in dieser Situa- 
tion schon genug, um sic für den nächsten Augenblick ruhig zu machen.

UiticrMien stellt Dr. Pfeifer aufgeregt vor Frau Haberland. „Was dieser verfl. . . . Ben- 
ael mir schon mr Schwierigkeiten gemacht hat. Aber Sie irren sich, Frau Haberland. Mit dieser 
Sache haben Sic keine» Erfolg bei mir. Wenn Sie dann schon Märchen erzählen wollen, 
müssen Sie cs nicht so dumm änfangen. Lydia macht solche Sachen nicht, und ich laste keine 
Witze mil mir machen und loste mir'nichts erpressen."

Frau .Haberland hat sich ganz gelüsten in den Stuhl zurückgesetzt. Die Erregung ihres 
Gegenübers macht sic stark. Ganz ruhig, aber scharf und spitz wie ein Mester klingt ihre Stimme, 
als sic sagt: „Nun gut, Herr Doktor, dann gehe ich selbst zum Dekan und werde den Namen 
ihrer Tochter neunen. Tann soll sie dasselbe tragen wie mein Junge."

Der Vorstotz ist klug gewählt. Vr. Pfeifer sattelt um in einem Augenblick.
„Das können Sie nicht, das dürfen Sie nicht tun, Frau Haberland. Denken Sie an meine 

Position. Sie haben doch kein Jnlercste daran, meinen Namen in ein Gerede zu bringen, und 
Sic mästen mir doch wenigstens soviel Zeit lasten, datz ich auch Lydia selbst fragen kann. Ich 
kann es einfach nicht glauben, daß das wahr fein soll. Das Kind ist so wahrheitsliebend und 
offen. Sie hätte es mir unbedingt gesagt, und sie würde auch unter keinen Umständen zulasten, 
daß ein anderer ihretwillen leidet. Ich kenne doch mein eigen Fleisch und Blutt"; und von 
der ticken Überzeugung getrieben, die in dieser Sache in ihm wohnt, geht er zur Tür, öffnet sie 
und ruft auf den'Flur hinaus: „Lydia, Lydias"

Ein Vorrecht, jetzt 
zu leben.

(Eine Geschichte, die den Vorzug hat, in 
den Hauptzügen wahr zu sein.)

Heute.haue er, der kaum Zwanzig» 
jährige, die Kündigung erhalten. Kom
men mutzte es ja/ das hatte er geahnt. 
Aber nun, da es eingêlreten war, packte 
ihn die Verzweiflung. Er war bisher der 
einzige Ernährer gewesen. Tie Mutter 
war schwer krank, der Vater schon lange 
arbeitslos. Was nun?.-Wenn man.sich 
sehr rinschränken würde, dann mutzte es 
zum Leben reichen. Aber die Miete?

Was hatte denn dnS Leben überhaupt 
noch für einen Zweck? Ging es ihm 
denn allein so? Waren es nicht Tau
sende, nein Millionen, die gleich ihm ein- 
fach ausgefchaltet waren aus dem Wirt» 
schastsprozetz? Sein Verstand gab wohl 
zu, datz wegen des Arbeitsmangels alte 
Angestellte entlassen werden mutzten. 
Aber sie alle, die Jugendlichen, die doch 
das Leben erst kennenlernen wollten mit 
seinen Leiden und spärlichen Freuden, 
sie durften doch nicht entlassen wer
den. Höhnisch grinste ihn feine Entlas
sung an, und wieder las er^„ . . . und 
so sehen wir uns zu unserem Bedauern 
genötigt, Eie als jüngsten Angestellten zu 
entlasten."

Die älteren Kollegen hatten ihn wohl 
zu trösten gesucht. Er würde auf Grund 
feiner Jugend schon noch Arbeit finden. 
Ein Ekel stieg in ihm hoch, als er an

Unterdessen steht Lydia mit ein wenig Hcrzklopsen vor 'der verschlostenen Tür ihres " diese Worte dachte. War das Trost, diese 
Zimmers. Natürlich hört sie die' Stimme ihres Balers, aber was soll sie lun? ForNaufen? —-— B,<—'-° ^-------
Tas offene Fenster und der Baum als Sprungbrett, alles ist so nahe, so einfach,------------- 
Schon halb im Begriff, zum Fenster hinauszusteigen, öffnet sie doch plötzlich die Tür und tritt 
auf den Trcppenilur hinaus, cnlfchlosten, Rede und Antwort zu stehen.

„Warum nicht? Er hat sie verraten!" Zwar wehrt sich noch immer etwas in ihr, aber 
seine Mutter hat es doch gesagt, und woher sollte sie es misten, wenn Jac nicht geschwatzt hätte? 
Gut, sie wird ihn auch verraten, sie wird einfach alles abstreiten, und dann: 'Schluß mit der 
ganzen Geschichte!

Wieder zögert ihr Fuß. Aus der jetzt geöffneten Tür des Besuchszimmers hört sie Frau 
Haberlands Stimme. 

„WaS werden Sie lun, Herr Doktor?"

ewigen Phrasen? Eie mutzten doch eben- 
so wie er, datz es hoffnungslos war, sich 
nach einer Stellung umzufehen.

Als er am Abend den Eltern seine 
Entlassung mitteilte, da hotte der Vater 
nicht viel gesagt. Er hatte sa denselben 
Fall erlebt. Er suhlte mit, aber er sagte 
nichts. Die Mutter schaute ihn an. Ter 
Blick enthielt olles, was sie sagen wollte: 
Wehmut, Entsagung u. Mitleid. Dumpfe 
Verzweiflung kam über ihn. Er hielt es 
nicht mehr ouS. Mechanisch nichm er 
Mamel und Hut, trat auf die Straße 
hinaus und ging. Er ging langsam, 
dann schneller, immer schneller, um 
durch das Dröhnen feiner Schritte ab
gelenkt zu werden. Nur denken wollte 
er nicht. Nein, nur nicht denken. Dann 
mutzte man ja wahnsinnig.werden. Diese

„Was werde ich tun? Bor allen Dingen und unter allen Umständen erst warten, bis ich 
Lydia gesprochen habe."

„Sie dürfen nicht warten, Herr Doktor. Ich bin ganz sicher, der Junge tut irgend etwas 
Dummes. Er war schon gestern abend so mcrlwürdig, kam ganz spät nach Hause und hat so 
merkwürdige Blicke gemacht. Wenn er sich das Leben nimmt, Herr Doktor, sind Sie schuld."

„Ach was, Leben nehmen! Keine Sorge, meine liebe Frau. Jungens in diesem Alter, die 
Mutze und Mut haben, Liebesbriefe zu schreiben, die haben niemals Mut und Tatkraft genug, 
sich das Leben zu nehmen. Grüßen Sie ihn von mir. Eie lönnen ihm sagen, datz Sie bei mir
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Unterdrückung der Gedanken gelang ihm 
nur kurze Zeit. Dann kam wieder der 
Gedanke: Was hat denn, das Leben 
überhaupt noch für einen Zweck? — 
Ach, quält mich nicht, Gedanken! Ich 
will nicht philosophieren. Ich werde euch 
beruhigen. Ihr müßt andere Eindrücke 
haben. — Ls dachte er und schritt zur 
nächsten Anschlagsäule, um zu sehen, wo 
und wie er sich ablenken könnte. Im 
Kino oder Theater vielleicht. Lange sucht 
er an der Säule, es- ist alles nicht das 
Richtige. Da sieht er plötzlich eine An
kündigung: Lchöpfungsdrama — das 
grandiose Lichtbildwerl, von dem alle 
Welt spricht. Beim Lesen kommt ihm wie
der der Gedanke: Was hat denn dos 
Leben . . .? Rein, jetzt mutz er Klar
heit haben. Tas Wort Lchöpfungsdrama 
erscheint ihm wie eine Verheißung in 
diesem Augenblick. Ta mutz er hin. Mor
gen sollte der erste Teil gegeben werden, 
und an Len darauffolgenden Tagen die 
drei weiteren Teile.

Bier Tage sind vergangen, und gewal
tige Eindrücke hat er erhalten. Er hat 
erkannt, datz das Leben in der heutigen 
Zeit nicht zwecklos ist, sondern datz es 
ein gesegnetes Borrecht für die Menschen 
ist, heute zu leben. Ein Borrecht aller
dings nur für solche, die klar erkennen, 
welch ruchlose Regierung Eaton bisher 
aus Erden Lurch sichtbare und unsicht
bare Vertreter ausgeubt hat. Ein Bor
recht, jetzt zu leben, für die, die klar er
kennen, datz der Tag der Befreiung her- 
beigckommen ist. R.G., Berlin.

innren, und datz ich erwägen werde, was wir tun könnten, und morgen werden Lie dann Be
stimmtes von mir hören. Dann wird er sich schon gedulden.^

„Also ich kann sagen, datz Sie etwas tun wollen', Herr Doktor?", vergewissert sich die Frau 
noch einmal, als vr. Pfeifer sie seb: ungeduldig und sehr nervös zur Tür hinauSschiebt.

Wenige Augenblicke später kommt Lydia leichtfützig und-ein Lied auf den-Lippen die 
Trepve herunter, von ihrem Baier sofort empfangen und auf sein Zimmer geführt.

„Lydia", beginnt er, um sofort zu stocken, als er in ihr meisterhaft Arglosigkeit mimende? 
Gesicht schaut. Er schämt-sich, sie zu fragen, so völlig ist er von"ihrerUlnschuld 'überzeugt, und 
natürlich, sie hat es leicht, fetzt alles abzuleugnen. , .

„Was, Jar? Jar Haberland? Ter Sohn vom Flickschneider?"-Hell auflachend, schlägt sie ' 
die Hände über dem- Köpf zusammen. „Aber nein, das .ist lustig, Papa. Ich habe niemals 
von irgend jemand, einen Dries bekommen. Warum? Ich habe doch meine Bücher, und. ich 
habe doch' auch "dich", endet sie, sich schmeichelnd an ihn herandrängend.

„Wußt ich ja, wußt ich ja; aber die Frau hat es eben so bestimmt gesagt und — möchte nur 
wissen, wie der Junge dazu kommt, zu sagen, datz du es gewesen seiest, der er die Briese schrieb 
— aber das-ist. ja auch alles .ganz egal. Unter allen Umständen will ich den Jungen dazu bringen, 
daß er kein Geschwätz weiter aus der Sache macht..'Also gehe'nur; mein Kind, gehe nur zu 
deinen Büchern:" - -

• Zärtlich küßt er sie auf die Stirn und schiebt sie mit einem.freundlichen Puff zur Zimmer, 
tür hinaus. ' ' .... Fortsetzung folgt.)

Siehst 
du es 
nicht?

Nach all des Jahres Wenden, 
die Schnee und Hagel senden. 
Ist nun die Zelt der Sonne, 
der bunten Maienwonne.
Vergessen sind die Stürme, 
die Häuser, Zelte, Türme

'mit Allgewalt bedrohten. - 
Jetzt wirken Frühlingsboten!
Des Himmels Blau sich breitet 
und wolkenlos sich weitet, 
zu schütten Giadz und Licht. 
Siehst du es nicht? H. V.
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REVUE
2C. 3. Aushebung einer Falschgelddruckerei in Stuttgart, die für acht'Millionen .Mark Geld, 

scheine hergestellt haben 'soll. Ein und eine halbe Million Mark in Hundertmarkscheinen 
konnten bejchlagnabint werden.

21.3, Im Süden der Bereinigten Staaten, besonders in Alabama, wütete ein Wirbelsturm und 
zerstörte viele Häuser. Insgesamt kamen in diesem Sturm etwa 350 Menschen um, 
und ungefähr 2500 wurden verletzt.

22.3. Die Junkerswerke, Desiau, sind in Zahlungsschwierigkeiten geraten, trotzdem sie viele 
Hundertlaufende aus Reich-Mitteln erliolien haben. Die Zahlungen sind eingestellt wor
den, und ein Vergleichsverfahren wurde beantragt.

23.3. Eine amtliche chinesische Aufstellung über die durch den javanischen Überfall aus Schang
hai verursachten Schäden beziffert die Zahl der getöteten Zivilisten auf über 6000, die 
Verwundeten auf 2000, die Vermißten auf mehr als lO 000, die Zahl der zerstörten 
Wohnungen auf 160000 und den Sachschaden insgesamt auf fast 1% Milliarde Mark. 
Die Japaner geben ihre Verluste an Soldaten mit etwa 600 Toten an.

21.3. Der nationalsozialistische Innenminister von Braunschweig hat verfügt, daß die welk» 
- lichen Schulen abqebam und wieder in die konfessionellen Schulen (mit kirchenmätzigem 

Religionsunterricht) eingegliedert werden sollen. — Steuererhöhungen in den Vereinig
ten Staaten zur Stopfung des Loches von 5 Milliarden Mark im Staatshaushalt. Erhöht 
werden: Erbschaftssteuer'(beträgt dann bei Vermögen über 10 Millionen Dollar 45%) 
und Einkommensteuer. Ferner wird das Porto erhöht und Abgaben von Telegraph 
und Telephon (in privaten Händen), Theater, Kino, Börse usw.'erhoben.

28.3. Man spricht von etwa l Milliarde Mark Verlust bei den Geschäften des kürzlich durch 
Selbstmord geendeten schwedifchen Finanzmanns Kreuger. Der Konzern ist damit zu. 
fammcngebrochcn.

27.3. Von den üblichen prunkvollen Osterprozefsioncn in Spanien sind in diesem Jahre nur 
ganz wenige veranstaltet worden, und auch bei den wenigen ist cs hier und da noch zu 
feindlichen Kundgebungen aus der Bevölkerung gekommen. Von den Zioilbehörden war 
keiner der Kirchenumzüge untersagt. Sie sind von den kirchlichen Stellen selbst „als 
Protest gegen feindliche Regierungsmatznahmen" unterlassen worden. — Die faschistische 
Lappobewegung Finnlands ist vom Innenministerium verboten worden. —■ Die den 
Rheinisch-Westfälischen Elektrizitätswerken gehörende Roddergrube verteilt einen Jahres- 
gewinn von fast 1s Millionen Mark, das sind 24% Dividende.

23. 3. Streik von etwa 20 000 Grubenarbeitern im böhmischen Braunkohlengebiet. — Die 
brasilianische Regierung hat Österreich für die Arbeitslosen 10 000 Sack Kaffee gratis 
überlassen.

30.3. An verschiedenen Stellen in der Mandschurei sind teils sehr heftige Kämpfe zwischen 
Japanern, als den Verteidigern ihrer Mandschuregierung, und chinesischen Truppen im 
Gange. Genaue Meldungen kommen nicht durch.

4.4. Chile hat den Goldstandard durch Kammerbeschluß vorläufig aufgegeben. — Nach 
neusten Ermittlungen des Internationalen Arbeitsamts in Genf hat die Arbeitslosigkeit 
während des letzten Vierteljahrs in allen Ländern der Welt, mit Ausnahme von 
Australien und Neuseeland, zugenommen. Auch Italien und Frankreich haben jetzt 
Arbeitslosenzisfern von über einer Million. England: 2S0Û000.

6.4. Nachprüfungen der Bilanzen des Kreugcrfchen Schwedentrusts haben ergeben, datz 
auch dieses'Finanzgenie die Öffentlichkeit durch Bilanzfälschungen getäuscht und schvn 
seit 1930 seine Stellung in der Finanzwelt nur durch Betrug aufrechterhalten Hal. — 
Wegen des Verbots der sozialdemokratischen Zeitung sind alle Setzer Budapests in den 
Streik getreten. Die Zeitungen sind deshalb nicht erschienen. Bon der' Sozialdemo
kratischen Partei wurden der Regierung Forderungen nach Wahlrechts- und Boden
reform, Arbeitslosenversicherung, 'Vereins-, Presie-' und Versammlungsfreiheit über
reicht. Alle Fabrikarbeiter führten wegen des Zeitungsverbots einen eintägigen Streik.
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Intern.Kongreß in Prog 
Pfingsten 1932, vom 14. bis einschließlich 16. Mai 
im schönsten Saal von Prag (Tschechoslowakei)

Die Tschechoslowakei ist In ihrer geschichtlichen Ent
wicklung bekannt als ein Land, in dem Fragen des Chri
stentums und des Glaubens stets eine große Rolle spiel
ten. Darum hat auch die Reformationsbewegung der ver
gangenen Jahrhunderte mit Johann Hus und andern 
Kämpfern jener Zeit hier große Beachtung genossen. Das 
macht es aber um so gewisser, daß nun auch das größte 
Zeugnis aller Zeiten zur Verherrlichung und Rechtfer
tigung des Namens Jehovas in diesem Lande in ausge
dehntem Maße gegeben werden muß. Die Internationale 
Hauptversammlung der Zeugen Jehovas in der Haupt
stadt dieses Landes wird dieser Aufgabe zweifellos sehr 
förderlich sein. Die internationale Zusammensetzung der 
Bevölkerung dieses Landes gibt der Hauptstadt auch das 
internationale Gepräge. Die Bevölkerung setzt sich zu
sammen wie folgt: Den Hauptteil der Bewohner bilden 
die Tschechen. Die zweitgrößte Gruppe sind wohl die 
Slowaken. Dann folgen Ungarn, Deutsche und Russen. 
Natürlich gibt es auch unter all diesen Nationalitäten 
solche, die an dieser Hauptversammlung teilzunehmen 
wünschen, so daß Versammlungen und Vorträge arran
giert oder übersetzt werden in Tschechisch, Slowakisch, 
Ungarisch, Deutsch und Russisch.

Quartiere: • :
Quartiere in Hotels und Hotelpensionen sind in Prag 

in folgenden Preislagen-zu haben:
einfache Quartiere: 12—16 Kronen = 1,50—2,— RM. 
mittlere Quartiere: 16—22 Kronen — 2,25—2,75 RM. 
bessere Quartiere: 25—32 Kronen =: 3,00—4,00 RM.
Der Kongreß beginnt am Sonnabend vor Pfingsten 

um 18 Uhr. Am Pfingstsonntag ist Versammlung von 
10—12 Uhr und 15—20 Uhr. Am Montagvormittag ist 
ein allgemeiner Zeugnisdienst in Prag, an-dem alle Ver
sammlungsteilnehmer die Stadt Prag bearbeiten werden, 
um den Menschen dort ein Zeugnis über die Rechtferti
gung des Namens Jehovas zu ■' geben*' Nachmittags ist 
Versammlung von 15—18 Uhr, und um 20 Uhr ist ein 
Öffentlicher Vortrag geplant, womit diese Versammlung 
der Zeugen Jehovas dann beendet wird. Alle Leser des 
GZ. aus Deutschland und der Tschechoslowakei werden 
herzlich eingeladen, an dieser Versammlung teilzuneh

men. Es ist die erste größere Gelegenheit, ein markan
tes Zeugnis in diesem Lande und seiner interessanten, 
schönen Hauptstadt zu geben, und niemand, der irgend
wie in der Lage, ist, sollte zögern, daran teilzunehmen. 
Die Anmeldung muß, damit man ein gutes billiges Quar
tier erhält, umgehend an unser Büro in Prag erfol
gen. Adressiere :
Internationale Bibelforscher-Vereinigung, 

Prag II, Národní trida 36.
• Bei dieser Anmeldung .teile mit, am besten auf der 

vorgedruckten Anmeldekarte:
1. Wieviel Personen, ob Männer, Frauen oder Ehe

paare.
- 2. Welche Sprache, ob tschechisch, slowakisch, unga

risch, deutsch oder russisch.
3. Wie teuer das Quartier sein darf.
4. Wieviel der Angemeldeten sich an der Mission be

teiligen.
Die Mission für solche, die nicht Tschechisch spre

chen, erfolgt, indem eine Karte vorgezeigt wird, auf wel
cher das Zeugnis in tschechischer Sprache gedruckt ist.

Jeder Teilnehmer sollte seine eigene Anmeldung 
schreiben, nur Ehepaare gemeinsam auf einer Karte. 
Bitte .Anmeldungen sofort einsenden, damit Programm, 
Versammlungsabzeichen und Quartierkarte rechtzeitig in 
der Hand der Teilnehmer sind. Wer auf Grund einer An
meldung eine Quartierkarte erhalten hat, ist zur Benut
zung des zugewiesenen Quartiers verpflichtet. Bei Nicht
benutzung muß die Karte bis spätestens 6..Mai an das 
Prager Büro zurückgesandt werden, andernfalls muß 
das Quartier vom Quartiernehmer bezahlt werden, auch 
wenn es nicht benutzt wird.

Versammlungsteilnehmer aus Deutschland brauchen 
nur einen Reisepaß, kein Visum.

Nähere Information über das evtl. Arrangement von’ 
Sonderzügen und Gesellschaftsfahrten kann bei Druck
legung dieser Zeilen noch nicht gegeben werden, jedoch 
werden unsere Mitarbeiter, die das GZ. austragen, hier
über auf dem laufenden gehalten, und wir bitten unsere 
Leser, die nach Prag zu fahren wünschen, sich jeweils 
an unsere Mitarbeiter zu wenden.

Also: Zu Pfingsten auf nach Prag zum großen 
Internationalen Kongreß der Zeugen Jehovas!
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Eisen gegen Fleisch
Aus Chandernogor, Indien, wird ge

meldet, daß in der dortigen Umgegend 
auf einem Bahndamm der in zwei Teile 
zerfahrene Körper eines Menschen, von 
einer zerfiümmelten Riesenschlange um
wickelt und von einem gleichfalls zer
setzten Tiger bedeckt, ausgefunden wor
den ist. Ter Fund wird sich wohl so er
klären, daß der Mann auf seinem nächt
lichen Gong längs des Tammes in, den 
Kampf mit der Riesenschlange verwickelt 
wurde und durch sein Schreien einen 
Tiger herbcilockte, der sich auf Mensch 
und Schlange stürzte, sie überwand^ aber 
gleich darauf vom heraneilenden Zug 
erfaßt und zermalmt wurde.

Tie Begebenheit mutet wie rin Sym
bol an. Im Kampfe zwischen Fleisch und 
Fleisch gewinnt der Stärkere. Doch die
ser Stärkere verliert gegenüber der Ma
schine. Es ist dem Menschen gegeben, die 
Maschine zu beherrschen. Das verleiht 
ihm Macht. Wie und wozu nutzt er sie?

Eisen gegen Fleisch: auch dies ist also 
ein Lamps, den der Geist lenkt und da, 
mit entscheidet. D l e er entschieden wird, 
hängt davon ab, von welcher Art der 
Geist ist.

Eine Meinung über 
Rußland

Der amerikanische Ingenieur Hugh 
Cooper, ein als Autorität anerkannter 
Mann, sagte kürzlich: „3$ glaube, dost 
die gegenwärtige weltweite Depression 
der Wirtschaftslage schneller behoben 
werben kann, wenn man bereit ist, anzu- 
rrlcnnen, daß Ruhland der-bei weitem 
gesündeste Wirtschaftsmarkt ist,, den man 
zur Behebung dieser Depression hoben 
kann. Ich bin sicher, dah die Bereinig
ten Staaten der Welt und den Bewoh
nern des eigenen Landes einen großen 
Dienst leisten würden, wenn sie die ossi- 
ziellcn Vorschläge Rußlands für eine 
offene Rundtisch - Welthandelskonserenz 
einfach annähmen."

Dis Macht, die die Welt zerriß
Aste Welt liegt mit sich selbst in Hader. Irgendein großes, unbekanntes Unglück 

lastet über der Erde und will sich nicht bannen lassen. Ein Volk sucht die Schuld am 
andern. Eine Partei macht die andere verantwortlich für die Not der Menschen, und 
ein Mensch sucht unter Umgehung der Rechte des andern aus diesem allgemeinen 
Bankrott für sich selbst noch soviel wie irgend möglich herauszuwirtschasten. Äle Döl- 
kerbunddelegationen sitzen seit Jahren am grünen Tisch und beraten, was zur Folge 
hat, daß die Ratlosigkeit der Welt mit jedem Jahre ihrer Beratung größer und größer 
geworden ist, so daß man mehr und mehr zu der Erkenntnis kommt, es' geschehe gerade 
so, wie der Prophet der Bibel es voraussagte, als er schrieb (Jesaja 8:10): „Beschließet 
einen Ratschlag, und er soll vereitelt werden; redet ein Wort, und es soll nicht,zustande 
kommen; denn Gott ist mit uns." Die Führer der Welt sehen wohl, daß irgend etwas 
geschehen muß. Sie selber sagen, daß die Zivilisation vom Untergang bedroht sei, 
ivenn nicht bald etwas geschehe; aoer'cs.geschieht nichts. Es geschieht nichts, weil keiner 
ansangen will, etwas..geschehen zu lassen. Eine Atmosphäre des Mißtrauens erfüllt 
die Welt, wobei die besier situierten Völker der Erde glauben, daß die Armut der 
Nationen, denen sie irgendwelche Erleichterungen' gewähren sollen, nur vor'gctäuscht 
sei. So redet man umeinander herum und will nicht begreifen, daß diese allgemeine 
Stellung des Abwartens Untätigkeit erzeugt, und Untätigkeit erzeugt Armut, und 
Armut erzeugt Gewalt, Verbrechen und Untergang.

WaS ist es eigentlich, das die Menschen voneinander wollen, das sie.ihre.Intelli
genz gebrauchen läßt, nur um einander zu schaden, und cs ginge doch so gut, daß sic 
sich zu ihrem gegenseitigen Nutzen einander helfen-und unterstützen könnten?

Ja, da ist eine Hand in der Angelegenheit der Menschen tätig, seit langer, langer 
Zeit. Eine Hand, auf welche alles Unglück zurückzuführen ist, das die Erde und Mensch
heit seither betroffen hat. Eine Hand, welche die Ursache dafür ist, daß alle Bemühungen 
edler Menschen, der Welt Frieden und Wohlfahrt zu verschaffen, fehlschlagen mußten; 
und diese Hand wird nicht ruhen zu zerstören, zu zerstreuen, zu verwirren und zu 
vernichten, solange sich der Mensch ihr überläßt, solange sich nicht die Führer der Erde 
in entschiedener Abwehrsront auf die Seite dessen stellen, der allein aus dieser Hand 
zu erretten vermag. Die Schwierigkeit in dieser ganzen Sache ist aber leider, daß die 
'Menschheit und ihre Führung gar nicht einmal weiß, daß sie in der Hand dieserunbarm- 
herzigen und grausamen Macht ist. Und nicht nur das, sondern sie empört sich sogar 
noch gegen diejenigen, die sie auf die Ursache ihrer.Not aufmerksam machen. Der Mensch 
spottet feiner wahren Freunde und ehrt die Faust, die unbarmherzig Last um'Last aus 
seine Schultern legt. '

Was daS für eine Hand ist? .
- Es ist die Hand des Teufels, die auf der Erde und Menschheit lastet, und darum 

so schwer auf ihr lastet, weil man behauptet, es gäbe gar keinen Teufel, und die 
Menschheit auf Erden, so wie sie heute ist, sei christlich,.das heißt also, stehe unter der 
Herrschaft Christi. Zwar sagen die Leute mitunter — wenn einmal irgendwo etwas 
ganz Schlimmes geschehen ist, oder wenn die Not weiter und weiter steigt: „Es ist 
gerade so, als ob der Tcusel los wäre." Aber das ist nur eine Redensart; denn in 
Wirklichkeit glaubt der moderne Mensch nicht -an einen Teufel. Es schmeichelt der 
Eitelkeit'der'Welt, sich christlich zu nennen, während der Tämonismus des Bösen und 
der Ungerechtigkeit Orgien feiert, während der Teufel — den Jesus, darum den Für
sten dieser Welt nennt — die Peitsche schwingt und nach seiner Flöte alle die tanzen, 
die er mit seinem Narkotikum um das gesunde Urteil gebracht hat.
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Tie Entwicklung auf Erden dreht sich uin die Frage der Wahl des Prinzips. 
Selb st sucht und Liebe oder Gut und Böse stehen sich gegenüber.

Gut ist Jehova Gott, der Schöpfer von Himmel und Erde; Böse ist alles, was 
gegen seinen Willen ist'. Selbst wenn jemand die verbotene Frucht in Eden nur als 
Symbol, bewerten wollte, wird sie schon zum Dokument, das diese Tatsache bestätigt; 
denn'wirklich nur Böses hat seither die Erde betroffen.

Es war Luzifer, der Teufel, der nach dem Bericht for Bibel an Stelle der 
alleinigen Herrschaft des Schöpfers über das Geschöpf die Herrschaft des Geschöpfes 
über das Geschöpf wünschte und — mit der Verleitung zum Ungehorsam gegen den 
Schöpfer, dem die Verwerfung des Geschöpfes durch den Schöpfer folgte — auch 
erreichte. • - ‘

„Du,- du sprachst-in deinem Herzen: Zum Himmel-will ich hinaufsteigen,.hoch über 
die Sterne Gottes meinen Thron erheben, . /. mich gleichmächen dem Höchsten." —• 
Jesaja 11: 13,141

. Tie. mit dem Nehmen der verbotenen — das heißt einem andern gehörenden —. 
Frucht begonnene Herrschaft der Selbstsucht, die Luzifer einführte, hat Jahrhunderte 
lündürch bestauden.'Nicht der Schöpfer herrschte über den Menschen,' sondern ein Ge
schöpf beherrschte das andere, und dem Programm Luzifers gemäß, verehrte nicht das 
Gcschövi den Schöpfer, sondern das Geschöpf sente sich an Stelle des Schöpfers über 
seine Plitgeichöpfe, und Menschen drängten sich als angebliche Mittelspersonen zwi
schen das'Geschöpf und den Schöpfer. Was alles an Not und Bedrängnis über die 
Menschen gekommen ist, ist ein Ausfluß der Herrschaft des Menschen über den Men
schen, und' das trügerische Mittel, das diese Hypnose der gebrochenen Vernunft über 
die Welt legte, war das Gold. In Hesekiel 7 :19—21 sagt der Prophet, daß Gold 
mid Silber die Veranlassung für alles Böse auf Erden wäre, und die „Hand, die die 
Welt zerriß", Satan, der Fürst dieser Welt, hat dieses Lockmittel auf die Erde gebracht. 
Völker haben sich dieses trügerischen Gönens wegen umgebracht, und Menschen haben 
sich gegenseitig ermordet und ihr Gewissen mit Bergen von Schuld beladen. Ja, die 
Hand, 'die dictes Machtmittel hält, ist die Hand Satans, des Fürsten dieser Welt. Tie 
Herrschaft Jehovas und sein 'Königreich auf Erden wird'ein anderes Tauschmittel 
schaffen, das Tauschniittel der Liebe und guten Wollens und Willens für alle Men
schen, das Tauschmiltcl der Ehrfurcht des Geschöpfes vor dem Schöpfer, und das 
innige Verlangen, zu tun was er gebietet: „Tu sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst." Ter von den Menschen diesem Gebote Jehovas entgegengestellte Grundsatz 
lautet: „Jeder ist sich selbst der Nächste." Diese Menschengrundsätze haben Völker und 
Parteien und haben die Erde'gespalten. Völker haben die Rechte anderer Völker, und 
Parteien die Rechte anderer Stände mit Füßen getreten, weil nur der Gedanke an 
ihr eigenes Ich und ihr eigenes Wohl sie bei allem Handeln beherrschte, beseelte und 
regierte. Tic Forderungen'der Bibel, Jehovas Forderungen, sind die einzig gerechten 
Grundsätze und sollten an Stelle der Grundsätze der Menschen treten; denn nur auf 
dieser Grundlage wird des Volkes und der Menschheit Wohlfahrt gedeihen.
„Dein Königreich komme; dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden." 
— Matthäus 6:10. - , P.Gd.

Ergötzliches
Aus Böchtold-Stäuölis „Handwörterbuch des Aberglaubens":
„Ter Mittwoch in der Karwoche hat auch einen eigenen Namen: er heißt der 

.krumme Mittwoch', und an ihm läutet man zwischen II und 12 Uhr mittags .die Faste 
tot', wobei wohl auch eine Katze vom Turm geworfen und damit .der Faste der Hals 
gebrochen' wird. An diesem Tag hat sich einst Judas erhängt, und da dies, wie die 
Südtiroler zu wissen glauben; an einer Rebe geschah, so hüten sie sich, an diesem Tage 
die Reben zu beschneiden, weil sie sonst verderben würden. Viele andere Verbote be- 
tresscn aber die ganze Woche; so soll man während dieser keinen Dünger sahren, der 
Bruthenne keine Eier unterlegen, kein Kleidungsstück neu kaufen und kein Bett frisch 
beziehen, weil das alles Unglück im Gefolge hätte. Vor allem soll man nicht waschen, 
sonst stirbt jemand im Haus, namentlich wenn er in einem zu dieser Zeit gewaschenen 
Hemd krank wird, überhaupt gelten die in der Karwoche Geborenen als Todes- und 
Lcidcnslinder, und wer in ihr stirbt, erleidet auf dem Wege in deil Himmel alle 
Schmerzen, die Christus in dieser Woche erlitt. Die Himmelstür ist in der Karwoche 
verschlossen, und nur das Höllentor bleibt offen. Daher sucht auch in dieser Zeit der 
Teufel gern die Menschen heim, um ihnen seinen Beistand anzubieten, und wer viel 
böse Gedanken gehabt hat, tut daher gut daran, wie der Aberglaube will, am ersten 
Abend der Woche mit geweihter Kreide ein Kreuz unter fein Bett zu machen."

Für manche Leute ist das alles halb oder ganz „Religion". Von der Bibel wissen 
sie meist nichts. Sie würden es eher begrüßen, wenn Gott einen Spukkodex erlassen 
hätte, wo sie sich für jeden Tag und für jede Stunde über jeweils gefährliche Hand
griffe, nützliche Kreuze und Kreife und Striche etc. informieren könnten!

Dem Wesen nach wird diese Geisteshaltung durch die Kirchenriten nur begünstigt!

Teures .Gift
, Radium ist etwas Großartiges. Es ge- 

blerer sogar dem Krebs Einhalt. Elmas 
so Eales mutz man doch zu sich nehmen!

Ungefähr so werben die flotten Ge» 
fchäftsamerikaner in Rem Jersey ihre 
Rrttame für „Radiothor" ausgebaut ha
ben, nm recht viel von diesem Radium- 
wasser abzufetzen.
^ns dem Etikett ihrer Medizin steht: 

Ein Millionstel Gramm Radium und ein 
Millionstel Gramm Thorium. (Letzteres 
ein ebenfalls radioaktiver Stoff.)

Trog dieser Millionsteldosierungen 
wird — den „schwindelhaften" Radium
preisen entsprechend — eine solche Pulle 
gute Dollar kosten. Doch für -inen Dal- 
larmillionär nicht unerschwinglich.

Der Stahlmagnat Byers jedensalls 
war dem Zaubertrank völlig ergeben. 
Täglich zwei' Flaschen.

Und hieran ist er kürzlich gestorben.
Denn nach ärztlichen Befunden stirbt 

man fchon, wenn sich im Laufe der Zeit 
nur fünf Millionstel Gramm Radium im 
Körper ablagern. Durch nichts bringt 
man es aus dem Körper heraus. Es 
fetzt sich in den Knochen fest und frißt um 
sich.

Nun sind in den Bereinigten Staaten 
Hunderte von Menschen in heller Aus, 
regung: alle die Verbraucher des Ra, 
diumwassers. Sie warten nur daraus, 
wann sich die Zerstörung in ihnen aus- 
wirken wird.

Die Lehre hiervon? Tas Zuviel des 
Guten ist, stets der Vater des Schlechten! 
Innerliche Radiummittel sollte jeder ab, 
lehnen.

Möglichkeiten
Die „Technikerzeitung" berichtet über 

Betriebsbesichtigungen in den Bereinig
ten Staaten: „Bei der Besichtigung einer 
Spinnerei wurde uns gesagt, daß eine 
einzige Arbeiterin in acht Stunden mit 
den von ihr beaufsichtigten Maschinen so 
viel Garn spinnen lasse, als, vor 150 
Jahren 45 000 Frauen während ihres 
IL-Stundentages von den Spinnrocken 
abrollen konnten. In einer Glühlampen- 
febril hatte im Jahre 1918 ein Arbeiter 
täglich 40 Lampen Herstellen können. Ein 
Jahr später wurde die automatische Fa
brikation eingesührt, und nun beaufsich
tigt ein Monn eine Maschine, die in 
24 Stunden 73888 Glühbirnen sertigstellt. 
In einer modern eingerichteten Schuh, 
fabrik haben 100 Maschinen die Arbeits, 
leistung von 25 000 Arbeitern übernom
men. In einer Rasierllingcnsabrik kann 
heute ein Hilfsarbeiter 32 088 Klingen 
in der gleichen Zeit Herstellen, die im 
Jahre 1313 eine geschulte Krast für 588 
brauchte.' Es Ist durchaus glaubwürdig, 
was uns gesagt wurde, nämlich: ^Zoll
ten wir alle Errungenschaften der Tech
nik, der Wissenschaft und der Detriebs- 
organifation ausnutzen, die uns heute 
zur Verfügung stehen, wir würden In 
einem Jahr mehr erzeugen, als In 15 
Jahren verbraucht werden kann. Wir 
könnten 88 Prozent unserer Angestellten 
entlassen, wenn wir die Erfindungen aus
nutzten, wofür wir die Patente besitzen!'"
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Glocken läuten 

blau und. rot
* - -y über : 
sonnenhelle Flur. 

Silbern' streift 
die Weide ab 

ihrer Blüten 
feine Spur.

Plätschernd tanzt 
der Bäche Spiel 

zwischen 
grünen Ufern hin; 
und mit Glucksen 

. springt 
ein Quell, 

gurgelt 
leis 

im 
Sand 
da
hin.

Himmel 
spannt 

ein blau 
Gezeit 
über 

Amselrufen aus. 
Selig zitternd 

steht die Welt, 
Lieder sind 
in jedem

Haus. J. Z.

So ist’s, wenn sich des Winters Starre von der Erde gehoben hat. Ein Sonnentag im Freien, dazu ein 
gutes Buch, ein Buch von Richter Rutherford, das auch das Innere mît Helligkeit erfüllt und das Herz 

voll des Dankes sein lässt wegen der gütigen Vorkehrung des Schöpfers für ein nahes Sonnenzeitalter 
der ganzen Menschheit — das ist ein wahrer Genuss. Tausende haben es erlebt. Erleben Sie es mitl



(Eine Geschichte von Hoffen und Halsen, von Liebe und Laster, von „Oden" und „Unten".) 
1U. Fortsetzung. Celligerd Wilms.

Ja, sie wird schon zu ihren Büchern gehen! Nein, jetzt gìôt es etwas ^anderes^ zu tun. 
^Air und nimmer hätte ste das von Jacques erwartet. Ein wenig schämt sie sich bei sich selbst 
sei Theaters, das sie bei ihrem Baler machen mußie, aber Jacques ist es nichi wer:, daß sie 
nm seinctwilien irgend etwas auf sich nimmt. Tas Leyle,das sie noch mit ihm zu tun haben 
wird, wird der Bries sein, in dem ste ihm sagt, wie sie über ihn denkt. -

Ohne Anrede beginnt der Zorneserguß, in den diese kleine beleidigte Mädchenseele die 
Abwehr des ihr vermeintlich widerfahrenen Unrechtes hineinlegt.

„Also das bist Du.,der große Jacques, zu dem ich die ganze Zeit so stolz und vertrauens
voll aufschauic. Ein Feigling, der nicht mal den Mut hat, den Namen einer Dame zu ver
schweigen, wenn es ihm'selbst ein wenig an den Kragen geht! Weißt Du, wie ich von Dir 
denke? Allgemein nennt man Männer, die so etwas tun: Schuft, aber das ist noch zu ehrend 
für Dich: denn rin Schuft kann unter Umständen noch sogar irgend etwas Mannhaftes an sich 
haben, aber Du bist ein Bube, Tu bist eine Memme", und dann folgt eine ganze Reihe nicht 
wieüerzugo bender Worte, von denen man gar nicht denken kann, daß ein Mädchen — so zart 
und so schön wie Lydia Pfeifer — sie in ihrem Sprachgebrauch vorrätig hat. Steil, kalt, traurig 
und einsam, wie die fünf Pappeln gegenüber der Bank, aus der sie jo oft gejesien haben, sind 
die fünf Buchstaben anzusehcn, die'därumerstcbcn: Lydia. ...---------

Jacques siyt am Fußboden seines Zimmers an- dem geichnüricn Paket. Er ist gestern 
abend bei seiner Arbcil eingeschlaren. Das Paket mit seiner'Wasche war ein gutes Lovskisien, 
und feilte frische, starke Jugend ließ cs ihn gar nicht emvfinden, daß sein Körver nicht auf 
dem gewohnten iveichen Lager, sondern am Fußboden lag. Doch jeyt weckt ihn die Helle Sonne. 
Und der Tag läßt die Tinge immer anders erfcheinen als der Abend. Warum soll er sich so
eilen's Ec- ist ja kein Grund dazu vorhanden! Warum soll er Lydia nicht noch einmal sehen?
Der Abschied von der Heimat fällt ihm viel leichter, wenn er noch einmal in ihr reines,
gütiges Auge sieht: und vielleicht kann er auch noch bis zum Sonntag bleiben. Es interessiert
ihn,'wie die Tcnnispartic auslaufen wird.'

Aber alle dieîe Überlegungen fallen zusammen, als er in der Küche auf dem Disch den 
Zettel der Muller finder, der ihm verrät, daß sie zu vr. Pfeifer gegangen ist, um Fürsprache 
für ihn cinzulcgen. Warum nur dieser zwecklose Versuch? Er selbst fühlt genau, daß er nie 
zur Sckmle zurückkehren wird, und er Hai es ihr doch auch gestern abend so deutlich gesagt. Aber 
natürlich, dann muß er sort, heute noch. Es beunruhigt'ihn sehr, daß gestern abend in der 
Erregung Lydias Name über seine Lippen geschlüpft ist, aber er war so müde und so ve» 
zagt, und seine Nerven zitterten so, daß er hätte heulen können. Nein,' dann lieber fort, so 
schnell wie niöglich. Er wird ihr noch schnell schreiben, und dann kann er sie heure abend noch 
cinmal sehen, und in der Nacht noch wird er die Stadt verlassen.

„Liebste Lydia! Ich muß noch einmal Dir schreiben und Dich sehen. Ich weiß, die Großen 
nehmen das, was wir Jungen fühlen-, nicht ernst, aber mir ist alles so ernst, was Dich und 
mich bclrisfi, daß ich dafür' sterben könnte. Wenn ich an Dich denke, kann ich alles tun. Ter, 
Gvdanke an Dick kann mich begeistern, inspirieren; und ich weiß, wenn ich so an Dich denken 
la nu in dem Bewußtsein, daß Du mir gehörst, dann muß mir irgend etwas gelingen; Ich 
ivill arbeite», bis ich irgend etwas bin, und dann will ich kommen und Dich holen.'Bleiben 
kann ich hier nicht länger, zur Schule ^urückgehen auch nicht, und im übrigen sind mir ja 
auch alle Düren verbaut. Ich bin etwas in Unruhe, denn ich war so verzweifelt gestern abend 
über unseren Zusammenstoß, den wir hatten, und daß Du mir jo üavongelausen 'bist! Darum, 
als die Mutter mich fragte, warum ich fo traurig sei, ist mir herausgeschlüvft, daß auch Du 
mich nicht verstehst, und daß um Deinetwillen doch nur alles sei. Aber nun fürchte ich, die Mutter 
wird zu Deinem Vater gehen, um ihn auf diese Weise zu zwingen, etwas für mich zu tun, 
und das will ich nicht. Ich will keine Fürsprache, lieber schieße ich mich tot. Darum gehe ich 
beute- abend fort; denn dann wird die Mutter einfehen, daß es keinen Zweck hat, weiter in der 
Richtung zu arbeiten, in der sie es gern will. Aber bitte, Liebste, noch ein einziges Mal laß 
mich Dich sehen heute abend. Ich kann ja nicht mit der Erinnerung an das gestrige Erlebnis 
in die weite Welt gehen. Kommst Du? Um 9 Uhr an der alten Stelle! Ich bringe alles mit, 
und mir der Erinnerung an Dich will ich dann irgendwohin gehen und un;ere Zukunft bauen."

AIs der Stein mit -dem Brief, in gewohnter Umhüllung, zum Fenster Lydias hinein fliegt, 
ist ne aus dem Tennisplatz und trainiert. Aber sie ist nervoS heule. Sie muß doch immer 
wieder an Jacques denken und was er wohl sagen wird, wenn er ihren Brief bekommt. Biel- 
leicht hätte sie überhaupt nicht schreiben sollen. „Auch dieser Brief ist noch zu schade für ihn", 
redet ne sich selber in einen Zorn hinein. Sie beginnt mächtig zu flirten mit ihrem Partner, 
und dabei vergißt sie den Freund schließlich wirklich. Nur'dann und wann noch, wenn der 
Gedanke austauchl, sagt sie ihn zurück: „Ist er gar nicht wert; er ist ein Verräter." Zur selben 
Zeit, als sie nach beendetem Training Arm in Arm mit ihrem Partner über die Wiese heim
wärts gehr, empfängt Jacques ihren Brief.

Ja, es ist ihre Handschrift, aber er glaubt fast nicht, daß der Brief von ihr ist. Er liest 
ihn immer und immer wieder, aber höhnisch bleiben die fünf Buchstaben, wie sie sind: „Lydia".

(Fortsetzung auf Seite 1ül.)

Überspannt« Gewinne
Nach Angaben der „Teutschen Kurz

post" bezieh! die Teutsch« Continentale 
Gasgesellfchaft in Tesjau als Elektrizi- 
tätsverteiler den Strom vom Erzeuger, 
den Märkischen Elektrizitätswerken, zum 
Preise von 20 Pf. pro Kilowattstunde 
und kassiert dann von ihren Abnehmern 
für Lichtstrom 45 Pf. und für Kraft- 
strom 30 bis 33 Pf., außer einer jähr, 
lichen Grundgebühr von 6 bis 18 Mark. 
Anderswo wären dir Preisspannen nach 
beträchtlich größer.

Schon der Erzeugerpreis von 20 Pf. 
ist hoch angesetzt. Hierauf packen die zwi- 
schenhandlerischen EleltrizitLtsgesellfckms- 
ten noch gut 100 Prozent Ausschlag, und 
diese Bürde kommt dann aus den Buckel 
des kleinen Mannes,

Da scheint eine Umsormrrstation für 
die hochgespannten Prosit« nötig zu sein!

Die Polizei der Pittsburger 
Kohlengesellschaft

Tie Pittsburger Kohlcngesellschaft hat, 
ebenso wie andere groß« Kohlen- und 
Eijcnbergwerke in den Bereinigten Staa
ten, ihre eigene Polizei, deren Beamt« 
umhergehen und Männer wie Frauen 
mit dem Gummiknüppel über den Kopf 
schlagen. Eine Frau, die in einer Töp
ferei arbeitete und absolut nichts mit 
den Bergarbeitern zu tun hatte, stand 
eines Tages an einer Haltestelle und 
wartete, auf den Autobus,'als einer die
ser Polizisten vorbeikam und sie mit 
dem Gummiknüppel schlug. — Eine an
dere kranke Frau wurde gezwungen, ihr 
Bett und ihr Hous zu verlassen, weil 
einer der streikenden Kohlenarbeiter zu
fällig in diesem Hause Zujlucht gejucht 
harte. Ein Untermieter, der dorr wohnt«, 
wurde mit dem Gummiknüppel verprü
gelt, weil er versuchte, durch das Keller, 
senster. zu entkommen. — Ein Farmer 
berichtet, daß er gesehen, habe, wie 200 
Männer, Frauen und Kinder direkt nie
dergeschlagen wurden. — So läßt das 
Großkapital den Armen „einprugeln", 
was es bedeutet, ein IVOprozentiger 
Amerikaner zu sein.

Einfuhrvon Bibeln verboten
< Ter Starost des Kreises Posen hat 

eine Verfügung erlassen,, die großes.Auf- 
sehen erregt hat. Ter Britischen Bibel
gefellschaft, die auf dem Wege der Kol
portage Bibeln verbreiten wollte, wurde 
die Einfuhr von Bibeln nicht erlaubt. 
Begründet wird dieses Einfuhrverbot 
nach einem Handelsgesetz vom 17. Juni 
1927, wonach' es verboten ist, Schriften 
zu verbreiten, die geeignet sind, die Siit. 
lichleit und die religiösen Gefühle zu 
verletzen. Die Begründung jagt, daß die 
britischen Bibeln von der katholischen 
Kirche nicht genehmigt seien und in 
Polen, das ja überwiegend katholisch ist, 
dadurch die sittlichen und religiösen Gr» 

- fühle verletzt werden IZnnen. Daß dieses 
Wkltinstitut, das in 700 Ländern arbei
tet, in Polen nicht Bibeln vertreiben 
darf, hat besonders in evangelischen 
Kreisen starles Befremden erregt. Damit 
ist Polen neben Sowfetrutzland das ein
zige Land, in dem ein solches Verbot 
besteht. Dabei sei bemerkt, daß den 
deutsch-eoanaelischen Kirchengemeinschaf- 
len der Berkaus von Bibeln und religi
ösen Schriften durch Kolporteure nicht ge
stattet ist.
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ES gibt ein großes Nbel: zu leben, und doch dos Licht der Welt nicht 
zu erblicken. solche armen Menschen, die mit toten Augen zur Welt ge
kommen sind, erleben nichts von den Freuden des Sehenden. Sie können 
sich nicht an der unvergleichlichen Schönheit eines Sonnenuntergangs, 
einer blühenden Wiese, eines lachenden Kindergesichts, eines tanzenden 
Menschen ergöuen. Tie Farben der Natur, die Schauspiele des Lebens sind 
ihnen verschlossen.

. Dennoch fühlen sich diese Menschen durchaus nicht grenzenlos unglück
lich.' Sic haben zwar leine sehenden Augen, dafür aber haben sie sehende 
Hände. Zwei Hände mit zehn Augen, denn in jeder Fingerspitze sitzt ein 
Auge. Mit diesen lastenden Augen lernen sie die Welt kennen, und wenn 
auch ihre Welt ganz anders anssicht als unsere: schließlich lichtet ihr 
Tastsinn doch ein'Tunket nach dem andern.

Seit ISO Jahren sind die Blinden keine verlassenen, auf sich selbst 
augcwicsencn Wesen mehr, die abseits von der menschlichen Gesellschaft 
stehen und zur Untätigkeit verdammt sind. Seitdem die französische Revo
lution die ersten Blindenanstalten in Paris geschaffen hat, ist es allmählich 
zur Pflicht der Sehenden geworden, sich dieser von Natur aus Benach
teiligten auzunchmen. Heute ist das -Ünte reich tswescn auf diesem Gebiet 
soweit entwickelt, daß die Blinden fast all das begreifen und erlernen 
können, was ihren glücklicheren Mitmenschen in den Schulen beigebracht 
wird.

Gewiß haben diese Blinden.ein feineres Tastgefühl in ihren Fingern 
als die Sehenden, aber ihre Hände werden erst zum Sehen erzogen. Die

(Fortsetzung Seite 152.1
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(Wo Welten sich berühren. - Fortsetzung von Seite 149)
Wüten!» bslonimt das Paket einen 'Fugtritt/' aber im nächsten Augenblick holt er es wieder 

aus der Ecks heraus, reißt es auf, und fiebernd wühlt seine Hand darin herum, bis der gesuchte 
Gegenstand hart und kalt in seiner Hand' ist. Das Paket fliegt wieder mit einem Fußtritt unter 
daS Boit, und Jacques Haberland verläßt das Zimmer. '

' Er ist'verzweifelt.-Wut, Scham uyd eine.grenzenlose .Mutlosigkeit haben völliu alle seine 
guten Borstige zerstört, und zurückgeblieben ist nur eines noch, der Wille, ein Ende zu machen 
-mit'-cinem Leben, das an seinem Morgen schon so trostlos.beginnt. Alle Widerstandslrast in 
ihm ist erlahmt; er versteht das Leben nicht mehr, und seil Lydia ihm' diesen, Brief schrieb, 
ist auch alles Interesse am Leben iür ihn vorbei. Was soll solch ein Leben? Was hat er getan, 
daß Schlag auf Schlag folgt, und immer nur.Schlechtes? Warum sind einige als Fußmatte 
geboren und anders scheinbar nur, um auf -ihnen herumzutramp'eln? Hat Gott die Menschen 
unterschiedlich geschaffen, die einen als Knechte und die 'andern als Herren? Und wenn ja, 
ivarum ist er dann als Knecht geboren und fühlt doch gar'nicht wie ein Knecht? Wer es kann 
ja auch, nicht-so sein — wie er Pastor Pfeifer, einmal sagenchörte .—, daß das Geschick jedes 
einzelnen vom Schooler vorherbcnimmt sei. Sonst müßte er doch-die Armen nicht.mit einem 
solckien Herzen auf die Welt geschickt haben, .mit einem Herzen genau so voll Wünschen, und 
Sehnen nach den schönen Dingen des Lebens, wie sie wohl auch bei den Kindern 'der reichen 
Leute wolinen. .

Er batte eines Tages auch mit Lndia darüber gesprochen, und sie hatte das als „révolu, 
tionäre Gedanken" bezeichnet und gemeint, schließlich glaube ihr Baler das wobl auch gar 
nicht so wie er das in seinen Doriräaen vrediac: aber darin müsse sie ihm ja auch recht geben: 
cs sei nun einmal alles so einaeriwlel und-könne cin-ach nicht, geändert loerden: denn wenn 
man es ändern wollte, würde schließlich.nur so viel Verwirrung entstehen, daß alles noch viel 
schlimmer werden wurde'als cs schon sei------- ..und Du kommst ja auch sowielo bald aus dem 
allen heraus", halte ne dann noch zu ihm gesagt, und harte ibn dabei so, mitleidig angesehen, 
daß er mit roiem Kopf davongelauren war.

Nein, er will kein Mitleid, von niemand, nur sein Recht will er! Menich sein, leben, 
und den -Anteil am Leben haben, der ihm aehörl! Die den Menschen das nehmen, um ihren 
eigenen Anteil zu vergrößern, sind doch Diebe. Räuber, Banditen. Und die wollen ihn treten 
und dann auch noch gar bemitleiden?--------Immer dieles Mitleid, wo man geht und nebt! 
Immer kühlen mästen: '„Ach. das ist der intelliaenle Freischüler, wobei selbst der jüngste Back-- 
lisch etwas von dein verteufelt schmerzlichen Wohlwollen durchblicken läßt, das die Eitelkeit 
der reichen Leute vor »ch stlbn vovulär machen wll. Bon den andern bat er es ja eriraaen, 
we.il er cs ihrer Tuinmlwit, ihrem mangelnden Taktgefühl und ihrer inneren Armut znschrieb. 
Er versteht, daß dle, welche nichrs und, cs gerade den Schwachen gegenüber zu betonen suchen, 
dflß sie doch etwas seien-, über den Stolz und die Kberbcbuna von dieser Seite hat er gelacht. 
Aber nun auch Lydia! Auch bei ihr jetzt, mit einem Male diese grenzenlose Kälte, dieser an 
Haß-grenzende Svoli und diele Smimpfmorte! Sie hat mit ihm gespielt, zwoisellos; er ist ja 
doch wohl auch in ihren Auaen nur eine -Nummer aus dieier Malle gewesen, die man mir dem 
Won Proletariat zu ächten meint. Eine interessante Ausnahme vielleicht, mit der es sich 
verlohnte, ein wenig länger zu spielen als sonst; aber immerhin, man ist satt, und man wirst 
das Spielzeug fort.

' Jedoch einige Spielzeuge zerbrechen .dabei — nicht immer wegen ihrer Schwäche, sondern 
wegen ihrer Sprödigkeit, und Jacaues'Haberland ist so, daß er diese Kränkung.nicht ohne 
Revanche hinneknncn kann. Irgend etwas Großes will er tun, ihr zu zeigen, daß er nicht feige 
ist. Aber er Hai nichts-weiter, woran er.das.demonstrieren konnte, als sich selbst, und wenn 
er ihr mit icinem Leben-nicht beweisen, konnte,, daß er nichts fürchtete für sein Leben, dann 
mag das Gegenteil..den Beweis liefern! „Wütend krallt sich seine Hand um das kleine kalte 
Eücii in seiner Tasche,'und enlichlosien eilt* er Jber Pfeikerschen Billa zu. Kurz vor'dem Haus, 
macht er eine kurze Rast, auf einer Bank..-Nervös eilen die Finger mit dem kurzen Blcistist« 
stumven über ein aus'dcm Notizbuch gcrifsenes -Blatt, und dann formen'sich die Worte gerade 
so, wie er sic fühlt und wie ne in ihm brennen:

„Lndia! Ja,, trotzdem.bist.Tu mir auch, jetzt noch immer, was Du mir warst; aber ich 
versiehe, für.Dich ist das alles gewesen..Du, die-Du alles so leicht von Dir stößt, mit ein paar 
bösen Worten, die Tu mir ohne Grund-und so ungeschminkt an-den-Kopf-wirfst!-. Was Du mir 
da geickrieben hast, zeigt mir, daß-ich-mich irrte, daß ich mich irrte in'Dir und bezüglich Deiner 
Empfindungen für mich. Aber-Du-irrst Dich, auch in .mir; .wenn auch .nicht in meinen Gefühlen 
für Dich, so.doch in der-Einschätzung-meinerÏPerson,"meiner Veranlagung. Feige nennst Du 
mich? Ich war nie.feige und bin e3 auch jetzt-noch'nicht; nur/ich war einmal grenzenlos mutlos 
und traurig, und das auch nur durch'Deine Schuld, und'Lei'dieser'Gelegenheit habe ich dann 
— aber auch.nur meiner.Mutter gegenüber — Deinen Namen'entschlüpfen lassen.-Nicht einen' 
Augenblick dachte ich dabei daran, dadurch Vorteile für mich zu-gewinnen! ' Was kann ich 
dabei tun, daß meine Mutter nicht auf. das hörte,.was ich ihr sagte —. unter keinen Um«, 
ständeu zu Deinem Baler zu gehen? Aber nun, das Unglück' ist geschehen, und man kann cs 
nicht ändern. Mir ist auch schon, alles egal, seit-Du diesen Brief geschrieben hast. Nur einen 
einzigen Wunsch habe ich noch: ich will Dich zwingen,,daß Tu wenigstens in Deinem Herzen 
mir den Vorwurf der- Feigheit abbitten 'sollst!. Ich laste meinen Namen damit nicht besudeln. 
Darum, Du.nceiilst, ich wollte durch die Nennung Deines Namens Vorteile erringen.für mein 
Leben. Ich beweise Dir das Gegenteil, indem, wenn Du diesen Brief gelesen hast,.es ein Leben,, 

-für das- solche Vorteile von Nutzen sein könnten, gar nicht mehr geben wird. Und dann wirst' 
Tu verstehen, wie grenzenlos, ungerecht' Du mich beschimpft hast.

. Weil ich es Dir später- nicht mehr sagen kann, säge.ich cs Dir fetzt schon: Ich vergebe Dir, 
weil ich Dich noch immcr'Uc'öe. '...................  ' Jacques." '

(Fortsetzung folgt.)

Gefahren 
für Buchereibesitzer.

Tie „Notverordnung zur Bekämpfung 
politischer Ausschreitungen" bestimmt die 
„Wgäbe Pflicht jedes einzelnen, in besten 
Besitz sich hochverräterische oder révolu, 
tionäre Schriften und Bücher befinden".

Auf-Grund dieser Verordnung ist laut'- 
Pressemeldungen vom Schöffengericht in 
Köln ein Arbeiter, bei dem ein révolu, 
tionüres Buch gefunden wurde, zu-drei 
Monaten'Gefängnis verurteilt morden.

Wer viele Bücher zu Laufe hat, wird 
gut tun, den ganzen Bestand einmal 
daraufhin durchzusehen, ob ihn nicht ir» 
grndein kleines Heft mehrere Monate 
hsmer-Gesängnismauern bringen könnte.

Mehr, für das Volk! : .
Was früher einer einzelnen Familie 

gehörte, wenn, sie auch die „Herrscherin - 
miste" war, nämlich eine ganze Anzahl 
der schönsten Schlösser und Parke Spa» 
niens, ist jetzt Besitz der spanischen Repu» 
Mit und wird öffentlichen Interesten zu- 
gänglich gemacht. Tas Königsschloß in 
Madrid heißt jetzt „Nationalpakast" und 
kann als Museum besichtigt werden. Ter 
schöne Madrider Naturpark Casa del 
Campo ist in den Bests; der Stadt über- 
gegangen. Zwei Schlüstcr bei Segovia 
werden als Sonimeraufcmhalt für Schü
ler eingerichtet; die beiden Schlösser in 
Aranjuez und der Alcazar von Sevilla 
sind für Len Reisenden als Sehenswür
digkeiten frei. Die großen ^königlichen 
Güter und Waldungen werden verpach
tet und teilweise mit Sanatorien, Alters
heimen, Schulen und sonstigen öjscnt- 
lichen Einrichtungen bebaut. — Ein 
König, der nicht für sich, sondern sür das 
Doll dogewejen wäre, hätte das alles 
von sich aus getan.

Ford und die Maschinen
Obwohl vielleicht niemand so viel zur 

Einführung von Maschinen getan hat, 
wie Henry Ford, hat er Loch im vergan» 
genen Jahre Hunderte von Arbeitern 
bei der Bebauung des Landes beschäl- 
tigt, und um mehr Leuten Arbeit ver
schaffen zu können, verschmähte er die 
Maschinen und ließ die Männer mit 
Hacke und Schaufel arbeiten.

Geräuschlose Motoren .
Die Elektromotoren geben zwar einen 

sehr monotonen. Sington von sich, der 
aber in ungeeigneter Umgebung, doch, 
stark auf. die Nerven fallen kann."Im 
Schlafzimmer, oder gar in einer Kran
kenstube, möchte man solch ein Ding 
nicht stehen- haben. Eine Konstruktions« 
Verbesserung neuesten Datums scheint 
hierin.Abhilfe zu schaffen. ES ist gelun
gen, einen vollständig eingekapseltea Mo« 
tor zu fabrizieren, -bei dem nur unten 
an der Lagerkappe eine-kleine Öffnung 
für Ventilation vorhanden ist.-Schon aus 
eine Entfernung von-nur einem Meter, 
soll man van ihm nichts mehr hören, 
und-doch.wäre die Leistung-gegenüber 
ofsenen- Motoren unvermindert. Einen 
solchen ' stumm gemachten Diener wird' 
man sicher'für eine ganze Menge neuer 
Arbeiten heranziehen.
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(Hände als Augen. - Fortsetzung von Seite 150.)
Blindenschulen haben ganz andere Lehrmittel: Der Anschauungsunterricht bedeutet 
hier Antapungsunterncht. Alle^ Sachen, mit denen das blinde Kind in Berührung 
kommt, mügen im wahrsten Sinne des Wortes berührt werden. Die Berührungs, 
Uäche muß auch plastischer sein, als in den Schulen der sehenden Kinder. Die große 
^.andtasA, die Landkarten, der Globus, die Tierbilder und sämtliche Gegenstände sind 
hier plastisch und ost sogar in der natürlichen Form vorhanden.
„ Ter kleine Junge, .der die Landkarte studiert, verfolgt mit den Singern die Um- 

riße der hohen Berge, die Tiefen der Täler, die Windungen der Flüsse und die Weite 
der Ozeane, und was er so einige Male abgetastet hat, das bleibt ihm genau so im Ge
dächtnis haften, wie dem Kinde, das die Landkarte sieht. Das kleine Mädel lernt ihre 
Puppe dadurch kennen, daß sie sie mit den Handflächen ab tastet. Die Tiere werden nach 
Naturmodellen „gezeigt". Man führt die zehn Fingeraugen über ihre Gestalt und sieht 
sie. Ein langer harter Schnabel, zwei Augen, ein Kops, ein langer, sedriger Hals, 
lange dünne Beine: ein Storch. Aber nicht nur Naturkunde, auch die moderne Technik 
wird mit den Händen kennengelernt. Der kleine Junge, der das Flugzeug bisher nur 
vom Horen kannte — er hörte davon und' vernahin das Summen der Propeller —, 
bekommt das Modell in die Hand, und er streicht mit den Händen darüber, sucht die 
Flügel, den Schwanz, die Räder, die Propeller, und nachdem er dieses Gleiten mchr- 
mals, wiederholt hat, ist er orientiert; er weiß, wie ein Flugzeug aussieht. Die Hände, 
die einmal zum Sehen erzogen wurden, sehen alles, manchmal noch viel gründlicher 
als die Augen; denn die Augen übersehen zuweilen die Einzelheiten, die Hände aber 
sind gezwungen, das Ganze durch die Einzelheiten kenuenzulerncn, und' durch die 
Übung prägen sich die Details im Gedächtnis tiefer ein.

(Copyright, auch für die Bilder auf Seite 150, by Keystone View.)

Zur Öffnung der Geistesaugen
Auch dem Blinden genügt es natürlich nicht, das kennenzulernen, was betastet 

und befühlt werden tann. Auch ihn lockt die Welt des Geistes; und es ist ein Glück, 
daß es für ihn wohl weniger beschwerlich ist, in diese einzudringen, als in die Welt des 
Körperhaften. Ter Mittler der Gedanken, die Sprache, verhilft ihm dazu. Doch wie ist's 
mit dem gedruckten Wort? Trägt uns nicht ein stilles Buch mehr zu als ein geschwät
ziger Gesellschafter?

Auch der Blinde hat seine Bücher. Auch er kann lesen und schreiben. Seine Buch
staben bestehen aus Punkten, die in das Papier gestochen sind und von dem Hand äuge 
abgetastet werden. Das erste Bild auf dieser Seite zeigt eine schreibende Hand mit 
dem Griffel und der Schablone für die richtige 'Punktsetzung. Viel schneller geht das 
Schreiben natürlich Lei Benutzung einer Maschine, wie sie unten abgebildet 'ist.

Bon dieser Illustration ab befinden wir uns im Büro des Blindenwerrcs, das 
dem BibclhauS Magdeburg der. Zeugen Jehovas ungegliedert ist. Zweck dieser Ab
teilung ist, alle Blinden, die Gottes Äort besser verstehen und sein Vorhaben mit der 
Menschheit kennenlernen möchten, unentgeltlich mit Lcihbüchern zu versorgen. Zuerst 
einiges über das Technische.

In diesem Büro wird alle Literatur der Wachtturm Bibel- und Traktat-Gcsell- 
schast, und auch das „Goldene Zeitalter", in Blindenschrift übertragen. Der Bedarf 
ist aber zu groß, als daß jedes Blatt einzeln geschrieben,werden könnte. Darum wird 
ein mechanisches Präge- (gleich dem Druck-) verfahren angewandt. Jede Seite wird 
nur einmal geschrieben, und dieses Original dient als Mater, wonach eine Bleiplatte 
gegossen wird, aus der die erhabenen Punkte der Blindenschrift erscheinen. Mit 
dieser Bleiplattc lassen sich auf einem Kalander unbegrenzt viele Exemplare der be
treffenden Seite prägen; und diese mengcnweise hcrgestellten Seiten werden danach 
zu Büchern zusammcngctragen, geheftet und eingebunden.

Tas Bibelhaus Magdeburg beliefert 400 Blindcnadresien mit, dem monatlich 
einmal erscheinenden „Goldenen Zeitalter", und andere regelmäßige'Bezieher erhal
ten den zweimal monatlich herausgcgcbenen „Wachtturm", der der Vertiefung bib
lischer Erkenntnis dient. Außerdem gehen monatlich ungefähr 300 Äücherteile hinaus. 
(Alle Schrislen Richter RuthersordS sind vorhanden. Ein gedrucktes Buch von 360 
Seiten sind 5 bis 6 Blindenbücher.) Insgesamt ergibt sich so cm monatlicher Versand 
von über 200 umfangreichen Paketen. Unter den regelmäßigen Empfängern ist auch 
die Leipziger Zentrawibliothek, der die Schriften zum Weiterverleihen ganz überlassen 
werden.

Tas Wort Gottes ist voller erquickender Verheißungen für die mit körperlichen 
Gebrechen Geschlagenen. Es zeigt, daß dereinst auch die Augen aller Blinden anfgetan 
werden sollen. Sosite das nicht einen jeden Blinden begierig machen, über die Vorkeh
rungen des' gütigen Schöpfers mehr zu erfahren? Sicher werden alle Freunde des 
„Goldenen Zeitalters" nun, da sie von diefer Möglichkeit wissen, auch den Gcsichtlosen 
das Licht himmlischer Wahrheit, zu vermitteln und ihre Geistesauaen zu ofsnen, gern 
daran mithclfen, die Wahrheit unter ihnen zu verbreiten. Tas Bioelhaus Magdeburg 
wird an jede ihm mitgeteilte Blindcnadresje Literatur aus eine Leihdauer von 4 bis 6 
Wochen übersenden und dasür nichts weiter erwarten, als portosreie Rücksendung nach 
dieser Zeit. Leihgebühren werden nicht erhoben, und das Porto sür ein Blinden
schristpaket von 5 Kilo beträgt nur 3 Pfennig. Es ist besier, alle Interessenten direkt 
von Magdeburg beliefern zu lassen; und darum sollten die Bücher nicht von einem 
zum -andern weitergegeben werden. — .
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SELBSTVERWALTUNG kr INDIEN?
Wer fein Gehör hat, kann nicht hören. Wer kein Gesicht 

bat, kann nicht sehen. Toch wer Verstand hat, der kann ver
stehen; und so liegt in unserer Zeit jedem verstandbegob ten 
Menschen die Möglichkeit offen, Gottes Ratschlust zu erfahren, 
denn Gott hat ihn geoffenbart. Helfen wir alle mit, daß in 
der Verbreitung des Lichtes keine Möglichkeit unausgenutzt 
bleibtl G.

Das Mittelbild auf Seite 152 ze*gt eine Titelseite des GZ. 
Obern Prägen der Blìndenïdiriftieìten auf dem Kalander, Heften zu Büchern 
und ein Bilde in die g*aiio Bünden bûdietei de* Magdeburger Bib ei ha use i.

Diel Anteil hat die Welt, an der Lags Indiens und an 
Mahatma Gandhis Kampf für die Freiheit des indischen 
Volles und seine Selbstregierung genommen. Wer aber ein
mal in Indien gewesen ist und das Volk, seine religiösen Ge
bräuche usw. studiert hat, ist sich darüber klar, daß Indien 
nicht reif für die Unabhängigkeit ist. Was die Hindus, brau
chen, ist Schutz vor sich selbst, bis Gottes Königreich auch in 
ihrer Mitte aufgerichtet sein wird.

Die ^religiösen Bücher der Hindus werden „Castra" ge
nannt. Sie lehren, daß nach der Vernichtung einer früheren 
Welt durch eine große Flut eine Gottheit, namens Vishnu, 
auf dem Rücken einer tausendköpfigen Schlange auf der Fläche 
der Wasser schwimmend, in einen tiefen Schlaf verfiel. Nach
dem dieser Gott Millionen Jahre geschlafen hatte, wuchs aus 
seinem Leibe eine Wasierlilie; und aus dieser Blume ent
sprang Brahma, der Schöpfer. Nachdem er die Welt neu ge
bildet und viele Götter erschaffen halte, ging er daran, den 
Menschen zu erschaffen, und zwar erschuf er vier verschiedene 
Klagen oder Kasten, die verschiedenen Teilen seines Körpers 
entsprangen. Tie Brahmanen (Priester) kamen- aus dem 
Haupte, die Kshatriya (Krieger) aus den Armen, die Vaishya 
(Kaufleute, Handwerker, Ackerbauer) aus seiner Brust, wäh
rend die unedlen Shudra (das gewöhnliche Volk) aus seinen 
Fügen entsprangen. Tie Brahmancn nehmen einen sehr hohen 
Rang ein, während die Shudra kaum als menschliche Wesen 
betrachtet werden.

Diese vier Klaffen find aus verschiedenen Ursachen noch 
in viele Unterabteilungen oder Kasten geteilt. Die Menschen 
sind Sklaven dieses Kastensystems; denn es besteht'keine Mög
lichkeit, von einer Kaste in eine andere versetzt zu werden. 
Es ist wie das Gesetz der Meder und Perser, unabänderlich 
und feststehend. Zwischen der höchsten und der niedrigsten 
Klaffe besteht in der Tat eine unüberbrückbare Kluft.

Bon dein schrecklichen Einfluß dieses Kastengeistes sei ein 
kleines Beispiel erzählt: Am Rande der Straffe lag eine 
Frau, ollen Anzeichen nach im Sterben. Tic Dorfbewohner 
gingen vorüber, ohne das geringste Jntereffe oder die leiseste 
Teilnahme zu zeigen. Als sie nach dem Grunde dieses Verhal
tens gefragt wurden, antworteten sie: „Warum sollten wir 
uns um sie kümmern? Sie gehört doch nicht zu unserer 
Kaste." Da wurde ihr ein wenig Reiswaffer gereicht. Aber 
sie nahm es nicht, weil die Person, die es ihr mitleidig reichte, 
einer niedrigeren Kaste angehörte als sie selbst. Wenn sie 
einen Schluck dieses Rciswajsers genommen oder etwas ge
geben hätte, was von einer Frau dieser niedrigeren Kaste 
gekocht wurde, hätte sie ihre Kaste verloren. Und was dann? 
Ihre eigenen Kinder würden sie geflohen haben, als ob sic 
mit einer Seuche behaftet wäre. Ihr Mann würde ihr ver
boten haben, das Haus zu betreten. Wenn sich dann irgend
einer ihrer Freunde und Verwandten ihrer angenommen 
hätte, hätten auch sie ihre Kaste verloren und dasselbe Schick
sal erfahren.

Unter diesem System gibt es über 60 000 000 Inder (Un
tertanen des Britischen Reiches), die absolut keine sozialen 
Rechte haben. Nicht einmal an der allgemeinen Wasserversor
gung dürfen sie einen Anteil haben; denn man würde' sich, 
wenn man sie berührt, sich ihnen nähert oder sie auch nur 
ansicht, verunreinigen. Wenn sie auf der Straffe gehen, muffen 
sie stets auf der Seite gehen, die im Schatten liegt, weil sonst 
ihr ekelhafter Schatten auf einen: der geheiligten Brahmanen 
fallen könnte. Es ist verboten, ihnen irgend etwas zuzurusen, 
außer etwas Schmachvollem; und es besteht keine Hoffnung, 
daff es ihre Kinder einmal irgendwie besser haben könnten 
als sie selbst. Sic sind in den Augen der Brahmanen und an
derer höherer Kasten Unrat.

Diese Unberührbarkeit kommt nach dem Hinduischen Kodei; 
von der Sünde. Wenn zum Beispiel -jemand - einen Brah
manen töte, werde er, nachdem er unzählige Male-in Gestalt 
von giftigen Insekten auf Erden gelebt habe, schließlich als ein 
Shudra, ein Unberührbarer, geboren. Das ist der größte
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Die gelbe Rube
Die gelbe Rübe, auch Möhre oder 

Kalo!» genannt, ist vor allem wegen 
ihres Zuckergehaltes sehr nahrhaft; sie 
enthält neben Zucker noch Eiweiß, Mine- 
ralftojfe und fogenannte Aufbausalze, 
ferner die Vitamine A und v, {antic, 
allerdings in geringeren Mengen, auch 
die Vitamine 8 und C. Außerdem wirkt 
sie blutreinigcnd, fördert das Wachstum 
der Kleinen, reinigt Magen und Darm 
oon Stosswechfelresten und eventuell vor- 
handenen Würmern. Eine oder zwei 
große rohe Gelbrüben nebst einem mit 
Butter oder Schmalz bestrichenen Stück 
Schwarzbrot geben, namentlich für Kin
der, eine gesunde, wohlschmeckende und 
ausreichende Vesper- oder Abendmahl
zeit. Für ältere Leute, deren Gebiß zu 
wünschen übrigläßt, werden die Gelb- 
rüben auf dem Reiber zerkleinert. Wer 
aber gute Zähne hat, soll die Rüben lie
ber wie Äpfel oder Birnen vom Stuck 
abbcißcn; dadurch werden die Zähne und 
Kaumuskeln gekräftigt und die Funk
tionen der Trusen angeregt. Tie Zube
reitung ist denkbar einfach und mühelos; 
die Rüben werden lediglich gewaschen 
und — soweit notwendig — sauber ge
schabt, damit sie ein appetitliches Aus
sehen bekommen. Ta die Zeit des Kochens 
und jegliche Feuerung gespart werden, 
ist die Zurichtung billiger und rascher 
als zum Beispiel die von Kartoffeln.

M.H.

Baumwollverwertung
Einige neue Fabrikate aus Baum

wolle (wovon bekanntlich unabsetzbare 
Riesenvorräte lagern) sind: Flugzeug- 
propeller (Baumwolle mit Wachs und 
andern Stossen getränkt und mit einem 
wasserdichten Zellstossüberzug versehen); 
Straßenpflasterung (Unterbau der Straße 
wie gewöhnlich, darüber Baumwolläuser, 
dünn mit Asphalt übergossen); eine Art 
Stroh sür Lüte; server Stiesel, Rettungs
boote, Rohrleitungen, Badewannen und 
eine Menge sonstiger Gegenstände, die 
wasserdicht sein müssen und — trotz 
Aaumwollverwendung — auch sind.

Bekenntnis 
eines Zahnarztes

Ter Mann, der sich "rühmen darf, die 
größte zahnärztliche Praxis der Wett zu 
haben (er hat 35 Sprechzimmer in den 
Verein. Staaten), scheint leine hohe Mei
nung von der Ethik der Ärzte und Zahn
ärzte im allgemeinen zu haben. In 
einem Buche, in dem er seine Ersah, 
rungcn niedergelegt hat, sagt er: „Der 
Zweck ist in allen Fällen derselbe, die all
gemeine Herde von der professionellen 
Weide fernzuhalten, ein System zu ver
ewigen, das der Menschheit die für ihr 
Wohlbefinden so sehr nötige Erkenntnis 
vorenthält, damit sie in den Händen 
einiger weniger zu deren eigenem Nutzen 
bleibe, und die Menge glauben zu ma
chen, daß sie sich zu einer solchen Höhe 
der' Weisheit niemals aufschwingen 
könne."

Fluch, den cs für einen Hindu geben kann. Unberühröar wird er durch Tausende 
von Wiedergeburten sein, immer tiefer -sinken, Not und Schmerzen erleiden, und 
alles für Sünden,.die er begangen haben fall, und von denen er nichts weiß. Die Tat
sache seiner Geburt in der Kaste der Unberührbaren ist Beweis genug für seine Sünd
haftigkeit.

Indem dein Volke dieser verderbliche Gedanke eingeprägt worden ist, hat der 
Hinduismus dieser seiner Beute direkt die Menschlichkeit genommen. Es gibt heute 
sechzig Millionen -Unberührbare, Geschöpfe in Menschengestalt, von denen die meisten 
sich selbst für nichts Besieres halten als einen Wurm.

Gandhi hat diesem System längst das Recht zu bestehen aögesprochen. Er schreibt: 
„Es ist eine Schlange mit tausend Mäulern, aus deren jedem sie eine Giftzunge her- 
ausstreckt. Die Unberührbarkeit ist für mich noch unerträglicher als die britische Herr
schaft; und wir sind unreif für Selbstregierung, solange wir die 60 000 000 Unberühr
baren, den fünften Tei! unserer Bevölkerung, in Knechtschaft halten. Hier muß ein 
Wandel eintreten, ehe wir Selbstregierung haben können. Er kann nicht erst danach 
kommen."

Die Mädchen werden schon als kleine Kinder verlobt, wo sie noch viel zu sung 
sind, um das überhaupt begreifen zu können. Sie heiraten keinen Mann eigener Wahl. 
Sie müßen es sill) gefallen lassen, daß sie mit eitlem Knaben verlobt werden oder auch 
mit einem Witwer von 50 Jahren.

Zwischen Extremen
Individuelles Leben ist dem einen Ideal, 
und er meint dann tun zu können was er will, nach freier Wahl. 
Andre pred'gen Masfendenken, Herdenpsyche, Schemagrift, 
der sich krampst an das, was „man" tut; und sür sie gilt als entgleist, 
waS nicht dem Schablonenstandard voll entspricht. — Beides virgißt, 
daß der goldne Weg des Lebens auch hier in der Mitte ist.
„Ich will mich auslcben.", so. sagt-stolz der eine, 
und stellt dann aus niedre Instinkte sich ein. 
^Maii tut so was nicht", vernimmt man den Spießer, 
in angstvollem Mühn, Bild der Mosse zu sein. — 
Gott schuf Personen; doch sagte er nicht: 
„Stets kannst du treiben was dir paßt; laß bleiben 
Rücksicht aus andere — was kümmert es dich?? — 
Ter mit überstarker Neigung, „individuell"., zu leben, 
muß es lernen, daß Gemeinschaft vieler. Menschen Pflichten bringt. 
Lerne: Niemand lebt sich selber! Willst du niemals Achtung geben, 
geh allein aus eine Insel; tob dich aus, wo Recht nicht zwingt. —

* Toch Gott schuf auch nicht so klumpigen Brei, 
daß statt Milliarden verschiedener Arten 
einer genau wie der andere sei.
Darum soll doch jeder handeln — wenn es recht ist — nach Belieben, 
ohne daß du krittelst, spöttelst. Sieh nur: Bielgestaltigkeit 
ist belebend, schön,' erfreuend. Gottes Reichtum steht geschrieben 
in so vielem buntem Wechsel. Es preist feine Herrlichkeit! E.

Dio Kinderheirat und ihre Folgen sind schrecklich. Man denke sich ein zwölfjähriges 
Mädchen, oft zum Erbarmen zart und unentwickelt, zur Ehe und Mutterschaft ge
zwungen. Es muß ein Weib sein, ohne daß es weiß, daß es. eins ist. Die Statistiken 
beweisen, daß-von jeder Generation 3 200 000 dieser Kinder im Kindbett sterben. Ihre 
Kinder wiegen bei der Geburt ungefähr 5 Pfund, und das ist noch etwas über -dem 
Durchschnitt. Diese Kinder sollten lieber mit ihren Puppen spielen, als Ehefrauen und 
Mütter werden zu müßen. Knaben, die in die Schule gehen und ihre Schularbeiten 
machen sollten, müssen einer Familie vorstehen.

Die Eltern beten zu den Göttern, sie möchten ihnen Kinder geben, aber nur 
Knaben. Wenn ein Knabe geboren wird, herrscht große Freude und großer Jubel. 
Aber wenn ein Mädchen geboren wird, ist das unschuldige kleine Ding etwas Ver
haßtes. Die Eltern betrachten cs, ebenso wie die Chinesen, als ein schweres Unglück, 
eine Tochter zu bekommen. Der Wert des Lebens eines weiblichen Kindes wird so 
gering geachtet, daß man sagt: „Ein nichtsnutziges Mädchen ist geboren worden." Die 
Frau, die verschlt hat, einen Sohn zur Welt zu bringen, hat eine unverzeihliche Sünde 
begangen, und der Ehemann hat das Recht, sie deshalb zu verstoßen und sich eine 
andere zu nehmen.

Infolge davon, daß die Mädchen viel zu früh heiraten und Mutter werden, 
werden sic nicht nur selbst körperlich geschwächt und elend, sondern sie bringen auch 
schwache und kränkliche Kinder zur Welt.' Die Kindersterblichkeit ist ungeheuer groß. 
Die Statistik zeigt, daß in Indien 40 Prozent der Neugeborenen in der ersten Woche 
sterben und im ersten Monat die Todesfälle aus über 60 Prozent anwachsen. Dazu 
kommt eine große Zahl von Totgeburten.

Das durchschnittliche Lebensalter der Hindus ist 23 Jahre. Sfchaben keine Wider
standskraft gegen Krankheiten. Sie können ihrer Nachkommenschaft leine starke.Lebens--
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kraft übertragen. Die Männer heiraten in den meisten Fällen mehrmals/ weil die 
Kinder, die sie zu Frauen nehmen, immer wieder sterben. Frühe Heirat, früher Tod. 
Auch Maharma Gandhi erklärt, daß er mit feiner Frau feit dem dreizehnten Lebens
jahr verheiratet ist.

Tie yinduwitwe steht unter einem furchtbaren Fluch, da man nur eine Ursache 
für ihre DUwenschafr anerkennt: große Sündhaftigkeit in einem früheren Leben. Von 
der ersten Stunde des Ablebens ihres Mannes bis zu ihrem letzten Atemzug muß sie 
diefe Sünden in Schmach und Schande, in Leiden und Selbslveinigung büßen. Ihr 
Haar wird geschoren, und sie wird die hörige aller, die zum Haushalt ihres verstor
benen Mannes gehören. Sie darf nie wieder heiraten.

Früher wurden die Witwen der Hindus verbrannt, dadurch entgingen sie der 
größeren Qual der Witwenschaft und hatten die Hoffnung, als glücklicheres Wesen wie
dergeboren zu werden. Aber der Witwenoerbrennuna ist schon vor langer Zeit von 
der Regierung ein Ende gemacht worden. In den Staaten, die von der englischen 
Regierung unabhängig sind, ist die Witwenderbrennung noch an der Tagesordnung.

Dasselbe Schicksal ereilt das kleine Mädchen, wenn ihr Verlobter stirbt, den sie 
oft noch gar nicht gesehen hat: Die Zahl der indischen Witwen ist nach der Statistik 
der Regierung 27 000 000.

Tas indische Voll ist außerordentlich arm. Ein Landarbeiter bekommt nicht mehr 
als 20—30 Pfennig am Tage. Tic ungelernten Arbeiter in der Stadt verdienen 20 
bis -lO Pfennig, und die gelernten 50— <5.

Durchs Gesotz soll In Indien dos Mindestalter für die Eheschließung auf 14 Jahre heraufgesetst 
werden. Noch immer werden viel Jüngere Kinder verheiratet. Kürzlich fand die Hochzeit von 
zwei Siebenjährigen statt. Dio siebenjährige Braut Ist auf unserem Bilde zu sehen* (Keystone.)

Indien ist krank, unwissend, finster, heidnisch und in einem Religionssystem Le
sangen, das das arme Volk seit Tausenden von Jahren auf das grausamste gesegelt 
hält. Nur Gottes Königreich wird ihm Freiheit bringen. Auch diese armen Menschen 
werden im Lichte wandeln und die Wohltaten der Gnadenvorkehrungen Gottes 
empfangen. Eine tapfere kleine Schar von Zeugen Jehovas ist bemüht, die König
reichsbotschaft auch in diesem Lande des Spiritismus, der Theosophie und des Okkul
tismus zu verbreiten. Ihre Liebe zu Gott befähigt sie, auch unter diesen Verhältniffen 
auszuharren und das Werk fortzusetzen.

Natürlich, der Teufel hat kein Schamgefühl. Doch wenn es möglich wäre, ein sol
ches in ihm zu erwecken, müßten die Zustände genügen, die er in diesem Lande'ge
schaffen hat. Es ist schwer, sich die geistigen Vorgänge in einem Wesen oorzustellen, das 
jahrtausendelang daran gearbeitet hat, einen Zustand herbeizuführen, der eine ewige 
Schmach für den Schöpfer bedeuten müßte, wenn er überhaupt die geringste Schuld 
daran hätte. Doch die Verantwortung für das Wirrsal in Indien trägt der Teufel; 
und auch England kann sich nicht von feinem Teil Verantwortung rein waschen. Eng
land hätte Indien erziehen können. Es hätte Millionen von Hindus zu einem besseren, 
menschenwürdigeren Dasein verhelfen können. Die Ironie des Ganzen ist, daß, wenn 
die Steuern, die in Indien erhoben worden sind, wirklich zur Wohlfahrt des Landes 
verwendet worden wären, heute beide Länder, Indien wie England, in Wohlstand 
sein würden, während sie sich so in großer Bedrängnis befinden. A.E.

Weiheformel 
für Kraxlergeräte

Bon den katholischen kirchenautoritä- 
ten sestgelegt. Sie lautet:

„Segne, o Herr, diese Stöcke, Seile 
und Eispickel und alle übrigen Gerät
schaften, die hier liegen, damit alle, die 
sie gebrauchen an den schroffen Felsab
hängen der Berge, in Eis und Schnee 
und Stürmen vor allem Unfall und Ge, 
fahr bewahrt bleiben, glücklich zum Gip
fel gelangen und unversehrt zu den Ih
rigen wieder heimkehren. Durch Christus 
unsern Herrn. Amen."

- Wenn das vorüber ist, wird das 
Ganze mit Wasser bespritzt.

Nach solchen Materialbcschwörungen 
zerreißt das überspannte Seil genau so 
wie gewöhnlich, zerbricht der dejelte 
Stock genau so wie sonst!

Predigt lieber Vernunft als Mystik: sich 
auch beim Bergsteigen in überlegten 
Dahnen halten; nicht denken, man sei 
ein elementgefeiter Übermensch, der die 
Katastrophe lustig heraussordern und das 
verlachen könne, was die Bibel gebietet: 
Du sollst Gott, den Herrn, nicht versuchen!

Unvernünftige Einwan
derungsbestimmungen

Ein Kanadier hotte fünf Kinder. Zwei 
davon waren in den Vereinigten Staa
ten geboren worden, als er sich eine Zeit
lang in diesem Lande aushirlt. Als er 
in sein Vaterland zurüükehren wollte, 
weigerte sich die kanadische Regierung, 
die beiden jüngsten Kinder in das Land 
auszunehmen, weil sie Staatsangehörige 
der Bereinigten Staaten seien. Infolge» 
besten mußten die beiden Kleinen von 
ihrer Mutter getrennt werden. Sie sind 
der Lbhut des Staates Washington über
lasten.

Was eins Frau vermag
Gemäß einem amerikanischen Militär- 

gcfetz sind in Kuba die Stierkämpfe ver- 
boten. Dor einigen Jahren versuchte man 
dennoch wieder, sie eivzujühren; aber 
jedesmal, wenn eine solche Veranstaltung 
fein sollte, erschien eine Amerikanerin in 
dem Ring und gebot ganz aus sich her- 
aus im Namen des Gesetzes, daß man 
den Kampf einstelle. Schließlich erreichte 
sie, was sie wollte, und Kuba ehrt ihr 
Gedächtnis. Sie starb im April vorigen 
Jahres, geehrt und geliebt. Sie hat ge
zeigt, was eine Frau vermag.

Kulturkrankheit Krebs
Im Jahre 18UV verlief die Krebskrank- 

heit in den Bereinigten Staaten in 63 
von hundert behandelten Fällen tödlich, 
1920 in 83,4 Fällen, 1929 in 96,1 FÜl- 
len. Krebs ist die zweitstärkste Todesur» 
fache geworden (hinter den Herzkrank
heiten). überwiegend ist der Magenkrebs, 
besonders bei Kranken in fortgeschritte
nem Alter. Angesichts solcher .Zahlen 
wüsten alle Krebsforschungen bis jetzt 
alS Versager bezeichnet werden.

155



.Unter einem Gott verstehen wir ein Wesen, das über- 
nienschliche und übernatürliche Kräfte besitzt, oder dem wir 
sie wenigstens zuschreiben. Es ist für die Menschheit das Na
türliche, einen Gott zu verehren. Welchen Gott wir verehren, 
hängt von unserer Umgebung, unserer Erziehung und der 
Belehrung ab, die wir erhalten haben. Wer einen Gott vcr- 
ekrt, tut es, weil er glaubt, daß dieser Gott seiner Anbetung 
und Verehrung würdig ist und man ihm Ehrfurcht schuldet. 
Er glaubt, daß er sein'Dasein diesem Gott verdankt, und daß 
dieser Golt sein Leben übermaltet und seine Zukunft in der 
Hand har.

Millionen Menschen schreiben Bildern von Holz, Stein, 
Gold, Silber usw. übermenschliche und übernatürliche Kräfte 
zu. Andere schreiben sie der Sonne, dem Mond, den Sternen 
oder irgendwelchen Tieren zu. Tie alten Griechen .hatten 
Gotter des Meeres, der Lust, des Feuers, des Krieges, des 
Tages, der stacht usw. Der Mensch ist mit einem instinktiven 
Verlangen geboren ivorden, ein höheres Wesen zu verehren. 
In jedem normalen Menschen lebt das Gefühl der Ehrfurcht 
und Ehrerbietung. Diese Fähigkeiten sind von Gott in den 
Menschen hineingelegt und sollen gegen den großen Schöpfer 
Jehova Gott, der in jeder Weise 'die Verehrung und Anbe
tung seiner Geschöpfe verdient, geübt werden. Indem die 
Menschen den Glauben an Jehova Gott verloren haben, an 
seincni Dasein zweifeln und versäumen sein Wort zu studieren, 
haben sie allmählich alle richtigen Begriffe von der Maje
stät des großen Schöpfers verloren. Ta'ibnen das Verlangen, 
etwas zu verehren, angeboren ist, haben sie sich der Verehrung 
von Gonen zngewcndet. Sie haben sich, selbst Tinge geschaffen, 
denen ste übernatürliche Kräfte zuschreiben. Paulus sagt, daß 
sic „die Wahrheit Gottes in die Lüge verwandelt und dem 
Geschöpf mehr Verehrung und Dienst dargcbracht haben als 
dem Schöpfer". — Römer 1 : 2ö. ~

Es war also Unkenntnis des wahren Gottes und Furcht 
nor ewiger Strafe, die die Menschen dazu trieb, sich selbst 
Götter zu machen. In instinktiver Erkenntnis der Tatsache, 
daß diese sclbstgescrtigten Götter nicht die Eigenschaften, die 
der wahre Gott haben muß, in sich vereinigen können, schufen 
sie sich viele Götter, jedem davon eine der göttlichen Eigen
schaften zufchreibend. Die alten Griechen errichteten, in der 
Furcht, einen Golt vergessen zu haben, einen Altar „dem 
unbekannten Gott".

Die -Bibel erklärt, daß es nur einen Golt gibt, und daß 
sein Name Jehova ist. Sie erklärt ihn als den Höchsten, der 
alles in allein, allweise und allmächtig ist, als.den Ewigen, die 
Duelle alles Lebens, den Schöpfer und Erhalter und'Regen
ten des ganzen Universums und alles dessen, was darin ist, 
als den Geber aller guten und vollkommenen Gaben, der der 
Verehrung und Anbetung seiner Geschöpfe würdig ist.

Doch was bedeutet es, Gott zu verehren? Es bedeutet, 
ihm Ehrfurcht und Dankbarkeit, Liebe und Ergebenheit ent
gegenzubringen. Es bedeutet, ferne hervorragenden Eigen
schaften anzuerkennen, ihm zu dienen, ibn als den Urheber 
allen Seins und darum als unseren Vater anzuerkenncn. 
Es bedeutet, ihn als unseren Beschützer und Befreier cmzu- 
erkcnnen.

Die, die sich als Christen bekennen, lachen und spotten oft 
über die goldnen, silbernen und hölzernen Götter, die sich die 
Heiden gemacht haben. Aber diese verblendeten und unwissen
den Heiden glauben wirklich, daß ihre Götter übernatürliche 
Kräfte besäßen und ihrer Verehrung würdig seien. Weil sie 
glauben, daß diese Götter rachsüchtig und grausam sind, haben 
sic ihnen so manches Opfer gebracht. Taufende von Kindern 
sind früher dem rotglühenden eisernen Götzen Moloch in die 
Arme gelegt worden, und Millionen Kinder sind in dem 
Wahne, den Göttern damit zu dienen, in die Fluten-des Gan
ges geworfen worden.

Der Urheber all dieser falschen Darstellungen Gottes und 
der Verehrung falscher Götter ist Satan, der'Teusel, der sich 
immer bemüht hat, den Menschen falsche Vorstellungen ein
zugeben, Jehova Gott zu verkleinern und Schmach auf ihn 
zu häufen. Er hat diele falsche Religionen ins Leben gerufen 
und damit denkenden Menschen Abscheu eingeflößt, so daß sie 
sich von Jehova Gott und der Bibel abqewendet haben und 
um so leichter Diener Satans geworden find.

Während sich die Christen über die Unwissenheit der Hei
den und ihren törichten Götzendienst lustig machen und es "für 
ihre Pflicht erachten, sie zu dem wahren Gott zu bekehren, 
haben sie doch selbst eine Vorstellung von Gott, die, wenn 
möglich, noch törichter ist als die der Heiden. Nach ihrem 
Glauben ist der große Jehova ein ebenso'böses, rachsüchtiges 
Wesen, wie die Heidengötter. Millionen Menschen, die.sich 
Christen nennen, glauben an einen Golt, den sie einen „drei
einigen Gott" nennen. Ein solcher Gott ist eine mystische 
Unheimlichkeit. Wieso er ein Gott ist und dabei aus drei Per
sonen besteht, ist ein Geheimnis, wie sie jagen. Nach dieser 
Theorie sind Jehova Gott, fein Sohn, Christus Jesus, und 
eine geheimnisvolle dritte Person, die sie den heiligen Geist 
nennen, ein und dieselbe Person. Sie sprechen von diesem drei
einigen Gott, als ob das eine ganz klare, erwiesene Sache 
wäre und mit der Bibel in Übereinstimmung stünde; und doch 
steht in der Bibel kein Wort von einer Dreieinigkeit, nichts, 
woraus man eine solche Lehre, nach der drei Götter einer 
sind, konstruieren könnte. Diese Lehre ist durchaus unvernünf
tig und töricht und, wie die Bibel vielfach beweist, durchaus 
falsch. Sie ist nichts weiter als ein Bemühen Satans, Jehova 
Gott zu verkleinern und ihn vor intelligenten Menschen 
lächerlich zu machen.

Nach der Bibel ist Jehova der „Vater" und Jesus Chri
stus der „Sohn". Jeder vernünftige Mensch weiß, daß Vater 
und Sohn niemals ein und dieselbe Person sein können. In 
1. Korinther 8:6 lesen wir: „Es ist ein Gott, der Vater, 
von welchem alle Dinge sind, . . . und ein Herr, Jesus 
Christus, durch welchen alle Dinge sind."

Wenn Gott und Jesus ein und dieselbe Person wären, 
hätte, als Jesus am Kreuzesstamm gestorben war, das Welt
all drei Tage lang ohne Gott sein müssen; denn es steht ge
schrieben, daß Jesus erst am dritten Tage auferweckt worden 
ist. In Johannes 14:28 sagt Jesus: „Mein Vater ist größer 
als ich." Und dann sagte er: „Wie der Vater Leben m sich 
selbst hat, also hat er auch dem Sohne gegeben, Leben zu 
haben in sich selbst." (Johannes 5 :26,27) Wie hätte das 
Jesus sagen können, wenn er und der Vater ein uno dieselbe 
Person gewesen wären?

Ferner sagte Jesus: „Ich bin nicht gekommen, meinen 
Willen zu tun, sondern den Willen dessen, der mich gesandt 
hat." Ist das nicht ein deutlicher Beweis'dafür, daß die Lehre 
von der Dreieinigkeit nicht richtig fein kann? Und am Kreuz
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rief er aus: „Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich 
verlaßen?" , ....

Wohl sagte Jesus: „Ich und der Vater sind eins " Aber 
auch diese SÄ riftstelle-, beweist nicht, daß Jehova und Jesus 
eine Person sind. Sie sind eins im Denken und Handeln. 
Tenn Jesus sagte im Gebet sirr feine Jünger und Nachfolger: 
„Ich bitte für sie, ... aus daß sic alle eins feien, . . gleiche 
wie wir eins sind." — Johannes 17 :20—22.

In Offenbarung 3:14 ist uns gesagt, daß Jesus erschaffen 
worden ist und einen Anfang gehabt hat, während von Gott 
gesagt ist, daß er „von Ewigkeit zu Ewigkeit", also ohne An- 
sang ist. In der ganzen Bibel findet man nirgends das Wort 
„Dreieinigkeit" oder „Trinität" oder „drei Personen in 
einer". Ter Urheber dieser Lehre ist Satan, wie er der Ur- 
lieber aller falschen Lehren ist, die Gott verunehren. Solange 
Menschen, die sich Christen nennen, noch an so unsinnigen 
Lehren festhalten, dürfen sie keine Kritik an dem Glauben 
unwissender Heiden üben.

Es gibt Hunderttausende von Menschen auf Erden, die 
an keinen persönlichen Gott glauben und das Dasein eines 
höchsten intelligenten Schöpfers leugnen. Satan hat ein In
teresse daran, daß immer mehr Menschen, am liebsten alle, 
zu diesem Unglauben kommen. Sie leugnen auch das Dasein 
eines persönlichen Teufels, und da sie dies leugnen, können 
sic auch nicht auf der Hut vor feiner List und Tücke sein. Sie 
haben absolut keine Erkennrnis der Tatsache, daß Satan, 
„der Gott dieser Welt, den Sinn der Ungläubigen ver
blendet hat". — 2. Korinther 4 :4.

Noch eine andere falsche Vorstellung von Gott wird von 
Millionen Menschen aufrechterhalten. Sie halten ihn für ein 
grausames, ungerechtes, von Haß und Rache erfülltes Wesen. 
Sie beschuldigen ihn, einen Ort erschaffen zu haben, an dcni 
böse Menschen ewig gequält werden. Sie beschuldigen Gott, 
den Teufel erschaffen zu haben, damit er sie quäle. Auch diese 
Vorstellung von Gott hindert die Menschen daran, seine 
Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe und Allmacht zu erkennen, und 
macht ihn in ihren Augen zu einem schrcälichen, furchter
regenden Wesen, das man nicht lieben kann. Wer einem sol
chen Gott dient, kann es unmöglich aus Liebe tun, sondern 
nur Furcht kann der Beweggrund sein. Der Urheber dieser 
schrecklichen Lehre ist ebenfalls Satan. Sie dient, wie alle 
andern falschen Lehren, dazu, die Menschen von Gott abzu
wenden.

Nun stellen Sie sich, bitte, selbst die Frage: Wer ist unser 
Gott? Wem dienen wir? Glauben wir an jenes Ungeheuer, 
jenen dreieinigen, geheimnisvollen, undenkbaren und unmög
lichen Gott? Glauben wir an einen grausamen, ungerechten 
und unbarmherzigen Schöpfer der ewigen Höllenqual? Oder 
glauben wir an jenen blinden, Vernunft losen, willkürlichen 
Gott der Natur?

Laßt uns nach alledem einmal prüfen, was uns die Bibel 
über den wahren Gott zu sagen hat. Sein Name ist Jehova, 
und er ist der allein wahre Gott. Er ist der Vater Jesu Christi, 
und die Bibel ist sein Wort der Wahrheit, das heilige Männer 
unter Inspiration seines heiligen Geistes geschrieben haben. 
Es enthält die Offenbarung seines Vorhabens mit der 
Menschheit. Seine Ngenfchaften sind vollkommene Weisheit, 
Gerechtigkeit, Liebe und Allmacht, und er betätigt sie in voll
kommener Harmonie miteinander zum Besten seiner Ge
schöpfe. Er ist der Urheber der verschiedenen Gesetze, die un
veränderlich sind, und die, wenn ihnen Gehorsam geleistet 
wird, Segen, und wenn sie übertreten werden, gerechte und 
verdiente Strafe bringen. Gott verlangt von seinen Kindern, 
daß sie seinen Gesetzen gehorchen. Dies verlangt er nicht aus 
selbstsüchtigen Gàden, sondern um seine Geschöpfe der Seg
nungen teilhaftig werden zu lasten und ihnen vollkommene 
Freiheit, vollkommenen Frieden, vollkommene Gesundheit, 
vollkommenes Glück und ewiges Leben zu sichern.

Auch wenn Gott seine Geschöpfe für die Übertretuna seiner 
Gesetze bestrafen muß, ist er dabei nicht selbstsüchtig, sondern 
er gibt ihnen damit eine Lektion, die zu ihrem ewigen Besten 
dient, es fei denn, daß sie keinen Nutzen daraus ziehen wollen. 
Er straft nicht nur, um seine Macht und Autorität zu zeigen, 
sondern um sein Volk darüber zu belehren, was Recht und

was Unrecht ist, und zu zeigen, daß kein absichtlicher Sünder 
ewiges Leben haben.kann.

Gvtt hat seine Macht ausgeübt, indem ec alle Tinge 
im Himmel und,auf Erden erschaffen hat, indem er den 
er>ren Menschen für seinen Ungehorsam sterben ließ, und in
dem er zeitweilig die Macht Satans' und seiner Helsershelfer 
beschrankte. Dies geschah zum Beispiel in den Tagen Noahs, 
bei, Pharao usw. Er wird diese Macht in naher Zukunft 
ausüben, indem er den Teufel für tausend Jahre mit den 
Ketten des Todes binden und seine böse Macht über die 
Menschheit zunichte machen wird. Er wird seine Macht kund
tun, indem er alle auferwecken wird, die in den Gräbern, im 
Todeszustand sind, und indem er allen Gehorsamen ewiges 
Leben geben wird. Er wird diese Macht kundlun, indem er 
alle absichtlich Bosen und Ungehorsamen im „zweiten Tode", 
wie die Schrift sagt, auf ewig vernichten wird. Niemand wird 
der Ausübung einer solchen Macht widerstehen können. DaS 
alles tut Jehova vollkommen selbstlos, zur Rechtfertigung 
seines,Namens, um zu beweisen, daß er der allein wahre 
Gott ist, von dem alle Segnungen kommen.

Seine Weisheit und Liebe hat Jehova in seinem Vorsatz 
bekundet, seinen Geschöpsen für Gehorsam gegen seine gerech
ten und vollkommenen Gesetze ewiges 'Leben zu geben. Seine 
Weisheit zeigt sich besonders darin, daß er entschlosten ist, 
nur denen ewiges Leben zu geben, die es wirklich wertschätzen, 
und die nicht suchen, andern das gleiche Vorrecht zu schmälern.

Mit der göttlichen Weisheit in voller Harmonie, wirken 
sich Jehovas Gerechtigkeit und Liebe aus, so daß kein intelli
gentes Wesen irgendeinen Fehler an Gottes Einrichtungen 
finden kann. Wenn erst die göttlichen Vorsätze verständen 
werden, werden olle erkennen, daß Gott niemals ungerecht, 
selbstisch und grausam gehandelt hat, sondern immer nur das 
Beste seiner Geschöpft im Auge hatte. Dann wird jedermann 
erkennen, daß Jehova unserer Verehrung, Anbetung, Dank
barkeit und Lobpreisung würdig ist. Sie werden alle erkennen, 
daß Gott Liebe ist.

Die Heilige Schrift sagt uns sehr deutlich, welche Art von 
Verehrung Gott wohlgefällig ist. Ihm ist nichts an einer 
heuchlerischen Anbetung gelegen. In Johannes 4:23,24 lesen 
>oir: „Es kommt aber die Stunde, ... da die wahrhaftigen 
Anbeter den Vater iir Geist und Wahrheit anbeten werden; 
denn auch der Vater sucht solche als seine Anbeter. Gott ist 
ein Geist, und die ihn anbeten, müssen in Geist und Wahrheit 
anbcten." Das heißt jedermann wird die Wahrheit über Je
hova Gott erkennen; alle falschen Darstellungen und falschen 
Lehren werden als solche offenbar geworden sein, und jeder
mann wird ihn in rechter Weift verehren und ihm dienen.

GA.

Zur Erde gefällt. ..
Einer der ersten englischen Nationalökonomen hat in 

seiner Totenrede auf den schwedischen .Finanzier Kreuger 
diesen die „konstruktivste finanzielle Intelligenz feiner Zeit" 
genannt. Heute, wo ftststehl, daß Kreuger falsche Buchungen 
aus Prinzip vorgenommen hat, daß er Banken seine Schuld
ner sein ließ, die gar nicht existierten, daß er Belege für Buch
revisionen einfach selbst fabrizierte, daß er auch eine ganze 
italienische Anleihe übernahm, ohne daß Italien einen Ccn- 
tesimo erhielt, weil die Obligationsscheine von Kreuger selber 
gedruckt wurden und die ganzeObligation von ihm frei er
funden worden ist, aus all diesen Gàden heißt er jetzt in 
der öffentlichen Presse „der größte Finanzbetrüger der Gegen
wart".

Der Zusammenhang zwischen „konstruktiv" und „betrüge
risch" beschränkt sich wirklich nicht auf diesen Mann. Was 
kann andres herauskommen, wenn man in der Konstruktion 
einer betrügerischen Wirtschaftsordnung mit führend ist?

Man kann ruhig damit aufhören, dem Volke einzuhäm
mern, wie groß die Großen seien. Die Geschmacksrichtung im 
Volke aber'sollte sich noch mehr als bisher vom Weihrauch
gestank aöw enden.
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Quantität gegen Qualität
Ein gewissenhafter 

Ütefjiitrntor der gesam
ten Dogelwelt hat es 
mit 25000 verschiedenen 
Arlen zu tun. Jede sieht 
anders aus, und jede 
hat' ihre Eigentümlich- 
leiten. Mit der einfachen 
Formel: Bogel ist Vo
gel, stellt man eben nur 
fest, daß es sich in beiden 
Fällen um ein Flügel
tier handelt.

Tiefe Flügoltiere den
ken gar nicht daran, 
alle dasselbe zu tun. 
Der Kuckuck uhut, die 
Nachtigall „schlägt" (lt. 

aus dem dicken StammSvrachgewöhnung), ist aber ungefährlich, und Herr Jackaß ___ ____ _______
lacht. Auch er ist ein Bogel. Weil ihm aber weder Singen noch Zirpen oder Zwitschern 
zum Gesicht stünde, macht er es anders: er überschüttet die Umwelt mit einem lullern
den Gelächter.

Sich mit künfundzwanziglausenderlei Arien herumzuschlagcn hieße, daß man sich 
für einen Sonnabcndnachmittag ganz entschieden übernommen hätte. Tarum redu
zieren wir die Zahl auf drei. (Bis aus ein gewisses Etwas als Reserve.)

einem 
nähre! 
bicic ì 
laiut

I .) Zu unserem Kuckuck kann man auch Kücken sagen. Tas ist berechtigt, weil er 
seinen Eizusland noch nicht sehr lange überwunden hat. Im überwinden hat er aller
dings etwas los. To« haben auch die drei Bachstelzchen gemerkt, solange sie mit ihm das 
Nesi ihrer Muller teilen dursten. Als er sie jedoch zerdrückt und über den Rand hinaus- 
bcsördcrt hatte, mcrticn ne nichts mehr. Ein Skandal, der schon damit begann, daß solch 
ein nesiwidrig plumves Kuckucksei frech zwischen drei Vachstelzeneier geschmuggelt wurde. 
Tori entwickelte cs sich dank der Nachsicht der fremden Bogelmutter zu 
.......1 Turann in Kinderschuhen, genoß Gastfreiheit und fremde Er- 

!rfnrsorge gemeinsam mit den berechtigten Insassen und warf 
dann aus ihrer eigenen Wohnung! Tiese mörderische Keckheit 
nicht unbcachiet bleiben. Auch „Meyers Lexikon" hat sie schon

1.) Junger Kuk- 
kuck im ßach- 
stelzennest, 
nach Nahrung 
schreiend.

2.1 Ein „Lachen
der Jackass*', d. 
in Australien 
□1s Hausvage! 
gehalten wird. 
Sein Eingebo
renenname ist 
„Kookaburra**. 
(Ph toi Mühler v.

Gaebel.)

3.) Schlagende 
Nachtigall.dicht 
über dem Erd
boden neben 
einer blühen
den Anemone. 
(Nadi Aquarell v.

A. Mariani,]

4.) Sperlings
bäume in bu
dapest, unweit 
der Ebsabe’h- 
brücke ausge
nommen. Das 
Grau ihrer Fe
dern unter

scheidet sich 
kaum v. Grau 
der 'Äste. Be
merkbar ma
chen sie s ch 
auf andre Wei
se zur Genüge.
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Êemeiîr und rcgipmrr, darum unic: ^l!î:I'.:u'^": „ . . . sicScn ÖiSineikn recht auf* 
•foßenSe 3 hi f □ c mohphcilcn-."'. . "

2 .) -Solâ würdeloses Benehmen [äBt sich die Nachtigall nicht zuschulden kommen. 
Es schickte sich auch nicht für eine Sängerkönigin mie sie" Hier sitzt sie, mit gefülltem, 
vibrierendem Kehlkopf, und schmettert ihre wundervoll langgezogenen und^-immer 
stärker anschwellonden Töne, mst herrlichen Trillern untermalt, in vollendeter 3lang- ' 
fülle und mir größter Ausdauer-m-die laue. Luft. Ein voesievoller Romantiker! -„.'-.-

3 .) Ist das der „Lacheude^Zarkag" .auch? Bei dreier Eulenspiegelvliage?^Jhm. 
scheint die crime Geistes Haltung mit einem Leben im australischen, Busch, (seiner^ 
Heimat) unvereinbar zu sein. Wenn' er überbauvr je die Kunsts des Gesanges-üe- 
herrscht hat, so Hatter'sie-gründlich'verlernt,' denn heutigentags ist,ihm alles lâcher- ‘ 
llch, und Lachen ist 'seine einzige Kehlkovsarbeit — aber nicht seine ganze. Arb est.' 
überhaupt. Tiefer",LLnigsflfcher" szur Gattung der Eisvögel gehörig) macht'.'sich 
damit 'nützlich, daß-er'Insekten ükd auch Schlangen vertilgt. Hierauf mag es-zu». 
rückzusühren 'fein, daß die 'kannibalischen Ureinwohner Australiens ihm mit- viel 
Liebe einen ,io lautmalerischen- Namen ausgesucht staben: Kookaburra. — . '

- Eins'ist Kuckuck, Nachti^als und Lachendem Jackaß gemeinsam: Qualität. Zeder - 
der-Drei rühmt sich des Originellen. Jeder marte: mit besonderem Können auj-und 
könnte Konkurrent in einem' Einzelwsllstreit sein.

Nur nicht im Wettstreit: Güte gegen Menge. ' , _ - -
Kein volltönender Kuckucksruf, kein triumv hie render Nachtigallenschlag, lein 

rollendes Jackaßgelüchter konnte sich inmitten von eintausend Spatzen Geltung vcr- 
schafien.

Wie sollte man das auch von solch gebrechlichen Dingern verlangen, wenn das 
nicht einmal Aulohuveir, Menschengeolärr und Slraßenbahnsummen jertiabringen? 
Und daß sie es nicht fertigbrinaen, meitz jeder Budaveiter. Er muß es wissen; denn 
anderswo gibt es zwar auch Spatzen--aber keine Svatzenbäume.

Ein Svatzenbaum hat- einen Stamm wie alle and ein,,entlaubt im Herbst seine 
Äste wie alle-andern, und wird doch nicht kahl. Wo er sonst Blätter hat, Hal er 
dann Svaycn. Unbekümmert um- die vornehme Umgebung (etwa kurz vor der^Elisa- 
bethbrückc in Best, oder gar auf der weltstädtischen .Andrasiystraße), füllen sie den 
kahlen Raum im'Geäst mit-ihrer Berson, die Luit mit Geschrei und den Bürgersteig 
unter ihrem Domizil mit wcißkalkiger -Masse. Auch die zahllosen Nischen der'Häuser 

-daneben-erachten sie als eigens-, für-sich eingerichtet. Sie kauern jede Höhlung voll, 
Reibe um Reihe, und sorgen dafür,-daß die Umwohner tagsüber wohl lieber ersticken 
als ihre Fenster dem martialischen - Sverlingslärm öffnen würden. Auf Kunslwerr 
kann iolclwr ^vatzengesang keinen' Anspruch erheben; aber Rhythmus und Tiszivlin 
liegt darin. Eine ganze vielhundertlöpfige Kolonne kann mit einem Schlage ver
stummen und ebenso plötzlich, wieder einsctzen. ......

Derweilen überlegen die Budapester Etadtväier verzweifelt, wie sie die Frei- 
.plätze wieder den Spatzen entreißen ünd'dem Bolle zurückgeben könnten. Mit Hart- 
näckigleil behaupten diese Gassenhüvfer ihre weltstädtische Behausung und nehmen 
nur dc--Sommers einen kleinen:. Urlaub aufs. Land.- (Tann, .wenn der Bauer das 
Getreide für sie fertig hat.) Wenn das erledigt ist, richten sie ihre Budapester Winter
wohnung wieder her. . -
. ..Eulen in die Gesellschaft hineintragen? So'lautete der letzte Vorschlag, dem 
sofort das Bedenken gegen» dertrat: Wenn-es dann aber die Eulen zu einer ebenso 

'Yohan Stufe der Fruchtbarkeit.bringen?' Und ihr Nachtgeheul?,'
Bis, zum heutigen Tage ist die Brechung der Sverlingsherrschast in Budapest 

cine- der'ungelösten Sladtsärgen. -— • * . . '- - Zg.

Schlechte Geschäfte? Krieg machen!
' Im 'Hauplblatt der norwegischen Konservativen. Parte:, dem ^Morgen- 

blatt"/Nnminör vom 25.11.1931; soll zu lesen sein:
' "„Wird es zu einem'Krieg im Osten kommen? Es klingt vielleicht brutal, 

riber. aus. .Gründen der Konjunktur wäre der.Krieg sehr wünschenswert. Die 
Welt-ist heute nicht anders als früher. Ein Krieg wird den Bedarf an Schiffs- 
tonnage.vergrößern, das. Risiko der Warenrransporte wird steigen, die 
Preise steigen ebenfalls, und.'mit ihnen wird die Spekulation zunehmen. Dies 
bedeutet eine Umstellung des Außenhandels zum' Vorteil der neutralen Län-, 
der und gesteigerte Bestellungen.an deren-Industrie.- Die'ganze Welt verfolgt 
daher-mit größter Spannung, die Entwicklung.in der Mandschurei. Sowohl 
der Warenmarkt wie die Börsen registrieren.alles,„was-vor sich geht. Wenn 
es ernst wird, so bedeutet das eine.'riesige.Stimulation für das Wirtschafts
leben der ganzen Welt, das kann nicht.bestritten.werden. Wenn es aber nicht 
zum Krieg kommt, so wird.die Welt'noch lange auf eine natürliche Besserung 
warten müssen, denn, diese.ist noch.weit entfernt." . . '

Mit-ähnlichen Gefühlen hat -die gesamte 'börsenfreundliche Presse der 
Welt die Vorgänge'im Fernen Osten'beobachtet.--Man weiß, daß solche Kriegs- 
konjunktur keine „natürliche Besserung" ist. Man muß wissen, daß jeder sol
chen Konjunktur (einer Massenvernichtung an Werten materieller und mora
lischer Art) ein .immer schwererer, und "gefährlicherer'Rückschlag sür die Welt- 
balance-'folgt: Was.-kümmert's., die 'Profitjäger? - Geschäftemacher: um jeden 
Preis (den die'-andern" zu zahlen-Hallen; im Kriegs-Konjunkturfalle die. an
dern mit ihrem Leben)!

Oupc^ZsgQngsne Phantasie
In „einem erdkundlichen Lehrbuch, das als 

'^ÄÄßcber für/deutsche .Lehrer und Erzieher" er
schienen ist,"-siudeì'-man-einige (vielleicht gar ernst 
-gemeinte)'- Auskünfte über den Zusammenhang der 
.nordischen .RassL-miv Palästina. Auf-seinen Arier- 
skölz-kann ent echter Teutscher.nun einmal nicht 
mehr verzichten;- die' geschaffene Kuiturbindung 
zum -Morgenland ; —. insbesondere -zur .jüdischen 

'Ethik und" ihrer "Vertiefung durch.'Chriskus —. Üb- 
zu leugnen, ist'',vielen " aber -doch ein '"ZU. gewägtes 
Stück. Da Phantasien "man"eben - Zusammenhänge 
hervor, die 'der 'Wurde' Les' Germanentums - zur 
Genüge Rechnung trägem Also:.7- ' - ■ ’ " '

.. „Nachdem derAtlantische- Ozean den.blühenden 
-Erdteil-Atlantis,- die -Wiege-unserer arischen Kul
tur, iik.einer furchtbaren' Nacht-ünd. einem. ent
setzlichen' .Tage,' wie' uns Plato.schildert, überflutet 
hatlc, suchten sich die Zieste, der atlantischen Arier 
neue Wohnsitze: '. . to erhielten Ägypten;-Palä
stina, Mesoovtamien, Kleinasien,'Armenien'ein: 
arische Herrscher-, Priester-, Krieger- und Kulrur- 
fmicht, welche dem ganzen Morgenlande Las ge- 
rciiels arische Kulturerbe überbrachten ...

Vor allem sind Goten hier anfällig gewesen. 
Jericho ist die Burg eines gotischen Fürsten Eriko; 
Jerusalem ist dem germanischen KriegSgolt Ebern 
geweiht gewesen; Zion — Sion war dem Gott 
Jiu geweiht, wie Tyrus dem Tyr. Nach den 
Goten nannten Lie Juden alle Nichtjuden Gosim, 
das heißt ursprünglich Gotim. Sie selbst aber ha- 

. ben sich nach dem gotischen Worte liuda genannt, 
gesprochen tjuda, dann stießen sie das Anläut-t ab 
lind erhielten ihren heutigen Namen: Juda. Saul 
war noch ein germanisât-gotischer Fürst, eines 
Üauvtcs länger denn alles Volk, und selbst David 
hatte blaue Augen und blondes Haar."

Eine ganze 'Menge Behauptungen auf einmal! 
Beweise vorhanden? Oder wenigstens Anhalts
punkte, die die menschliche Vernunft nicht allzu
sehr beschämen? Beweise — schließlich — dafür, 
daß die beste Urkunde über die orientalische Völkcr- 
geschichte des Altertums, die Bibel, mit ihren dem 
obigen unversöhnlich entgegenslehenden Behaup
tungen falsch ist? Beweise dafür, daß die Juden 
nicht einfach nach Juda, benannt sind (l.Mvje 
29:35), einem der Söhne Iakobs, und daß dieser 
Name nicht hebräisch ist und nicht „Jehova vrei
fen" bedeutet? Beweise dafür, daß Saul kein Ben-- 
jaminiter waü'(1. Samuel 9:1,2), ein Abkomme 
von Benjamin,- gleichfalls einer der Söhne Iakobs, 
des Semiten, und daß sein Name..nicht einfach 
von Saul herkommt", .einem Sohne'Simeons (l. 
Mose 26 :13)," ein hebräisches Wort" ist "und „Er
betener" bedeutet?. .Beweise' dafür," baß die klare 
biblische Ecschlechtslinie, die..sogar im Neuen Te
stament (LukaS 3 :.3I—33) David über Sem auf 
Adam zurückführt, nicht "stimmt?" " '

Jerusalem heißt „Wohnstalt- des Friedens", 
biblisch dokumentiert, .und" hat. mit. einem ger
manischen Kriegs gott ebensowenig, zu tun, wie 
die Ausführungen 'des -zitierten' Lehrbuchaus- 
fchnitls mit vernünftiger" Forschung? ^Jerusalem 
ist offenbar von Melchisedek .gegründet worden,' 
der der biblischen Chronologie 'näch'-vor weit über 
4060 Jahren ibis in die Zeit Abrahams hinein) 
lebte und „König von'.Salem"' genannt" würde 
ll.Mvse 14 :18; Hebräer" 7:1,2), und desien"enz" 
Verbindung, "wenn nicht gär Jdcndität, mit Sem 
hundertfach-ofscnsichtkicher ist als", alle-.Germanen- 
und Gotenphcmlastereien von Eriko, Cheru,. Ziu 
und" Tjuda. "...............

Wenn künftig den Kindern in der Schule sol
cher Unsinn gelehrt werden sollte, wäre es besier, 
man ließe sie zu Zause. . '- -- ‘ N.

Segen des Tages -
Gern schaut der. Mann nach großen Taten aus, 
und doch stt rZdie größte Tat,'.' '. ' , 
die 'kleinsten Pflichten," die-man hak, -'", .' . 
mit Freude, Mut und Liebe 'zu begleichen'. - ' 
So wird der Tag zum Segen dir gereichen. J.Z.
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Brom, Schlaf und Geisteskrankheit
Einer der chemischen Stosse, die im Körper de-I Menschen nur in äußerst geringen 

Mengen Vorkommen, ist Brom. Neuere Untersuchungen von Pros. Zondek, Berlin, 
bringen einen zu geringen Bromgehalt im Blur mit seelischen Störungen in Zusam
menhang. Bei Menschen, die 'einem stündigen Wechsel zwischen vollster Handlungs- 
nnlust (Willcnsunfnhìgïcit) und gesteigertem Tätigkeitsdrang unterworsen sind, hat er 
einen Bronnnangel von 50 und mehr Prozent gegenüber der'normalen Menge fest- 
gcsteàt. Ter Mindergehalt an Brom ist auch eine Erklärung sür'die hartnäckige Schlas- 
fosigkeit, von der besonders die an der genannten Geistesstörung Leidenden regelmäßig 
gevlagt werden. Prof. Zondek konnte schon mit ein Viertel Milligramm des m"natur- 
haster Form isolierten Bronis eine 36stündige tiefe Müdigkeit erzeugen. *

Ausgangspunkt dieser Unlerversorgung mit Brom ist osfenbar die Hypophyse, der 
Hirnanhang, eine innersekretorische Druse.

Dies weist neue Wege für die Behandlung von Geisteskrankheiten und für die 
Behebung von Schlaflosigkeit im allgemeinen. A'bsolut unbekannt waren diese Zusam
men klänge allerdings nicht. Eines der Hauvrwinvtvme bei Brom Vergiftungen (durch 
Dämpfe im Laboratorium, in der Fabrik usw.) war schon immer eine große Schlaf- 
jucht. "Auch werden schon längere Zeit Bromialzc gegen Epilevsie und Äecvenerlran- 
tungcn im allgemeinen verabreicht, und zwar als periodische Medizin, die immer wie
der zu nehmen ist und bei längerem Gebrauch Vergisiungserscheinungen auslöst.

Zn einer solchen Ubcrbchandlung mit Ertraklnoffen liegen auch sür die neuen 
Erlcnnuiisse große Gefahren, heiaufbeschworen durch die Methoden, die die Wissen
schaft heule,zur Ansiiüyung ihres Wissens befolgt. Wir kennen die Art von Krank- 
hcilsbelämpfnng, die zu unorganisch vorgehr, diu den Minderleistungen im Körper
haushalt durch Verabreichung von Ersaudosierungen zu Leibe rückt,'statt durch All- 
geuicittbehnndluilg eine ausgeglichene, normale Leistung des betreffenden KorperorganS 
selbst auzustreben. Ticse Art des Kurierens schätzt den Wert der natürlichen Heilkräfte 
zu niedrig und die Bedeutung fclbübcreiteter Revaraturmittelchen zu hoch ein. Damit 
schafft sie ein Mißverhältnis zwischen wissenschaftlichem Wert und Nutzwert.

Zugunsten des Ruhmes einzelner. Zum Schaden der Wohlfahrt vieler. N.

Rundfunk-Veranstaltungen 
der Internationalen 
Bibelforscher «Vereinigung

Sender Vitus, Paris Delle 315
Dienstags, Donnerstags, Sonnabends

21—21.30 Uhr
Sonntags 12.30—13 Uhr

Sender Normandie, Fscamp Welle 222,9
Sonnabends 21—21.45 Uhr

Sender Toulouse .' S5eße 355,1
Mittwochs 19.45—20.15 Uhr

Sender Tallinn (Reval) - Welle 296,1
Sonntags 16.30—17.45 Uhr
Die Sender in Frankreich senden 

Französisch; Normandie auch Englisch. 
Tallinn sendet in Estnisch, Finnisch und 
Rusjisch.

R E VU E
7.4. Emc Hochwasscrkawstrovhe in Rumänien bat Millionenschädm verursacht. Nach Schät- 

zungcn sind etwa 50 Menschen dabei umgekommen. Auch in den andern Karpathenlän- 
dern sind zur Zeit große Überschwemmungen. — In Et. Joîu'iâ, Neufundland, zogen etwa 
15 OCü) Menschen nach einer Manenvcrsammlung vor das Regierunqsgebäude, schleiften 
den Miiiîkierprûsìdentcn durch die Straßen und plünderten das staatliche Alkohollager 
vollständig au». Als Grund wird Erregung über die korrupte Verwaltung und über 
neue Einiubrzölle angegeben.

9.4. Aus den Rcichsbanlvräsidcnken Or. Luther wurden auf dem Potsdamer Bahnhof in 
Berlin mehrere Revolverschüsse abgegeben. Einer davon verletzte ihn leicht am Arm. Es 
bandelt sich um ein Komplott von drei Personen, die scharfe währungspolitische Gegner 
Dr. Luthers sind. — In London waren die europäischen Großmächte zu einer Konferenz 
zusammoiigclommcn, um über Pläne zur wirtschaftlichen Rettung der Donauländer zu 
beiakeu. Ticse Konferenz ist.fetzt wieder ergebnislos auseinandergegangen.

10. -I. Ergebuinc der Rcichspräsidcntenwahl: Hindenburg 19 359 6-12, Hiller 13 417 640, Thäl
mann 3 706:183 Stimmen. Hindenburg ist demnach auf sieben Jahre als Reichspräsident 
wiedergcwählt. . '

11. 4. Viele Vulkane der südamerikanischen Kordilleren sind gleichzeitig in Tätigkeit getreten 
und streuen einen dichten Alchercgen über das Land, der vom Wind bis an die Ostkülte, 
nach Buenos Aires'und Montevideo (1300 Kilometer entfernt!), getrieben wird. In 
dem viele Iiundert Kilometer weiten Vulkangebiei herrscht Finsternis, weil die Sonne 
von den Rußwolken verdunkelt ist. Zahlreiche Erkrankungen durch die giftigen Erup- 
lionsgase werden gemeldet. In Buenos Aires sind in vicrundzwanzig Stunden über 
3000 Tonnen Asche nicdergegangen. — Tie mandschurische Regierung hat dem chine
sischen Mitglied der nach der Mandschurei beorderten 'Völkerbund-kommission die Ein
reise verweigert, weil China mit ibr keine diplomatischen Beziehungen unterhalte.

13. -l. Bei Chardin ist ein japanischer Militärzug zum Entgleisen gebracht worden. II Tote 
und 19 Schwerverletzte.

Is. 4. Die Sturmabteilungen, der Nationalsozialistischen Partei mit allen ihren Einrichtungen, 
einschließlich der Kasernen, sind durch Notverordnung des Reichspräsidenten aufgelöst 
worden. — Laut Mitteilungen hat der chinesische General Ma die Unabhängigkeit der 
Provinz Heilungkiaiig (mit Zentrum Tsitsikar) von der neuen mandschurischen 
Regierung ausgerufcn. . -

15. 4. Am I. April sind in Deutschland 4168440 Rundfunkteilnehmer gezählt worden. — Die 
Japaner haben in Tokio eine Schule eingerichtet, auf der Landsleute von ihnen für 
leitende Posten in der Mandschurei ausgebildet werden. -^ Die deutsche Branntwein- 
monopolvcrwaltung verfügt jetzt über einen Bestand von 2 Millionen Hektoliter. Gegen
über dem Vorjahr ist sties eine Zunahme von fast 500 000 Hektoliter.

16. 4. Der amerikanische Jnsull-Elcltrizitäts- und Gaskonzern, das zweitgrößte Unternehmen 
dieser Art in den Bereinigten Staaten, ist im Zusammenbrechcn. Er hat in der letzten 
Zeit durch falsche Aktienspekulationcn über 200 Millionen Dollar verloren. — 800 
Schafe, seit 16 Monaten.ungeschoren, brachten bei einer Zwangsversteigerung in Süd
afrika pro Stück 25 Pfennig ein.

IÏ. 4. Ein Erdbeben von länger als 16 Stunden Tauer hat in der chinesischen Provinz Hupeh 
Tausende von Häusern zerstört und viele Hunderte von Menschen ums Leben gebracht.

22. 4. Tie Zahl der Arbeitslosen im Reich betrug am 15. April 5 934 000, das sind'200 000 
weniger als Mitte März.

Erscheint monatlich zweimal, am t. und IS.
Verantwortlicher Schriftleiter:
P. Balzereit, Haideburg.
Verantwortlich für U. S. A.:
Knorr, Robert J. Martin, C. J. Wood worth, 
117 Adams Street, Brooklyn, N. Y.
Redaktions-Mitarbeiter;
Richter J. F. Rutherford;
Amisgerichtsrat Dr. jur. A. Mütze; 
Sehriltsteiler Paul Geltrhard.
Dluuk und Verlag; Gczet, ». V., Magdeburg, 
Am'Fuchsberg 4/5.
Postscheckkonto Verlag -Dos Goldene 
Zeitalter", Magdeburg ±170,
Bezugsadressen:
Deutschland: „Das Goldene Zeitalter", 
Magdeburg.
Österreich: Adresrenstetle des „Goldenes Zeit
alters“, Wien VH, Halbgasse SS 
Tschechoslowakei; Ad ress en stelle des „Golde- 
nen Zeitalters", Brünn-Jul., Eybesgasse SQ. 
(Verantwortlicher Herausgeber für die Tsche- 
cVoslowakvk A. Gleissner, BrQnn-Jullesleld, 
Eybesgasse 30.)
SaargcbSet: Adressenstelle des „Goldenen Zeit
alters", Sulzbach, „Geiseknopp“.
Frankreich: Tour de Garde, 129 Faubourg 
Poissonnière, Paris IX.
Schtccts: Verlag „Dai Goldene Zeitalter", 
Bern, AHm endettasse 39.
v. 5. J.; 117 Adams Street, Brooklyn, X. Y. 
England; 34 Craven Terrace, Lane. Gate, 
London W. 2.
Kanada: 33-40 Irwin Avenue, Toronto, Ontario. 
Argentinien; Calle Bompland 1653, Buenos

Australien: 7 Beresford Rd., Strath tie Id.
Finnland: Kultaintn Aika, Temppetikatu 14, 
Helsinki.
Verlag der Esperanto-Ausgabe: „La Ora Epo 
ko", Postfach 13 983, Baden, Schweiz.

Abo n n a m ants- Pr als e r
Deutschland.- Direkt tob Verlag 2,80 HM, vier* 
Uljahriicn — ,80 RM, bei der Post abonniert 
vierteljährlich —,70 RM zuzüglich —,12 RM 
Post zu Stellung: gebühr; bei Zustellung durch die 
Örtliche Abgabestelle 2,— HM Jährlich, viertel
jährlich —,60 RM.
Each dem Ausland; Jährlich 3,20 RM.
Abonnements können auch bei den Postanstal- 
ten im In. und Ausland aufgegeben werden. — 
Ausserdem ist „Dai Goldene, Zeitalter“ bei 
Zeitungskiosken erhältlich.
Kalis für Abonnenten: Dio Beträge für neue 
Abonnements and Erneuerungen werden nicht 
per Nachnahme eingezogen. — Bei Adressen 
Änderungen wolle man die neue und die alte 
Adresse angeben. — Anfragen lege man dal 
Rückporto bei. — Lieferung des G.Z. erfolgt 
stets bis aul Widerruf.
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æk«jaiaingii&<tew^<aaaaiia^^^
Der Ozeanflieger
Gin ïílwger geht über den Ozean.
Die Wellen springen den Bogel an. 
Wild zerrt ihn der Wind hin und her. 
Gin Leben zittert in Furcht und Not, 
ein Leben schwingt zwischen Sein und Tod, 
ein Antlitz blickt bleich übers Meer. 
Tas Flugzeug bäumt sich und zittert und stampft, 
als ob's ihm den stählernen Leib zertrampft; 
wie rin Blütrnblatt hüpft von Ast zu Ast — 
wie rin Spictüall — fliegt feine Zentnerlast.

Nicht Raum, nicht Zeit, 
irgendwas schreit, 
irgendwas lacht und weint, 
bergeshoch wächst das Leid.

In Wollen hinauf und hinab auf das Meer, 
der Limmel ein Sacktuch, so naß und so schwer. 
Maschinrnlärm, heulender Sturm.
Enifttzrn und Furcht werden riesengrotz, 
ein Atemzug fern vom Wahnsinn bloß: 
ein Mensch,' ein Jammer, ein Wurm; 
ein Schweigen, ein Warten ohne Verstand — 
und dann------------ Laud!
Wie ein Wunder sein Bogel zur Erde ihn trägt, 
tiefe Ohnmacht hat aus ihn den Schleier gelegt.

Und am anderen Tag?
Welch ein stolzer Mann! " 
Ueinrr mehr sicht ihm an, 
was jetzt Himer ihm'liegt.

Im blumengeschmuckten Automobil,' 
Musil, Militär und Menschen viel. 
Und er? Ein Heros, ein Held! 
Tie Frauen umschwärmen ihn voller Glut, 
und Reden von „stolzem Manuesmut" 
und vom „Seist, der bezwingt die Weft", 
tresfcn sein Ohr, 
gaukeln ihm vor 
wunder was, wer er sei. 
Toch der arme Tor 
kann nur halb sich dran freu«; 
irgendwas muß ihm sein!
Trägt er doch noch daS Grauen des Todes im Aug', 
sühll er doch noch de« kreisenden Schmerz im Bauch; 
und der Wahnsinn ihn neckt 
noch, der gestern schon halb ihm im Hirn gesteckt. 
Aber was denn — nur ruhige Kopf in die Höh'! 
Hier geht cs setzt doch um sein Aenomee.
Und der „große" Mann blickt mft Tönnermiene 
auf die ihn umwerbenden Paladine.
An des Rathauses Tür in betonter Kraft 
steht ein Würmlein, das die Menge zum Helden gemacht. 
Sein Heros von heute ist für gestern ein Hohn, 
aber das Boll ist so stolz auf „seinen großen Sohn"!

Paul Gehrhard.
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Ein Inselparadies
ÍVon R- Katz)

In einem entlegenen Winkel der Südfee liegen drei sonderbare 
Tinge nahe beieinander.

Erstens: der Meridian 160, die internationale Datumsgrenze 
der Erde; wer ihn von Ost nach West übersegelt, wird um einen 
vollen Tag verjüngt, wer den entgegengesetzten Kurs hält, altert 
jäh um 24 Stunden.

Zweitens: die „Tosua", der einzige Dampfer, der die Preise 
eines Lurusboots mit dem Komfort einer Entlausungsanstalt ver
bindet.

Drittens: das letzte Königreich der Südsee, der Tongaarchipel. 
Er ist so unabhängig, wie man irgend sein kann, wenn der eng
lische Konsul gleichzeitig „Berater der Regierung" ist, aber immer
hin unabhängig genug, um'sich eigenes Geld, eigene Briesmarken 
und — was die Hauptsache ist — eine eigenartige Regierungssorm 
zu leisten.

Wenn die Hauptstadt Nukualofa swo dieser Bericht geschrieben 
wurde) das Nahen der „Tosua" riecht, geht die Tongasahne am 
Hafenmast hoch. Ihr rotes Kreuz im weißen Felde flattert über den 
Kokospalmen eines flachen Koralleneilandes und weist den Weg 
zum einzigen Pier, der genau nach dem Maße der „Tosua" gear
beitet ist. Fährt sie ein, ist der „Hasen" voll. Ten Tonganesen ge
nügt dieses Bindeglied mit der Außenwelt. Mit überlegener Ruhe 
betrachten sie die schwitzenden Stauer und die Pasiagierherde, die 
vor dem eingeborenen Arzt ans Land defiliert. Nach einer halben 
Stunde ist die Invasion beendet. Die Fremden haben in dieser 
Zeit vergeblich nach einem Kino oder einem Hotel gesucht, sie haben 
das einstöckige, hölzerne Balkonhäuschen der Königin gesehen, nebst 
dem stattlicheren Steinhaus des englischen Konsulats, wohl auch die 
Holzkirchen (in welchen sich sieben christliche Religionen um die 
Seelen von 30 000 Tonganesen bemühen), und sie haben hernach 
mißmutig fcftgesteüt, daß in Tonga nichts, aber auch gar nichts „los 
ist". Auch hat kein Tonganese Andenken zu verlausen, ja er hat'nicht 
einmal den unterwürsigen Blick zu vergeben, den der Weiße so 
gern im Auge des Farbigen sieht. Diese stattlichen, braunen Man
ner, diese walkürenhasten Frauen und diese hübschen, graziösen 
Kinder sehen vielmehr so gut gewaschen, so würdig und zufrieden 
aus, daß den Fremden ein Gefühl der Unterwcrtigkeit beschleicht.

Ein Zufall hat die Tonganesen davor bewahrt, „kolonisiert" zu 
werden, und ein geschickter Vertrag, den sie 1900 mit England
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Photo W. Gaebel.

schlossen, sichert ihre Unabhängigkeit auch sür die Zukunft. Die hun
dert Inseln des Tongaarchipcls — die meisten sind bloße Äorallen- 
risse, die wenigen Palmen Wurzelhalt geben — waren 1875 vom 
König Tu bon I. geeinigt worden, dessen Urenkelin sent regiert. 
Königin Lalole isr eine dicke junge Frau, die sich von den schwarz
haarigen,. vollbusigen Dörslcrinnen ihrer Umgebung in nichts an
derem unterscheidet, als daß sie fließend Englisch spricht und von 
Zeit zu Zeit eine Botschaft „An mein Volk!" veröffentlicht. Bei 
solchen Anlässen erscheint die einzige Zeitung des Landes, das 
„Amtsblatt des Königreiches Tonga", vierseitig, im Format eines 
Kinderblättchcns.

Ich sah die Königin auf der Holzveranda ihres gemütlichen 
kleinen Hauses sitzen und bat um eine Audienz. Doch der Prinz
gemahl (der gleichzeitig Ministerpräsident ist! inußte ablchnen, weil 
das Dienstmädchen Ausgang hatte und die Wohnung noch nicht 
aufgeräumt war. Er nahm mich dafür in den kleinen Klub mit, 
den die Handvoll englischer Beamter und Koprahändlcr gegründet 
hat . . .

Beim fünften Whisky-Soda fiel es dem Prinzgemahl aufs Herz, 
daß er noch die Regierungspoft zu erledigen hatte, solange die 
„Tosun" im Hafen war. Er überantwortete mich also dem Minister 
für öffentliche Arbeiten. Der ist ein gemütlicher englischer Bau
meister. Ich danke ihm eine Spazierfahrt im altertümlichen Rcgie- 
rnngsauto, zwölf Meilen guer durch die Insel, im Schatten wohl- 
gehaltener Kokosgärten, vorbei an gelb blühenden Hibiskushck- 
ken, an den sauberen Palmhütten der Tongancscn und an zahl
reichen Familien ihrer schwarzen Schweine, welche die Wege sauber 
fressen. Freundlich, wie dieses tischflache, fruchtbare Land, war das 
politische Bild, das mir der Arbeitsminister zeichnete. Tonga hat

Diese Mischung von Palmen, Riss und goldener Abendsonne 
im ruhigen südlichen Ermüsser ist nicht von der Insel -ge
holt, die Richard Katz, der Weltenbummler, hier beschreibt; 
aber es könnlc fast so sein. — Unser Ariikel ist mit freund
licher Erlaubnis des Berlages Ullstein dem Buche „Bummel 
um die Welt" von R. Katz entnommen (dem der Dcrfasfer 
fegt als Abschluß seiner Weltreisen ein neues Buch „Ernte" 
folgen ließ). Tic Schilderungen von Tonga sind 1925 geschrie- 
bcn. Inzwischen ist die Welt aus den Höhen einer Schein- 
prosperity in die tiesften Tiefen einer alles umfassenden 
Depression gestürzt. Ob es heule aus jenen friedlichen Ei
landen noch ebenso aussieht?

seine Verfassung vom König Tuboul. bekommen, der 
48 Zahre lang regierte; das Volk vergöttert sein An
denken. Neben dem Monarchen siebt ein verantwort
liches Kabinett, das gegenwärtig init sechs Eingebore
nen und vier Engländern besetzt ist. Diese zehn Herren 
ergänzen ihre Konferenz in jedem Juni zum „Varla- 
ment", indem sie sieben Vertreter des Volkes und des 
Adels einberufen. Tonga ist also eine konstitutionelle 
Monarchie. Aber — und hierin nnrcricheidet cs sich 
von andern Monarchien — eine Monarchie auf kom
munistischer Grundlage. Vroduktionsfaktorcn und 
Slaatsvermögcn sind Gemeingut aller Bürger; Köni
gin wie Kabinett dienen nur als Sachwalter des Vol
les, als feine höchsten Polizeiorganc. Ta Tonga keine 
Fabriken hat, ist Grund und Boden sein einziger Pro- 
duktionsfaklor. Bei Strafe von zehn Jahren Zwangs
arbeit ist jeder Landverlauf untersagt. Langfristige Ver
pachtungen müssen von der Regierung genehmigt wer
den, und das Kabinett achtet darauf, daß niemand 
übermäßigen Pachtbcsitz anbäuit. Dafür Hal jeder 
Tonganese, der sein sechzehntes Lebensjahr über- 
schrcitet, Anspruch auf fünf Hektar volltragenden Ko- 
koslandes. Föns Hektar Kokosplantage ergeben bei 
mittleren Koprapreisen [1925] einen jährlichen Rein
gewinn von etwa sechzehnhundert Mark, ein'auch nach 
europäischen Verhältnißen ansehnliches „Taschengeld". 
Den behaglichen Lebensunterhalt gewinnt der Land
eigner nebenbei. Jeder Tonganese hält eine kleine 
Knhherde, Geflügel und Schweine, viele haben auch 
Reitponys. All diese Herrlichkeiten erzielt die Familie 
mit etwa fünfstündiger Tagesarbeit; denn die dicke stein- 
lose Humusschicht, die den Äorallengnind überdeckt, be
darf keiner Düngung.

Ta die Verfassung allen Tongaitesen ihren Lebens
unterhalt garantiert, und da der Schnkunterricht ebenso 
kostenlos ist wie die ärztliche Pflege, bleibt diesem glü^- 
lichcn Südsecvollc Angst, Neid und Eigensucht erspart. 
Es gibt keine Schlösser an Tonganesentürcn. Die ein- 
zigen-Kriininalsälle, die das „Königliche Gericht" ab- 
zuurteilcn hat, sind Rausereien und Licbeshändel jun
ger Burschen. Grüne Kokosnüsse bilden die landes
übliche Masse. Eie ist nicht ganz harmlos; denn da 
hier einerseits die größten Kokosnüsse der Welt wach
sen, und da anderseits die Tonganesen ein wohlgenähr
tes, kräftiges Volk sind, knackt bei einer Mensur auf 
grüne Kokosnüsse und zwei Palmen Distanz des öfteren 
eine Hirnschale. Die Missetäter werden zu Wcgearbci- 
ten und andern gemeinnützigen Bauten angehalten, sür 
die ein freier Tongamann nur schwer zu haben ist. Ta 
er keine Nahrungssorgen hat, kann ihn nur hoher Lohn 
reizen, der besonderen Genuß verbürgt, etwa den 
Kauf eines wertvollen Pferdes oder eines kleinen 
Automobils. Ich sah Eingeborene im Auto durch ihre 
Kokosgärten fahren, um die Kühe zum Mellen zu
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Germanen und ihre Merkmale
weii das ,Golde«- Zell al ter" das Menschen- 

haßen «nd lrri-8-fützrcn ocrurrcilt und 
andere Zeitungen beides durch Hinweis 
aus Rasiengegensätze zu rechtserngen suchen, 
habe» uns die Fcstflellungen, die Geheim, 
rot Prof. Dr. Kruft, Direktor des Hygienischrn 
Instituts der Universität Leipzig, über Aasscn- 
mcrkmalc und ihre Ursachen in den Leipziger 
Neuesten Nachrichten" veröffentlicht, höchst 
amüsiert. Deon durch diese Feststellungen be
kommt unsere heutige Rassenlehre einen argen 
Siotz. Vr. Kruse ist sicher ein unverdächtiger 
Beurteiler. Wir entnehmen seinen Ausjührvn- 
gen folgendes:

Gewöhnlich sieht man die Schädelsorm für 
ein wefentlichcs Raffen Merkmal an. Tie Lang- 
löpsigkeit gilt als Raffenmerkmal der Germa
nen. Es hat sich ober ergeben, daß die Üopf- 
sorm durch die Lagerung beeinflußt wird, die 
man neugeborenen Kindern zuteil werden läßt. 
Legi man die neugeborenen Kinder aus haric 
Kissen, so bekommen sic lange Kopse, weil das 
an sich schon schmale Köpfchen aus der Seile 
liegcnblcibi; legt man sic dagegen mit dem 
Köpfchen aus weiche Kissen, so werden üurzlöpse 
geformt. Versuche in der Leipziger Frauenklinik 
und jm Mütter- und Säuglingsheim haben 
dies besläligt.

Auch die Körpergröße ist sehr erheblich von 
Umwelteinflüssen abhängig und also lein zuvcr- 
läsiiges Rassezeichcn. Im letzten Jahrhundert 
ist die Körpcrlängc in Deutschland, aber auch im 
ganzen Nordeuropa, erheblich gestiegen, wobei 
mcrlwürdige Verschiebungen stattgefunden 
haben. Weiter har sich ergeben, daß die Bcr- 
pslanzung Teutscher nach Amerika ihre Üör- 
pcrlängc steigert.

Besonders überraschend war das Ergebnis, 
daß man allen Nasrnsormen überall begegnet, 
und daß die (Germanen lein Borrecht auf eine 
edle, schöne Rafe haben. Jm Gegenteil sand 
man gerade im Norden Deutschlands und über
haupt Europas die meisten eingebogenen 
Siafen.

Nach den Feststellungen vr. Kruses hat die 
Verwandtschaft in Volkstum und Sprache einen 
weit größeren anthropologischen Wert, als die 
Aasienlheoretiker ihr zugestehen wollen.

Or. A.M.

„Heimweh" (v. Kortemeler, Greifen kaiander).

keibcn,. Der mindeste Tagclohn in Tonga ist 5 Schilling (fünf Marl) nebst freier 
Kost (die aus einem Pfund Fleisch, einem Pfund Brot, Tee und Zucker besteht).

Tas Land ist non feinen eigenen Bürgern erschlossen, und deshalb konnte 
das „Parlament" den Import indischer und chinesischer Kulis verbieten. Tonga 
Hal keinen Platz für fremde Arbeiter. Auch nicht für fremde „Intellektuelle". 
Jeder Tongnnefe lernt von eingeborenen Lehrern lesen und schreiben. Wer Lust 
har, kann in einer Missionsschule auch Englisch lernen. Den kleinen Ärztebedarf 
des gesunden (malariafrcien) Landes deckt das vom Staate unterstützte Studium 
begabter Tongonesensungen an einer Universität Neuseelands.

Dieses kleine Südseereich genügt sich selbst. In jeder Weise. Ein erwachsener 
Tonganese bezahlt vier Wark Jahressteuer, also schlimmstenfalls ein Viertel 
v.H. seines jährlichen Geldeinkommens. Außer dieser Steuer hebt die Regierung 
Zigaretten- und Whiskyzölle à und deckt damit die Kosten des kleinen Vcr- 
waltungsapparates. Tas Königreich Tonga hat keine Staatsschulden, sondern 
IbOOOO englische Psund barer Ersparnisse. Auf den Kopf jedes seiner 30 000 
Staatsbürger entfällt somit eine Barreserve von hundert Mark. Sie gilt als 
Versicherung gegen Hurrikankatastrophen, von denen die schutzlos flachen Inseln 
in etwa zehnjährigen Intervallen helmgesucht werden.

Es sei wiederholt, daß der Entwurf wie die Durchführung dieser Ver
fassung von Tonganesen stammen, von einem farbigen Südseevolk also, das 
wir Westler als „Wilde" zu bezeichnen Pflegen. Wenngleich sich minder frucht
bare oder industrielle Staaten kauin nach dein Tongarezept verwalten ließen, 
so führt es doch ini gegebenen Falle zu einer besseren Gesundheit des Volkes, 
zu seinem höheren Gluck und zu reineren Sitten, als irgendein europäisches 
Kolonialsystem. Die einzigen politischen Unruhen sind von Weißen importiert 
worden, von dm.Missionaren, die ini christlichen Tonga keine Heiden mehr zu 
belehren haben und nun sektiererisch für ihre Spezialkirche intrigieren. Da hetzt 
die „Alte Method^stcnkirche" gegen die „Neue methodistische Nationalkirche von 
Tonga" (dieser Streit spaltet sogar die Kömgsfamilie), da verketzern sich Katho
liken und Mormonen, Reformisten und Wiedertäufer. Jede Holzkirche ist ein 
Kastell. Tie vor kurzer Zeit geschlossene „Übereinkunft der polynesischen Priester" 
wird von den Missionaren nur als kurzer Waffenstillstand aufgesaßt. Und so wie 
der einzige innerpolitische Zwiespalt des letzten Südseekönigreiches aus dem 
Weiten stammt, so war das große europäische Gemetzel nach hundert Jahren der 
erste Krieg gewesen, in dem friedliche und zufriedene Tonganesen bluten mnß- 
ien. Ein englisches Soldatendentmal auf dem Pier von Nukualofa erinnert an 
dieses erhebende Ereignis . . .

Bernard Shaws
Rundfunkrede über Russland

Im vergangenen Herbst hielt Bernard Shaw, nachdem er von seiner Reise 
nach Rußland zurückgekchrt war, einen Rundfunkvortrag, in dem er vom Savoy 
Hill in London aus besonders für Amerika seine Eindrücke schilderte, die er 
empfangen hatte. Dieser Rundfunkvortrag wurde von der englischen Presse mit 
ticsftcm Schweigen übergangen. Zweifellos fürchtet das dortige Großgeschafr 
die Folgen, die eine weitverbreitete Kenntnis des russischen Experimentes auf 
das unzufriedene Proletariat'haben könnte. In Amerika jedoch fand diese Rede 
eine sehr weite Verörcilung.

Wir wissen, daß das Haus des Teufels jetzt mit sich selbst entzweit ist. Wir 
machen uns nicht die geringsten Illusionen darüber, daß das Menichengeschlecht 
aus Moskaus Weise erneuert werden könnte. Dieses ungeheuer große Werk 
kann nur von einer Theokratie geleistet werden. Trotzdem denken wir, daß 
Shaws Ausfühningcn über die Lage in Rußland für unsere Leser'von Interesse 
sein werden. Wir bringen darum hier einige Auszüge aus seinem Bericht:

„Ich möchte Ihnen einige Hinweise geben, im Hall Sie sich einmal an einer 
Reise von Amerika nach Rußland beteiligen sollten. Sie müssen vor allen Din
gen sehr vorsichtig sein und nicht meinen, die menschliche Natur sei in Rußland 
die gleiche wie in Amerika. Mein Freund, General Dawes, Ihr Gesandter hier, 
sagte im Gespräch über die menschliche Natur einmal zu mir: ,Man kann sie 
nicht andern, wie man auch ihre Einrichtungen ändern mag/ Ehe Sie also nach 
Rußland gehen, tun Sie gut, erst einmal die menschliche Natur wiffenschaftlich 
zu studieren. Tas geschieht am leichtesten, wenn man sich vom nächsten Glaser 
ein Stück Kitt holen läßt. Kitt hat viel Ähnlichkeit mit der menschlichen Natur. 
Man kann absolut nichts andres daraus machen. Man kann ihn nicht essen; man 
kann keinen Apfelbaum darin wachsen lasten, man kann keine ^Kleider damit 
ausbestcrn. Aber man kann ihn kneten und ihn in irgendeine Form bringen. 
Aber wenn er einmal geformt und dann getrocknet und hart geworden ist, 
kann man ihn in absolut keine andere Form mehr bringen. Nun ist der russische 
Kitt genau so wie der amerikanische Kitt, außer daß vielleicht der amerikanische 
Kitt weicher (im Kopf) ist und langsamer fest wird. Nun ja, die Sowjetregierung
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hat den russischen Stitt sehr sorgfältig in eine ganz andere Form gebracht als die 
amerikanische. Er ist fest geworden und hat eine ganz andere Gattung von Lebe
wesen heroorgebrachl. Wohl besteht kein großer Unterschieds der Nasen, Ohren, 
Augen und des Sinnes; aber das Innere ist grundverschieden von dem des 
Amerikaners. Besonders das Gewissen ist bei denbeidenNationalitäien seltsamver
schieden, so daß die Errungenschaften, die der Amerikaner Ruhm und Stolz 
sind, von den Russen sür ein abscheuliches Verbrechen gehalten werden.

Tas Erste zum Beispiel, das- einem echten, hundertprozentigen Amerikaner 
in Rußland zum Bewußtsein komnien würde, ist, daß manumit den ^ungeheuren 
natürlichen Reichtümern dieses Landes glänzende Geschäfte machen könnte. 
Ohne die natürlichen Mittel angreifen zu brauchen, konnte man schon mit dem 
WerNmteischied, der zwischen einem Halbdollar-Rubel in Moskau und einem 
Sechs-Cent-Rubel in Berlin besteht, große Spekulationen machen. Die Löhne 
sind niedrig, und der Gewinn ist hoch. Warum also sollte man der Regierung 
den ganzen Gewinn zukommen lassen, wenn ein fähiger Geschäftsmann durch 
geschickte Organisation den Profit für seine eigene Tasche gewinnen könnte? 
Was hat es für Zweck, das gute Geld an die Allgemeinheit zu verschwenden? 
Sagte doch einmal ein verstorbener amerikanischer Finanzmann: ,Damn tbe 
public!' (.Zum Teufel mit der Allgemeinheit!') Die Amerikaner machen Geld, 
indem ste all sich selbst denken, aber nicht indem sie an die Allgcmeinheit^denken.

Wenn Sie in Rußland nach diesen Richtlinien handeln, werden Sie bald 
reich werden. Aber wenn diese Tatsache der Einkommensteueröehörde zu Obren 
kvmvrt, wird ne die GPU., die berühmte russische Geheimpolizei, in Bewegung 
setzen, die eine Untersuchung darüber einleiten wird, welches die Methoden sind" 
mit denen Sie dies erreicht haben. Ein Beamter wird Ihnen auf die Schulter 
klopfen und Sie in das Büro dieser berühmten Behörde führen. Tort werden 
Sie anfgeforderl werden, Ihre geschäftlichen Unternehmungen und Ihre allge- 
nicine Lebensauffassung darzulegen. Man wird Ihnen gestatten, Ihre ameri
kanischen Goschäsisprinzipicn und ihren Glauben an den Individualismus und 
die Selbsthilfe bis zu hundert Prozent zu verteidigen. Sie werden nicht getadelt 
oder gescholten, nicht unterbrochen werden, und man wird Ihnen nicht wider
sprechen. Es wird nichts weiter geschehen, als daß Sie sich, nachdem Sie alles 
völlig klargelegt haben, plötzlich in einer andern Welt befinden, wenn es eine 
solche gibt,' oder wenn nichts werden Sie einfach aufgehört haben zu sein, und 
Ihre Angehörigen werden höflichst davon unterrichtet werden, daß sie sich nicht 
um Sie zu sorgen brauchten, Sie würden nicht mehr nach Hause kommen.

Nun dürfen Sie aber nicht für einen Augenblick meinen, das sei eine Strafe 
oder habe irgend etwas mit den Strafgesetzen zu tun. Es ist einfach der russische 
Hitt, der so geformt worden ist, daß man meint, Idioten seien besser tot. Idiot ist 
bekanntlich ein griechisches Wort und bezeichnet jemand, der nicht weiter sehen 
kaun als bis zu sich selbst. Und zu Ihren eigenen und der menschlichen Gesell
schaft Guiistcu wird man Sic einfach 'liquidieren', wie man sagt, ohne Ihnen 
auch'nur einen Augenblick Unannehmlichkeiten zu bereiten . . .

Tas wird Ihnen vielleicht zuerst etwas merkwürdig Vorkommen; aber 
wenn Sie erst den kommunistischen Gedanken verstanden haben, werden Sie. 
vielleicht auch den Slandpunkt der Sowjets verstehen und sich dabei ertappen, 
das; Sic darüber Nachdenken, wie sich so etwas wohl in Chikago oder Pittsburg 
oder Detroit auswirken würde.

Man darf jedoch kein Paradies erwarten. Rußland ist ein viel zu großes - 
Laud, als daß eine Regierung in 14 Jahren mit den schrecklichen Massen von 
Armut, Unwissenheit und Schmutz fertig werden könnte, die das Zarentum hin
terlassen hat. Die meisten von Ihnen werden wissen, daß das Leiden bei uns 
nicht natürliche Armut ist, sondern bloße stupide Mißwirtschaft und träge Vcr- 
nachläffigung der allgemeinen Interessen zugunsten privater Selbstsucht und 
brutalen Ehrgeizes. Sic werden gehört haben, daß die Russen dem Inhalt 
geboten haben, und Sie möchten wissen, wie sie dies getan haben. Tenn was die 
Russen tun können, können Sie auch. Sie sind fetzt wie ein alter Gefangener in 
der Bastille, der die Gitterstäbe seines kleinen Fensters so eisrig mit. einer Uhr
feder zu durchsägen sucht, daß er darüber gar nicht merkt, daß die Tür schon' 
lange weit osfensteht."

Krieg ist schlecht
Eine gewiße Nation benutzt die Anschlagbretter zu erzieherischen Zwecken. 

Einer ihrer Anschläge verkündet: „Krieg ist schlecht, eine dumme, unnötige Ver
schwendung." Nun, welche Nation meint ihr wohl, hat eine solche Ansicht? 
Sicherlich eine christliche, nicht wahr? Aber keineswegs! Die, die sich christliche 
Völker nennen, sind es ganz und gar nicht. Sie sind'.heidnisch. Es war China, 
das arme heidnische China, das versuchte, feinem Volke klarzumachen, was recht 
ist, und dabei der heuchlerischen Christenheit gezeigt hat, was unrecht ist. Diese 
organisierte Christenheit ist ein übler Geruch sür die ganze übrige 'Menschheil. 
Sie hat das Evangelium des Mordens in die Welt hinausposaunt, und nun be
mühen sich die Heiden, ihre Völker eines Besseren zu belehren, indem sie an 
ihren Verstand appellieren.

Kreuzworträtsel

Es bedeuten: Waagerecht
1. Lebewesen; 2. Sahn Iakobs; 8. Universum;
10. Mohammed. Name f. Jesus; 12. Midianiter- 
könig (4, Mose 31:8); 13. Gleichwort für sanft;
15. Sohn Sems (1. Chrom 1:17); 16. Persön
liches Fürwort; 17. Französischer Artikel; 18. 
Persönliches Fürwort; 20. Schwiegersohn; 24. 
Russischer Führer; 25. Feind Salomos (I. Aon. 
11:14); 26. Tonstück für zwei Stimmen; 27. 
Mönchsuniform; 28. Etwas Beseitigtes; 32. 
Präposition; 33. Weibl. Vorname; 35 und 23. 
Lebensmittel; 36. Französischer Artikel; 37 und 
41. senkrecht: Ansprache; 39. Männliches Säu
getier; 40. Zahlwort; 41. Sohn Jakobs; 42. 
Militärische Formation; 43. Weibliche Kult- 
person.
Senkrecht
1. Richter Israels; 2. Ho Herpriester (1. 
Sam. 1 : .9); 3. Altes Längenmaß; 4. Hüh
nerprodukt; 5. Ägyptischer Sonnengott; 6. Kö
nig von Sodom. (1. Mose 14 :2); 7. AdamS 
Frau; 8. Ruchloser Jäger; 11. Bodenart; 14. 
Zahlwort; 15. Weibl. Voruame; 13. Jmpfdreck; 
21. Asiate; 22. Laubbaum; 23. Gefährte Pauli 
(Apg. lg: 28); 25. Symbol der Macht; 27. 
Lichtbildapparat; 28. Lebewesen; 30. Zeitab
schnitt; 31. FeuerwcrkslLrper; 34. Schriftge
lehrter; 36. Bodenart; 38. Hirschort; 41 und 
41a. Bindewort. Lösung folgt.

Nie wieder! Nie wieder!
In Lhio fand eine theologische Konferenz 

statt, an der methodistische, baptistische und 
presbyterianische Geistliche teilnahmen. Nach
dem sie mehrere Tage debattiert hatten, nahmen 
sie folgende Resolution an:

„Wir sind überzeugt, daß der Krieg unchrift- 
lich, nutzlos und selbstmörderisch ist, und wir 
verwerfen vollständig das ganze Kriegssyftem. 
Wir werden nie wieder einen Krieg guthcißen 
oder daran teilnrhmrn. Wir worden unsere 
Kanzeln'-und Schulzimmer nie wieder zu Re» 
krntierungsftatioucn hergeben . . . Wir wer, 
den ferner einen Krieg weder finanziell noch 
moralisch unterstützen."

DaS ist alles sehr schön.. Hosfcntlich ist es 
nicht zu spät. Lloyd George sagte, wenn die 
Geistlichen auf der Seite des Herrn gestanLen 
hätten, hatte eS keinen Weltkrieg gegeben. Jetzt, 
bei der Eröffnung der Friedenskonferenz in 
Genf, hat der Sirchenbund Amerikas verord
net, den ganzen Sonnabend, der der Eröffnung 
vorausging, zu beten. Warum haben sie so 
etwas nicht von 1314 bis 1318 getan?
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Neues aus Afghanistan
^en Namen Aman Ulloh vergißt 

man nicht so leicht, und so werden Sie 
sich wohl darauf besinnen, daß der afgha
nische Honig so hieß, der 1923 nach einer 
ausgedehnten Europareise gestürzt wur
de. Ec hatte starte europäische Ncigun- 
gen und wollte sein rückständiges Land 
mit Windeseile reformieren. Das haben 
ihm die islamitischen Mullahs sehr übel
genommen, so übel, daß Äman Ullah 
zur Zeit als Privatier irgendwo in Sud- 
europa leben muß. Nach einer Zeit der 
Dittalur hat Afghanistan jetzt wieder 
eine Verfassung erhalten. Cs ist eine 
Verfassung zugunsten der herrschenden 
Rcligionsschicht. Sie bestimmt: Ter 
Islam ist Staatsrcligion; die Landes- 
gcsegc dürfen dem Islam nicht wider
sprechen. — Daneben sind — den Dor
ten nach — alle bürgerlichen und per
sönlichen Freiheiten garantiert. Es blei
ben bloß nicht allzu viele Freiheiten 
übrig, wenn eine arrogante Rcligions- 
lasic der Lauplattionär auf die „gesetz
lichen Rechte" ist. —

Telefon
als letzte Zuflucht

Eine Frau, die in einem einsamen Ge- 
birgsdorj der Ardennen im Sterben lag, 
glaubte nicht eher sterben zu dürfen, als 
bis ihr der Bischof von Lourdes Abso
lution erteilt hätte. Dem Bischof wurde 
telegrasierr, er meldete sofort rin Tele
fongespräch nach jenem Gebirgsnest an 
und erfüllte der Todkranken ihren 
Wunsch per Telefon.

Was wäre geschehen, wenn der Bischof 
leinen Anschluß gekriegt hätte?

Sind sich die Telefonfräulein nun auch 
ihrer vollen Verantwortung bewußt?

Ertragreiche Giftkuren
Einer Meldung in der „Jmpffrage" 

entsprechend, wächst der Preis für eine 
Menge Salvarsan, deren Herstellung der 
J.G. Farben, ndu strie 2Û0 Mark lostet, 
schließlich Kis auf IG 000 Marl, die von 
den Verbrauchern zu zahlen sind. Zwi
schen Gestehungskosten und Verkaufs
preis eine Spanne von 8000%! Ter 
„größte deutsche Jnduftrickonzern" kann 
sich so etwas erlauben.

Manna der Neuzeit
Auf einem unbebauten Landstück einer 

Farm in Natal, Südafrika, wurde kürz
lich eine weiße, schneeähnliche Masie ge
sunden, die den ganzen Boden bedeckte. 
Es handelte sich um eine körnige Süßig
keit, die im Munde zerging und sehr gut 
schmeckte. Die Eingeborenen sammelten 
viele Körbe voll davon. Proben dieses 
Stosses wurden nach Johannesburg ge
bracht und dort untersucht; aber eä war 
noch nicht möglich, die Art und Herkunft 
dieser Himmelsgabe zu bestimmen. Die 
Zuluneger wollen wissen, daß sich in die
ser Gegend schon früher einmal, im 
Jahre 1856, ein solcher Süßigkeitsregen 
ereignet hat. Dem biblischen Bericht nach 
muß das Manna, das Gott den Israe
liten in der Wüste gab, ähnlich geschmeckt 
haben wie dieser rätselvolle Zuckerschnee.

Fragekasten
Frage: Bitte erklären Sie das Dort „Hölle".

Antwort: Tas Wort „Hölle", wie es in den meisten unserer Dibcluberfet- 
zungen steht, ist im Alten Testament das hebräische Wort S ch e o I, daS einen „un
sichtbaren Zustand", oder nach anderer Lesart den „Zustand der Toten" bedeutet. TuS 
Worl Scheol ist aber ebensooft mit „Grab" oder „Grube" wie mir „Hölle" übersetzt 
worden. Schon diese Tatsache zeigt, daß die Hölle der Bibel das Grab oder den Zustand 
des Todes, der Bewußtlosigkeit bedeulcl. Niemand kann lebend oder bewußt iu der 
Hölle sein. Tas wird durch das Neue Testament bestätigt. (Offenbarung 20 :13) Im 
Neuen Testament ist das Wort Hölle einmal von dem griechischen Wort Tartarus 
übersetzt (2. Petrus 2 :4), und in diesem Falle bezieht es der Apostel Pelrus über
haupt nicht auf menschliche Wesen. Zwölfmal ist es von dem Wort Gehenna über
setzt, und au diesen Stellen bedeutet es einfach das „Tal Hinnom", ein Tal westlich von 
Jerusalem, wo der Abfall der Stadt durch Feuer und Schwefel vernichtet wurde. Tie 
gilben und unser Herr Jesus gebrauchten das Wort Gehenna oder Tal Hinnom, 
um den Zustand völliger Vernichtung, aus der es keine Wiederherstellung gibt, zu 
bezeichnen. In Matthäus 10:23 zum" Beispiel sagt der Herr Jesus^ daß sowohl Leib 
wie Seele vernichtet (nicht gequält) werden in der Gehenna. Schließlich ist das 
Wort Hölle ans dem griechischen Worl Hades übersetzt, .das. dieselbe Bedeutung hat, 
wie das hebräische Wort Scheol: der unsichtbare Ort.'Tieses Wort ist in k.Koriu- 
lkcr lü : üb und in Ojsenbarung 20 :13 mit „Grab" übersetzt, der Zustand, in dem 
sich die Toten befinden. Offenbarung 1 :13 sagt uns, daß Jesus Christus den Schlüssel 
des Todes und des Hades hat, und in Offenbarung 20:13 ist uns gesagt, daß bei dem 
kommen Christi der Tod und der Hades ihre Toten wicdergeben werden, und daß 
daun dec Lod oder der Hades oder das Grab für immer und völlig vernichtet werden.

Feuer- und Schwefelhollc
Frage: Ich liebe die Bibel und lese viel darin. Bis vor sieben Jahren war ich 

Katholik und habe auch sieben Jahre hinter Klostermauern verbracht. Ich möchte nun 
gerne wissen, wie Sie über die Schriftstellen denken, die von der Hölle 'des Feuers und 
Schwefels sprechen.

Antwort: Gerade einige katholische Bibelübersetzungen zeigen deutlich, daß 
Hölle und Grab ein und dasselbe sind; denn in diesen ist' das Wort dort, wo andere 
Übersetzungen „Grab" sagen, immer mir „Hölle" übersetzt. Zum Beispiel lesen wir 
in Hiob 14: 13, anstatt wie in nichtkatholischen Bibeln: „O daß bu in dem Grab mich 
verbärgest", „O daß du mich in der Hölle verstecktest." Ter Teufel hat diesen Ort in 
der Vorstellung der Menschen erfunden, aber die Bibel jprichl an feiner Stelle davon, 
daß im Scheol oder Hades — den hebräischen und griechischen Wörtern, die mit Hölle 
übersetzt wurden — Feuer und Schwefel brennt. Feuer und Schwefel brannten buch
stäblich im Tale Himwm oder der Gehenna, einem Vorbild von Offenbarung 20 :14, 
wo es heißt: „Ter Tod und der HadeS wurden iu den Fcucrsee geworfen. Dies ist der 
zweite Tod, der Feuersce." Nichts ist davon gesagt, daß in diesem See jemand gequält 
wird. In Offenbarung 21:8 lesen wir: „Ihr Teil ist in dem See, der mit Feuer und 
Schwefel brennt, welches der zweite Tod iit." Jesus sagte, daß cs besser sei, ein Auge 
oder eine Hand zu verlieren, als in dem See, der mit 'Feuer und Schwefel brennt — 
also dem zweiten Tode —, vernichtet zu werden. (Matthäus 5 :29,30; Markus 0 :43 
bis 47) Aus dem Scheol oder dem Hades werden die Menschen während der tausend
jährigen Herrschaft äiifcrstchen und eine Gelegenheit zur Erlangung ewigen Lebens 
haben. Tic sich aber des ewigen Lebens für unwürdig erweisen, werden im zweiten 
Tode vernichtet werden. Sie werden „ewige Strafe erleiden". (2. Thessalonicher 1:9) 
Tie Vernichtung im zweiten Tode wird 'dasselbe fein, wie eine Vernichtung durch 
Feuer und Schwefel. Es wird keine Auferstehung oder keine Wiederherstellung daraus 
geben.

Mehr hierüber findet inan in Richter Rutherfords Broschüre „Tie Hölle", für 15 
Pf. portofrei vom Verlag des GZ. erhältlich. GA.

Lockspitzel in Französisch-Guayana
Ter fürchterlichste Ort der Welt ist die Strafkolonie Französisch-Guayana. DaS 

Dasein der Unglücklichen dort wird durch Lockspitzel noch schrecklicher gemacht, als eS 
ohnehin ist. Solche Lockspitzel hoben kürzlich, um sich bei den Gefangenenwärtern be» - 
liebt zu machen, das falsche Gerücht ausgesprengt, die Amerikaner bauten in Hollän- 
disch-Guayana eine Eisenbahn, und haben zweihundert Mann ermutigt, die Freiheit 
zu suchen. Diese armen Menschen sind bis an den Hals im Sumpf gewaten; manche 
wurden von Schlangen getötet; einige starben unterwegs vor Erschöpfung, und als sie 
endlich im nächsten holländischen Torfe anlamen, mußten sie einsehen, daß sie nur 
belogen worden waren. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als sich ergreifen und 
dorthin zurückbringen zu lassen, von woher sie gekommen waren. Die Lockspitzel mach
ten sich dadurch verdient, daß sie dabei halfen, sie zu ergreifen und zurückzubringen.
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(Eine Geschichte von Hassen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und „Unten".)
11. Fortsetzung. Eelligerd Wilms.

Lydia steht vor dem Spiegel. Vergnügt pfeif: sie ein paar Takte vor sich hin und wirft, - 
wie von einer plötzlichen Unlust gepackt, den Kamm auf den Toilettentisch. Nachdenklich sieht 
sie ihr halb trotziges, halb ernstes Gesicht im Spiegel. „Was ist nur los mit mir? Ich will 
nicht mehr an ihn denken!" Aber den Gedanken kann man nicht befehlen, und so merkt sie 
gar nicht, daß sie schon fünf Minuten lang an derselben Stelle steht, und immer ist es das
selbe, woran sie denkt.

Ein Geräusch am Fenster lägt sie aufschrecken. Irgend etwas fliegt zum Fenster hinein. 
Ein Poltern, und dann klirrt etwas'am Boden. Ihre erschreckten Augen sehen die kümmerlichen 
Reste der zerbrochenen Vase, die sie erst heute beim Turnier gewann, am Boden, und die 
Ursache? — Faryues zweiter Brief, der auf die gewohnte Weise — um einen Stern gewirkelt — 
zum Fenster hercinilog!

„Dummer Kerl", sagt sie ärgerlich, mit ihren kleinen Zützen den Boden stampfend. Dom 
Verlust der schönen Vase nun wirklich alles, was sie noch vor wenig Augenblicken sympathisch 
in ihrem Herzen suhlte, verscheucht sehend, ist sie mit einem Satz am Fenster.

„Scher dich zum Teufel, du alter Feigling!", schreit sie so impulsiv, wie sie nun einmal 
ist, dem in den Büschen verschwindenden Knaben nach.

Auf dem Nachbargrundstück steht die Dame des Hauses an der Treppe der Veranda und 
spricht mit einer alten Frau, die den Weg reinigt. Die Dame schüttelt den Kopf, als sie Lydias 
Worte hort, und die alle Arbeiterin meint wohl, sie müsse irgend etwas sagen, um ihre Über
einstimmung auszudrücken: „ . . . und so was will nun eine Pastorentochter sein! Wissen 
gnädige Frau das auch schon von seinem Sohn, dem Rolf? Der soll ja wohl durchgegangen 
sein und hat oorlicr noch erst die Kasse bei Pastor Pfeifer aufgebrochen und auch viel Geld 
mitgenommen. Ter arme Pastor hat wirklich Unglück mit seinen Kindern."

»Ja", sagt die Tame mit nachdenklichem Gesicht, „oder die armen Kinder mit ihrem 
Pastor."

Lydia ist vom Fenster zurückgetreten. Der Brief am Boden bekommt einen Fußtritt. Aus
seinen Weg in die Ecke des Zimmers stößt er mit irgend etwas zusammen. Zwei harte Segen-
stände klirren aufeinander. Dadurch wird das Mädchen veranlaßt nachzusehen, und nun erst
findet sie den ersten Brief, den Jacques auf demselben Weg vor ein paar- Stunden in ihr
Zimmer crpcdicrle. Jetzt sieht sie sich doch genötigt, die beiden Briefe wenigstens vom Boden 
aufzuhcben. Erst wirft sic sie achtlos auf den Tisch. Sie will nichts mehr wissen von ihm; aber 
schließlich siegt doch die Neugierde. So nimmt sie denn den ersten Brief und überfliegt die 
Zeilen. Nach wenig Augenblicken schon versteht sie, daß er geschrieben hat, bevor sie ihren Brief 
ihm sandle. Merkwürdig, daß sie Jacques Brief nicht früher gefunden hat! Bon Zeile zu Zeile 
wird sie aus Ihrem Trotz und Ärger herausgedrängt, und als sie nun Jacques Erklärung liest, 
wie ihm seiner Mutter gegenüber ihr Name entschlüpft ist, und wie er nun so schnell wie mög
lich die Stadt zu verlassen gedenkt, damit sie keine Unannehmlichkeiten bekommt, läßt sie lang
sam den Brief sinken, und dann — wie es in solchen Momenten immer geschieht — graben 
sich ihre Zähne in die Lippen hinein. Was hat sie nur getan, lbm einen solchen Brief zu schik- 
kcn! Sie schämt sich über sich selbst; endlich liest sie weiter, und nun wechselt die Beschämung 
über ihr Verhallen ganz schnell mit einem beglückenden Stolz über Jacques Worte. Immer 
und immer wieder liest sie die letzten Worte seines Briefes. Sie vergißt über dem, was ihre. 
Augen hier lesen, ganz, daß sie ihm den häßlichen Brief schrieb! 'Daß 'sie ihm Inspiration und 
Leben ist! Träumend gleiten ihre Augen über den Tisch, und nun erst wird sie daran erinnert, 
daß noch ein anderer Brief da ist, wird sie wieder erinnert an die häßlichen Worte, die sie 
ihm geschrieben und vorher auch noch nachgerufen hat. Sie fürchtet sich förmlich, den zweiten 
Brief zu lesen. Zu sehr fühlt sie sich schuldig, um nicht zu wissen, daß — nach all den Beleidi
gungen, die sie ihm zufügte — nichts Gutes darin sein kann. Aber schließlich saßt ihre Hand 
doch zögernd nach dem Unglücksschreiben und faltet es auseinander. Nur die zwei ersten Sätze 
hat sie gelesen, dann bricht sie in hysterisches Weinen aus, daS sich bald zu einem lauten Schluch
zen steigert. Sie vergräbt den Kopf in beide Hände und flüstert mit erstickter Stimme immer 
wieder: „Jacques, Jacques, und ich habe ja doch nur dich lieb!"

Nebenan geht die Tür. Das Zimmermädchen hat das Weinen gehört und öffnet leise die 
Tür. Erschreckt ficht fie die weinende Lydia und kommt zögernd hinein, vorsichtig die Tür 
hinter sich schließend.

„Fräulein, was ist Ihnen, liebes Fräulein Lydia? Kann ich Ihnen Helsen, tut Ihnen 
etwas weh?" Als keine Antwort kommt und das Schluchzen nur immer heftiger wird, tritt sie 
näher. In rührender Unbeholfenheit legt sie ihre große, rote Arbeitshand auf die Schulter des 
weinenden Mädchens. Schließlich umfaßt sie sie ganz und streicht ihr besänftigend über das 
Haar. So steht sie eine ganze Zeit lang neben dem weinenden Mädchen, und dabei haben ihre 
Äugen Muße und Gelegenheit, die Zeilen des auf dem Tisch liegenden zweiten Briefes von

Frisch« Luft unbeliebt
Der katholische Pfarrer von St. Ser

vais in der Bretagne ist über die kur
zen Hefen der Fußballspieler in Zorn ge
raten und hat seinen Bannfpruch gegen 
den örtlichen Futzballverria geschleudert. 
Die Spieler waren schlapp genug, dar- 
anfhln nur noch in langen Hosen anzv- 
treten und sogar allen weiblichen Wesen 
den Zutritt zum Platz za untersagen. 
Das nützte nichts. Der Klub blieb ver
dammt. — Nicht weit entfernt davon hat 
ein Pfarrer die Frauen seiner Gemein
de aufgesordert, nch gegen ihre Manner 
ganz kalt zn stellen und ihnen nur 2n- 

- gebranntes vorzusetzen, solange diese 
noch Tanz und Sport lieben.

Englische 
Kriminalstatistik

In diesem Jahrhundert sind iu Eng
land noch nie so viel Verbrechen began
gen worden, wie im Jahre 1930, für das 
jetzt die Polizoistatistiken abgeschlossen 
wurden. Die Zahl der Berürechcn über- 
steigt die von 1329 um 12 300, die von 
1300 Lis 1904 nm 62 003. Deu Haupt
anteil haben die Vergehen gegen das 
Eigentum; am stärksten kommt die Be
völkerung der Jndllstricbezirke mit dem 
Gesetz in Konflikt. Die Erklärung ist 
einfach: Das Gesetz verhängt zwar 
Strafe, aber es gibt kein Brot.

kür Krösusse
Wenn Sie gerade 500 000 Franken 

überjlüssiges Geld daliegen haben soll
ten, geben wir Ihnen deu Tip, sich ein
mal Aubépine anzufehen. 'Das ist ein 
französisches Dors in der Burgunder 
Weiugcgend, und Sie können es sür den 
angegebenen Preis kaufen. Leute wohnen 
dort keine mehr. (Noch vor 10 Jahren 
hatte es 150 Einwohner.) Sie müßten 
es also auch von sich aus bevölkern.

Wegebau durch Sümpfe
In den Vereinigten Staaten wird jfetzt 

eine neue, praktische Methode zur Errich
tung von festen Straßen in Sumpfgebiet 
angewandt. Es werden, je nach Bedarf, 
8 bis 9 Meter Kies aufgcschüttet, unter 
dem dann Im Sumpfboden Dynamitla» 
düngen zur Entzündung gebracht wer
den. Dadurch entsteht in dem weichen 
Schlamm ein Loch, in das der Kies hin» 
elnsackt. Auf diese Welse ist es möglich, 
in kurzer Zeit seste Wege anzulegen.

Der ohnmächtige 
Präsident

Im Kriege hat sich Hoover den Namen 
ernes Mcnschcnsrcundes erworben, weil 
er für die am stärksten betroffenen Län
der Kinderspeisungen und sonstige Wohl» 
sahrtshilsen durchführte. Damals hat er 
die Hungrigen Eurovas gespeist. Jetzt hat 
sein eigenes Land, die Bereinigten Staa
ten, 8 Millionen Hungrige. Er speist sie 
nicht. Ter Grund, warum er früher mehr 
tun konnte als heute, ist offenbar, weil 
er damals noch nicht Präsident war.'Die 
Großkapitalisten wollen in den Vereinig
ten Staaten leine Arbeitslosensürsorge. 
Hoover ist zwar selbst Großkapitalist. 
TaS zwänge ihn aber noch nicht, andern 
Großlapitalisten zu gehorchen. Als Prä
sident jedoch mutz er das.
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Der Vatertag
Sie Bibel sagt: „Ehre Vater und 

Mutter." Die modernen Leute, unter 
Führung der Frmienvercine etc., sagen: 
Eh» Mutter und Vater." Andere wür

den den Vater am liebsten ganz streichen. 
Toch dies stützt aus Widerstand, der sich 
schon in eine so llare Front gebracht hat, 
datz der einige Jahre alten Einrichtung 
des Muttertags nun auch ein Datertag 
zur Seite gestellt worden ist. Ter „Reichs
ausschutz für den Muttertag" protestier
te dagegen. Der Vatertag diene nicht der 
Erhaltung von Familie, und Doll, son
dern habe nur Gewinnziele.

Was sagt die Praxis?
Für den Muttertag sind die Bonbon- 

und^Blumenhandler, sür den Vatertag 
die Schlips- und Tabakoerkaufer.

Mögen sie den Streit unter sich aus- 
tragcn. Tic andern brauchen sich weder 
um den geschäftstüchtigen Mutter- noch 
Batcriagrummclzu kümmern. Dasür aber 
tagtäglich um das Gebot: „Ehre Vater 
und Mutter!"

Jesaja hat recht
Im „Solzmarkt" ist zu lesen: „Mehr 

und mehr kommt man dahinter, datz, 
genau wie der Weltkrieg, auch der Welt- 
wirtschojtskrieg eigentlich nichts weiter ist 
als der Bankrott des Verstan- 
des der sogenannten leitenden Man
ner."

In Jesaja 29:14 ist zu lesen: „Tie 
Weisheit seiner Weisen wird zunichte 
werden, und der Verstand seiner Ver
ständigen sich verbergen."

Hat Jesaja nun recht?

Europa: fauler Kunde
Seit dem Kriege sind in Amerika sür 

29 Milliarden Tollar europäische Wert
papiere angekaujt worden, die heute 
kaum noch ein Tritte! des Nennbetrages 
wert sind. Einige davon sind kaum das 
Papier wert, auf dos sie gedruckt-sind. 
Europa ist sür Amerika ein schlechtes 
Geschäft.

Arsan
Tie bergbauliche Förderung des che

mischen Stosses Arsen ist mit grötzten 
Gefahren für die Gesundheit verbunden, 
weshalb die Arbeiter zum Schutz Tücher 
vor Mund und blase tragen, wie es aus 
dem nebenstehenden Bilde aus einem 
Arsenbergwerk in Cornwall, England, 
zu sehen ist.

Arsen kommt in Verbindung mit Er
zen, Kohle, Gesteinen, Erden und auch 
Wasser saus Quellens vor. Es wird b:, 
nutzt in der Farbeninduftrie, zum Kat
tundruck, zur Darstellung von Schwein
furtergrün und von Lackfarben, ferner 
in der Glasindustrie (zur Läuterung) 
und als Laboratoriumsstoss zur Darstel
lung chemischer Präparate. Die Medizin 
nutzt es aus zu antiseptischen und anti. 
parasitären Zwecken. Das letztere kommt 
besonders bei Malaria und Syphilis in 
Frage. Salvarsan ist ein Arsenpräparat.

Man sagt, datz der Einslutz der Ar, 
scndämpfe durch die Gewöhnung abge
schwächt werde. Trotzdem bleibt ein Ar- 
scnschacht ein gruseliger Arbeitsplatz. 
Bergleute arbeiten immer in der Nach
barschaft des Todes. Wer wüßte das 
nicht? Tas sollte aber nicht nur mit 
Worten anerkannt werden. Gemeint ist 
hiermit: ihr Risiko ist jedenfalls be
stimmt höher als ihr Lohn! (Foto ABC.)

Jacques zu lesen. Gerade in dem Moment, als sie die Worte liest: „weil es ein solches Leben 
nicht mehr geben wird", kracht in aller nächster Nähe ein Schutz. Die beiden Menschen fahren 
erschreckt zusammen, und das Zimmermädchen ruft: „O Golt, Jacques!"

Lydia sieht sie erschrocken an: „Wieso, wie meinen Sie das, warum sollte das Jacques sein?" 
Einen Augenblick antwortet die Gefragte nicht. Sie'weiß nicht, datz Lydia den Brief noch nicht 
zu Ende gelesen hat, aber schließlich jagt sie: „Ja, Fräulein, aber hier steht doch . . ." Jetzt 
erst liest Lydia den Schlutz des Briefes. Ten Sinn vermag sie nicht völlig zu erfassen. Sie ist 
viel zu verwirrt und aufgeregt dazu. Die Worte und Buchstaben tanzen vor ihren Augen. 
Nur drei Worte leuchten ihr aus dem Ganzen drohend entgegen: „Leben nicht mehr!" Alles 
andere sagt ihr dieser gräßliche Schuß, den sie eben gehört. Einen Augenblick sitzt sie wie 
versteinert. Mit zitternden Händen streicht sie durch das Haar, und dann springt sie mit einem- 
mal auf und schreit zum Fenster hinaus: „Jacques, Jacques, ich komme!" Und während sie die 
Tür aufreißt und die Treppen hinunterspringt, ruft sie immer wieder: „Jacques, ich komme, 
tue dir nichts, ich komme!" ' '............. ' -

Erschrocken eilen die beiden Frauen, die sie zum Haus hinausjagen sehen, an das Slraßen- 
tor und schauen ihr nach. ... .

In wenig Augenblicken ist sie bei der Dank, dem Platz ihres Rendezvous, angelangt. Ter 
Schutz hat auch schon einige Menschen herbeigeiockt, die in einem Halbkreis erregt und zögernd 
auf den blassen Knaben blicken, der dort am Boden liegt. Die Han^ umkrampft den kleinen 
Revolver. Ein dünner Bluistreifen vom'Munde und von der rechten schlafe zeigt zur Genüge, 
was geschehen ist. Lydia stößt die Zunächststebcndcn zur Seite, und' dann steht sie einen kleinen 
Moment wie gelähmt vor dem entsetzlichen Bild, das ihre Augen erblicken. Sie faßt sich an die 
Stirn und schüuelt den Kopf, .als wolle sie irgendeinen bösen'Traum von sich forljireichen. 
Tann blickt sie verwirrt die rechts und links neben ihr stehenden Menschen an. Dann sieht sie 
wieder den Freund, der ihr mit seinem Tode beweisen will, was sie sich mit seinem Leben 
nicht beweisen lasien wollte. Ganz langsam, langsam wie in erstarrter Hypnose, kniet sie bei 
ihm nieder. Mechanisch fährt ihre Hand über sein bleiches Gesicht, streicht ihm das Haar von 
der Stirn, dann nimmt sie das Taschentuch, wischt ihm das Blut vom Mund, und mit einem 
Male kommt es über sie, was sie fühlt, wird sie sich völlig bewußt, was dies alles eigentlich 
bc-deuler, und nun erst macht sic der Schmerz völlig unklar — bis zur Bewußtlosigkeit. Sie 
reißt den Knaben vom Boden auf, faßt ihn an beide Schultern und schreit: „Jacques, mein 
Jacqui, warum hast du das getan? Ich habe das ja nicht so gemeint, hörst du mich, Jacques? 
Ich habe ja nur dich lieb, Jacques, hörst du, Jacques." Dabei schüiielt sie den Knaben ununter
brochen so stark an den Schultern, datz das Blut aus Nase und Mund stärker und stärker zu 
laufen beginnt. Aber sie sieht das gar nicht mehr; sie ist selbst ohne alle Überlegung. Nur von 
einem einzigen Gedanken wird sie beherrscht, sic will dieses flielicnde Leben fcsihalten, sic will 
nicht beladen jein mit dem Fluch, diesen jungen Menschen in den Tod getrieben zu haben. 
Aber jetzt faßt sie einer der Umstehenden an die Schulter und sagt .mitleidig und gutmütig zu 
ihr: „Hören Sie mal, Fräulein Pfeifer, lasien «ic das nach. Sic schaden dem Mann ja mehrm
als Sie ihm nutzen. Sehen Sie denn nicht, wie er bluici?" Nun erst besinnt sie sich und sieht 
sich erschreckt im Kreise um. Merkwürdig, datz die vielen auf sie gerichteten Augen sie ganz 
gleichgültig lasten. Dunkel besinnt sie sich darauf, wie empfindlich sie sonst im allgemeinen in 
dieser Beziehung ist. Aber dieses Gefühl zieht nur im Unterbewußtsein vorbei. Im nächsten 
Augenblick kehren ihre Augen schon wieder zu dem Freund zurück. Sie setzt sich neben ihn direkt 
auf die Erde. Sorglich lehnt sie seinen Rucken gegen dic eiserne Seitenwand der Bank und 
bettet seinen Kopf an ihre Schulter, und so bleibt sie sitzen, regungslos, unbeweglich und immer 
leise vor sich hinwcincnd----------- . (Fortsetzung folgt.)

168



3

«

Ncuzeillichc Mcnschlichkeitsidcen führen manche Leute dazu, eine ge
rechte Bestrafung ilurcchler Handlungen als gleichfalls unrecht anzu
sehen oder doch rüctständig und überholt zu nennen. Sie fühlen sich edler 
als Gott. Jrgendivclchcr Gedanke an Vergeltung klingt ihnen minderwer
tig und boshaft. Bessern, nicht strafen, sagen sie.

Es wäre richtiger, wenn sic ihr Programm nmändertcn in Strafen 
und Bessern.

Sogar Theologen reden verächtlich von dem alten Grundsatz: Auge 
nm Ange, Zahn um Zahn, als wäre dies die Sumine aller moralischen 
Gebrechlichkeit. Jin Gegenteil ist diese Regel jedoch sittlich völlig unan
tastbar. Nicht ein Mensch hat sie ausgestellt, sondern Gott gab sie. Jesus 
Hal sic nicht gestrichen. Seine Lehre war nicht, daß die Rechtsansprüche, 
die aus dieser Regel entspringen, nun nicht mehr recht seien. Er hat nicht 
das Recht geleugnet, sondern die Liebe gelehrt. Aber auch die Liebe kamt 
nicht das geringste Unrecht als Recht erklären. Das den Israeliten ge
gebene Gesetz der Vergeltung bedeutete keineswegs, daß ein Unrecht zu 
einem andern Unrecht berechtige, etwa so, daß der Verleumdete mit einer 
gleichen Verleumdung antworten dürfe. Sein Ziel ist: gerechter Aus
gleich, Wiedererstattung.

Tie Beachtung des Rechtes ist das Fundament für allgemeine Wohl
fahrt. Tic Quelle der Rechtsbelehrung ist Gottes Wille, in Geboten aus- 
gedrückt. : :

Jeder weiß, daß sich keiner der irdischen Staaten strikt an diese Er
kenntnisse hält; aber alle sogenannten „Rechtsstaaten" haben zum mindesten 
theoretisch die Notwendigkeit einer unabhängigen, unparteiischen, gesetz
mäßigen Rechtsprechung begriffen, obwohl praktisch genommen in keinem 
Lande ein solcher Zustand herrscht. Die jeweils geltenden Landesgesctze 
bieten keine unbedingt verläßliche Stütze für jeden einzelnen, auch den 
Ärmsten und Schutzlosesten. Daneben gibt es aber sogar Gesetze, das heißt 
Regeln der Rechtsprechung, die in sich selbst eine Gesahr für wahre Ge
rechtigkeit sind. "

Eine solche moralisch stark anfechtbare Sache auf dem Gebiete der 
Rechtsprechung, und zwar im Strafvollzug, ist die gewaltsame Freiheits-

cnt^ieliung und tage-, Wochen- oder mich viele Jahre 
lange. Einsperrung. hinter Gittern und Manern.

Ties ist eine einfache Forni, unliebsame Men
schen zu beseitigen. Sie wurde früher in' ganz will
kürlicher Weise von. tyrannischen Herrschern gegen 
solche angewendet, die ihnen im Wege standen. Tie 
Strafart der Freiheitsentziehung ist" darum so alt 
wie die Tyrannei selbst. Diele der Gott treu ergebe
nen Männer wurden ejngekcrtert, wie das in der 
Bibel schon von Joseph, Jeremia, Taniel und einer 
langen Reihe anderer berichtet wird. Nach der Zeit 
Jesu brachte die katholische Kirche diese Art der 
Menschengnälerei in ein System. Schon frühzeitig 
kommen im kanonischen Recht Bestimmungen über 
Klosterhaft, später auch über Gefängnis vor. Von 
Rechts Historikern wird die Ansicht vertreten, daß 
diese Kirchenhafteinrichtung für das moderne Leben 
der Ausgangspunkt oder mindestens der am stärk
sten bestimmende Faktor zur Bildung der zivilen 
Gesetzgebung über Freiheitsstrafen gewesen ist.

Gegenwärtig hält jedes Land ein großes Heer 
von Gefangenen fest. Wahrscheinlich ist die M'ehr-

Amerika: Wandel gang zwischen den Zellen im Ge
fängnis von CraterforcL

Deutschland: Zuchthaus Sonnenburg, inzwischen ge
schlossen.

Rumänien: Sein Hauptzuchthaus, Schauplatz bal
kanischer Grausamkeit.

(Fotos: Atlantic, ABC., Keystone.)

zahl davon wegen Eigentumsvergchcn bestraft. Viele 
bringt ein solcher Fehltritt für länge Jahre an diese 
dunklen Lrtcr, wo sie zwar zuviel Luft haben, um 
zu ersticken, aber zuwenig Raum, um nicht als Men
schen zu erlahmen. Es wird geleugnet, daß es ledig
lich ein Racheakt der „menschlichen Gesellschaft" an 
ihren „Feinden" sei, wenn man so etwas tut; aber 
auch der bekannte Jurist von Hippel bezeichnet alS 
das Wesen der Freiheitsstrase „die Freiheitsent
ziehung als Strasübel". . - .
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Daneben hält man das Gefängnis jedoch noch für ge- für. die Allgemeinheit die große Gefahr in sich birgt, daß der
eignet eine ganze Menge humaner Ziele zu erreichen. So... Gefangene die Strafanstalt schlechter verläßt, als er sie be- 
heißt es zum'Beispiel in § 4 der Grundsätze für den Vollzug . treten^ hat". Trotzdem will er „die'Freiheitsstrafe zum Haupt- 
von Freiheitsstrafen vom 7.Juni 1623: „Durch den Vollzugs-pseiler.-des Strasensystems machen" (was sie ja eigentlich schon 
von Freiheitsstrafen sollen die Gefangenen ... an Ordnung - ist).-Offenbar gläubiger, für dieses Strafmittel eine Methode 
und Arbeit gewöhnt und sittlich so gefestigt werden, daß sie ~ finden zu können, ^daß die von ihm genannte Gefahr gebannt 
nicht rückfällig werden." - ' - wird? Vorläufig könnte man da noch nicht von Erfolg reden,

"Tas sind schöne Reden, mehr nicht. Die Praxis zeigt, daß.. wenn man hört, daß in Deutschland-'jährlich 200 000 oder 
das Einsperren keine solche erzieherische Wirkung hat. Das' mehr Personen zu.Gefängnis verurteilt werden und von den 
Gefängnis kann niemand besser machen. Es kann bestenfalls / insgesamt gerichtlich Abgeurteilten über die Hälfte erneut 
einem leicht zum Unrecht Verführbaren für die Zukunft'' 'mit- dem. Gesetz in Konflikt kommen, also rückfällig werden. 
Scheu einjagen, so daß er aus Angst die krummen Wege -Das spricht gewiß nicht für die erzieherische Wirksamkeit 
meidet. Das bedeutet aber nicht, daß ein innerer moralischer: irgendwelcher Einsperrung -oder Freiheitsbeschränkung.
Halt geschaffen worden ist. Es ist keine Besserung. - .... In. Deutschland können drei Arten von Gefängnisstrafe

Schon die Art dieser Strafe ist völlig ungeeignet, das.-- verhängt werden: Einzel-, Zellen- und Gemeinschaftshaft. 
Rechtsempfinden der moralisch Haltlosen zu festigen. Den Bei der Einzelhaft 'ist der Gefangene Tag' und Nacht" von 
Israeliten war zum Beispiel im Falle eines Diebstahls von ‘ ' ' * ' """ ' " - > • - - ~
Gott geboten, daß der Dieb das Gestohlene zurück erstatten und 
einen entsprechenden Wert als Sühne hinzusügen müsse. Dem 
so Verurteilten konnte der Richter klarmachen, dag es ein 
Unrecht ist, sich am Eigentum des an
dern zu vergreifen, und daß er dies
durch Zurückgabe des Gutes und 
Zählung eines Mehrwertes als Buße 
wieder gnlmachcn müsse. Ähnliche 
Recht-erwägungen schien, wenn ei
nem begreiflich gemacht werden soll, 
warum'er — vielleicht auf Jahre 
hinaus — von der Außenwelt abge
sperrt wird.

Außerdem: Was will es heißen, 
„an Arbeit zu gewöhnen" — im Zeit
alter derArbeftslosigkeit? Wenn schon 
der kräftige, unbescholtene Mann 
feiern mug, welche Aussichten hat 
dann der überall scheel angesehene 
„Vorbestrafte"?

Es Ist, als ob die Seele längst gestorben, 
so hart trägt jeder heut das Sein.
Hs Ist, als ob wir alle längst geworden 
zu Stein.
Hs Ist, als ob du mit geschlossnen Augen 
gehst an deines Bruders Seite, 
und fühlst und siehst nicht 
seine bittre Not.
Es schrillt inst nur noch die Parole:
Platz Ire! — für mich;
was schadet es, wenn er schon tot? ~ -
In diesem Kampfe ' gegen deinen Bruder 
ums täglich’ Sein — 
du, Mensch, besinne dich, halt ein!
Blick auf und schaue in die Weite!
Vergiss dein starres Ich! Kehr heim! -- ' 
Dann Ist in deines Schöpfers Reiche

Bei der Einzelhaft 3[f der Gefangene Tag' und Nacht" von 
and eich getrennt; bei'der-Zellenhaft ist er allein in der Zelle, 
darf aber. in'Freistunden auf dem Hof mit andern zusammen 
sein'sdäs bedeutet noch nicht an sich eine Unterhaltungserlaub
nis); bei Gemeinschaftshaft ist der' Gefangene tagsüber mit an

dern -zusammen, "besonders bei der 
Arbeit. Einzelhaft darf ohne Zu
stimmung' des Gefangenen auf höch
stens drei Jahre verhängt werden. 
Im Entwurf des neuen Srrasvoll- 
zugsgesetzes, das gerade jetzt im Ent
liehen begriffen ist, ist diese Form 
überhaupt nicht, mehr vorgesehen. 
Offenbar hat die Einsicht gesiegt, 
daß ein auf lange Zeit zu ständi
gem Alleinsein verurteilter Mensch 
eigentlich von vornherein ins 
Irrenhaus gebracht werden könnte; 
denn dafür wird er in seiner Jsolie-
rung mit der Zeit wahrscheinlich doch 
reif. Eine solche Strafform ist eine 
Barbarei. Wenn man da noch von<he Seele dein nicht mehr '

von Stein. . D. Rackwitz.Jn den Gefängnissen herrscht 
strenge Zucht. Dadurch will man „an 
Ordnung gewöhnen und sittlich festig, 
lärische Erziehungsform scheint dafui

Erziehung reden will, macht man 
Witze.

s.st'.^en". Die gefängmsmili» -Seit einiger Zeit ist.ein.Strafvollzug in Stufen eingerich- 
. ,___ ,____  dafür die ungeeignetste Me- tct. Das bedeutet, daß dem Eingcspcrrten bei guter Führung

thode zu fein,' die mau wählen konnte. Der von der „unbe- nach und nach allerlei Vergünstigungen gewährt werden, wie 
schollenen Gcfcllfchaft" als innerlich haltlos bezeichnete ' die Erlaubnis, Bücher zü lesen, eine Zeitung zu halten, Bil- 
Mensch kann durch die Willensbeschränkung im Gefängnis der -und 'Blumen im Zimmer zu haben usw. Doch selbst von 
nur noch haltloscr werden. Alles muß er dort nach Befehl- -solchen, die sich berufsmäßig'mit dem Gesängnisproblem be
ttln. Tic freie Entscheidung über sein ganzes Leben ist ihm . schartigen, wird erklärt, das; mich dies keine wirkliche Erzie- 
aenommen. Sein Wille hat der der Gefängnisordnung und. ' ' * ' r '
des aufsichtführenden Beamten zu fein. -

Herarbeit sei, sondern nur'die Beherrschung der Gefangenen 
erleichtere/die sich, wegen der in Aussicht gestellten Beloh- 
nilng ruhig verhielten. Jemand hat gesagt: „An die Stelle 
der Peitsche ist das Zuckerbrot getreten: aber Dressur ist keine 
Erziehung." - '

Im Gefängnis, als einer geschlossenen Anstalt, kann alles 
wie am Schnürchen gehen. Dort kann der Mensch „Ord
nung" lernen, aber eine Ordnung, mit der er meist nichts 
änsängen kann, sobald er die Mauern wieder hinter stch hat 
und das Gewühl des Lebens, in das er hineingestoßcn wird, 
ihm neue Unordnung diktiert. Auch diese Seite der Gefäng
niserziehung ist also von zweifelhafter Wirkung.

Tie Gefangenen haben oft die besten Vorsätze. Wie viele 
haben nicht schon beteuert: „Sobald ich frei bin, will ich mein 
Leben von.vorn anfangen"; oder:. „Wenn ich hcrauskomnie, 
will ich ein Anderer werdend Was dieser „Andere" dann- 
tat, war etwas anderes, aber, auch nur etwas, was ihn erneut - 
zn einer Gcsängnisnümmer degradierte; und was' der tat, 
der von vorn ansangen wollte, war, mit dem Alten 
von vorn anzu fangen.'Was trägt die .Schuld hieran? Die 
Umgebung, die Veranlagung, eine verbrecherische Weltord-

Man darf nicht unerwähnt lassen, dast vielerlei Bcmühun- 
gen zur Milderung der Nöte solch zwangsweise unfreier Men
schen gemacht werden. Humane Einrichtungen dieser Art 
werden in unfern Bildern gezeigt. Andere Bilder, die natur
gemäß schwer oder überhaupt nicht zu beschaffen sind, könn
ten uns jedoch auch aus deutschen Gefängnissen noch so manche 
höchst rückständigen Zustände vor Augen führen. Der Stati
stik nach haben 1929 in deutschen Gefängnissen und Zucht
häusern 1256 Insassen Selbstmord begangen.

nuug, bie wiederum Verbrecher züchtet. Ganz fraglos beweis

Hilfe durch das Gefängnis wirklichkeitsfremd ist.
Tas graste Vorurteil gegen Vorbestrafte ist bekannt. Man 

steckt den Menschen ins Gefängnis, um, wie man sagt, ihn 
auf die rechte Bahn zü bringen. Erreicht wird jedoch dadurch 
eher, ihn vollends aus der Bahn zu werfen.

Der aufrechte Mann, der sich eines Vergehens schuldig 
gemacht hat, muß es als sinnlosen Schimpf empfinden, durch 
Einkerkerung in einen Zustand gezwungen zu werden, in dem 

uuuy, bic loifouiuiii ouiuitujui jnujLEi. csang (tunlos ueroci* er nichts tun íatm, IIM seine Schuld abzutragcn. Wenn 
len aber solche Fälle daß das Gerede von der wirksamen um ere Zeit bis zu solch grotesken Erscheinungen gebracht hat, 

™ ^-.sfoe oon^oer wir^amen , (0 ^„^er, der sonst niemand etwas zuleide tun würde,
irgendeine kleine Sache „ausfrißt", um dadurch eine Zeit
lang ins Gefängnis zu kommen, das für ihn gegenüber seinem 
sonstigen Leben ein Sanatorium ist, dann spricht das nicht 
für die Einrichtung der Gefängnisie, sondern gegen die all- 

. gemeine Einrichtung dec sozialen Ordnung in der Welt. 
Solche „Verbrecher" sind wirklich keine Feinde der mensch
lichen Gesellschaft; aber die menschliche Gesellschaft ist ihnen 

- feind-, und vor diesem Feind fliehen "sie hinter die Gitter!

-Auch einer der ersten deutschen Rechlslehrer der Gegen
wart, Or. Bumke, gibt in seinem Buch 'über 'das deutsche Ge-- 
fängniswcsen zu, daß „das Strafmittel der Freiheitsstrafe
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der Gesentoien

der Gerechten

Noch ist dis alle Klage Salomos 
wahr: „Es ist eine Eitelkeit, die auf 
Erden geschieh:: daß es Gerechte gib:,

widerführt, und daß es Gesetzlose gibt, 
welchen nach dem Tun ' ' ’" '

welchen nach dem Tun

widerfährt. Ich sprach, daß auch dies 
Eitelkeit sei sdas heißt etwas Vergäng
liches ist)." (Prediger 8 :14) Es wird 
nicht ewig so bleiben. Am längsten ist 
es so gewesen, und bald wird mau in 
allen Ländern sagen können: „Siebe, 
ein König (Christus) regiert in Gerech
tigkeit; und die Fürsten (die irdischen 
Vertreter des Königreiches Gottes), sie 
herrschen nach Recht." (Nach Jes. 32:1.) 
Ihre Gerichtsbarkeit wird die innere und 
äußere Freimachung der Menschen vom 

Bösen bewirken. 
„Tie Zurechtwei
sungen der Zucht 
sind der Weg des 
Lebens." — Sprü
che 6:23. Zg.

ALM WO 
ÄM

i.ln ein.Frauen 
gefängnis. Auf 
dem Rückweg in 
die Einzelzellen. 
2. In einer Kran
kenzelle. Dem 
Gefangenen ist 
hier das Radio
hören gestattet.

(Foto* Keyitono.]

kn slnsl»/^uttsr- 
rslls. Irotr ver
hältnismässig 
freundlicher 
Ausstattung der 
Zelle verbringt 
d cs Kindso seine 
ersten Lebens« 
tageintrauriger 
Umgebung.

Tort halten sie 
sich vielleicht einen 
Vogel im Käfig 
— wenn es gestat
tet ist —, damit sie 
wenigstens ein le
bendes Wesen in der Nähe haben, das 
ihnen dann mit schwermütigem Unter
ton Lieder von einer goldenen Freiheit ' 
vorsingt.--------------

In den Käsig gesperrt und von gol
dener Freiheit träumend, so ist die 
ganze Menschheit. Darum ist es ihr auch 
nicht gegeben, sich in ihren Kalamitäten 
so zu Helsen, wie es innerlich als recht 
empfunden wird. Dies trifft auch auf 
die Behandlung der Rechtsbrecher zu.

Im Streben nach Recht jedoch drückt 
sich bewußt oder unbewußt das Sehnen 
nach Gottes Königreich aus. Von ihm 
werden die Kräfte ausströmen, die den 
Menschen heute mangeln, uns ihre 
drückenden Probleme befriedigend und 
wahrein'Rechl entsprechend zu lösen.
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Die nahe Segnung 
aller Geschlechter der Erde

„Wann werden diese guten Zeiten kommen, von denen Sie sprechen?", 
fragte ein Mann einen der Zeugen Jehovas, der mit ihm aus der Schwelle 
seiner Tür sprach. Gute Zeiten! Das ist es, wonach sich die Menschen sehnen; 
das ist es, was jede politische Partei, die ans Ruder zu kommen oder am Ruder 
zu bleiben wünscht, den Menschen verspricht, damit sie ihre Stimmen erhält. 
Aber die Menschen haben das schon ost gehört, und wie oft! Doch sie scheinen 
niemals aus Erfahrungen zu lernen, und das Trara um die Politik geht jahraus, 
jahrein weiter. Jetzt befindet sich die Welt in der schlimmsten Periode der De
pression, die es je gegeben hat. Natürlich, die politischen und finanziellen Pro
pheten versichern uns, daß wir den größten Tiefstand der Depression erreicht 
hätten, und daß es nun wieder auswärts gehen werde. Aber sie können den
kenden Menschen nicht einreden, daß die guten Zeiten, die sie versprechen, wenn 
sie wirklich kommen sollten, dauernd bleiben würden.

Dennoäi ist die Segnung aller Geschlechter der Erde etwas, was unbedingt 
komnit, gleichviel wie fehlerhaft die Menschen sind, und niemand wird behaupten 
wollen, daß die Menschen keine Sünder, sondern Vollkommene seien. Der Segen 
wird kontuien, weil Gott dies verheißen und versprochen hat, und seine Allmacht 
wird er- zustande bringen. Er wird die verheißenen Segnungen aus purer Liebe 
zur Menschheit kommen lassen, und zwar ist seine Zeit dafür herbeigekommen. 
Einige werden spotten und die Behauptung verlachen, daß Gvtt alle Geschlechter 
der Menschen segnen wird. Aber die Spötter, die aus den fleischlichen Arm eines 
Menschen ihr Vertrauen setzen, müssen zugeben, daß es äußerst hoffnungslos und 
lächerlich ist, zu denken, daß Menschen, und seien es auch Doktoren, Gelehrte, 
große Staatsmänner, Geistliche, Arbeiterführer oder Kapitalisten, allen Natio
nen die erwünschten Segnungen bringen könnten. Und zu allen Nationen oder Ge
schlechtern gehören nicht nur die jetzt lebenden Menschen, sondern auch jene 
unendlich vielen, die gestorben sind. Es ist das einzig Vernünftige und einzig 
Niclitipe lwcil cs das ist, was die Bibel sagt), alle so nötigen Segnungen von 
Golt allein zu erwarten. Dabei tut es nichts zur Sache, daß Gott bisher noch 
nicht solche Segunngen verliehen hat. Die Bibel zeigt uns deutlich, daß feine 
Zeit bisher noch nicht gekommen war. Er hatte ein vorbereitendes Werk zu tun. 
Gott balle es niemals nötig, sich zu beeilen, um einer Generation zu ersparen, in 
das Grab zu gehen. Er wird denen, die gestorben sind, die verheißenen Seg
nungen cbenialls bringen. Er wird sie aus dem Tode hcrvorkommen lassen.

Doch Iva NU hat Gott die Verheißung gegeben, alle Geschlechter der Erde 
zu sepiien, und welches vorbereitende Werk hat er bisher getan? Gott hat diese 
Verheißung 2045 Jahre v.Chr. gegeben. Er hat sie gegeben, ohne daß ihn ein 
Mensch oder eine Gruppe von Menschen dazu veranlaßt hätte. Gott wird sich 
niemals von Menschen zu etwas veranlassen -lassen. Aber bestimmend bei der 
Wahl des. Menschen, dem er die Verheißung gab, war der Glaube. Denn „ohne 
Glauben ist es unmöglich, ihm wohlzugefa'llen". (Hebräer 11:6) Abraham 
halte diesen Glauben und handelte auch diesem Glauben gemäß, Gott hatte den 
Glauben Abrahams bemerkt, und er stellte ihn auf die Probe, indem er von ihin 
verlangte, seine Heimat zu verlassen und in ein fremdes Land zu ziehen. (1. Mose 
12:1—3) Abraham gehorchte sofort. Er machte sich mit seinem ganzen Haus
halt auf und bewies damit feinen Glauben. Unter Gottes Führung kam er in 
das verheißene Land. Dort schloß Gott einen Bund mit ihm; er änderte seinen 
ursprünglichen Namen Abram in Abraham, das heißt „hoher Vater" und be
deutet, daß ihn Gott als ein Vorbild feiner selbst benutzte.

Gott bekräftigte die Verheißung, die er dem Abraham gab, sogar mit 
seinem Eide und sagte: „Ich schwöre Sei mir felbst, . . . daß ich dich reichlich 
segnen und deinen Samen sehr mehren werde, wie die Sterne des Himmels ... ; 
und in deinem Samen werden sich segnen alle Nationen der Erde: darum daß 
du meiner Stimme gehorcht hast." (1. Mose 22 :16--18) Diesen Schwur leistete 
Jehova, nachdem Abraham den einzigen Sohn, den er mit seinem Weibe Sara 
hatte, auf den Opferaltar gelegt hatte. Es war eine schwere Probe, auf die Je
hova Abrahani gestellt hatte, als er von ihm verlangte, seinen Sohn Isaak auf 
dem Berge Morija als ein Opfer darzubringen. Abraham gehorchte, aber er 
brauchte seinen Sohn nicht zu töten; denn im entscheidenden Augenblick kam ein 
Engel des Herrn, der ihn davon zurückhielt und ihm Gottes Billigung verkün
dete. Gott zeigte in diesem Bilde, daß Abrahams Same den Opfertod für alle 
Geschlechter und Nationen sterben mußte, ehe er sie segnen kann.

Frü h I i n g in
In alleu Ländern, in allen Sprachen und 

Zungen, bei allen Rassen des Mruschengeschlech- 
tes, bei Alten und Jungen ist der Frühling 
ein gerngesehener Gast. Wenn nach kalten, tru- 
beu, regnerischen, stürmischen Tagen die ersten 
warmen Sonnentage lammen, die uns zeigen, 
daß die Natur aus dem Winterschlaf erwacht, 
daß neues Leben sich in Busch und Baum, in 
Wiese und Wald regt, ift's, als ab das Leben in 
uns einen neuen Rhythmus annähme, sich un
willkürlich dem großen wunderbaren Pulsieren 
des ueuerwochenden Lebens um uns her anpaßte 
und mir leichter beschwingt wären.

So ist das immer gewesen. Der Frühling 
kommt wie ein Tröster, wie ein Bcrsöhnrr, wie 
ein Lebenspender in die Lande. Mir scheint, daß 
nach diesem letzten Winter der Rot, des großen 
furchtbaren Stillstandes im ganzen Wirtschafts, 
leben, der Einzug des Frühlings in ganz -be
sonderer Weife dufatmcn laßt. Unter der Kahl
heit des Winters war das Bild der ftillicgen- 
den Betriebe, der verödeten Fabriken, der Gas
sen der Armut, der abgehärmten Gesichter, der 
ganzen großen Nervosität, Ratlosigkeit und 
Hoffnungslosigkeit, die uns auf Schritt und 
Tritt entgegcnfchaut, so furchtbar kraß und 
trostlos. Wenn auch das Frühlingsblühen die 
wirtschaftliche Not, die ganze Ungerechtigkeit der 
bestehenden Ordnung der Tinge nicht zu mil
dern vermag, so nimmt es doch mit seiner un
aussprechlichen Pracht dem Bilde, das sich uns 
täglich bietet, das Krasse, Harte. Wir müssen 
es empfinden: Eines wenigstens ist uns unge
schmälert geblieben, die Schönheit der Natur! 
Bei all der Knappheit und dem Mangel, an die 
man sich hat gewöhnen müssen, ist cs doppelt 
wundersam, den Reichtum des Frühlings zu 
sehen, die verschwenderische Fülle der Blüten, 
die Pracht und Herrlichkeit, mit drr er den 
Verfall im Menschinlande wie mft einer schim
mernden Tecke zudeckt. Ter Frühling trägt 
Schönheit auch in des ärmsten Mannes Leben. 
Man hat sich in diesem Winter so -vieles ver
sagen müsien, mehr noch als bisher. Nur gerade 
zu etwas Feuerung und der kärglichen Mahlzeit 
hat es gelangt; man wurde so mißmutig und 
gleichgültig, lind nun lockt mit einem Male die

Erwachen
Sonnenschein - goldene Macht - 
was hat dein müdes Licht vollbracht 
nach Winters Leid?
Dein warmer Hauch erglüht.
Flur, Strauch und Baum erblüht 
und jauchzet Dankeslied 
im Lebenskleid.
Sonnenschein - tust uns so wohl;
bist drum der Wahrheit Licht Symbol: 
Heilsam dein Strahl.
Gebiert doch dein Erguß 
Leben im Überfluß.
Was dir nicht singen muß, 
bleibt leer und kahl.
.Sonnenschein - herrlichstes Bild. 
Jehova ist Sonne und Schild. * 
Sein Lebenswort
erhellt den Lebenspfad;
der Menschheitsfrühling naht.
Alles was Odem hat, 
jauchzt fort und fort. E. A.



allen Landen
Sonne hinaus, und die Welt steht in Blüte a 
— dem nor- und lerdgemohnten Herzen scheint 
es last, so schön wie noch me.

Wo alles, was sich Menschen ansgrbaut haben, 
dem Bersall und Untergang entgegcngeht, wo 
alle Mcnjcheumacht erschüttert ist, wo alles 
ratlos, uud hossuungssos eine Welt in Trümmer 
gehen sieht, da zieht mit strahlendem Lächeln, 
mit Glanz und Schimmer, mit Blütenrrichtum 
und Farbenpracht der Frühling ein und zeigt, 
wie die Werke Gattes, des Allmächtigen, so 
völlig unberührt bleiben» so über allem stehen, 
was der kleinen Menschen Rot bedeutet. Er 
kleidet diese Welt der Arbeitslosigkeit in Schön
heit und sagt: Seht, Jehova ist reich und herr
lich über die Magen. Wendet euch doch ihm zu, 
ihr Mcnschenlinder! Ihm, der ês neu zu 
machen vermag. Ihm, dem keine Wintersnot 
zu grog ist. Ihm, der selbst Totes wieder zum 
Leben bringen kann!

So wie Jehova draußen in der Natur alles 
neu zu machen vermag und diese elende Welt 
mit Schönheit überschüttet, so vermag er auch 
das Menschengeschlecht wiederaufzurichtcn aus 
seiner Rot. Ter Feind, der es in diese Not 
hincingctrieben hat, ist wohl ein mächtiger 
Fürst, der Fürst dieser ganzen Welt. Aber Je
hova ^wird über, ihn siegen, wie der Früh
ling über den Winter gesiegt hat. Wie sich der 
ärgste Griesgram nicht vor der Tatsache ver- 
schljegrn kann, daß jegt der Lenz allem Winters- 
grau ein Ende gemacht hat, so wird sich dann 
tein Menschcnhrrz vor der Tatsache verschlie
ßen können, daß Jehova íïonig ist, der König 
der Erde, und daß seine Herrschaft lauter Segen 
ist. Und wie wir heute alle ausotmen, daß Kälte 
und Finsternis gewichen sind, und uns der 
Sonne und des Blühens freuen, so werden dann 
alle Menschen ausotmen, wirklich avfatmen; 
denn mit einer Flut von Wahrheitslicht wird 
alles, das fegt traurig und öde und schmerzlich 
aus Erden ist, zu reichem, fröhlichem Blühen 
gebracht werden.

Tas ist die Frühlingspredigt, die in diesem 
Jahre lauter erklingt denn je. Möge ihr köst
licher Trost von recht vielen Herzen verstan
den werden! ' E.J.

Jahrhundertelang ist es ein Geheimnis gewesen, wer der Same sein würde, 
durch den die Segnungen kommen folken. Die Juden, der nntürliche Same Abra- 
hums, Hallen während der 2000 Jahre ihrer Geschichte bewiesen, daß sie nicht 
der wahre ^ame sein konnten, Ta erklärte Petrus, ein galiläischer Fischer, unicr 
der Inspiration des heiligen Geistes, in seiner Pfingstpredigt den Juden im 
Tempel zu Jerusalem das Geheimnis und sagte: »Ihr seid die Söhne . . . des 
Bundes, den Gott unsern Vätern verordnet hat, indem er zu Abraham sprach: 
.Und in deinem Samen werden gesegnet werden alle Geschlechter der Erde? 
Euch zuerst hat Gott, als er seinen Unecht erweckte, ihn gesandt, euch zu segnen." 
(Apostelgeschichte 3 :25,26) Jesus Christus ist also der Same Abrahams, durch 
den alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden sollen. Ter Apostel Paulus 
erklärt uns in b. Korinther 15 :20, daß die Tatsache, daß Jesus aus den Toten 
auscrwcckt wurde, ein Beweis und eine Gewähr dafür ist, daß zu Gottes be
stimmter Zeit alle Toten anferweckt werden; und Jesus selbst sagte: „Tie Stunde 
kommt, wo alle, die in den Gräbern siild, meine Stimme hören und hcrvor- 
kommen werden." — Johannes 5 :23,29.

Nun ist es 1900 Jahre her, daß Jesus gestorben, auferwcckt worden und gen 
Himmel gefahren ist. Warum hat nun Goll, wenn Jesiis doch der wahre Same 
Abrahams ist, seine Verheißung noch nicht wahr gemacht? Warum hat die 
Segnung aller Geschlechter noch nicht begonnen? Nun, sie hat schon begonnen. 
Ter Apostel Petrus sagt in der oben angeführten Schriflsielle, daß die Segnutlg 
in seinen Tagen begonnen hatte, mit ihm und seinen Mitaposteln und den andern 
wahren Christen. Sie hatten die Segnung der Vergebung ihrer Sünden dnrch 
Glauben erhalten. Sie waren als Gottes Kinder angenommen und völlig mit 
ihm versöhnt worden. Sie strebten nach dem Preis der Unsterblichkeit in himm
lischen Lrtern, und nach einem Anteil pn dem Werke in Gottes Königreich, 
wenn sie sich als treu erwiesen. Und alle, die während dieses Christlichen Zeit
alters Christus Jesus als ihren Erlöser angenommen haben, die das Kreuz auf 
sich genommen haben und ihm nachgefolgt sind, haben durch Christus Jesus, den 
verheißenen Samen, Gottes Güte empfangen.

Doch die wahren Christen oder Nachfolger Jesn sind nicht die einzigen, die 
durch den Samen gesegnet werden sollen. In I. Johannes 2 :2 lesen wir: „Er 
ist die Sühnung für unsere Sünden, nicht allein aber für die unseren, sondern 
auch für die ganze Welt." Unter Christen verstehen wir die, die während dieser 
Christlichen Ära aus allen Nationen herausgewählt worden sind, um mit Chri
stus vereint das himmlische Königreich oder die Regierung zu bilden. Aber 
Gottes Verheißung sagt, daß „alle Nationen" gesegnet werden sollen. Es gibt 
heute Hunderte Millionen von Menschen, die sich wohl Christen nennen, aber 
in Wahrheit alles andere eher tun, als den Lehren Christi zu folgen. Es gibt 
ganze Völker, die von der Geistlichkeit als Christen bezeichnet werden, während 
Jesus selbst sagte, daß seine Nachfolger nur eine „kleine Herde" seien. Darum 
muß die Segnung aller Nationen, einschließlich der vielen Millionen sogenann
ter Christen, noch in der Zukunft liegen. -

Ter Apostel Paulus hilft uns verstehen, warum Gottes liebende Güte alle 
Nationen noch nicht durch den verheißenen Samen gesegnet hat. Er erklärt in 
feinen Briefen etwas, das bis dahin ein großes Geheimnis gewesen war, näm
lich daß dieser Same Abrahams nicht nur Jesus Christus ist, sondern auch seine 
wahren Jünger, die bis zum Tode rren sind, einschließt. Jesus ist das Haupt, 
und die andern sind die Glieder des Samens. In Galater 3 :7—9, 16 und 29 
lesen wir: „Erkennet denn: die aus Glauben sind, diese sind Abrahams Söhne. 
Die Schrift aber, voraussehend, daß Gott die Nationen aus Glauben recht
fertigen würde, verkündigte dem Abraham die gute Botschaft zuvor: ,Jn dir 
werden gesegnet werden alle Nationen.' Also werden die, welche aus Glauben 
sind, mit dem gläubigen Abraham gesegnet . . . Dem Abraham aber waren die 
Verheißungen zugesagt und feinem Samen. Er sagt nicht: ,und den Samen', 
als von vielen, sondern als von einem: ,und deinem Samen', welcher Christus 
ist . . . Wenn ihr aber Christi seid, so seid ihr denn Abrahams Same und nach 
Verheißung Erben."

Während der vergangenen 1900 Jahre hat sich also die Segnung der Natio
nen deshalb scheinbar verzögert, weil Gott die Glieder des Samens der Ver
heißung berufen, auserwählt und geprüft hat. „Viele sind berufen, aber wenige 
sind auserwählt." Offenbarung 7 :4 und 14 :1 zeigt uns, daß es 144 000 Aus
erwählte sein werden, die schließlich gekrönt und mit dem Herrn Jesus auf 
seinem himmlischen Throne sitzen werden. Sie müßen bis zum Tode getreu 
sein; dann wird sie Gott in göttlicher Natur auferwecken, damit sie, mit Chri
stus Jesus vereint, seine Verheißung, alle Nationen der Erde zu segnen, erfüllen 
können. Sobald der Same Abrahams vollendet fein wird, wird dieser vollendete 
Saine die ganze Menschheit segnen.
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Sie Geschehnisse, die sich seit 1914 .ereignet haben, beweisen, dass die Erfül- 
lung der Prophezeiungen Jesu und aller Propheten gckomnien isr. Die Zeit ist 
gekommen, wo Jesus seine unsichtbare Herrschaft über die Erde angetreten 
bat und die Nationen, das heisst ihr Lnstem, den unsichtbaren und den sicht- 
baren, irdischen Teil der Organisation dessen zerschmettert, der alle Geschlechter 
der Erde ins Unglück gebracht hat: Satan, der Teufel, „die alte Schlange". Es 
gibt auch einen Samen der Schlange, dessen Vater der Teufel ist, wie Jesus 
sagte. (Johannes 8 :44) Dieser hat der Menschheit, die ohnehin unter der 
ererbten Sündhaftigkeit und Unvollkommenheit, unter Krankheit und Tod schwer 
zu leiden hatte, noch mehr Leiden auferlegt, sie bedrückt und ausgebeutet, sie falsch 
belehrt und betrogen, sie in teuflische Kriege verstrickt, ihnen die Wahrheit Gottes 
vorcnthalten. Diese werden mit Satan in der Schlacht von Harmagedon, die 
jetzt nahe bevorfleht, vernichtet werden. Wenn Satan und fein Same, die bisher 
durch ihre böse Organisation im Himmel und auf Erden über die Menschen 
geherrscht haben, noch weiterhin Einfluss auf die Angelegenheiten der Mensch
heit haben dürften, würden die Segnungen, die über alle Nationen kommen 
sollen, niemals kommen.

Die Ereignisse seit 1914 beweisen auch, dass sent die letzten Glieder des 
Samens Abralmms auf Erden sind. Das beweist, dass die Segnung aller Natio
nen nabe ücvorstcbt. Ta die Heilige Schrift Jesus als das Haupt des „Samens 
Abrahams" bezeichnet, und seine Nachfolger als die Glieder seines Leibes, ist es

2ö!abuuu^ von LU. Girod, Bavaria-Verlag1, München.

Von den Wundern des
Bon Dr. Hans-Wilhelm Bergmann.

Du ösfneft die Augen, und die Umwelt strahlt 
ihr Bild in dich hinein. Tie Regenbogenhaut 
verengt oder erneuert ihre schone farbige 
Blende je nach Hell oder Tunkel. Tie Linse, 
rein und klar wie' Bergkristall, streckt oder run
det ihren knorpeligen Körper, um Nah und 
Fern in gleicher Schars- zu zeigen. Und im 
schwarzsamtigen Hintergründe der Reizhaut, 
da besindet sich das Wunder aller Wunder. Ein 
Grübchen von kaum eineinhalb Millimeter 
Durchmesser, und in seiner flachen Wölbung 
nicht weniger als süufzigrausend stäbchenför
mige Fühler, die auf den Lichtstrahl lauern, 
um die Bilder ins Gehirn weiterzuleiten.

Du saugst Lust durch die Nase ein, und zwei 
mufchelfärmige Gebilde, nicht jo gross wie die 
Spitze eines Zeigefingers, prüfen sie auf ihren 
Geholt. Tiefe zwei Ouadratzentimeter Schleim
haut liefern feinere Analysen als das beste La
boratorium. Schon der hundertste Teil von 
einem millionstel Gramm Moschus und gor 
der sünshundertfte Teil eines millionstel 
Gramms Mcrlapian lm Liier Lust genügt zur 
Wahrnehmung.

Ein Ton dringt zu dir. Er verliert sich in 
dem dunklen Gang des Ohres und stösst an die 
zarte Membran des Trommelfells. Tiefes sagt 
nun, was da draussen singt und klingt, einem 
siligranifchen Mechanismus von Knöchelchen. 
Eine wasfcrgcfüllte Leitung trägr es weiter, bis 
es zum feinsten aller Instrumente kommt, zur 
Konischen Harfe. 24 00V einzelne Saiten trägt 
dieses wunderbare Organ, welches Tön- von 
18 Schwingungen bis 38 000 aufnehmen kann 
und weiterleitet, bis das Getön an die Pforte 
des Gehirns dringr und Einlass findet ins Be
wusstsein.

- Prüfend streicht deine Hand über irgendwas. 
Und sofort hast du das Gefühl des Glatten oder 
Rauhen, des Trocknen oder Schlüpfrigen, des 
Kalten und Warmen. Ein wimmelndes Heer 
von Ncrvcnknötchen, jedes für sich ein kleines 
Wunderwerk, die einen jür Truck, die andern 
für Wärme und Kälte, verteilen sich aus den 
weiten Flächen der Haut und vermitteln die 
Verbindung zwischen dir und der Aussenwelt.

Die Sinnesorgane sind ober nur die Schild
wachen unserer Festung. Welche Wunder muss 
erst diese Festung bergen, wenn schon die Wäch
ter so überaus kunftbrgabtcr Art sind! — Ta 
ist der Oberkommandant, das Gehirn. Unbewegt 
liegt es in der Schadelhöhle wie ein seltsamer 
Polnp. Es ist wie die Akkumulatorenbatterie im 
Elektrizitätswerk. Tiefe Stille in dem Raum, 
nichts von Arbeit und Bewegung ist zu sehen. 
Und doch sendet das dunkle Gewölbe mächtige 
Ströme hinaus und gewaltige Kruste. Oder es 
ähnelt noch mehr dem Schaltbrctt bei der Ty- 
namo von fünftausend Pscrdekräften. Ein un
scheinbarer Mann steht dabei, bändigt mit einem 
Handgrisf die ganze Naturgewalt und lenkt sie 
hin, wo man ihrer bedarf.

Da zuckt das Herz, das Urbild der leben- 
erhalteuden Arbeit, mit starkem Schlag. Durch

Der Wunderdoktor
Hier sitzen sie schlotternd und warten voll 

Bangen —
und bekommen vom „Meister" was ausgehan- 

gen.----
Die Meifterkräste in sich nicht ersticken, das 

ware gescheiter!
Bon wundcrdoktorlicher Scheu aüzurückcn, das 

brachte sie weiter!
Was Menschen auch können, die Natur erst es 

lieh;
doch sie borgt stets nur Brocken — das Gesamt 

behält sie. '
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passend, die jetzt lebenden oder lenten Glieder als die „Füße" zu bezeichnen. Es
mfansrhlirl-tein OrrinnkmiK - sind die, die heute dem.Beispiel des Aooftels Paulus folgen, indem sie „öffentlich 
memcniicnen Organismus ?n^in ben Häusern» tuach anderer Übersetzung: „von Haus zu Haus") die Bot-
seine straft könnte eS zwanzigtausend Kilo
gramm an einem einzigen Tage einen Meter
hoch cmporheben.

In der wl-rzelähvlichca Lunge belädt das 
Blut seine mikroskopischen roten Blutkörperchen 
mit Sauerstoff. Unsagbar groß ist ihre Zahl, 
denn schon in einem einzigen Bluttropfen sind 
fünfhundert Millionen enthalten. Wäre jedes 
dieser Körperchen auch nur so groß wie ein 
Stcänadelkvpf, so müßte feder Mensch so groß 
sein wie der fast neuntausend Meter hohe Mourir 
Everest, der höchste Berg, der Erde. Tiefe wim
melnden Kähne tragen ihre Fracht nach allen 
Enden deS Körpers, so die förmige Lust der 
Welt im dunklen Organismus verteilend, durch 
dir großen Kanäle bis in die feinsten Haarge- 
iäßc. Tann eilen sie, entladen ihre Bürde, und 
lehren, durstig nach neuer Last, zum Herzen 
zurück.

Fm Term mit seiner weichen, zottigen Aus
kleidung trinkt das Blut durch ungezählte 
Saugnävschcn den Most der Nahrung. In der 
Leber speichert es emsig wie eine Diene den 
Zucker aus den Speisen aus, damit daS viel
fache Muskelwcrk aus diesem Reservoir ent
nehmen könne, was es nötig hat. Und in dem 
Knochenmark, der stillen Schiffswerft, nimmt 
es neue Kähne mit, neue Blutkörperchen, damit 
Ersaß da sei jür die, welche täglich untergchen.

Wunder, wohin man schaut. — Tie Natur, 
sagt Shakespeare, kann aus Gras Wolle be, 
reiten — auf dem Wege durch daS weidende 
Schaf. Tie Natur kann auch aus unserer Kost, 
aus ocrlochien Pflanzen und dem zerkauten 
Fleisch geschlachteter Tiere die Farben in der 
Iris des Auges machen, den Glaskörper und 
die Augenlinien, den harten Schmelz des Zah
nes und die Nägel an den Fingern, die Haare 
auf dem Kopf und Gewebe, viel wunderlicher 
al» alles, was Menschenhand je erzeugt. Sie 
kann Salzsäure bereiten in der Menge, die zur 
Verdauung nölig ist, Phosphorverbindungen 
zur Kehirnsubftanz und das salzige Blutwassrr 
nach einem geheimen Rezept.

So erzeugt sich die menschliche Maschine ihre 
Bestandteile srldst. Tie Gelenke als Lager, die 
Nerven als elektrische Leitung, das Gehirn als 
Schaltbrett, die Knochen als Hebel« und Pleuel
stangen, daS Fett als Lagcrfchmierc, Wärme- 
isolator und Refervemmerial, und nicht zuletzt 
die Muskeln als die bewegende Kraft.

Hast dn je bedacht,'daß dein Körper mit jeder 
Bewegung der Glieder ein Problem lost, an 
dem die Techniker aller Zeiten verzweifelten? 
Nämlich das Problem: Brennmaterial direkt 
in Kraft zu verwandeln. Nicht wie Lei der 
Tampimafchine zuerst in Wärme und dann erst 
in Arbeit, sondern ohne alle Umschweife, ohne 
jeden Mittels, und Zwischcuweg in Kraft. Ter 
Körper ist also die langgrfuchtc Kraftmaschine 
und ein lebendiger Beweis dafür, daß die Tech
nik der Notar der T^hnik des Menschen noch 
weit überlegen ist.

Tic Menschenmaschine hat deshalb den weit
aus größten Nutzeffekt unter allen Krastmo- 
torcn. Sie kann bis zu fünfzig Prozent der 
Nahrungsenergie in Muskelkraft verwandeln, 
während die vollkommenste Dampfmaschine nur 
fünfzehn Prozent und der Leste Explosionsmotor 
höchstens dreißig Prozent des Heizmaterials 
ausnützt.

Wer kann da noch- glaub«», daß- in dieser 
Naiur gerade für den Erkranknngsfall deS 
Menschen keine Fürsorge getroffen wäre? So 
daß diese selbe Natur ausschließlich auf unser 
unvollkommenes Wissen angewiesen wäre, wenn 
ihr eine Gefahr nahe lammt? Der „Stimme 
der Natur" ist die matz- und richtunggebende 
Rolle bei allen unferen Heilbeftrebungea. «n- 
zuräumea!

schäft Gottes ausbreiten. Es is: die Heine.Schar von Männern und Frauen, die 
an -onn- und ^Wochentagen an Ihre Türen kommen und Ihnen Bücher an- 
bieten, die Sie über das Königreich Gottes mit seinen herrlichen Segnungen für 
alle Geschlechter und Nationen der Erde unterrichten. Tie „Füße" der Christus- 
körverschast gehen über alle „Berge", das heißt Reiche dieser Welt, um für Je- 
hova und sein Königreich zu^ zeugen, wie der Prophet Jesaja sagt: „Wie lieblich 
sind auf den Bergen die Füße dessen, der frohe Botschaft bringt, der Frieden 
verkündigt, der Botschaft des Guten bringt, ... der zu Zion sder Königreichs- 
klasses spricht: Dein Gott herrscht, als König!" — Jesaja O2 :7.

Tie Segnung aller Geschlechter der Erde durch den Samen Abrahams be
deutet ein Hinwegnehmen des Fluches, der durch Adams und Evas Übertretung 
des göttlichen Gebotes über die ganze Menschheit kam. Sie bedeutet Versöhnung 
mit Gott durch Christus Jesus. Sie bedeutet eine wahre Erkenntnis Gottes, 
Befreiung von aller Bedrückung, gute Zeiten für immerdar, vollkommene Hei
lung von allen Krankheiten, Wiederherstellung zum Bilde Gottes, Befreiung 
von allem Bösen und allem Unglück, ewiges Leben und ein paradiesisches Heim 
auf Erden, ein Wiedersehen mit allen unseren Lieben, die gestorben find'und 
wieder zum Leben auserweckt werden. Es bedeutet eine' völlige Rechtfertigung 
des Wortes der Verheißung Gottes, und eine Erhöhung seines hohen und 
heiligen Namens. GA.

?în0N2irÌSSSN
Im „Goldenen Zeitalter" wird fo oft-von der Macht-der Finanzriefen ge

sprochen. Um den lieben Lesern einmal ein Bild von dieser Macht zu geben, er
innern wir an die Finanzlrise vom Jahre 1607. In .dieser spielen zwei ^ameri
kanische Mlliardäre die'Hauptrolle: der inzwischen verstorbene John Pierpont 
Morgan, der Begründer und Hauptinteresfent des amerikanischen Stahltrusrs, 
und Rockefeller, der Besitzer dec Standard Oil Company. Beide hatten, im 
Jahre 1906 ihre Sorgen. Ter erstere sah die Erträgnisse feines Stahltrusts 
durch ein neu entstehendes Konkurrenzunternehmen bedroht; der andere wär 
wegen Gesetzesverletzung zu 150 Millionen Franken verurteilt worden, überdies 
schwebte gegen-ihn ein Verfahren wegen-verschiedener Meineide,

.Beide Milliardäre schlossen, sich zusammen und hoben Ium 1906 in Lon- 
-don.120 Millwnen'Dollar in-Gold ab. Wogen dieser Verminderung ihres Gold
bestands mußte die Bank von England nach den für sie bestehenden Deckungs- 
Vorschriften einen entsprechenden Geldbetrag aus dem Verkehr zurückziehen. So
fort entstand in England eine Wirtschaftskrise. Solche Krisen greifen leicht auf 
andere Länder über. Deshalb hätten jetzt die beiden Geldmagnaten einen un
verfänglichen Grund, wegen angeblicher Gefährdung auch' die von ihnen in 
-ihrem 'Vaterlände Amerika ausgeliehenen Kredite zurückzuziehen. Das führte 
nun auch in Amerika zu einer großen Wirtschaftskrise; denn die beiden Geld- 
männer brachten nicht weniger als 1360 Millionen .Dollar aus dem "Verkehr, 
während der gesamte Bargeldbcstand Amerikas damals überhaupt nur 2000 
Millionen 'Dollar.betrug. - - '

'Zunächst erreichten die beiden Milliardäre, daß das gegen den Stahltrust 
gerichtete Konkurrenzunternehmen infolge der Wirtschaftskrise zusammenbrach. 
Die Krise griff in Amerika immer weiter um sich, und schließlich blieb dem Prä
sidenten der Bereinigten Staaten Roosevelt nichts anderes übrig,- als alle Ver
fahren, die gegen Rockefeller schwebten, nicderzufchlägen und Morgan um Hilfe 
zu'bitten. - .

So hatten die beiden Milliardäre ihre ursprünglichen Zwecke erreicht..Um 
-die .Wirtfchaft wieder'in Gang zu bringen, kam'dann 'Morgan der Regierung 
mit 300 Millionen Dollar zu Hilfe; auch kaufte Morgan große Mengen Aktien 
auh deren K-urs in der Wirtschaftskrise sehr gefallen war. Infolge.Liefer Käufe 
stieg 'der Kurs der Aktien wieder. Morgan verdiente an der ganzen Sache 3000 
Millionen Dollar. Die Wirtschaft kam wieder in Schwung, und Morgan würde 
als Retter des.Vaterlandes gepriesen. In Wirklichkeit hatte aber das Vaterland 
durch die Machenschaft' dieser beiden Milliardäre großen Schaden erlitten. 
Man hat diesen Schaden auf 30 Milliarden Dollar berechnet. vr. AM.

REVUE
LZ. 4. Der kalifornische Gouverneur hat erneut die Begnadigung von Tom -Woonep 
- - - -abgelehnt, der 1916 zu lebenslänglichem..Zuchthaus verurteilt worden.ist, weil er 

zusammen mit Billings ein Bombenatleittal verübt haben soll. Es sind Photo- 
' ’ - graphien 'vorbanden,-die zeigen, daß Mooney Hur Zeit, des Älnschlags weit von-der 

betreffenden Stelle 'entfernt war. Ganz Amerika weiß, daß er unschuldig ist und 
nur deshalb verurteilt wurde, weil er einer linksstehenden Arbeiterorganisation 
angchörle. — 50 arbeitslose Demonstranten und 10 Polizisten wurden bei einem 
Zusammenstoß in NewHork verletzt.

175



24. 4. In den preußischen Landtag wurden gewählt: 162 Nationalsozialisten, 94 Sozialdemo
kraten, 67 Zenlrumsleute, 57 Kommunisten, 31 Teutschnationale, 7 VollZparteiler, je 
2 Siaaispaneiler und Christlich-Soziale und 1 Hannoveraner. Auch die Wahlen zum 
bayrischen, würltembergischen und anhallischen Landtag ergaben eine starke Zunahme 
der Nationalsozialisten und fast völlige Aufreibung der 'bürgerlichen Mitte.

25,4. Telefonvcrbindung Teutschland—Südafrika soon jeder Anschlußstelle in diesen Ländern 
ausi über Funkstation London—Kapstadt eröffnet. — Griechenland hat den Goldstan
dard aufgegeben.

29.4. Bombenanschlag von Koreanern auf bobe javanische Beamte anläßlich einer Truppen
schau in Schanghai. Der'japanische Gesandte, der Generalkonsul und drei hohe Generäle 
wurden ernstlich verletzt.

3V. 4. Ter Freundschaftsbesuch einer großen türkischen Delegation — unter. Führung des 
Ministerpräsidenten — in Moskau zeigt erneut, daß sich die Türkei auf gute Beziehungen 
zur Sowjetunion einstellt. — In der Mandschurei finden ununterbrochen Kämpfe zwi
schen Japanern und Chinesen statt. Auch das Verhältnis zwischen Rußland und Japan 
wird immer gespannter. . , 's

4.5. Rücktritt des Reichswirtschaftsministers Warmbold, weil er sich zu dem Vorschlag Zeiner 
allgemeinen 40-Skundcn-Woche ablehnend verhalt^— Die. Genfer Abrüstungskonferenz 
ist »wegen Vorarbeiten" auf längere Zeit, wahrscheinlich bis zum Juni,' verschoben wor
den. — über 1 100 00 Personen — das sind ein Viertel aller Einwohner — werden in 
Berlin aus öffentlichen Mitteln unterstützt.

5.5. Durch Notverordnung ist die Internationale proletarischer Freidenker mit allen ihren 
Ncbenorganisationen 'ausgelöst worden. Ferner wurden alle militärähnlich organisier- 
icn politischen Verbände der Kontrolle des Reichsinnenministers unterstellt. — In Hono
lulu wurde vor einiger Zeit die Amerikanerin Massie von einem Eingeborenen angeblich 
vergewaltigt. Ihr Gatte, ein amerikanischer 'Marineoffizier, ermordete hierauf dem Be
schuldigten. Das Gericht verurteilte ihn jeyl zu zehn Jabren Gefängnis, der Gouver
neur begnadigte ihn dann zu einer Stunde Haft. — Der Waffenstillstand zwischen Japan 
und China ist beute in Schanghai unterzeichnet worden. — Das irische Parlament hat 
beschlossen, dem englischen König keinen Treueid mehr zu leisten.
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Der Papst -hat wieder einmal „Goldene Worte" über die Wirtschafts
lage verlautbaren lassen: die Armen sollten ihr Los geduldig und gott
ergeben tragen, und die Reichen sollten den Armen etwas abgeben. 
Er hofft wohl, daß es wieder besser werden wird und die Reichen 
sich dann dadurch als „Wohltäter" der Armen zeigen, daß sie ihnen 
wenigstens so viel von dem allen Menschen gehörenden Oberfluß der 
Erde ablassen, daß sie wenigstens genug zu essen haben. Dann wäre 
ja wohl alles gut. ;
Arm und reich muß es — dieser römischen Gedankenrichtung nach — 
nun einmal geben. Die bestehende Weltordnung der Bedrückung und 
des Unrechts bezeichnet man als von Gott gewollt. — Ist das katho
lische Philosophie?
Audi aus protestantischen Theologenkreisen tauchen gelegentlich solch 
verwirrte Meinungen auf. Von diesen Gruppen wird dann frank und frei 
erklärt, Gott habe die Not geschickt. Er habe sie verordnet zur Heim
suchung oder zur Strafe.
Hat Gott das wirklich getan? Bestraft er.am meisten die Armen und 
Niedrigen, gerade diejenigen, die des Schutzes und der Hilfe, bedürfen? 
Einige Menschen haben diese kirchlichen Seelenhirien noch nicht genü
gend durchschaut, und darum glauben sie ihnen auch diese Ungeheuer
lichkeit. Sie werden vielleicht auf diese Weise dazu gebracht, die Bürde 
geduckt und still weiter zu schleppen, als fromme Christen :— voll Er-



Zeichnung von Prof. J. v. Belten, Bavaria*Verlag, 

gebenheit dem Walten einer mysteriösen Gottheit gegenüber, im Herzen aber, wo sich die Regungen 
eines gerechten Empfindens nicht abtoten lassen, schwer mit diesem Gott hadernd oder ihm gar fluchend. 
Man klagt über Kirchenflucht und zunehmende Gottlosigkeit, 'aber man sollte sich nicht wundern, daß 
das Volk vor einem Gott flieht, von dem die Kirchen behaupten, daß er das Böse, das Unglück und 
den Jammer -der Erde gesandt habe. Aber die, die dies behaupten, sind Lästerer des Namens des 
Allerhöchsten. Das Wort „Gott" oder „Elohim" heißt ;,Mächtiger", und der einzige Mächtige, dem alles 
Böse zuzuschreiben ist, ist der Teufel. Irgend jemand also, der einen Mächtigen predigt, der für das 
Böse verantwortlich ist, predigt — ob er dies weiß oder nicht — den Teufel.
Kommen aber autoritätsgläubige Kirchenlaien so leicht dahinter, daß auf diese Weise also gewisser
maßen der Teufel als Gatt gepredigt wird? Leider nicht! Dafür sind sie ja anerkanntermaßen Laien. Bei 
vielen von ihnen ist die einzige Wirkung die, daß sie immer weniger wünschen, mit diesem Gott ver
bunden zu sein, vor dem sie zur Hauptsache Angst empfinden.
So hat es der Teufel verstanden, gutgläubige Menschen von Jehova Gott abzuwenden. Sogenannte 
„berufene Diener" auf der Erde haben hierbei ihr gutes Teil Hilfe geleistet.
„Wehe der Erde .. .1 denn der Teufel ist zu euch hinabgekommen und hat große Wut, da er weiß, daß er 
wenig Zeit hat." Diese Worte wurden vorJahrhunderten in Offenbarung 12 :12 niedergeschrieben. Heute 
erfüllen sie sich vor unseren Augen. In der Stimmung eines milliardenfacheri Raubmörders, dem es klar ist, 
daß er nun unentrinnbar-vom Arme der Gerechtigkeit gepackt wird, tobt Satan in seinem irdischen Wirkungs
bereich herum. Nutzlos! Er und die Menschen seines Geistes sind am Ende! Jedoch das „Wehe" für die 
„wenige Zeit" ist für Millionen der unter der satanischen Tyrannenmacht lebenden Menschen hart fühlbar. 
Gott aber wird seinen Namen rechtfertigen, niemand mehr wird ihm Ungereimtes zuschreiben dürfen. 
„Er wird Recht schaffen den Elenden des Volkes; er wird retten die Kinder des Armen, und den Bedrücker 
wird er zertreten." — Psalm 72: 4.
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WO WELTEN SICH
BERÜHREN (Ein« Gei dilate von Hoffen und 

Honen, von Liebe und Louer, von 
„Oben" und „Unten".)
12. Fortietxung. CelUgerd Wilm*.

Dollar Pleiser und Frau sitzen gerade iin Herrenzimmer und unterhandeln darüber, 
was man wohl in der Sache des Jacques Haberland tun'könnte.

„Verdammt ekelhafte Geschichte!", sagt Pfeifer in seiner gewohnten rücksichtslosen 
Art und wirft dabei ärgerlich den Rest seiner Zigarette achtlos in die Ecke des Zimmers. 
Mit einem leisen Seufzer quittiert seine Frau diese Unordentlichkeit, aber sie schweigt. 
Pfeifer blickt zum Fenster hinaus und trommelt nervös gegen die Scheiben. In das 
Zimmer zurückkehrend, setzt er die Unterhaltung fort: „Ja, irgend etwas mutz ich wohl 
tun, denn die alte Haberland ist fäbig, einen Skandal zu provozieren, um mich zu zwin
gen, cuvas zu tun. Wie gemein diese Leute manchmal fein können!"

Frau Or. Pfeifer hat etwas für die Armen übrig, und vor allen Dingen immer 
für eine Muller. Trotzdem sie meist, dast es im allgemeinen nutzlos ist, ihm zu wider» 
sprechen, entgegnet sie doch: „Ich glaube, diese Leute sind zu einfach, um in einer solchen 
Sache gemein fein zu können. Sie Hl doch die Multer von Jacques, und was tut eine 
Muller nicht für ibrc Kinder!" — „Tas ist eben die Dummheit der Wei------- , Frauen", 
verbessert er sich dann; „ihr deckt und bedeck: jede Schweinerei." „Aber ich bitte", unier- 
brichr sie ibn, „warum siebst du nur alles immer mit so häßlichen Augen an? Wir 
Müller versieben es eben nur besier als ihr Männer, zu unlerfcheiden zwischen Tor
heiten der Kinder und einem bösen Herzen.' Ich brauche mich nur an mich selber erin
nern, dann weist ich, dast ich manches von dem, was ich früher tat, heute bedauere, und 
dast ich es nicht tat, weil ich böse sein wollte, sondern weil die Neugier mich lockte, das 
Unbekannte kcnncnzulernen, weil die Versuchung kam, weil der Augenblick günstig war, 
und weil andere Dinge mehr — die ganz außerhalb meines eigenen Erlebens ' stehen 
— mich dazu lricbcn. Trotzdem ich hinterher fast immer bedauerte, was Ich tat. So 
sind alle jungen Leute. Kein junger Mann und kein junges Mädchen will böse sein; sie 
möchicn alle gern so leben und auftreten, dast man sie gern hat. Überhaupt kein Mensch 
ist aui der Erde, der nicht wünscht, dast man ihn gern hatte, und hierin liegt der 
Beweis dafür, dast das Böse nicht im Menschen ist, sondern dast es aus dem Leben und 
aus den limständen geboren wird."

Jetzt hält sic mit einem Male fast erschreckt inne. Sie weist gar nicht, wie schön sie 
ist, wenn sie in diese Begeisterung der Verteidigung des Lebens der Jugend hinein- 
loliiini. Auch Or. Pfeifer sieht das.'Aber sein Stolz und sein Selb st be wicht jein haben ihn 
viel zu kehr in Ablehnung alles wirklich Schönen hrncingetrieben, als dast er lange unter 
dîcìeni Einfluß bleiben könnte. So ist es auch jetzt wieder der Spott, der ihm die Zunge löst 
mit den Worten: „Tu kannst es schon beinahe so gut wie Madame Fuchs." Frau Ina 
ist Gemeinheiten von feiten ihres Mannes gewöhnt, und darum schweigt sie auch jetzt 
zu diesem unschönen Vergleich, den er macht.

Or. Pfeifer kehrt zum Gegenstand zurück. Er setzt sich auf die Lehne des hohen 
Stuhles, und während seine Hand lästig mit dem Brieföffner des Schreibtisches spielt, 
meint er: „Hat doch was Gutes an sich, die Sache; denn nun ist doch völlig offenbar 
geworden, dast der Jacques ein niedriger, gewöhnlicher Kerl ist. Seine Mutter da vor- 
zu schicken mit Drohungen, die fast wie eine Erpressung ausjehen! Aber bei mir haben 
sie kein Glück mit solchen Mätzchen."--------Dabei steht er auf, steckt die Hand in die 
Hosentasche und macht bewustt elegante Figur, drohend und prophetisch — wie auf der 
Kanzel — den Zeigefinger in der Luft bewegend.

Frau Ina sieht ihn nur einen kleinen Augenblick so. Sie kennt diese Geste aus 
feine» Vorträgen zur Genüge, und sie kennt auch ganz genau die Stunde, seit der er 
sich diese Stellung angenommen hat. Nach einem Vortrag hat ihm mal eine Dame ge
sagt, er wirke direkt suggerierend, wenn er so irgendeinen im Vortrag ausgesprochenen 
Gedanken bekräftige. Frau Ina hat diese Unterhaltung angehört und'hat seitdem jedes 
Mal, wenn er immer wieder diese Stellung einnahm, die gröstie Verachtung für seine 
Schauspielerei empfunden. Resigniert wendet sie sich zur Seite. Wenn sie ihn schon hören 
must, sie will ihn wenigstens nicht mehr dabei sehen. Das hat zur Folge, dast vr. Pfeifer 
sich wieder nicdcrsetzt. Die eben eingenommene Stellung nützt natürlich nur, -wenn 
irgend jemand da ist, dem er damit imponieren kann. Jetzt fährt er fort und sagt: 
„Ich habe Lydia natürlich sofort gefragt. Ist selbstverständlich eine Verleumdung, das 
Ganze, und eigentlich sollte ich mich gar nicht mehr darum kümmern, aber die Haber
land will . . .

Ja, richtig, so kann ich's machen, ich werde selbst das Kollegium von dieser Erpres
sung in Kenntnis setzen, dann kann die Alte ruhig zum Pedell gehen, dann wird ihr 
Besuch nur bestätigen, was ich den Herren schon vorher zur Kenntnis gab." !

„Und wenn es nun doch so ist, wie Frau Haberland sagt?", nimmt jetzt Frau Ina 
zögernd den Faden der Unterhaltung in die Hand, indem sie im selben Augenblick ein 
wenig das Ohr zur Tür neigt, weil es ihr ist, als höre sie aus der Richtung des Zimmers 
Ludins Laute, die an das Weinen eines Kindes erinnern,

Or. Pfeifer fährt in die Höhe: „Was soll das heisten, Ina? Soweit darf doch wahr
haftig deine Sympathie für dieses Pack nicht qehen, dast du sogar deinen Sport mit 
deinem eigenen Fleisch und Blut treibst! Mein Kind lügt nicht! Wie kannst du so etwas 
denken? Wenn Lydia sagt, es ist nicht wahr, dann ist es nicht wahr, und austerdem ist 
eine deutsche Pastorentochter viel zu stolz, sich mit einem Proletarierstudenten ..."

In diesem Augenblick ^ibt es einen fürchterlichen Lärm oben in Lydias Zimmer. Das 
Weinen artet in Schreien aus, die Tür wird aufgcristen, Lydia stürmt die Treppe her-

^Silvngsmägüclilcsit bei 
Tuberkulose

Tie Tuberkulosenotiz aus Seite 88 des GZ. 
hat verschiedene Erörterungen sür und wider 
ausgelöft. Urner auderm erhielten wir einen 
Bries von Herrn vr. weck. W. Kröner, Berlin» 
Charlottenburg, Berliner Str. 54, aus dem wir 
den Hauptteil nachstehend abdrucken: 
„Sehr geehrte Redaktion!

Ihre Notiz In der letzten Nummer Ihrer ge
schätzten Zeitschrift über das Tuberkulojeeleud 
hat -mich lebhaft interessiert...

Die Bemerkung, dast die Tuberkulose eine 
.reine Clendskrankheit sei, der man mit Imp, 
sungen nicht Leikommen könne, trifft doch nicht 
zu. Ich habe mir erlaubt, Ihnen mit 'gleicher 
Poft Aufklärungsmaterial ^besonders das Buch 
,Die besiegte Tuberkulose'! über die seit zwanzig 
Jahren bewährte Methode Prof. Friedmanns 
zu übersenden, das sür Sie von grogrem Jnter- 
esie sein dürfte, und Ihnen zeigen wird, dast 
der Weg zur Ausrottung der Tuberkulose effek
tiv gewiesen ist und nur aus unbegreiflichen 
mammoniftischen Gründen nicht beschritten 
wird. Was hier geschieht-, ist tatsächlich einer der 
größten Kulturskandale unseres Jahrhunderts, 
la man kann es eigentlich nur als eine teuslische 
Barbarei bezeichnen. Lier werden auf Kosten von 
Millionen blühender Menschenleben jährlich Mil
liarden verdient, Lie nicht mehr verdient werden 
könnten, wenn man diese unschädliche und hoch
wirksame Heil- und Schutzbehaudlung Fried- 
manns allgemein und von oben Hec rmführcn 
würde. Da mir in den letzten zwei Jahren etwa 
2000 sriedmannbehandelte und größtenteils ge
heilte Patienten durch die Lände gegangen sind 
und ich auch die Literatur genau kenne, glaube 
ich sachverständig mitreden zu können.

Ich weise daraus hin, daß in dem einzigen 
Ort der Welt, wo die Frirdmaunmethode syste
matisch durchgesührt wurde, der ungarischen 
Stadt Pesterzsebet (70 000 Einwohner), bei 
einer in allergrößtem hygienischen und sozialen 
Elend lebenden Proletarierbevölkerung durch 
systematische Frledmannimpsung allein die 
Tuberkulosesterblichkeit innerhalb von 6 Jahren 
um über 58 Prozent gesenkt wurde, also ein 
Rückgang, wie ihn die beftsamerten Länder 
Europas nicht In 28—38 Jahren durch HeU. 
stättrnbehandlung erzielen konnten. Ebenso 
wurde in dem Stellinger Tierpark Lagenbecks 
die Tuberkulose der Tiere zweimal durch Fried» 
manndurchimpsung vollkommen ausgerottet. 
Bon den 5888 deutschen Tierärzten verwen
den 2888 das Mittel mit bestem làsolg.

Selbstverständlich soll das nicht heisten, daß 
nicht auch sür die soziale und -sozialhygienische 
Besserstellung der Tuberkulösen gekämpft wer
den soll. Wer LiS hier das Ziel erreicht ist, 
darüber vergehen noch Jahrzehnte, und lnzwl» 
scheu sterben in Deutschland allein jährlich un
nütz etwa 68 888 Menschen an der weißen Pest. 
Mit einem Bruchteil der bisher aufgewandlen 
Mittel wäre die -Tuberkulose innerhalb von 
anderthalb Jahrzehnten auszurottea...

Mit vorzüglicher Hochachtung
gez. Vr. Kröner.^

Unsere geschätzten Leser-wissen, daß das GZ. 
gegen Las Jmpjen ist. ES handelt sich Lei dem 
Friedmannversahrrn um gezüchtete lebende 
Tuberkelbazillen, die- ursprünglich von einer 
tuberkulosekranken Schildkröte gewonnen 
wurden. Die Anhänger dieser Methode betonen, 
daß der Umstand, daß der Jmpjstofs also von 
einem Kaltblüter stammt, den gewaltigen Un
terschied zwischen diesem Mittel und allen sonst 
von Ler Medizin angewandten Seren öte. 
schasse, weil dieses Kaltblüterprodukt sür den 
Menschen und alle andern Warmblüter erwie
senermaßen keinerlei Gefahren in sich berge.
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.Wir sind nicht in der Lage, die Richtigleit dieser 
Behauptung' nachzuprüsen. Andrerseits sind in 
dem von Dr. Kröner angegebenen. Buch viele 
Heilerfolge ans allen Ländern berichtet wor
den. Tie Frage wäre hier zum mindesten, ob 
der wohl immer vorliegende Nachteil einer 
Impfung bei dieser Methode nicht doch dadurch 
überragt wird, dog wirtliche Heilung von der 
grauenhaften Lungenpest zu erzielen ist. Es 
mutz den Tuberkulosekrankem-selbst überlassen 
bleiben, sich hierin zu entscheiden Bon unserer 
Leite aus möchten wir nur nicht einer guten 
Lache im Wege stehen, wenn es sich wirtlich so 
verhält, wie Herr Dr. Kroner schreibt.

I.0SUNZ des Kreuzworträt
sels aus Nr. 71

In der Angabe der Bedeutungen 
mußte es unter //Waagerecht" 
heißen; 5. Sohn Jakobs.

Landwirtschaftliche Krisis 
auch in Dänemark

Tas Hauptaisatzgebiet für die dänischen Land
wirte war England, und seit England sich mit 
hohen Zollmauern umgeben hat, befinden sie 
sich in großen Schwierigkeiten. Schweine stehen 
so niedrig im Preise, daß ein Bauer, der sechs 
Schweine zu Markte brachte und keines davon 
verkaufen tonnte, die Tiere in den Wald trieb, 
um sie nicht wieder mit nach Hause nehmen zu 
brauchen.

500 Froschfarmèn
In den Bereinigten Staaten gibt es jetzt 

ungefähr 500 Froschsarmen. Ja Los Angeles 
werden jährlich über drei Millionen Frösche ge
gessen, in Philadelphia vier Millionen, und in 
New Dork vielleicht zehn Millionen. Ilm einen 
sogenannten Ochfenfrosch bis.zur Schlachtreife 
aufzuziehen, braucht es zwei Jahre.

Löwen in Kenia
In Kenia, Ostafrika, vermehren sich die Lö

wen mit großer Schnelligkeit.. Die Bahnbeamten 
sehen sich gezwungen, sich des Nachts in den 
Stationsgebäuden einzuschließen und den Bahn
steig nur zu betreten, wenn ein Zug kommt. 
Dann schlagen sie auf Dlechdeckel, um die Be
stien durch den Lärm zu verscheuchen. In der 
trockenen Zeit umlagern die Löwen häufig die 
Wasserbehälter.

unter, und ihr ununterbrochenes Schreien „Jacques, Jacques!" zeigt mehr als alles 
andere, wie wenig pädagogisches Verstehen manches Mal in der Seele sogenannter 
Pädagogen wohnen kann.
.. Als Dr. Pfeifer aus dem momentanen Erstaunen des ersten Erschreckens heraus ist, 
in, Lydia längst zur Haustür hinaus; nur das bestürzte Gesicht des Zimmermädchens 
blickt über die Treppenbrüstung, aber als sie Dr. Pfeifer.erblickt, zuckt sie.zurück. Mit ein 
paars «ätzen ist Pfeifer die Treppe hinaufgesprungen, schiebt das erschreckte Mädchen, 
das In der Tür des -geöffneten Zimmers steht, zur Seile und tritt in den Raum. In 
wenigs Augenblicken hat er beide Briese gelesen, und dann herrscht er das 'Mädchen an: 
„Wohin ist Lydia gegangen?" Noch ganz benommen von dem schreckhaften Erleben die
ser letzten wenigen Augenblicks, ist das Mädchen fast unfähig, zusammenhängend zu 
sprechen. Sie zeigt mit der Hand in die Richtung der Pappelbank und sagt nur zweimal 
zögernd, mit vom Schreck gelähmter Zunge: „Geschoben, geschossen!" Nun erinnert 
sich vr. Pfeifer des gehörten Schusses und wird bleich, -Ihm fällen wieder die Worte der 
alten Haberland ein, datz sie befürchte, Jacques werde sich irgendwas antun.

^.Aber das ist doch Unsinn: Schreckschuß, Bluff'", argumentiert er bei sicki selbst. 
Trotzdem springt er eiligst die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Zwiscken den 
Baumen hindurch sieht er den dunklen Schatten vieler Menschen. Aus der Ferne her 
hörlser das nervöse Läuten eines Sanitätsautos, und ganz undeutlich ist ihm, als höre 
er.auch die klagenden Laute einer Frauenstimme, die ihn an die Stimme Lydias er- 
innern. Jetzt fällt doch auf einmal -sein ganzer Sarkasmus von ihm ab. Irgend etwas 
schießt ihm in die Knie hinein, treibt ihm das Blut in die Schläfen und lässt cs Heitz 
werden in seiner Brust, und dann setzen sich mit einemmal feine Füsse in Bewegung.

So hat die Öffentlichkeit den würdevollen Or. Pfeifer überhaupt noch nicht gesehen: 
wie ser da durch den Vorgarten rast, die Pforte aufreisst und mit hinter ihm dc:in- 
wehenden Rockschössen die Strasse überquert! Durch die Bäume hindurch eilt er dec 
Pavslclgruppe zu.

Je näher er kommt/ desto deutlicher hört er Lvdias Stimme. Als er den Vlatz er
reicht, treten die Menfckcn scheu zur Seite. Sein Fuß zögert, als er das Bild' am 
Boden sieht: Seine Tochter neben Jacques Haberland, neben dem Sohn vom Flick, 
schneider? Ist das wirklich sein stolzes Mädel, das da wie ein Häufchen Unglück an 
der slrde sitzt? Ist das dieselbe Lvdia, die noch vor wenigen Stunden mit lachendem 
Munde sagte, daz das alles nur Verleumdung sei?

Während diese Gedanken einer nach dem andern durch seinen Kopf jagen, möchts 
er sich die Ohren zustovfen, um nicht mehr dieses schreckliche „Jacques, wem Jacqui" 
zu Horen. Aber schließlich beugt er sich doch zu ihr nieder, faßt sie an der Hand und 
raunt ihr zu: „Lydia, komm nach Hause,'schämst du dich denn gar nicht? 'Mädchen, 
mass ist denn nur? Lvdia, so höre doch, hast du denn gar kein Ehrgefühl im Leibe? 
Siehst du nicht all die Violen Menschen? Was willst du hier bei dem Burschen? .Komm!"

>Er macht Anstalten, sie vom Boden hochzuziehcn, aber da reisst sich das Mädckwn 
los, fund dann schreit sie: „Nein, ich schäme michnicht, ich will wieder gutmachen, was 
ich an ihm getan habe. Ich schäme mich, dass ich ihn vor dir verleugnet habe. Ich 
Habes Schuld daran, was er jetzt getan hat, und du auch,' du!", schreit sie ihren Vater 
an, wobei die Erregung ihre Worte zum überstürzen bringt. Ihr Körper wird geschüttelt 
von seinem furchtbaren Schmerz, der sie schliesslich ganz willenlos macht. Sie lässt sich 
von sdem Vater aufhcben und ruht in den nächsten Sekunden regungslos in seinen 
Armen. In demselben Augenblick fährt der Krankenwagen 'vor. Die Menschen treten fcheu 
zur Seite. Ernste Männer tragen wortlos eine Bahre. Stumpf, automatisch, abgehärtet 
gegen dieses Geschehen — täglich sehen ihre Auqen dasselbe —, legen sie den blutenden 
Jüngling auf die Bahre, setzen die Bahre vorsichtig in den Wagen und fahren davon.

sLydia läßt sich willig von Ihrem Vater nach Hause führen. Einige Augenblicks 
stehen die Menschen und diskutieren, dann geht jeder seinen Weg. Das Leben geht weiter. 
Die sfünf Pappeln an der Bank schütteln ihre Zweige; nur 'ein kleiner Blutfleck am 
Boden-zeigt etwas von dem großen Leid des Lebens, das ein paar kleine Spritzer hier 
an diesen stillen Platz sandte. — — — (Forts, folgt.)

Die Plejaden
Die'schönste aller Sterngruppen des nördlichen Sternhimmels Ist das Siebengestirn 

oder die Plejaden. Obgleich in einer Entfernung von rund 500—600 Lichtjahren, ist 
diese Gruppe am nächtlichen Himmel der nördlichen Halbkugel noch als ein kleines 
helles Wölkchen sichtbar. Ein normales Auge erkennt ohne optische ,Hilfsmittel num die 
sechs hellsten Sterne. Tatsächlich aber stehen dort 150 Sonnen beieinander, wie das Fern
rohrs und die photographische Platte erschließen. Die auf der Photographie als schwächste 
Pünktchen sichtbaren Sterne sind immer noch doppelt so hell wie unsere Sonne, während' 
der hellste Stern unser Tagesgcstirn um das KOOfache an Leuchtkraft übertrifft.

lüber das wunderbare Gebilde der Plejaden und ihre Bedeutung im Universum 
schreibt Richter Rutherford in feinem Buch „Versöhnung": .

^Das Siebengestirn, welches das Sternbild der Plejaden formt, scheint das krönende 
Zentrum zu sein,' um das alle bekannten Planetensysteme kreisen, ähnlich wie die Pla» 
nelen unserer Sonne von ihr dirigiert werden und jeder sich um sie in feiner besonderen 
Bahn dreht. Es ist'mit großer Überzeugung der Gedanke geäußert worden, daß einer der 
Sterne jener Sterngruppe die Wohnstätte Jehovas und der Ort der höchsten Himmel, 
nämlich die Stätte sei, worauf der inspirierte Schreiber hinwies, als er sprach: .Höre du, 
von!der Stätte deiner Wohnung, vom Himmel her!' (2. Chromka 6:21) Man meint, 
datz Mes der Ort fei, auf den Hiob deutete, als er unter Eingebung schrieb: Kannst du 
die lieblichen Einflüsse der Plejaden fdes Siebengestirns) binden, oder lösen die Fesseln 
des Orion?' — Hiob 38:31; cngl. übers."
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Gebt der Jugend ein Ziel!
Sein wirtschaftlichen Durcheinander in der Welt pon 

Keule stellt sich ebenbürtig ein Kampf der Geisler zur Seite.' 
Tic politischen Fronten verschanzen sich in immer starreren 
Linien. Sie sind ebenso der Ausdruck unterschiedlicher Gei-- 
stesströmungen, wie einander entgegengesetzter materieller 
Interessen. Zn wie hohem Grade die Lage schon zugejpiHt ist, 
beleuchteten einige Ausführungen des Reichskanzlers Brüning 
vor dem Reichstag:

„Es gibt eine Hoffnung für alle Länder: Dag die Krise
ln den nächsten Wochen und Monaten auf der ganzen Welt 
so ungeheuer rapide Fortschritte machen wird, dag ein War
ten auch nur um Wochen und Monate die Welt in eine Lage 
bringt, aus der daun vielleicht kein Ausweg zu finden ist. 
Dieics Wort wird für die Släatsmänncr, mit denen ich in 
den letzten zivci Zähren gesprochen habe, nichts Neues sein... 
Es koiniiil daraus an, ohne Übertreibung in den nächsten 
Wochen jedem Bürger in jedem Staale die Gefahr einzu-- 
bümmern, vor der die Welt sieht . . . Ein Volk wie das 
dculsche muh in der entscheidenden Auseinandersetzung das 
Vöchstmasi au Intelligenz und Organiiationsfähigkeit auf- 
bringen, um den Kampf am sichersten und längsten aushallen 
zu können."

Vorahnungen der nahen Katastrophe erfüllen die Führer 
der Welt. Ter Optimismus schwindet. Er wäre ein Hohn 
auf die verstandesmäßige Erwägung der Situation. Für das 
Weltaanze -die Staatenlenker/ und ^für die einzelnen Länder 
die Parteien, treffen Vorbereitungen für den Augenblick des 
„Rette-sich-wer-kann"-Schreies. Toch, so schnell geben die 
Großen der Erde und solche, die es werden wollen, ihre Liebe 
zum Besitz an Macht und sonstigen Vorteilen nicht auf. Mr 
dem Schrei des drohenden Untergangs verbinden sie die 
Parole: „Rette für sich, was er kann!"

Man erhofft aus dem Chaos den Tod für den Gegner und 
mehr Lebensluft für sich selbst.

Besonders klare Prägung gewinnt diese „Politik für das 
Morgen" in dem Liebeswerben um die Jugend. „Wer die 
Jugend hat, der hat die Zukunft!", ist ein Äernsatz solcher 
politischen Rattenfänger. Seine praktische Auswertung findet 
er in allen möglichen Jungmannschaftsoraanisationen. .

Bon allen weiten werden die jungen Menschen bestürmt: 
„Kommt zu uns!"

Was sollen sie tun? Sollen sie gehen? Zu wein?
Die älteren Machtkutscher, die eine jahrhundertelange 

Übung im Zügelführen haben, wie zum Beispiel die herr- 
schaftshungrigen Großlirchenorganisarionen, sie haben hierin 
eine einfachere Methode. Sic warren gar nicht erst, bis die 
Kleinsten zu ihnen kommen, sondern lagen sie sich zutragen 
und gliedern sie mit einigen Tropfen Wasser ihrer Herde ein.

An vielen Orten Deutschlands be
stehen Jugendgruppen der Inter
nationalen Bibel forscher-Vereinlgung. 
Sie stehen auch untereinander in 
enger Verbindung. Am 27. und 28. 
Mürz fand von Dresden aus eine 
grosse Wanderfahrt in die Sächsische 
Schweiz statt, wo diese Bilder aus
genommen wurden.

Zinne à^íìUenstfL
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Den kirchlichen Vereinen etc. bleibt es dann überlassen, den 
Bruchteil der auf solche Weise erworbenen Mitglieder bis 
ins Jugendalter'halbwegs zusammenzuhalten. |

All die Gruppen, die auf der Erde Macht geipinnen wol
len, bedienen sich einer ganzen Menge Versprechungen. Sie 
attackieren die Gemüter der jungen Leute mit Idealen. Auch 
die sachliche Atmosphäre der Neuzeit hat in der Jugend noch 
nicht alle'Begeisierungsfähigkeit ersticken konnen.s Darum ist 
es nicht schwer, sie für lichte Zukunftsträume zu entflammen. 
Aber Ideale zu predigen, kann zum Verbrechen werden. Bei - 
der politischen Jugenöagitation wird es zum Verbrechen.

Ein sehr großer Teil gerade der Jugend unseres Landes 
ist zur Zeit in einen Rauschzustand gebracht, mit sverlogenen 
Idealen für die eine Sache gefüttert, zum Hag gegen andere 
aufgcpeitscht, die nicht in Wirklichkeit ihre Hegner sind, 
sondern die Gegner ihrer erwachsenen Führer. |

Ten um die Jugend werbenden Politikern gehr^s ja nicht 
darum, die gepredigten Ideale zu verwirklichen. |eic wollen 
die jungen Massen ködern und für sich durch eine solche,,,die 
Zukunft tragende Anhängerschar ein Machtmittel schaffen.

„Politik verdirbt den Mcnichen." Tas ist nicht nur die 
Behauptung volitisch Uninteressierter; es ist das ^Bekenntnis 
von direkt ' Beteiligten. Man ist skrnpellos genug, hieraus 
nicht die rechten Folgerungen zu ziehen und die jungen Men
schen mit der politischen Verhetzung zu'verschonen!

Was soll aber an Stelle davon geschehen? In der Jugend 
findet man noch viele Menschen des Glaubens, daß das Leben 
irgendwie ein Ziel bieten muß. In unserer Zeit ist; aber alles, 
was über das feilte hinausqeht, wie mit Schleier^ verhängt. 
Wenn scheinbar gar keine Sicht für ein Ziel gegeben ist, 'ist 
es danti nicht inhaltslos, was die grötzle deutsche Tages- 
zeitimg kürzlich forderte: „Gebt der Jugend 'wieder ein Ziel, 
MH üc erneut hoffen kann"? j

Nein, diese Anffordernng soll- hier wiederholt iverden: 
„Gebt der Jugend ein Ziel!" Aber ein Ziel, das sich lohnt.

Junge Menschen erklimmen leicht die Höhen der Begeiste
rung. Sie fallen aber auch leicht in-aögrundlose s Tiefen der 
Enttäuschung. Tas geschieht dann, wenn sie nüchtern wer
den und sich schändlich betrogen sehen. - ^

Es gibt auf Erden keinen- Menschen, der durch Partei- 
progrnmmc nicht betrogen.worden wäre- . ]

Ties soll sür die Jugend eine. Mahnung sein, sich von 
allen politischen Bindungen fcrnzuhaUen.-Tcr politische Tru- 
bei wird auch ohne sie zum Weltbankrott 'führen!. .

„Aber gerade 'weil dieser Weltbankrott offensichtlich ist", 
mögen einige sagen, „gerade weil erkennbar. ift,.datz sich die 
Menschheit zu einer neuen Gesellschaftsform organisieren mutz, 
gerade deshalb' sollte' sich die'Jugend'für den'Aufbau des 
Neuen bereitmachen und M ihm:zur.Verfügung'stellen."- '

Tic. Idee ist gut. Das.Ziel.jedoch..ift zu unklar. Aufbau 
welches Neuen? ■ : . ' ' . - ».L -

Ter ewigen Reparaturnrbciten ist'man überdrüssig. Etwas 
gründlich Neues wird verlangt. ' j

Jft das vom Menschen zu erwarten? Wo ist der neue 
Mensch? Er ist der alte,'.mit Mängeln beladene,! der.er. seit 
Jahrtausenden gewesen ist.. Seinen Werken mag f er. noch. so 
vielerlei neue Gesichter geben, sie bleiben im Kern die alten.

Man mache der Jugend keine.'Illusionen-vor'ZSie soll'es 
wissen, schon bevor sic èmên -selbständigen -Lebensweg antritt: 
Ter Mensch ist unfähig,.eine Regierung- zu errichten, die'für 
die Allgemeinheit wahrhaft'.befriedigend'ist.' Er kann'sich keine 
Welt-erbauen, die!Wohlfahrt, .Frieden; Glück oder gar Leben 
in beständiger Form verbürgt. ..---.'- '-| t

Hier ist das Ziel,' das -einzige, ; das. sich lohnt: Gottes 
Königreich. ' ; . ' - ... '-..' -' ..', J ' -

„Wenn -Jehova -das .Haus-.nicht' baut/ vergeblich arbeiten 
daran die Bauleute." (Psalm. 127'/I) Das-will^ sagen, datz 
nur nach Gottes Anleitung die neue Welt erstehen" kann.' 
Menschen werden dabei Mitarbeiter sein.' Zuerst!'.müssen sic 
sich aber eine genaue Kenntnis des Vorhabens Gottes ver
schaffen und. sich darüber'unterrichten, .welches Feld, der .Be
tätigung Gott ihnen füx Üen Augenblick 'm diesem Werke zu-^ 
gewiesen Hat. Sie, werden dann-lernen,, daß..Golt-! dem Chri- 
gen zur-jetzigen.Zeit nicht «üc'äktive-Anteilnahme an mên'sch-

Sonnentag
Geöffnet lacht des Himmels blaues Tor 
Und schüttet aus der Sonne goldne Gluten. 
Cs schwingen tausend Vögel sich empor, 
Die Berg und Tal mit Liedern überfluten. 
In süßen Kelchen atmet rings das Land, 
Und über grüne Matten hingegosien 
Mit sanftem Schwung, ein schimmerndes Gewand, 
Sind Blumen ohne Zahl, von Duft umflossen. 
Voll Summen steht der Wälder grünes Meer. 
Sein Silber rollt ein Fluß in ferne Weiten. 
Wo auch das Auge dürstend blickt umher, 
Es trinkt sich satt an Gottes Herrlichkeiten. Zö.

lichen Reformbesrrebungen geboten hat, sondern datz noch 
immer die Ermahnung-der Heiligen Schrift gilt, sich „von der 
Welt, (die vom Teufel organisiert wurde und beherrscht wird^ 
unbefleckt zu erhalten". Tie Vernichtung der Welt Satans in 
keine Aufgabe für Menschen. Sie wären dazu viel zu schwach. 
Gott selbst wird,durch sein Werkzeug, Christus, die satanische 
Wcltordnung beseitigen. Ein sorgfältiges Studium der Bibel 
führt zu der Erkenntnis, datz wir kurz vor diejer Zeit flehen, 
und dies zu verkündigen, wie auch ein Zeugnis über die nahe 
Aufrichtung des Königreiches Gottes abzuiegen, das ist heu
tigentags dw Aufgabe, die dem Christen von Gott zugewicjen 
wurde. — Matthäus 24 :14; Jesaja 61:1,2.

Eine Anzahl junger Menschen haben das begrisfen. Sie 
haben sich als „Jugend der Zeugen Jehovas" zufammenqe- 
funden und 'sind bemüht, an diesem großen Werke einen Än- 
teil zu haben. Als besonders wirksame Methode.der Verkün
digung' 'dieser Wahrheiten hat sich ja die 'Verbreitung von 
Literatur erwiesen, und diesen Weg schlagen auch sie ein. Sie 
tun das bei ihren Wanderungen und Fahrten, mit denen noch 

.alle möglichen Annehmlichketten eines geselligen Beisammen
seins verbunden sind.
. Diese Jugend ist zu beglückwünschen! Sie hat ein Ziel!

Zeidinung van. H. Horsman», Bavaria-Verlag.
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yKn Beispiel für Gewinnung von Ak- 
ykerboden an Berghängen durch Ter- 
frassenbau.
' Die Berieselung erfolgt durdr einen
:■ hochgelegenen Quell/ dessen Was
ser von einer Terrassenstufe zur an- 
denvherivitergeleitetwird.—- —

Wer jo Vreskotts „Eouqncst of Peru" s„Eroberilug von Peru") gelesen hat, hat 
einen so tiefen Eindruck von der Hoden Zivilisation der'Inkas gewonnen, daß er viel
leicht wenig an die Kultnr denkt, die vor dein Eindringen der Inkas in Peru geherrscht 
hat. Tie ersten Peruaner .hatten, wie die Inkas, die ihnen sollten, nur ideographische 
(Bcgrisse darstellende) Schristzcichen, an Stelle eines Alphabets. Tarn in haben sie 
der Geschichte nichts weiter hinterlassen als das, was ans ihrer Architektur geschlossen 
werden' kann. Diese architektonischen Werke sind die bedeutendsten, die zur Zeit der 
Entdeckung Amerikas in der westlichen Welt gesunden werden konnten; und sie würden 
überall und zu jeder Zeit als eine Merkwürdigkeit betrachtet weiden; denn sie sind 
tatsächlich eine Klasse für sich.

Tic Täler Perns sind, von Terrassen.umsäumt, die drei Meter hoch sind, und von 
denen oft mehr als fünfzig übcreinanderlicgcn. Tie diese Terrassen stützenden Wälle 
sind mit großer Sorgfalt gebaut. Hinter den Wällen ist eine grobe, sandige Umer- 
grundmasse aufgcworien, die -mit einem feinen, reichen Boden bedeckt ist. Dieses Werk 
muß eine ungeheure Traiisportarbeit notwendig gemacht haben. Man weiß bis Henle 
noch nicht, wo nian den fetten Boden herbekommen hat.

• Auf diesen kolossalen!Terrassen befinden sich nicht nur zehnransende Acker Land 
oder „hängende Gärten", es gibt auch Städte in Peru, die an Bergabhängen in dieser 
Tcrrassenförm gebaut sind. Bon den Steinen, die zum Bau dieser Städte gebraucht 
sind, sind einige riesengroß. Sie sind mit solcher Genauigkeit aufeinandergelegt, daß 
das ungeübte Auge, keine-Fugen erkennen kann.

Die Indianer behaupten, daß diese gewaltigen Steinbautcn nicht gebaut, sondern 
hervorgezaubert worden .feien.. Tasselöe ist. auch von den großen 'Pyramiden in 
Ägypten und den Ruinen von. Baalbek in Palmyra gesagt worden. Man sagt es auch 
von den großen Standbildern auf der Osterinsel, im Stillen Ozean.

In dreien dieser Länder, in Pern, Ägypten und Syrien, gibt eS Überlieferungen, 
das; das Gesetz der Schwerkraft aufgehoben war, als, diese Bauten errichtet wurden, 
und daß die Errichtung dieser großen Bauwerke von Engeln geleitet wurde. Wir 
können daraus erkennen, welchen Einfluß die Dämonen bei diesen Bauten ausgeübt 
haben müssen. Der Zweck davon war natürlich, die Sinne der'Menschen von Jehova 
und seinen Werken abzulenken.

In Peru, wo die Hänge mit diesen Tcrrasicn bedeckt sind, wurden auch andere 
riesige Werke unternommen und erfolgreich ausgeführt. Durch Mauern von unge
heurer Stärke wurden die Flüsse 'reguliert.- Ein Wafferleitüngssystem wurde erbaut, 
das so wunderbar ausgeführt ist, daß man in neuerer ^cit nur den Sand wegzuschnf- 
fen brauchte, der iin Laufe der Jahrhunderte angetricbcn war, uni 'es wieder in Be
trieb zu setzen. Seit man Flugzeuge hat, sind schon viele alte Städte, hängende Gärten 
und Aquädukte entdeckt worden, von deren Borhaudensein'man vorher nichts wußte.

Das Erscheinen der Inkas
Ungesähr im Jahre 1160 n.Chr. erschien Manco Capac sd. h. Manco der Herr

scher) an den Usern des Titicacasees, der höchsten schiffbaren Wasserfläche der Welt, 
die jetzt einen Teil der Grenze zwischen Peru und Bolivien bildet. Manco, der erste 
der Inkas, lehrte den einfachen Indianern, daß er von der Sonne herabgckommen sei,

184



um sie zu unterrichten. Er machte 
Cuzco zu seiner Hauotsmdt, und seine 
Nachkommen errichteten in 450 fah
ren, die man als das „Goldene Zeit
alter von Peru" betrachtet, eine 
merkwürdige Zivilisation über ein 
Gebier, das jetzt'in'Kolumbien,-Peru, 
Ekuador, Chile, Bolivien, Paraguay 
und Argentinien eingeschlojsen ist.

Ehe die Spanier in Perm einoran
gen, hatte es eine sechsmal so große 
Bevölkerungszahl wie jetzt. ' Geld 
kannte man nicht. Alle mutzten zum 
Dohle aller arbeiten. Die Bedürfnisse 
der Menschen waren gering und leicht 
zu befriedigen. Sic hatten viele Feier
tage und Feste. In den Ebenen gra
sten große Herden von Lamas, wäh- 
rend auf den Höhen Likunjen und 
Alpakas (ebenfalls Lamaarten) in 
Freiheit umhersprangen und nur 
zeitweilig zusnmmengctricben wur

den, um geschoren oder geschlachtet zu werden. Tie Dolle dieser Tiere und die Baum
wolle, die" in den Ebenen und Tälern wuchs, wurde zu -Stossen verwoben, die wegen 
ihres se.lenen Gewebes und ihrer leuchtenden Farben bekannt sind.

Tie Ankunft der Spanier
Das die Spanier in Mexiko taten, taten sie auch inPeru.EinStamm blutdürstiger, 

gewissenloser Mörder, in Uniformen, hoch zu Rotz, mit Flinten und andern Waffen 
versehen, lies es ihnen nicht schwer, dieses große Land, das nur wenig Soldaten und 
schlechte Waisen hatte, da es bisher.keine gebraucht hatte, in Besitz zu nehmen.

Im September 1532 kam der spanische Mörder Pizarro mit einer Streitmacht 
von I i 7 Mann, von denen 27 Mann zu Pferde waren, auf, einem Raubzuge nach Peru. 
Im November desselben Jahres ergriffen sie Atahualpa, den damals herrschenden 
Inka. Atan berichtet, daß Atahualpa, um seine Freiheit wiederzuerhalten, gesagt habe: 
„Ich will euch soviel Gold geben, daß ihr einen Raum von 7 Meter Länge und 5 Meter 

_ Breite bis zu der weißen 'Linie, die auf halber Höhe der Wand ist, füllen könnt." Er 
wollte diesen Rauin mit goldenen Gefäßen aller Art füllen und den Spaniern noch ein 
Vielfaches in Silber geben. Diese Schätze sammelte er in zwei Monaten. Im Mai 1533 
wurde das Gold und das Silber eingeschmolzen, und im August darauf wurde Atahu
alpa mir einem .Halseisen erdrosselt und die Spanier zerstörten die ganze Zivilisation 
der Intas.

Warum Pizarro dies getan hat? Man höre jein eigenes Belenntnis, das nach 
seinem Tode dem König von Spanien geschickt wurde. Es lautet:

8
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Die verschiedenem Volker des alten Peru .waren in vielerlei Hand-' 
' fertigkerten geübt! Sie schufen eine Menge der feinsten* Schmudc- 

-^ stücke aus'Kupfer, Gold und Silber. Audi die Erden verstanden sie 
\ ^Mt als Kunstmaterial zu verwenden; Ihre Tonkrüge weisen meisterhafte 

' Modellierarbeiten auf. Ein sogenannter. Gesichtskrug aus Altperu* 
ist; hier abgebildetT Auch hierin zeigt es stch;;daö eine primitive,

, Lebensfornr das,’ Kunstempfinden nicht ausschließt.1 Material zur Verarbeitung;war;reichlich-vorhanden. Perus 'Berge fragen viele" 
Schätze in sich; Unser Bild-zeigt-eine Kupferhütte in* dem Anden von-Peru,* 4000 m hoch gelegen^. • *

; ; . • y Inr.Vordergrund.eine.Gruppe von Lamas; derrrallgemeinen Lasttier des-gebirgigen Südamerikas; (Keystone);
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Die Inkas herrschten in einer solchen Weise, daß im 
ganzen Lande kein Dieb, kein lasterhafter Mann-und keine, 

Frau zu finden war. Die Manner hat- 
tml ê'à ehrliche, einträgliche Beschäftigung. Die Wälder, 
die Berqwerke und alles Besitztum war fo verteilt, daß em- 
jedcr wußte, was ihm gehörte. Es gab keine Rechlsslreitig- 
keiten. Die Inkas waren von ihren Untertanen geehrt, und 
cs wurde ihnen als einem sehr fähigen Hcrrengeschlecht Ehr

furcht und Gehorsam gezollt. Wir aber nahmen, ihnen ihr 
Land weg und brachten.es unter spanische Herrschaft und. 
machten das Volk zu unseren Untertanen. Eure'Majestät muß 
verstehen, daß ich diese Aussagen, mache, .um, mein.,Gewißen 
zu erleichtern; denn wir haben dieses Volb durch unser schlech- ncgen. ^n- ones newagerungswcrt oer tintas ist jetzt rcno- 
tes Bcifmel ruiniert. Man wutzte bisher unter ihnen so wemg. - viert .und wieder in'Gebrauch .genommen worden. Zwischen 
von Verbrechen datz. ein -Indianer, der 100.000. Gold- und, . ^n Seiden. Zonew-liegen-die 'Anden, die mächtige Gc- 
^ilbcrstucke m. seinem. Hau>e halt?, dw Tur unverfchloßen..- birgskette längs der südamerikanischm Westküste. In Peru be- 
Hck und nur einen klemm Äwb vorlegte, zum Zeichen^ baß' finden sich'die.Gebirgspässe der.Anden alle in einer Höhe von 
der Herr des HaustS ausgcgangen-war und niemand herein- m i m ~ ~

gehen sollte. Niemand trat ein. Toch, als -sie- sahen, daß.wir 
Schlösser und Riegel-an unsere Türen machten, verstanden 
sie, daß dies aus.'Furcht-vor -Dieben geschah;'und als- sie 
sahen, daß wir Diebe unter, uns hatten^ verachteten sie uns. 
Das alles jage ich Euer Majestät, um mein Gewisien jui ent
lasten. Ich kaun nicht'länger einen Anteil an diesen Dingen
haben."

Nachdem Peru seines Goldes und Silbers beraubt war, 
kehrte Pizarro an die Küste des Meeres zurück, um dort eine 
Stadt zu erbauen, von deraus er andere Räuber aus dem Ge
biet sernhallcn konnte, das er selbst den Inkas geraubt hatte. 
In einer Entfernung von 11 Kilometer vom.jetzigen Hafen 
Callao gründete er die 'Stadt der Königs die später.Lima 
genannt wurde und heute'die Hauptstadt Perus ist. Schon 
als Pizarro mit seiner Bande von Räubern und Mördern 
in Peru cindrang, herrschte dort in manchen Distrikten ein 
Äommune-Landsystem, und dies besteht zum Teil heute noch. 
Tas ist eine Art Familienkommunismus,wobei die Erzeugnisse 
der gemeinsamen Arbeit verteilt oder bestimmte Landstriche 
den, einzelnen Familien der Gemeinde zugewiefen werden. 
Dieses Land wurde zeitweise wieder neu aufgeteilt, und zwar 
nach der Größe der Familien; aber die Familien dursten 
cs niemals verlausen oder verschenken.

Der Einzug der katholischen Kirche
Man stelle sich die Verwirrung und Bedrängnis vor, die 

sich dieser Millionen zufriedener, friedliebender und glücklicher 
Menschen bemächtigte, als die spanische Freischar eine Sorte 
von Priestern mit'sich brachte, die, wie die Inkas, ein gött
liches Recht zu herrschen und zu lehren zu haben behauvteten, 
aber im Gegensatz zu den Inkas das Volk in Unwissenheit 
zu halten und ihr Land zu besitzen wünschten, und die ein 
Recht daran zu haben behaupteten. Dieser fremden Art von 
Priestern, die nach den Instruktionen eines alten Mannes 
handelten, der durch die dreifache Krone, sobald er sie trug, 
zum Herrn des Himmels, der Erde und der Hölle erklärt 
wurdet gelang es, Peru zu einem Teil ihres Reiches zu 
machen. '

Perus Bersall
Nach diesem allem ist es nicht zu verwundern, daß das 

Land verfiel. Während es früher eine glückliche, wohlhabende, 
fleißige, Ackerbau treibende Bevölkerung von 30 000 000 
hatte, hat es heute nur noch reichlich 5 à 000 Einwohner. 
Die Lasten, die ihnen die Eroberer und die gewisienlose Pric- 
stcrschaft aufcrleaten, waren zu schwer für die armen Ein
geborenen, die heute immer noch 57,6 Prozent der Bevöl
kerung des Landes ausmachen.

Die Sprache des gewöhnlichen Volkes in Peru ist nicht 
Spanisch, sondern Ketschua, die Sprache der Jnkazert. Nur 
etwa 13 Prozent der Einwohner sind Weiße, und diese Wei
ßen sind Spanier, die das Land beherrschen. Etwa 24 Prozent 
sind Mischlinge, und 4 Prozent sind Chinesen und Neger. Im 
Jahre 1914 sammelten sich 70 000 eingeborene Peruaner um 
einen Eingeborenen, der behauptete, ein neuer Inka zu sein, 
und die Rückgabe des Landes und die Wiedereinführung des

Ayllus (des vorerwähnten Kommunismus) verlangte. Zwei- 
taufeà dieser armen Wesen: wurdm-ioegen -ihrer Begeiste
rung für die Rückkehr zu ihren früheren Rechten und'Vor
rechten getötet.

Tas peruanische Klima
Obwohl Peru in der heißen Zone liegt, hat dieses Land 

doch alle erdenklichen Arten von Klimas. In den ungeheuren 
Waldungen im östlichen Teile des Landes wachsen alle'Arten 
von tropischen Bäumen, eingroßer Reichtum der wertvollsten 
Hölzer.-Im Westen'des Landes'befindet sich eine kahle Wüsten - 
streae, die aber von 46 Flüssen durchzogen ist, an denen Oasen 
liegen. Ein. altes'Bewässerungswerk der Inkas ist jetzt rcno-

über 4000 Meter. Der höchste Berg'Perus ist der Coropuna 
(6615 Meter). In Höhen'fvvn etwa 5000 Mieter an liegt
cwiger Lmnec. ....."

Peru hat nicht viele gute Strafen. Neuerdings ist man 
dabei,-durch Pflichtärbeit hierin Besserung zu-schassen. Die. 
Eisenbahnen haben riesige-Steigungen zu überwinden. So 
bringt es zum Beispiel-die Bahnstrecke von Callao über Lima 
nach Oroya bis zu einer Höhe von 4775 Mieter. '

Dodenertragnisse
^Lur Zeit der Inkas gab der Boden durch, künstliche Be

wässerung weit mehr'her als heute. Die weißen Eroberer haben 
sogar den Landbau weitgehend untersagt, als sie zur profit- 
süchtigen Ausbeutung der Mincralschätze des Landes Arbeits
kräfte brauchten. Von dieser zwangsweisen Bergbmiwirtschafi, 
die heute wegen der Absatzstockung sehr daniedcrlicgt, haben 
die Bewohner Perus noch nicht richtig aufs Land zurück
gefunden.

In den Küstenstrichen wächst Zuckerrohr, Reis und Wein; 
in höheren Lagen gedeiht Kaffee, Kakao, Baumioolle, Tabak 
usw., und im Hochland können alle Arten Getreide und Kar
iös sein gewonnen werden. Peru ist überhaupt die Heimat der 
Kartoffel. Von hier aus wurde diese nützliche Frucht über die 
ganze Erde ausgebreitet.

Das Land hat auch große Erdölvorkommen. In Bergwer
ken werden Silber, Kupfer, Blei, Gold, Kohlen, Quecksilber 
usw. gewonnen. Weil Peru solche Industrie hat, hat cs zur 
Zeit auch eine gute Anzahl Arbeitslose.

Das industrielle Leben des Landes wird zur Hauptsache 
von nordamerikanischen Trusts beherrscht.

Ter Einfluß der Kirche
Wie schon gesagt, ist die Wirksamkeit der römisch-katholi

schen Kirche dem peruanischen Volke zum großen Nachteil ge
wesen. Tie Kirche hat viel Ländereien an sich gerisien und ist 
dabei, sich immer mehr'Land einzuverleiben. Wie überall, 
unterstützt die Kirche die Aristokratie gegen das Volk. Sic hat 
sich mit der besitzenden Klaste und der 'Militärmacht vereint, 
um das Volk in,Unterwürfigkeit zu halten und es bei scincin 
Kampf ums Dasein so zu beschäftigen, daß es keine Zeit hat, 
über das nachzudenken, was es verloren hat, oder über den 
Fluch, den es dafür eingctauscht hat.

Tie Kinder dieses Londes haben kein Spielzeug und ver
leben keine sorglose Kindheit. Sobald sie nur gehen können, 
müssen sie mit Arbeiten änfangen. Man sieht dort häusig 
Dreijährige Feuerholz lesen, die Schafe hüten oder sonst
weichen Dienst verrichten, den man einem Kinde in so zartem 
Alter kaum zutrauen würde.

Peru ist ein Land unerschlostener Reichtümer. Die Trusts 
erschließen nur, was ihnen Geld einbringt, aber das verhin
dert nicht die Verarmung des Volkes; es fördert sie eher. So 
braucht auch dieses Land eine Regierung der Gerechtigkeit, 
damit es in all seinen Möglichkeiten erblühen und zu einem 
der lieblichsten Plätze der Erde gestaltet werden kann, wo sich 
glückliche Menschen der reichen Fülle göttlicher Schöpfung er
freuen. GA.
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„vor Wunderkind", Zeichnung von G. Himmetfarb, Bavaria-Verlag.

Die Sünde an den Kindern
Die Liebe der Eltern zu den Kindern ist etwasWunder

bares. Aber gerade in ihrer Graste liegt auch die Gefahr, weil 
sie fo schlecht verneinen kann. Das biblische: „Wer die Rute 
schont, hast! seinen Lohn", braucht absolut nicht immer in 
direktem Linne verstanden werden; es ist vielmehr gönnst 
nur der Ausdruck der Notwendigkeit der Zucht oder Erzie- 
huug übcrhauvt an Stelle der „Berziehung", welche die inet« 
sten Kindsr unserer Zeit — wenn sie viel geliebt werden — 
erfahren. Kinder sollten immer so gehalten werden, dast sic 
Bewunderer ihrer Eltern werden, was naturgemäß cinschliestt, 
dast die Eltern niemals zu Bewunderern ihrer Kinder wer
den und auch nichts dazu tun sollten, dast ihre Kinder zu 
früh und zuviel von andern Menschen bewundert werden. 
DaS Anaestauntwerden ist Gist für die jungen Seelen wer
dender Menschen, eben weil sie noch nicht die genügenden Ge
gengewichte von der Rücksichtslosigkeit des Lebens empfangen 
haben, die dem auf sich selbst angewiesenen Menschen zeigen, 
dast er absolut nichts so Bedeutendes ist, wie es dem verzo
genen Kinde, das in der Familie die erste Rolle spielt, mit 
Bezug aus sich selbst erscheinen mag. Das sind alles nur harm
lose Dinge, aber ihr Resultat wird grauenhaft.

Tas Kind zitiert vielleicht einen Heinen gelernten Bers, 
oder es fagl auf gute manierliche Art „guten Tag" und 
„danke schön"; oder cs must zeigen, wie gut es schon rechnen 
kann, nmst ein Lied singen usw., und olles staunt, staunt, 
staunt.

„Ach sieh, wie niedlich"-------- „welch ein kluges Kind!" 
-------------- „Ach, wie artig der Junge ist"---------------„wie schon 
er schon singt" usw. usw.

Gut, wenn das Kind irgendwelche besonderen Eigenschaf
ten an sich hat, mag dies eine Ursache sein zur Freude für die 
Eltern! Aber man hüte sich doch ja, in der Gegenwart des 
Kindes mit diesen selbstverständlichen Dingen zu renommieren! 
Man verschliestt damit dem Kinde die Tür zum Eingang in 
das Leben; denn ein solches Kind wird selbstbewußt, stolz 
und eingebildet, und steht dann später dem Leben völlig fremd 
gegenüber. In seiner Neigung, sich zu produzieren und be
wundert zu werden, wird es brausten leine Gegenliebe fin
den. Tas Leben ist ziemlich rücksichtslos gegen solche, die nur 
prunken.wollen. Das Kind must dafür erzogen werden, dast 
es versteht, dast erfüllte Pflicht die einzige Zierde eines Men
schen ist. Aber erfüllte Pflicht wartet nicht auf Aner
kennung durch andere, sondern trägt den Lohn der Befrie
digung in sich selbst. Eine zielbewußte Erziehung wird ganz 
sruh das Kind auf den richtigen Weg drängen, indem sie es 
vermeidet, Nebensächlichkeiten zum Gegenstand der Bewun
derung und des Anslaunens zu machen. Die Augen des Kin
des sind selbst scharf genug, um in der stillen, freudevollen 
Pflichterfüllung des Vaters und der Mutter dann das einzig 
Nachahmenswerte zu sehen. So entsteht dann das Gegenstück 
vom „Wunderkind": der Mensch, wie er für das Leben ge
braucht wird, und wie ihn auch die Menschen gern haben; 
denn es ist immer noch wahr, was ein kleines Verslein sagt: 
Manch einer empfängt schon des Lebens Tribut 
ganz früh; und ganz gleich, ob er schlecht oder gut. -
Toch das ist nur ein Wind, Her im Segel grad* steht.
Aber solch ein Schatz niemals verloren nur geht — 
der durchs eigene Leben macht wertvoll den Weg; 
den man in sich trägt. P. Gd. .. -
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Jehova ist jenes göttliche Wesen, das denen, die ihn lieben und seine Gebote Hal» 
ten, seine Beschlüsse osfenbart. Hierzu gehört die völlige Befreiung seiner Geschöpfe 
von ihren Feinden und ein entscheidender Sieg über den Bösen. Diejenigen seiner 
Geschöpfe, die ihn lieben und seine Güte wertschätzen, können ihn nur als den großen 
Befreier preisen. Sie sind in einer großen Organisation miteinnnder verbunden und 
singen beständig sein Lob.

Seit den Tagen Edens hat Satan die Menschen dahingehend beeinflußt, daß sie 
irgend etwas im Universum verehrten, nur den großen Schöpfer nicht, dem allein 
Ehre gebührt. Tas. ist dem Feinde dadurch gelungen, daß er den wahren Gott in 
falschem Lichte darstcllte. Von Zeit zu Zeit haben Männer durch Errungenschaften, 
die sie machten, oder Siege, die sie errangen, eine besonders hohe Stellung und Be- 
rühmthcit unter den Menschen erreicht. Wenn zum Beispiel ein großer Erfinder stirbt, 
werden ihm Ehren erwiesen, die nur Gott gebühren. In Wahrheit war es Jehova, 
der die Kräfte in Wirksamkeit treten ließ, die die „Erfinder" zufällig gefunden und aus» 
genutzt haben. Dem Schöpfer gebührt also die Ehre für diese Segnungen.

Wenn es einem großen militärischen Schlächter gelungen ist, durch das Hinmorden 
von Taufenden seiner Mitmenschen einen sogenannten „Sieg" zu erringen, hat der 
Feind die Menschen dazu beeinflußt, diesen „Befreier" und Helden über Gebühr zu 
feiern. In der Erkenntnis, daß die Menschen die Entfaltung großen Pompes lieben 
und geneigt sind, ihre Mitmenschen zu bewundern, hat der Teufel schon im alten Rom 
solche Triumphzüge veranstaltet. Wer hat nicht schon von den großen prächtigen Um
zügen gelesen, die die römischen Sieger und Diktatoren nach dem sogenannten Triumph
bogen hielten? Bei diesen Gelegenheiten war der Held mit einem Loröcerkranz ge
krönt. Er stand in prächtigem, goldgesticktem Gewände auf dem von vier Pferden ge-' 
zogencn Triumphwagen, der mit Lorbeer und Blumen bekränzt war^ Ihm folgten 
die Würdenträger hoch zu Roß und ein langer Zug mit Blumen bekränzter Kinder, 
die ihm zujauchzten und sein Lob sangen. Wenn der Zug auf dem Kapitol ankam, 
wurden dort die Gefangenen herausgelasien, um als Opfer dem Jupiter getötet zu 
werden. Am Abend kehrte der Zug bei festlicher Beleuchtung und mit Fackeln heim. 
Ganz Rom nahm an diesem Fest teil, das manchmal zwei Tage dauerte.

Auf diese Weise ist es dem Feinde gelungen, die Menschen immer mehr von Jehova 
abzulenkcn. Tic, die dem Herrn dienen wollten, wurden verfolgt und mußten unschul
dig leiden. Doch zeigt die Heilige Schrift deutlich, daß Satan schließlich selbst in.die 
Grube fallen wird, die er andern gegraben hat, und völlig vernichtet werden wird. 
Jehova Gott hat seinen Beschluß, Satan zu vernichten, durch den Propheten Hesekicl 
nicderschreiben lassen. Wir lesen in Hesekiel 23 Verse 16 und 17: „Ich werde dich 
vernichten, o schirmender Cherub, aus der Mitte der feurigen Steine. .Dein Herz hatte 
sich erhoben ob deiner Schönheit; du hast deine Weisheit verderbt wegen deines Glan
zes sdeines selbstsüchtigen Verlangens, vor andern zu glänzens. Ich werde dich zu 
Boden werfen, ich werde dich vor Königen niederlegen, damit sie dich anschauen." 
sEngl. libers.) In Sprüche 11:5 heißt es: „Der Gesetzlose fällt durch seine Gesetzlosig
keit." Anstatt die Menschen dazu anzuleiten, den großen Gott Jehova zu ehren, hat- 
sic der Feind dazu gebracht, ihn zu verunehren. Anstatt selbst den Weg der Gerechtig
keit zu gehen, ist er den Weg der Ungerechtigkeit gegangen und hat andere hinter sich 
hergezogcn. Darum wird er, anstatt im Lande der Lebendigen weilen zu können, 
plötzlich vom Leben abgeschnitten werden.

Bei der Vernichtung der Organisation des Teufels werden dann die Menschen zu 
der Erkenntnis kommen, daß Jehova der wahre Gott ist. Dann wird die Blindheit, 
von der die Menschen jetzt befallen sind, von ihnen genommen werden, und sie werden 
durch das Wort Gottes und die Kundgebung seiner Macht erkennen, daß es Jehova 
ist, dem die Ehre gebührt und dem die Menschen der Erde zujubeln müßen. In 
Zephanja 3 :8,9 wird uns die Zusicherung gegeben, daß Jehova über den Feind siegen 
und die Menschen befreien wird. Es heißt dort: „Darum harret aus mich, spricht Je- 
lwva, auf den Tag, da ich mich aufmache zur Beutel Denn mein Rechtsspruch ist,- die 
Nationen zu versammeln, die Königreiche zusammenzubringen, um meinen Grimm 
über sie auszu gießen, die ganze Glut meines Zornes; denn durch das Feuer meines 
Eisers wird die ganze Erde sSatans sichtbare Organisation, nicht der Planet) verzehrt 
werden. Denn alsdann werde ich die Lippen der Völker in reine Lippen umwandeln, 
damit sie alle den Namen Jehovas anrusen und ihm einmütig dienen."

Militärs „rösten' ab" •
Die AbrüstungSverhandlungcn in Genf 

werden vom „Journal de Genève" fol
gendermaßen charakterisiert:
.. „Es wäre lächerlich, wenn es nicht so 
ernst wäre: In Wahrheit wollen die Her
ren in.den Ausschüssen nichts tun. Tas 
ist der einzige Punkt, über den. sie sich 
ernig.fmd. Jeder will sein Liedlingsspiel- 
zrug- behalten, und es sich nicht nehmen 
lassen. 1919 in Puris brauchten die alli
ierten Militärs gerade achtundoierzig 
Stunden, um die Liste der Angriffsmaj- 
sen zu bestimmen, die Deutschland ver
boten werden sollten. 1932 in Genf gibt es 
Angrisfswajsen überhaupt nicht mehr. 
Alle Rüstungen sind defensiv, und das 
beweist man mit technischen Argumenten. 
Die Herren scheinen nicht mehr zu wißen, 
daß ihre Länder sich gegenseitig den Krieg 
verboten haben. Was sie unter sich vor- 
bereiten, ist nicht die Abrüstung, sondern 
der nächste Krieg. Tas erstaunt uns nicht. 
Wir haben immer geglaubt, daß die Ab
rüstung eine politische Frage ist und sich 
sehr leicht lösen. läßt an dem Tage, an 
dem man sie wirklich lösen will. Dazu 
genügt es, die öffentliche Meinung mit 
der Angelegenheit zu besassen und die 
Sachverständigen auszuschalteil."

Auswanderung aus den 
Vereinigten Staaten

Zum ersten Male in der Geschichte hat 
im Jahre 1931 die Zahl der Auswan
derer aus den Vereinigten Staaten die 
Zahl der Einwanderer überstiegen. Es 
findet ein starker Rückzug nach Europa 
und anderswohin statt. Die Gier des 
Großgeschästs hat das Land ruiniert, und 
große Mengen ziehen nach andern Län
dern, wo das gewöhnliche Valk bessere 
Möglichkeit zum Leben hat.

2skn Jahre
Friedenskonferenzen

Tie zehn Jahre Friedenskonferenzen 
haben 390 Schiedsgcrichtsverträge ' her
vorgebracht und bewirkt, daß 61 Ratio, 
neu den Krieg als politisches Werkzeug 
verwarfen. DaS praktische Ergebnis aber 
ist, daß die Welt jetzt täglich ungefähr 
vierzig Millionen Marl für Kriegszwecke 
ausgibt.

Koalition mit demTeuf el
In der Universitätsstadt Göttingen 

wächst ein guter Teil der jungen Blüte 
protestantischer Theologenschaft heran. 
Ter erste Vortragsabend dieses Semesters 
war dem Thema „Christentum und Na
tionalsozialismus" gewidmet. In der 
Aussprache nach dem Referat des Haupt
redners verteidigte Pastor Mattiat feinen 
Parteiglauben mit folgenden Worten:

„Wir sehen im Nationalsozialismus 
die deutsche Freiheitsbewegung, zu der 
wir unS bekennen würden, selbst wenn sie 
im Namen des Teasels geführt würde."

Die Zuhörer, würdige Theologiepro- 
fessoren und junge „Studenten der Got- 
teSgelehrtheit"; spendeten dieser Bereit
schaft zur Treue einer Teufelsparole ge
genüber reichen Beifall.

Anhänger teuflischer Ideen hat es von 
alterS her gegeben. Darin kann also 
nichts Neues mehr kommen. Neu ist nur 
das offene Bekenntnis dazu, 
daS hat es bisher nicht gegeben.
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75 Cent fSr
In Littleton rr L: 

Farmer Estes ßebe 
Blâkeky-Geîellsi^îr 
Nachdem aber L« L 
abgezogen warr^. s. 
nur 75 Cent übsTM 
schädliche Ministrrîr 
dieser sieben. LLsrnr- 
richtet, Latz 'sie à r 
83,70 Lollar oäri' 
Falle wurden zar 
8ö Cent' verlurgl^ 
alS EsteS für Ke p- 
men hatte!

Vsrdi'sitUQx 
c^ss Kro

Man hat hennà 
leiden in schatlîxni^ 
figer aujtreten, sIS 
der Berge. TaL^L^ 
bar einen gürü^ 
Schilddrüse. Auch' L 
chen, die sehr rLTL 
den, zeigen ein: Derr 
druse. Furcht, Zrrnc 
Eijersucht habe^ « 
günstigen EinLchî-«: 
und sördern Ls L

Eine 
maschi^h

In Ameri^» « 
worden, die tarr 
ler Karten fmer 
stapelt. Die Mäste » 
Icilungen ustWln 
jede Abtcilui^^^ 
Karten. Sic rsLv 
Beamter in dakM- 
dcn und in Eê^chr

^s^ronomsr
Moglic

Es ist neuerLni- 
worden, und « fr 
ltg zu sein, dH xi 
den kann, Liäcwc 
Weise zu oerner^ 
beim Radio. Lchv- 
einfachen RaLennc 
nenmal verstäL » 
Lichtwellen ebortz^ 
olle die graßcäHr 
handhaben silt^r. 
größern,' ein Tr- 
werden, und r:^ 
nomischcr Forsche

k^eus Wer.
In Berlin K s. 

mann zusamrrrn 
nach vielen DrmZ 
ner und SLnpcr 
und Singens «chr 
zunehmen, smdm^ 
Latz man alswLà: 
filmS auch ÍW 
bänder, des xnrxc 
mungsorgane LsS 
achten kann. Lür- 
Len vorauSsichckich 
richtigen Spachs 
Feststellung rorr 7 
Hebung, sowie Le 
Krankheiten ^rs 
finden.

— Wer ist Jehova?

rtmer " Elis die Menschen eine richtige Wertschätzung Jehovas haben können, müssen sie 
Allste der erst wifsenl wer er wirklich ist, und ihre Erkenntnis muß auf Glauben und Vertrauen

mr die gegründeten. Jehova ist'der, der fein Vorhaben denen offenbart, die ihn lieben; und
^teuern ^e ^5. Ìc^ doit danials 'aus der Knechtschaft der Ägypter befreit 'hat, so hat er auch 

tatsächlich verhetzen,! alle Gerechten aus dem bedrückenden System Satans zu befreien. Er ist 
.andwirt- der Lchöpfcr des Himmels und der Erde. Er ist es, der seine Geschövfe erhält und für
'Geschichte sie sorgt. Wir lesen darüber in Psalm 104 Verse 24—33: „Wie viele sind deiner Werke,
und bc, Jehova! Du hast sie alle mit Weisheit gemacht, doll ist die Erde deiner Reichtümer..

Sie alle w'arten auf dich, daß du ihnen ihre Speise gebest zu seiner Zeit ... Du fen* 
Cotelette ^ deinen Odem aus: sie werden erschaffen, und' du erneuerst die Fläche des Erd- 
^.t mehr, bodens. Jehovas Herrlichkeit wird ewig sein. Jehova wird sich freuen seiner Werke;
rr bekam- der die Erhe fdie Organisation Satans) anschllUt, und sie bebt; er rührt die Berge fdie

Reiche dieser Weits an, und sie rauchen. Singen will ich Jehova mein Leben lang, 
will meinem Gott Psalmen singen, solange ich bin."

Jehova ist die Quelle alles Lichtes und aller Erkenntnis. In 1. Johannes 1:5 
ZNS lesen wir: !„Gott ist Licht, und gar keine Finsternis ist in ihm." Was er tut, tut er offen
~ Kropf- und nicht im geheimen, denn er hat sich seiner Taten nicht zu schämen. Bei dem Teuiel

-oen häu- ist das gerade Gegenteil der Fall. Seine Vertreter wirken im Dunkeln und wollen 
.inenseite nicht, daß!ihre 'Bosheit erkannt werde. Ter Mensch der Gerechtigkeit blickt zu Jehova 

cot offen* auf, um Lscht, Weisheit und Kraft von ihm zu empfangen, und.das macht ihn stark in
aftnnin- dem Herrn, wie wir in Psalm 27 :1,2 lesen: „Jehova ist mein Licht und mein Heil,

Uea wer- M* wem sollte ich mich fürchten? Jehova ist meines Lebens Stärke, vor wem sollte ich 
--rSchild- erschrecken? Als Übeltäter mir nahten, um mein Fleisch zu fressen, meine Bedränger 
.imer und und meine Feinde — sie strauchelten und fielen." Und in Psalni 81) : 15—18 heißt es:
eben UN- „Glückselig das Volk, das den Jubelschall kennt! Jehova, im Lichte deines Angesichts

menfyftcm wandeln sie. In deinem Namen frohlocken sie den ganzen Tag, und durch deine Ge
rechtigkeit ^werden sie erhöht."

Die Pîenschen müssen erkennen, wer Jehova wirklich ist, weil Satan Schmach auf 
, , feinen Namen gehäuft hat. Schon im Garten Eden hat er, anstatt Eva die, Wahrheit

7NSl< über das Gebot des Herrn zu sagen, Gott verleumdet und somit Eva und Adam zum 
»funden Ungehorsam verleitet. Gott hatte Adam deutlich gesagt, daß er sterben müsse, wenn er 
iU h^ufr von der verbotenen Frucht essen werde. Aber Satan sagte: „Mitnichten werdet ihr 
ädert Ab- sterben, sondern Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon esset, eure Augen aufgetan
irisch in werden, und ihr sein werdet wie Gott, erkennend Gutes und Boses." (1. Mose 3:4, à) Bei
-stimmten dieser Gelegenheit wurde die Glaubhaftigkeit und Wahrhaftigkeit des Wortes Gottes
»e vieler gUr Streitfrage erhoben und die Oberhoheit Jehovas geleugnet. Don jenem Tage an
n Behör- Hal der Teufel den Namen Jehovas in Mißkredit gebracht und soviel Menschen er
'"™' konnte von der Erkenntnis der Wahrheit Jehovas abgehalten. In Psalm 74 :18 lesen

wir: „Der Feind hat Jehova gehöhnt,'und ein törichtes Volk hat deinen Namen 
verachtet."

1 .-_ Die katholische wie die protestantische Kirche haben die Bihel nicht mehr ernst
geäußert genommen. Sie haben zugunsten der weltlichen Politik gepredigt, zugunsten der Orgll- 

uoernuns» ^isation dès Teufels, und die Menschen haben diesen Religionsshstemen ihr Vertrauen 
1 Gleichen geschenkt. Diese Teufelsverehrung ist dem Herm ein Greuel. In diesen Stätten, wo der 
.Mwellen Name Jehovas geehrt werden sollte, und wo immer noch Menschen zu finden sind, die 
in einem einigen Glauben an Gott haben, ist es dem Teufel gelungen, die Weisheit dieser Welt
2t millio» aufzurichten. Das ist sehr entmutigend für die, die noch an den Allmächtigen glauben,
dies mit £ier erfüllen sich die Worte des Psalmisten: „Es brüllen deine Widersacher inmitten

Schmer zu deiner Versammlungsstätte; sie haben ihre Zeichen als Zeichen gesetzt . . . Sie haben
mal orr- dein Heiligtum in Brand gesteckt, zu Boden entweiht die Wohnung deines Namens."

.cngrnheit —Psalm! 74 :4—7.
Ü:ß astro- I
mbr-ch-rr. Die Befreiung vorgeschaltet

Als Jehova Vorkehrungen traf, die Kinder Israel aus Ägypten zu befreien 
/Ägypten schattet die Organisation Satans vor), schattete er damit die endgültige Be- 

Z, Schöne» freiung seines gegenbildlichen Volkes von dem bedrückenden System des Feindes vor.
-Ittheimer Pharao, der Herrscher Ägyptens, stellte den Teufel selbst dar. Wie sich damals dieser

:s-m Red- Monarch weigerte, das Volk Israel ziehen zu lassen, so sträubt sich jetzt Satan dagegen,
-s Redens j^ Herrschaft über die das Gute wollenden Menschen fahren zu lassen. Wie Jehova das
Steteren Jo Volk Israel durch die Bekundung seiner großen Macht aus. Ägypten befreite, fo wird
des Ton» der Herr in naher Zukunft alle befreien, die Glauben an ihn haben.

r Stimm- WZ Mose und Aaron vor Pharao erschienen, um ihm zu sagen, daß es Gottes 
Gebot rind Wille sei, daß er das Volk Israel ziehen lasse, sagte Pharao: „Wer ist 

aen wer» Jehova, daß ich ihm gehorchen soll?" Denselben tyrannischen Geist bekunden auch 
uung zum heute die Herrscher, die irdischen Vertreter Satans. Was sie nicht auf diplomatische
u, bei der Weise durchsetzen können, setzen sie mit Gewalt durch. Darum erheben sich heute so viele
deren Be» Diktatoren, die auf der ganzen Welt die Militärmacht hinter sich haben.

strmenduna Es ist von Bedeutung, daß der Name Jehova mit der Befreiung feines Volkes 
verbunden is^ wie aus 2. Mose 6 :1—6 heroorgeht.
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Warum heißt er Jehova der Heerscharen? -------------------1............"' ■"
- Tiefer Ausdruck läßt darauf, schließen, daß Jehova das Oberhaupt einer großen ‘ Khorh^nwàrh&um

Organisation gehorsamer Goichöpse ist, von denen sich viele im Hcmmel und eine kleine fXHUUicii wuunoiuni 
Qam auf Erden befinden, und daß diej'e Organisation ein großes Heer bildet,,das dazu 
bestimmt ist, gegen den Feind Vorzug eben. Ter Anführer der Streitkräfte gegen 
Satan und feine Heerscharen ist Christus Jesus. Christus hat im Jahre 1914 seine Herr
schaft angelrcten.'Aber erst im Jahre 1913 wurde Jehovas Organisation,unter dem 
Führer Christus Jesus gesammelt, und erst inehrere Jahre nachher verstanden -die 
wenigen irdischen Glieder dieser Organisation ihre Bedeutung und das große Werk, 
das zu tun ist.

Der Prophet Jesaja hatte ein Gesicht von Jehovas Organisation und beschreibt 
es folgendermaßen: „Im Todesjahre des Königs Ussija, da sah ich den Herrn sitzen auf 
hohem und erhabenem Throne, und feine Schleppen erfüllten den Tempel. Seraphim

und Lebensdauer
Man hat ein Gesetz ausgestellt, wonach 

Lebensdauer und Knochenwachstum in 
engen Beziehungen Zueinander stehen: 
man braucht nur, so-sagt Flourens, das 
Jahr, in welchem das Knochcnwachstum 
beendetest, mit 5 zu multiplizieren, um 
die durchschnittliche Lebensdauer im Tier
reich zu finden. .Beim Pferd ist dieses 
Wachstum im fünften Lebensjahr been
det, also wird das Pferd 25 Jahre alt;
beim Kamel geschieht es im 8. Jahr, es 
wird 4V Jahre alt; beim Qchfen im 4. 
Jahr, er wird lä—20 Jahre alt. Ter 

-Hund ist mit 2 Jahren ausgewachsen, er 
wird 10—12 Jahre; die Kagc, bei der 
das Wachstum mit 1% Jahren beendet 
ist, 8—18 Jahre. Ter Mensch müßte, 
wenn diese Regel Allgcmeingültigleit 
hatte, normalerweise 108 Jahre werden, 
da erst mit etwa 28 Jahren sein Knochen- 
wachstum beendet ist.

Die 
niedrigste Neigung ' 

eines Menschen
Man hat ein Sprichwort geprägt be

züglich der reinsten Freude des Menschen. 
Man hat gesagt, die Schadenfreude fei 

'die reinste Freude.'Aber dieses Sprich
wort ist ein Kuriosum in. sich selbst; denn 
Schadcnsreude ist wohl das Niedrigste 
und Gemeinste, was es geben kann, und 
hat mit Bezug aus Reinheit natürlich 
nichts weiter an sich, als die Einseitig
keit und das Absolute. Jedoch eine ab
solute Freude am Schaden des Nächsten 
ist eigentlich so boshaft, daß man es 
schwer findet, die tieferen Beweggründe 
im Herzen des Menschen dafür zu finden. 
Ein Herz muß schon durch und durch un
gerecht sein, wenn es sich am Schaden 
eines andern freuen kann. Aber es ist 
wirklich so, daß die meisten Menschen 
diesbezüglich derart gesunken sind, daß 
ihnen jede Gelegenheit willkommen ist, 
irgend etwas Nachteiliges zu Horen, da
mit sie eS bei Bekannten und Freunden 
dann wie einen fetten Disien über ihre 
Zunge rollen lassen können. Was aber 
„Klatsch" bedeutet, hat vielleicht jeder 
Mensch im Leben bereits einmal erfah
ren. Tie Quelle ist meistens ein erlausch
tes Wort, das — vertausendfacht oder 
durch Mißverständnis verdreht und ver
stärkt — dem Munde eines einzelnen ent
rollt und schließlich zu einem alles über
strömenden Fluß wird, der den guten 
Namen und das Ansehen eines Menschen 
vernichtet. Ter anständige Mensch wird 
sich hüten, seine Zunge irgendwie oder 
irgendwann dazu zu gebrauchen, andern 
Schaden zuzufügen. P. Gd.

„Oie Quests". 2eicstnung v. F. P. Fink, 
Bavaria-Yerlag.
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Eine 
völkerverbindende 
Bewegung

Der Rundfunk in Prag sandte 
zweimal bezüglich des Kon
gresses der Zeugen Jehovas 
aas Folgende:

Allen Böllern der Welt ist das erne 
gemeinsam, daß sie eine Erkenntnis des 
Weges Krauchen, nm ans ihren Schmie- 
rigkeitcn heransznkommen. Wohlfahrt, 
Friede und Glück hangen hiervon ab. 
Dieses weltweite Bedürfnis liegt viel
leicht auch einer Bewegung zugrunde, die 
Männer und Frauen aller Länder zusam- 
mengesührt hat in der Internationalen 
Bibelforscher-Bereinigung. Die Tätigkeit 
dieser Bereinigung gipfelt in dem Be
streben, aus der Bibel Klarheit über die 
Ursachen unserer Nöte und über eine 
dauernde Abhilfe zu erhalten. Durch die 
Bibel sind die Bibelforscher zu der Über
zeugung gelangt, daß Jehova, der all
mächtige Gort, Vorkehrungen für eine 
nahe völlige Befreiung der bedrängten 
Menschheit getroffen Hot. AIs „Zeugen 
Jehovas" veranstalten diese auf dem Bo
den des Urchristentums stehenden Men
schen nun periodisch m allen Hauptstädten 
der Welt Kongresse. Für die Pfingstzeit 
ist als Ort einer solchen Tagung die 
Wahl auf die Hauptstadt der Tschechoslo
wakei, auf die Stadt Prag, gefallen. Aus 
der Tschechoslowakei selbst und aus an
dern Ländern Europas werden die ein
zelnen Gruppen der „Zeugen Jehovas" 
Vertreter nach hier entsenden, die als 
Dersechter eines guten Einvernehmens 
zwischen den Menschen aller Nationen auf 
der Grundlage einer lebendigen Achtung 
vor dem Gesetz und der Lbergewalt des 
Allerhöchsten, Jehovas, mit dem vollen 
Bertrauen nach Prag kommen, auch hier, 
wie an all den früheren Tagungsorten 
anderer Länder, eine gastfreundliche Aus
nahme zu sinken. Neben den internen 
Zusammenkünften, deren Zweck eine 
gegenseitige Ermunterung in dem ge
meinsamen menschenfreundlichen Werke 
ist, werden die Kongreßteilnehmer auch 
hier in gewohnter Weise dem nachgehen, 
was sie als die vornehmste Aufgabe eines 
Christen zur jetzigen Zeit erachten; cher 
Verkündigung des nahe herbeigekomme- 
nen Königreiches Gottes auf Erden, der 
einzigen und letzten Hoffnung der Welt. 
Sie tun dies in der biblischen Art der 
Evangeliumsvcrkündigung, indem sie 
ihre Mitmenschen in ihren Wohnungen 
ausfuchen und ihnen Gelegenheit geben, 
durch aufklärende Literatur, die sie mit 
sich führen, die Wahrheit Jehovas lennen- 
zulernen. All dies tun sie in völlig un
eigennütziger Weise. Außerdem wird die 
breite Öffentlichkeit Gelegenheit haben, 
sich die Besprechung einer besonders bren
nenden Zeitfrage in einem, großen öffent
lichen Dortrag anzuhören, den als Ber- 
trctcr des Präsidenten der Internatio
nalen Dibelsorschrr-Bereinigung, Richter 
Rutherfords aus New Dort, der Schrift
steller Herr Paul Balzereit halten wird. 
Das Thema ist: „Steht Europa vor dem 
Untergang?" Der Bortrag findet statt 
am Montag, dem 16. Mai, abends 8 Uhr, 
im Vartatè, Praha-Karlin, Palackého. 
Eintritt frei. Mit dieser großen- öffent
lichen Veranstaltung, zu der alle herzlich 
eingeladen sind, wird der Kongreß seinen 
Abschluß finden.

standen über ihm; ein jeder von ihnen hatte sechs Flügel: mit zweien bedeckte er fein 
Angesicht, und mit zweien bedeckte er feine Füge, und mit zweien slog er. lind einer 
rief dem andern zu und sprach: Heilig, heilig, heilig ist Jeüooa der Heerscharen, die 
ganze Erde ist voll seiner Herrlichkeit!" — Jesaja 6:1—3. '

Derselbe Prophet beschreibt das Mustern des Kriegsheeres Jehovas im Himmel 
und auf der Erde zum Schlußkampse. Er sagt: „Horch! ein Getümmel auf den Bergen, 
wie. von einem großen Volke; horch! ein Getöse von Königreichen versammelter 
Nationen: ^ehova der Heerscharen mustert ein Kriegsheer, aus fernem Lande Ge
kommene, vom Ende des Himmels — Jehova und die Werkzeuge seines Grimmes, 
um das ganze Land zu verderben. Heuler, denn nahe ist der Tag Jehovas; er kommt 
^6 Eine Verwüstung vom Allmächtigen. Darum werden alle Hönde erschlaffen, und 
jedes Menfchenherz. wird zerschmelzen. Und sie werden bestürzt sein, Wehen und 
Schmerzen werden sie ergreifen . , . Ich werde die Himmel erzittern machen, und die 
Erde wird ausbeben. — Jesuja. 13 :4-lg^Z

Auch inJesaja 2 : II, 12 lesen wir vom Tage jener Schlacht: „Die hochmütigen 
Äugen des Menschen werden erniedrigt und die Hoffart des Mannes wird- gebeugt 
werden; und Jehova wird hoch erhaben fein, er allein, an jenem Tage." Und in Jesaja 
1^ : 24—27 heißt es: „Jehova der Heerscharen hat geschworen und gesprochen: Wahr
lich! wie ich es vorbedacht, also geschienr es; und wie ich es beschlossen habe, also wird 
es zustande kommen."

Die Menschen werden dem Befreier zujubeln
Wenn dann die Menschen erkennen werden, welchen.Sieg Jehova über den Teufel 

errungen hat, werden sie ihrem großen Befreier zujubeln. Der ^Gesang, den Mose mit 
den Kindern Israel nach der Vernichtung des.ägyptischen Herrschers mit seinem gan
zen Heere anstimmte, schattete den weit größeren' Lobgesang vor, der dann von allen 
Völkern der Erde gesungen werden wird, — 2. Mose 15 :1—6.

Jehova wußte jahrhundertelang voraus, welche Freude und Dankbarkeit in den 
Herzen der Seinen sein würden, wenn sie erkennen werden, daß er endgültig über den 
Feind gesiegt hat. Darum ist dieser Lobgesang prophetisch, wie auch der 08. Psalm, 
der auch einen solchen Lobgejang-darslellt--und lautet:'„Singet Jehova ein neues Lied! 
Denn er hat Wunder getan; Rettung hak ihm verschafft seine Rechte und 'sein -heiliger 
'Arm. Jehova hüt -kundgetan feine Rettung, vor den Augen der Nationen geoffenbart 
feine Gerechtigkeit. Er hat feiner Güte und feiner Treue gedacht dem Hause Israel; 
alle Enden der Erde haben die Rettung unseres Gottes gesehen. Jauchzet Jehova, ganze 
Erde! Brechet-in Jubel aus und singet Psalmen! Singet Psalmen-Jehova mir-der 
Laute, mit der Laute und der Stimme des Gesanges! Mit Trompeten und dem Schall 
der Posaune jauchzet vor dem König Jehova! Es brause das Meer und seine Fülle, 
der Erdkreis und die darauf wohnen! Mögen- die Ströme, in die.Hände klatichen, 
vlögen jubeln die Berge allzumal vor Jehova! denn er kommt, die Erde zu richten: 
er wird den Erdkreis richten in Gerechtigkeit, und die Völker in Geradheit."

' Das Volk aller Länder der Erde-ist-lange Zeit schwer durch Kriegs- und Steuer
lasten bedrückt worden. Wie werden, die Menschen ausatmen, wenn es einmal keine 
Kriegsherren'mehr geben wird und'wenn die Wassen vernicklet sein werden!-Wir 
lesen darüber im 46. Psalm: „Kommet, schonet die Großtaten Jehovas, der Verheerun
gen angerichtet hat auf der Erde! Der die Kriege beschwichtigt bis an das Ende der 
Erde, den Bogen zerbricht und den Speer zerschlägt die Wagen mit Feuer verbrennt." 
— -Psalm 46:8,9. . . . ‘. -,

-Dann wird keine. Verwirrung mehr in den Kopsen herrschens wer der Menschen 
Gott ist, sondern-sie,werden den großen Jéhova "alle'als' ihren Erretter und Befreier 
erkennen„-und die..ganze-Schöpfung wird-in den. Lobgesang ein stimmen: „Lobet ..Gott 
in..seinem.Heiligtum; lobet.ihn.in der Feste seiner-Stärke!'Lobet ihn wegen seiner 
Machttaten;..lobet'-ihn nach .der. Fülle seiner Größe! Lobet ihn mit. Pofaunenichall; 
lobet ihn mit Harfe und Laute!.-Lobet-ihn.mit:Tamburin.und-Reigen; lobet ihn mit 
Saitenspiel und Schalmei! -Lobet.ihn mit klingenden Zimbeln; lobet.ihn mit schallen
den Zimbeln! Alles was Odem hat, lobe Jah!- Lobet Jehova!" — Psalm 150.

- BlGHChtlCJUn^ (auf Grund von § 11 des PreQgesetzes)
, - -Zu. dem Artikel mit der Überschrift „Staatliche Subvention", in der Nummer 8 
.-des „Goldenen Zeitalters", Magdeburg, vom 15.April ds; Js. wird bemerkt: '

-Es ist unrichtig, daß in-dem Flugblatt ' des Stadtoerbandes der katholischen 
Vereine Hagens gejagt wird, die,Summen, von denen.es-in-dem Artikel heißt, die 
Erzbischöfe von Köln und. von -Paderborn erhielten sie jährlich, bezögen die. vorge- 

- nannten Erzbischöfe als Jahresgehälter; es ist vielmehr richtig, daß in dem Flua- 
blatt ausdrücklich betont wird,-die Erzbischöfe von Köln-und'Paderborn erhielten die 

' betreffenden Summen nicht für-sich persönlich, also nicht als persönliche Jahresgehäl- 
tcr, sondern sür die gesamte Verwaltung ihrer Erzdiözesen, und daß in'der'in dem 
Armel erwähnten Frage des Flugblattes das Wort Jahresgehälter mit Anführungs
zeichen versehen-ist. --- --, • ' ............, - - - ' - "

- Hagen i.W., den 22. Juli .1931.-. .
Der Vorsitzende des Ltàdtverbandes der-katholischen.Vereine'Hagens:- , .

gez.: unleserlich. Sanitätsröt.
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I Verschiedenes |
Radiumwasser

Zu der in Nummer 10 hierüber erschienenen Notiz („Teures Gift'Z erhalten wir 'eine 
Zuschrift, worin vermerkt wird, daß „Radioihor" in Tcutsiüland nicht auf dem Marli fei 
und mit den sogenannten Emanalionsirinlkuren nicht verwechselt werden dürfe, bei denen keine 
Radiumsalzc enthalten seien, sondern nur Rodiumemaualionen, die sich im Körper nicht seft- 
seven könnten. Wir bringen diesen Vermerk des Wissens wegen.

Tie erwähnte Zuschrift machte ferner darauf aufmerksam, von manchen,amerikanischen 
Ärzten werde cs augczwcise!.', daß Byers einen Radiumtod erlitten habe. Dieser Umstand ist 
natürlich ganz ohne Bedeutung. Für jedes Geschäitsmittel laiscn' sich „Autoritäten" finden, 
die cs befürworten und es auch dann noch verteidigen, wenn seine Schädlichkeit erwiesen ist.

Geld fürs Morden
trine Hamburger Wochenschrift will wiifcii, daß sich unter den Aktionären der großen 

Sinnu-nrnm Schneider-Ereuzol vier französische Bischöfe beiinden. Wer solchen Firmen,, die 
i-ur darauf bedacht sind, überall Kriegsbrände zu entfachen, Geld gibt und daiür laufend 
Tividcudc cinsicäi, ifi ein Saloumörder. Das ist zwar eine vornehme Sorte von Mördern, 
zugleich aber die ekligste.

Rundfunk-Veranstaltungen 
der Internationalen 
Bibelforscher - Vereinigung

Sender Virus, Paris Welle 315 
Dienstags, Donnerstags, Sonnabends

21—2130 Uhr
Sonntags 12.30-^13 Uhr

Sender Normandie, Fecamp Welle 222,9
Sonnabends 21—21.45 Uhr

Sender Toulouse Welle 3S5,l
Mittwochs 19.45—20.15 Uhr

Sender Tallinn (Reval) Welle 296,1
Sonntags 16.30—17.45 Uhr
Tie Sender in Frankreich senden 

Französisch; Normandie auch Englisch. 
Tallinn sendet in Estnisch, Finnisch und 
Russisch.

Vereinigung mit Rom
Der Pacht hat alle andern Kirchen nufgcfordert, sich mit Rom auf der Grundlage, daß 

Maria die Mutier Gottes und die Königin des Himmels sei, zu vereinigen. Keine dieser Be» 
hauvlungen in aber biblisch und wahr. Die Titel,' die man Ler Maria gegeben hat, sind weder 
mit der Verminn noch dem Worte Gottes zu begründen. Kein vernünftiger Mensch kann glau
ben, daß Zcsus sciu eigener Baler gewesen wäre oder daß Jehova jein eigener Sohn sei.

Geringe Kindersterblichkeit in Palästina
Dr. Greenlelder, Haupt-Kinderarzt der Hadasiah, der zionistischen.Iugendvereinigunsi, 

berichtet, daß Palästina die geringste Kindersterblichkeit der Welt habe. Er behauptet, daß die 
Kinder der Juden in Palästina so vernünftig großgezogen würden und in so innigem 5tontakt 
mit der Scholle wären, daß sie lachen lernten, ehe sie zu weinen wüßten, und durch ihre ganze 
Kindheit hindurch lachten. Die Familien der Ei invaliderer sind groß und vermehren sich schnell.

REVUE
G.5. Fn Washington kam eine Erklärung heraus, wonach die Derciiiiglen Staaten gegen solche 

Länder, die in Verletzung des Kelloggpaktcs kriegerische Handlungen führen, nicht mit 
wirtichaktlichen Kampfmaßuahmen Vorgehen wollen, wie zum Beispiel Boykott ihrer 
Waren, Festhaltung ihrer Schiffe usw.,'sondern lediglich den Gebielsgewinn nicht aner- 
lennen, den sich die fremde Macht auf solche Weise verschafft hat. Diese Erklärung sicht 
ganz in Gegensatz zu den Anstrengungen mancher europäischer Staaten, den Völkerbund 
als eine überstaatliche Organisation mit aktiven Machlmiilcln (eigene Luftflotte, eigenes 
Heers auszujtallen. — Ein russischer Arzt, faschistisch eingestellt und offenbar geistes
gestört, schoß auf Len Präsidenten der französischen Republik Doumer, der den Ver- 
ieyungcn erlegen ist.

9. 2. Die französischen Kammcrwahlen brachten eine starke Zunahme der sozialistischen 
Parteien. Auch die Kommunisten gewannen Sitze. Die bürgerlichen Parteien verloren 
stark. Frankreich hat jetzt eine Linksmehrheit. — Fu Luon wurden durch einen Berg
rutsch zwei Häuser zerstört. 32 Personen kamen dabei ums Leben.

10.5. Der bisherige Senatspräsident Albert Lebrun ist zum Präsidenten der französifchen 
Republik gewählt worden. Er gehört einer Partei der Rechten an.

12.5. Groener ist als Rcichswehrminister zurückgetreten. Er behalt dagegen das Rcichsinncn- 
ministcrium. — Siam hat den Goldstandard aufgcgebcn. — Zu Räumen des Reichstags 
wurde ein früherer Nationalsozialist von Abgeordneten dieser Partei verprügelt. DaS 
war der Abschluß der kurzen Parlament-periode. Die Täter sind zu je 3 'Monaten 
Gcföngnis verurteilt worden.

12.5. Große Straßenkämpfe zwischen Hindus und Mohammedanern in Bombay. Amtlich 
registriert wurden bisher 64 Tote und über 700 Verwundete. Die Unruhen dauern an. 
— Während der Pfingstfciertage ereigneten sich in Deutschland eine Menge Unfälle. 
Bei Bremen entgleiste ein Zug (12 Verletzte). Zm Moielgcbict ging ciu Wolkenbruch 
nieder (5 Dole). Bei Hoyerswerda brannten in einem Dorfe 15' Gehöfte ab. Zn den 
Alpen kamen sieben Bergsteiger durch Absturz ums Leben. Im Harz wurde ein Last
kraftwagen mit 28 Ausflüglern zertrümmert. 7 Tote, die andern 21 alle verletzt. Ferner 
stürzte im Harz ein Magdeburger Omnibus.ab, mit sieben Personen besetzt, die alle 
schwer verletzt wurden. Drei sind gestorben.

16.5. Der japanische Ministerpräsident ist von chauvinistischen javanischen Offizieren ermordet 
worden. Gleichzeitig wurden in Tokio von derselben Organisation Bombenanschläge auf 
verschiedene öffentliche Gebäude verübt. Ziel der Terrorakte ist die Errichtung einer 
Militärdiktatur crtrem nationalistischen Eharaticrs, die mit Ehina und Rußland.Krieg 
führen soll. — An dec afrikanischen Küste ist der französische Dampscr „George Philippar" 
in Brand geraten. Er hatte 767 Personen an Bord. 49 werden vermißt.
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Unser Titelbild trägt eigentlich die Bezeichnung „Bockpferdreiter“, und die 
Stellung des Tieres bringt deutlich zum Ausdruck, was man mit diesem Wort 
zu sagen beabsichtigt. Aber im Grunde genommen hat der verzweifelte Kampf 
dieses edlen Naturtieres doch mit Bockigkeit im Sinne des Wortes nur sehr wenig 
zu tun. Was die verzweifelt wilden und krampfartigen Sprünge und Zuckungen 
dieses Pferdekörpers veranlasst, ist nicht Bockigkeit, sondern Schreckhaftig
keit. Dieser schöne, sehnige Tierleib ist bis dahin doch nicht gewohnt gewesen, 
Bürden zu tragen, und sein gigantischer Abwehrkampf ist viel m.ehr von Furcht 
und Entsetzen dirigiert, als von Eigensinn oder Bockigkeit. Es ist doch auch 
nicht die Bestimmung des Tieres, vom Menschen geknechtet und geschunden 
zu werden, sondern der Schöpfer hat den König der Erde gleichzeitig zum Be
schützer des Tieres bestimmt gehabt. Aber was ist aus dieser Protektion gewor
den? Tierschinderei in mehr als.einer Beziehung.
Und der Mensch steht dabei und freut sich. Er-hat Spaß daran, den verzweifelten 
Versuch der gezäumten Kreatur, seine Peiniger abzuschütteln, zu registrieren. 
Er schließt Wetten und folgt mit pervers-gierigen Augen dem aussichtslosen 
Kampf. Aussichtslos, weil der Mensch Vernunft, Verstand besitzt; Geisteskräfte,- 
die dem Tiere fehlen. Geisteskräfte, die der Mensch zum Nachteil seiner selbst 
und auch der seinem Schutze anbefohlenen Kreatur anwendet. Das nennt der 
Mensch dann „Sport". Und wenn der gepeinigte Tierleib sich windet und zuckt 
in Entsetzen und Furcht vor dem Ungewohnten und Unbekannten,- dann nennt 

' der Mensch das „Bockigkeit“. Aber vielleicht habe ich den Titel „Bockpferd
reiter“ falsch verstanden? Vielleicht will der Maler die Bockigkeit îm Titel die
ses Bildes gar nicht auf das Pferd bezogen haben? .In diesem Falle hätte er 
wirklich .recht; denn Gesicht und Haltung eines -solchen Bockpferdreiters, sind 
wirklich das verkörperte Symbol für „Bockigkeit“. Man muss sich wundern, wie 
zutreffend manchmal die vom Volksmund gebrauchten und gewählten Ausdrücke 
sind. Leider oft in umgekehrtem Sinne. Aber das hat. seinen Grund darin, dass 
die Dinge und Verhältnisse der Erde -auf dem Kopf stehen. Wird wirklich Zeit, 
dass einer kommt, der Ordnung bringt. Aber diese Hilfe kann nicht-aus der 
Menschheit selbst kommen, denn alle Menschen sind degeneriert, und keiner von
ihnen mehr taugt als Führer zur Befreiung. Paul Gehrhard.
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FRIEDENSKONFERENZ
Zum Kapitel „Abrüstung“ brachte das Blatt „Nie wieder Krieg" die nebenstehende 
Illustration, darstellend das klägliche Bemühen der Abrüstungskonferenz in Genf, 
dem dämonischen Wettrüsten ein gebieterisches „Halt“ entgegenzurufen. Aber kein 
klares und entschiedenes Wort verlässt das Sprachrohr dieser Mächtekonferenz! Sie 
wollen das Kriegssystem „verbessern", wo es nur ein Zerbrechen — im Sinne der 
Abrüstungsbriefmarke — Im Sinne wirklicher Abrüstung gibt. Aber diese eben will 
man zuständigerseits nicht.
Trefflich erscheint diesbezüglich eine neue Resolution des grossen Faschistenrates, 
der nach Prüfung der Lage beschloss: Künftighin auf die zahlreichen internationalen 
Konferenzen zu verzichten, die immer neue Hoffnungen in den Völkern erregten und 
stets von den schwersten Enttäuschungen begleitet seien und die Reibungsflächen 
vergrösserten.

Nähe

î

i^wjiiw^är^

PPAXIS

CONFt«
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Was dieses kleine Bild illustrieren 
soll, passt nicht unbedingt auf 
das Milieu selbst, dem es entnom
men ist; denn in der Musik ist es 
meistens so, dass Theoretiker auch 
ganz leidlich gute Praktiker sind. 
Aber für das allgemeine Leben 
ist diese Diustration direkt kenn
zeichnend. Im Leben selbst stehen 
sich fast immer Theorie u. Praxis 
direkt feindlich gegenüber. Der 
„Nur-Theoretiker“, wird fast .im
mer ein Hinderen des Praktikers 
sein. Dies ist wohl auch der Grund 
für die grauenhafte Verwirrung, 
die augenblicklich im ganzen ge
sellschaftlichen und wirtschaftli
chen Leben der Erde vorherrscht. 
Theoretiker machen' die Gesetze 
für Leben und Wirtschaft, Theo
retiker bestimmen,' ' Theoretiker 
ordnen an. Theoretiker, die viel
leicht nie Gelegenheit hatten, die 
Dinge, denen sie mit einem Feder
strich ' alle Existenzmöglichkeit 
nehmen, auch nur einmal prak
tisch zu betätigen oder aus 'der

kennenzulernen. Das Volk
selbst aber, das die Praxis sieht, 
hort, kennt und erlebt, wundert 
sich kopfschüttelnd, wieviel Unver
stand systematisch am Ruin der 
Welt arbeitet.
Theorie und Praxis! Ja, ja, ihr 
Fluch ist, dass die erste meint, sie 
sei mehr als die zweite, und doch 
kann Theorie nur 'etwas sein, wenn 
sie sich die Erfahrung der Praxis 
zunutze macht. Paul Gehrhard.
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Gefahr durchs Gesetz
Im StrasrcchtZausschutz LeS Reichä- 

tegs wurde 8 263 iu der folgenden 
Raffung angenommen: „Eingriffe und 
Behandlungen, die lediglich zu Leilzwek- 
len oder zur Verhütung non Krankheiten 
oder Gebrechen erfolgen und der Übung 
eiveS aewiffenhajtcn Arztes entsprechen, 
sind keine Körperverletzungen im Sinne 
des Gesetzes." — Es scheint, als ob mit 
dieser Bestimmung ein KautschukparL- 
graph mehr das Rcchtsleben unsicher ma- 
chen wird. Man könnte sich leicht den» 
len, Latz sich Gerichte finden ließen, die 
mit dieser Bestimmung zum Beispiel die 
Handlungen der Lübecker Arzte „zur 
Verhütung von Krankheiten" als straf
frei erklären würden. Auch die Zwangs
impfung nennt man fa einen „Eingriff 
zur Verhütung von Krankheiten". Dill 
man, statt mit dem ganzen Jmpsvnfug 
aufzuhören, hier auch noch das Ein
spruchsrecht der Eltern verneinen?

Fortschreitende
Versklavung

Eine amerikanische Zeitung berichtet, 
Lotz im norüamcrikanischen Staat Missis
sippi 60000 Farmer der staatlichen Ber- 
steigernng ihres Besitzes gegenüberftän- 
den, weil sic die Steuern nicht ausbrin
gen könnten. Tie niedrigen Baummoll
preise sind die Haupturfache des Ruins. 
Tie zahlungsunfähigen Steuerschuldner 
würden allerdings nicht von Hous und 
Hof vertrieben, sondern bekämen Steuer- 
schuldscheine, offenbar eine Art staatlicher 
Hypothek aus ihr Eigentum, Lie eine 
Laufzeit von zwei Jahren hätten. Damit 
sind sie dem Staat verkauft.

Abrüstungskonferenz
Tas ist der grötzte Witz des Jahres.
Prof. A. Einstein und Lard Ponsonby 

legten kürzlich in Gens den Vertretern 
der Presie die Ziele ihrer „Liga zum 
Widerstand gegen den Krieg" dar. Lord 
Ponsonby erklärte dabei unter anderm, 
der Krieg könne nur durch Verweigerung 
des Milltärdienstes, wo er zwangsläufig 
von den Bürgern gefordert werde, wirk
sam abgeschajst melden. Einstein sagte, 
dotz die Genfer sogenannten Sachverstän
digenverhandlungen lächerlich wirken 
würden, wenn sie nicht einen so tragi, 
schen Hintergrund hätten. Keine techni
sche Sächverständigenmethode könne zur 
Verhinderung des Krieges führen, der 
sich, wenn er einmal ausbrechc, über alle 
Regeln und Gesetze Hinwegsetzen wurde. 
Tie Beseitigung des Krieges sei keine 
Frage der Militärtechnik, sondern des 
Willens und des Charakters.

Einstein erklärte, daß die in Genf ge
machten Ausglcichungsdestrcbungen ganz 
zwecklos seien; und auf die Vorhaltung, 
datz er damit der Abrüstungskonferenz 
das Todesurteil ausspreche, antwortete 
er: „Ja, das will ich auch." Deswegen 
nennt ihn die „Dostische Zeitung" „welt
fremd".

Tie nationale „Magdeburgische Zei
tung" denkt jedoch — wenn auch wohl 
nach anderer Richtung — ähnlich ^welt, 
fremd" und schreibt: „Es bleibt wirklich 
nur noch die Abrüstung der Abrüstungs- 
konserenz übrig, um die Welt nicht noch 
mehr zu beunruhigen."

Die Erde muß die Bewunderung und das Staunen-des Menschen-erregen, troh- 
dem er unvollkommen und in seiner Erkenntnis beschränkt ist. Ob man die Formation 
der Erde in ihren verschiedenen Schichten betrachtet,- ob man die Pflanzen und Tiere 
aus ihr anschaut, sei es durch das Mikroskop oder indem man ihre Mannigfaltigkeit 
bewundert, ob man durch das Teleskop die Sterne und Sonnen im Weltenraum be
trachtet, so steht, wie der Dichter sagt, „der Geist in Ehrfurcht still" vor der unendlichen 
Weisheit, die bei dieser Schöpfung entfaltet worden ist. Wenn wir nun lernen, datz die 
Erde von dem höchsten Gott zur ewigen Heimat.des Menschen erschaffen worden ist, 
regt sich in unserem Herzen und unserem Verstände das Verlangen, mehr über'diesen 
großen Schöpfer zu erfahren.

Nur sehr wenig Menschen haben heute noch eine Erkenntnis des Schöpfers, wie 
er sich seinen Geschöpfen, den Menschen, geoffenbart hat, und seiner Fürsorge, die er 
für'sic getroffen hat. Der'Mensch hat schon frühzeitig in seiner Geschichte Gott aus den 
Gedanken verloren. Jnfolgedeffen wurde sein Verständnis auf die Dinge beschränkt, 
die man mit den Sinnen wahrnehmen kann. Die Menschen sehen die Sonne, den 
Mond und die Sterne, sie bewundern die Schöpfung, aber nicht den Schöpfer. Ja, viele 
Menschen sind infolge der Tatsache, daß alles Leben auf Erden der Sonne bedarf, zu 
Sonnenanbetern geworden.

Vor dem Jahre 1600, wo das Teleskop erfunden wurde, hielt man die Erde für 
den Mittelpunkt des Universums. Das kirchliche System Roms, besonders dessen 
Führer, hat mehr als tausend Jahre lang gelehrt, daß sich alles um die Erde drehe. 
Diese Menschen behaupteten die einzig berechtigten Bibelauslcger zu fein, und erklär
ten, diese Weisheit aus der Bibel zu haben. Äls man dann nach der Erfindung des 
Teleskops eine bessere Erkenntnis bekam, wurde das Vertrauen zur Bibel immer 
mehr erschüttert.

Jehova ließ durch seinen Propheten schreiben: „Der Himmel ist mein Thron, 
und die Erde ist der Schemel meiner Füße." (Jesaja 66:1)' AuS diesem Wort geht 
hervor, daß zwischen dem Throne Jehovas und der Erde eine sehr innige Verbindung 
bestehen muß. Die Erde ist nicht zufällig erschaffen worden, noch durch blinde Gewalt 
willkürlich entstanden, sondern sie wurde durch den Willen Gottes und unter seiner 
Oberaufsicht gebildet. Wir lesen darüber: „Im Anfang schuf Gott die Himmel und die 
Erde." Und in Jesaja 42 :5 steht geschrieben: „Jehova, der die Himmel schuf, . . . 
der die Erde ausbreitete." Ferner wird in Hebräer 3:4 gesagt: „Der aber alles be
reitet hat, ist Gott." Wenn wir diese Tatsache erkennen, werden wir auch erkennen 
und verstehen, wie sehr wir von Gott begnadet sind. Das, was die Erde an Bedeutung 
über alle andern Planeten hinaushebt, ist die Tatsache, daß sich auf ihr das größte 
Drama aller Zeiten abgespielt hat und noch abfpielt.

Lus der Vogelschau gesehen
Wenige von uns find vielleicht schon einmal in einem Flugzeug gefahren. Aber 

stellen wir uns einmal vor, es' sei uns vergönnt, hoch über der Fläche der Erde zu 
schweben. Je höher wir uns über die Erde erhöben, um so seltsamer würde uns das 
Bild unter uns erscheinen, und wir würden erkennen, wie wenig wir als Erden
würmer doch von unserer Erde fehen, und wie klein die Dinge sind, die uns groß er
scheinen.

Von Jehovas Standpunkt aus gesehen
Ganz anders ist noch der Standpunkt, den Jehova Gott einnimmt. Von ihm steht 

geschrieben: „Siehe, Nationen sind geachtet wie ein Tropfen am Eimer und wie ein 
Sandkorn auf der Waagschale. Siehe, Inseln sind wie ein Stäubchen, das empor
schwebt. Alle Nationen sind wie nichts vor ihm, und werden von ihm geachtet wie 
Nichtigkeit und Leere." — Jesaja 40 :15,17.

Dieser mächtige Golt Jehova überwaltet und leitet das große Drama, das sich auf 
der Erde abspielt.'Ohne äußerliches Gepränge hat die Majestät dieses Mächtigsten des 
Weltalls tiese Markzeichen auf den Seiten der Menschheitsgeschichte hinterlassen. 
Menschlichen Augen unsichtbar, hat er die Auswirkung seines Vorhabens zum Wohle 
derer, die auf Erden leben, wie der Milliarden derer, die durch Christus Jesus aus dem 
Tode zum Leben auf der Erde zurückgcbrächt werden sollen, übermaltet; und.er sagt zn 
denen, die auf ihn Horen wollen: „Wie der Himmel höher ist als die Erde, so sind meine 
Wege höher als eure Wege, und meine Gedanken als eure Gedanken. Denn gleichwie 
der Regen und der Schnee vom .Himmel herabsällt und nicht dahin zurückkehrt, er 
habe denn die Erde getränkt und befruchtet und sie sprossen gemacht, und dem Sä
mann Samen gegeben und Brot dem Essenden: also wird mein Wort sein, das aus 
meinem Munde hervorgeht; es wird nicht leer zu mir znrückkehrcn, sondern es wird 
ausrichten was mir- gefällt, und durchführen, wozu ich es gesandt habe."' - Jes. 55:9-11.
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Eernd'c in unseren Tagen, wo sich Verbrechen, Leiden, Elend und Not unter den 
Menfmen ciller Nationen immer mebr ausbreiten, neigt in aufrichtigen Harzen die Frage 
auf: Eibl es einen Gott, der wirklich ein Interesse an feinen Geschöpfen hat? Vielen 
Mcnichen ist gelehrt worden, daß ein Weltuntergang beuorstehe, bei dem die Erde 
burbfläbiich verbrennen würde. Aber das ist nicht des Schöpfers Vorhaben. In seinem 
Buche freht geschrieben: „Die Erde bleibet ewiglich." Und ferner: „Ich habe die Erde 
gemacht und den Menschen auf ihr geschaffen; ^meine Hände haben den Himmel aus- 
gespannt, und all ihr Heer habe ich bestellt. Ich habe ihn erweckt in Gerechtigkeit, und 
alle seine Wego werde ich ebnen." — Jesaja 45 : 12,13.

Jehova selbst wird handeln
Wie aber soll diesen leidenden Menschen auf der Erde zu Frieden und Glück ver- 

halfen werden? Gottes Wart zeigt uns, daß er seine unbegrenzte Macht gebrauchen 
wird, um dies zuwege zu bringen. Aber können wir wirklich erwarten, dag die Erde 
eine Stätte werden wird, wo alle Menschen in Frieden und gesegnetem Einverständnis- 
miteinander leben worden? Gerade das ist es, was Jehova in seinem Worte vor Jahr
tausenden der bedrückten Menschheit verheißen hat. Der, der die Menschen bedrückt und 
ins Unglück gebracht hat, ist Satan,^der Teufel, der Vater der Lüge, der Gott dieser 
Wett, den die Bibel auch die „alte schlänge" nennt,. Er ist es, der alle Nationen be
trügt. Er hat die Staatseinrichtungen und die großen Organisationen der Menschen 
unter seine Herrschaft gebracht.

Dio Christenheit besteht nicht nur aus den Religionssystemen, sondern auch aus den 
großen und kleinen sinanzicllen und kommerziellen Einrichtungen, wie aus den poli
tischen Organifationen. Alle zusammen bilden die Organisation Satans, womit er 
über die Menschen geherrscht und sie bedrückt hat, um feine bösen Zwecke zu erreichen. 
Er ist der Urheber alles Betruges, aller Erpresiung und aller Heuchelei. Er ist der 
geistige Urheber aller gesetzlosen Handlungen, aller Verbrechen, die die Menschen gegen
einander begangen haben. Satan ist die verkörperte Selbstsucht. In seiner Gier nach 
Macht und Herrschaft hat er die Menschen von Gott abgewendet und sie verleitet, ein
ander zu verehren und zu vergöttern oder tote Dinge anzubeten, die sie selbst gemacht 
haben. — Prediger 7 :29; Römer 1:25.

Satan ist cs, der die Menschen auf Erden verblendet und am Verständnis und 
der Erkenntnis dcS allein wahren Gottes gehindert hat. (2. Korinther 4 :3,4) Er hat 
die Völker geschwächt, und er ist für alles Leid und allen Kummer auf Erden verant
wortlich. Er hat vor Jahrtausenden hochmütigen Herzens gesagt: „Ich will mich gleich
machen dem Höchsten." — Jesaja 14 :4—14.

Das Wort Gottes sagt uns jedoch, daß die Tage Satans und seiner bösen Orga
nisation gezählt sind. Ja, er selbst weiß, daß er nur noch wenig Zeit hat. (Offenbarung 
12 :12s Bald wird Jehova seinem ganzen Grimm freien Lauf lasten und das sata
nische System für immer von der Erde hinwegfegen. In seinem Zorn gegen Satan 
und seine HUsSlruvpcn wird Jehova feine Macht in einer Weise kundgeben wie nie 
zuvor, solange cs Menschen auf Erden gibt. In der „Schlacht des großen Tayes des 
Allmächtigen" werden die „Erschlagenen Jehovas von einem Ende der Erde bis zum 
andern liegen". Es wird dann keine Geistlichkeit, keine Größen der Finanzwelt und 
Industrie und keine Politiker und ihre Hehler mehr geben. Sie werden ihrem Gericht 
nicht entfliehen. Die ganze Organisation Satans wird, von der Erde verschwinden, 
und die Menschen werden aus der Hand ihrer Bedrücker befreit werden. —* Jeremia 
25 Verse 29—38.

' Wenn dieses große Strafgericht vorüber ist, wird der Friedefürst der ganzen Erde 
Frieden schenken. (Zcphanja 3 : 8,9; Jesaja 9 :6,7) Dann werden alle Menschen zu 
einer genauen Erkenntnis der Wahrheit komnien. Sie werden' Jehovas Vorhaben 
kennenlernen und seinen gerechten Gesetzen gehorchen. Sie werden zu vollkommenen 
Menschen wiederhergestellt werden und alles auf Erden haben, was sie brauchen, ja 
viel mehr als das. (Micha 4 :1—5; Jesaja 65 : 21—25) Alle Gehorsamen werden in 
Frieden miteinander auf Erden wohnen. Sie werden den Krieg nicht mehr lernen, 
ivcil sie Jehova kennen und dem allein wahren Gott dienen.

Benachrichtigung
Toch- ehe Jehova die Bedrückten befreit, tut er den Völkern der Erde seine Be

schlüste kund. Er benachrichtigt sie jetzt alle durch den Mund seiner Zeugen. Diese Zeugen 
sind eine glückliche Schar von Männern und Frauen, die in allen Ländern Tag für 
Tag ihre bestimmte Runde machen, um den Menschen die Botschaft Jehovas zu brin
gen. Sie gehen zu allen Menschen, singen ein neues Lied und sagen: „Erhebet Jehova, 
unseren Äott, und fallet nieder vor dem Schemel seiner Füßel Heilig ist er!" - Pf. 99:5.

Jehova hat schon einmal seinem Volke eine Kundgebung seiner großen Macht 
gegeben. Er befreite in einer Nacht Millionen Israeliten aus der Knechtschaft der 
Ägypter. Tann teilte sein mächtiger Arm die Waster des Roten Meeres, damit sein 
Völk trockenen Fußes hindurchgehen konnte, und dieselben Waster verschlangen dann 
das Heer der Ägypter, das die Israeliten verfolgt hatte.

Gerade so wird nach dem Worte Jehovas der unsichtbare „Gott dieser Welt" mit 
seiner ganzen sichtbaren und unsichtbaren Organisation vernichtet werden. Jehova 
selbst wird handeln, um die leidende Menschheit zu befreien. Diese gute Botschaft tragen 
Jehovas Zeugen jetzt von Haus zu Haus. GA.

Sadisterischulung
Die „Fédération Dentaire Internatio

nale" hat einen Preis von 1038 Dollar 
zur Feststellung einer einniandjreicn 
Zahnwurzelbehandlung auSgesetzt, zu 
dessen Gewinnung es nötig ist, minde
stens zwei Lunden bei mehreren Zahnen 
oben und unten den Nerv zu entfernen 
und sie mit einem menschlichen Zahn- 
eilerungSerrrger zu infizieren. Diese 
faulenden Zähne sollen denn plombiert 
werden. Nur die untern Zähne sollen nach 
drei Monaten behandelt werden, die obe
ren überhaupt nicht, bis die Versuchstiere 
nach 154 Jahren zwecks Untersuchung ge
tötet werden.

Wenn die ganze Welt solchen For, 
schungsmethaden anhängen würde, gäbe 
es nur noch Rohlinge. Mag sein, daß es 
Rohlinge mit guten Zähnen wären, Roh
linge mit raubtierstarlen Zähnen.-------

Der kluge Professor
Der kluge Professor Patten von der 

Unimrsität Dartmouth hat nach vierzig
jährigem Suchen Las Skelett des ur, 
sprünglichen Seefkorpions gefunden. 
Professor Patten sagt, daß dieses Skelett 
588 888 000 bis 1600 000 000 Jahre alt 
sei. Er weiß das genau, weil es einen 
Stempel mit der Jahreszahl aus der 
Nase und einen andern auf dem 
Schwänze hat. Sonst hätte er es uns ja 
nicht sagen können. Er sagt, daß sich der 
Serskorpion in den 1000 flOO 000 Jahren 
nicht wesentlich verändert habe, das heißt, 
er hatte damals soviel Verstand wie der 
llniversitätsprosessor jetzt hat. Er mag 
recht haben. Wer kann rS sagen?

Gebete um den 
schöpferischen Geist

Der Bundesrat der Kirchen in den Ver
einigten Staaten hat die Aufforderung 
ergehen lasten, während der Abrüstungs
konferenz zu beten, Latz „die Völler von 
einem schöpferischen Geist getrieben wer
den". — Amerika hat einen bomben- und 
gassicheren Tank, der 15 Kilometer in 
der Stunde im Wasser, 75 Kilometer aus 
einer steinigen Straße und 118 Kilometer 
auf einer glatten Straß« sahren kann. 
Es hat das Luftschiff „Akron", das eine 
Schar von Flugzeugen um die Welt tra- 
gen kann. Rußland hat ein Leer von 
20 000 000 wohlaungebildeten Männern 
und Frauen. Italien hat sich gerühmt, 
den Himmel mit seinen Flugzeugen ver, 
dunkeln zu können. Japan hat 32 Luft- 
geschwader. Die deutschen Junkerswerke 
planen ein Luftfahrzeug, das zwischen 
Frühstück und Mittagesten von Berlin 
nach Rem Dock fliegen kann. Die „dicke 
Berta" kann über 10D Kilometer weit 
schießen. Es 'gibt verschiedene Giftgase, 
gegen die keine Maske schützt. Amerikas 
neueste Maschinengewehre leisten 808 
Schutz in der Minute, und jede Kugel 
geht 14 Kilometer weit. Die Bomben
flugzeuge können drahtlos geleitet wer. 
den. Ist das kein schöpferischer Gerst? 
WaS will man nach mehr? Jchr Kriegs
falle können wir Tausende von Feld
geistlichen stellen, die über Rächt bereit 
find, das olles zu segnen. Ist das kein 
schöpferischer Geist?
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Zeichnung von Willi Döhler; Bavaria-Verlag.
?*

• Mb

u

u

a war nicht Raum genug, wo die Armen wohnten.
enn die .Häuser sich lohnten, liess man sie ja auch- steh 
eder muss eben sehen wo er bleibt, 
o sieht er halt die Welt an.
,nd die alten billigen Kasten

Herschwinden, zu Lasten 
er Armen, die man vertreibt.

u nd zugunsten derer, die dann wohnen 
|nJen^ Häusern, die sich lohnen."^^7 

• wo/ihan bleibt.
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VS ö^Säwo Sfeto
(Nervosität, Neurasthenie, Neurose, Neuralgie, Neuritis.)

v*>n Nervenarzt Dr. Warner Höchstanar, BarJIn-Halensee.

Sj-atem

sehen.

Ä

Es. gibt kein -' Leiden, 'keine Diese "Faktoren - spielen bei-der'Entstehung der Neur- 
Krankheit-, auch wenn wir sie nicht asthénie eine wichtige Rolle. Bei der Neurose sind seelische Er- 
zu den Nervenkrankheiten rechnen, "regüngen häufige Ursache, besonders dann, wenn'der Mensch 
bei denen dfe Nerven nicht betei- das seelische Probiern falsch oder'ungenügend verarbeitet. Bei
ligt wären. Tenn die Nerven sind manchen Menschen entwilleln sich bei der Verdauung aus den
überall.".- ‘. - - 'eiweißhaltigen Nährstoffen bestimmte Giftstoffe und Säuren,

Die Gesamtheit der Nerven stellt ' die sehr häufig Neurosen,'besonders solche mit Angsterjchei- 
ein System dars dessen Einheit die nungen, herbeiführen. Manche Neurosen entstehen durch ver- 

-Nervcnzelle bildet. Diese Zellen änderte Tätigkeit der Drüsen, die in den Körperhaushalt em- 
bcfiyen FortiäZe, die, in Bündeln- 
znsammenlaufend, .-die Nerven
lasern oder Nervenbündel ergeben.
.Tie Zellen, von denen diese Fort- 

des Men- Jähe ausgeben, liegen in dem Zen- 
. trälnervensnstem: Gehirn und 

Rüllenmark. Es dient, dazu, die
Verwaltung de- ganzen Apparates 
„Mensch" durchzuführen.

Tas Nervensystem ist dem Menschen gegeben, um 1. zu
nächst Verbindung mit der Außenwelt herzustellen und auf. 
Wahrnehmungen von dorther entsprechend zu- reagieren; 2.-' 
nm Wahrnehmungen zu speichern, als Erfahrung und Wissen; 
ll. nm die Verbindung zu dem gesamten Muskelsystem zu be- 
werlstelligen, und 4. nur die zur Erhaltung des Lebens not
wendigen Vorgänge den allgemeinen Einflüßen änzupasfen.-

Ilnd von diesen normalen Aufgaben und Arbeiten'des 
Nervensystems besteht ein.fließender Übergang zu jene^ Zu
ständen, ivo — vielleicht — erst einzelne,'.dann mehrere Funk- 
Ilviien der Nerven gestört sind und wo jener Zustand beginnt, 
der meist als Nervosität bezeichnet wird, ein Sammel- - 
name, unter dein wir Verschiedenes unterscheiden^ müssen. .

Ta ist die Neurasthenie, die Nervenschwäche. Die 
Organe sind unverändert; aber an Störungen zeigen sich da
bei' vor allem: eine erhöhte Reizbarkeit, eine erhöhte Er-. 
schöpfbarkcit, Herabsetzung der gesamten Leistungsfähigkeit. 
'Alles gcfchieht mit Ilnluft und langsam; sehr leicht stellt sich 
Müdigkeit ein. Kopfschmerzen kommen häufig vor; ebenso 
häufig werden Beschwerden.an der Körpermuskulatur geäu-. 
ßert. Schlaflosigkeit begleitet stets die Neurasthenie. Tiefe 
Symptome können aber nicht nur als selbständiges Krank- 
hcitsbild austreten, sondern auch Vorstufe zu andern Krank
heiten sein.

Die Neurose ist eine noch häufigere Krankheit; auch 
bei ihr ist die Nervensubstanz nicht angegriffen. Im Vorder
grund der Neurose stehen Störungen auf dem Gebiet des Ge
fühlslebens, meist unlustöetonte. Tazu'qchören: Angst, Zwei
fel, Scham, traurige Verstimmung und andere undefinier
bare Gefühle. Sie kommen mit oder ohne Anlaß und haben 
aroße Beständigkeit. Meist begleiten sie körperliche Symptome, 
wie Einengungsgefühl auf.- der Brnst, .Herzbeschwerden, Aus- 
schläge, rote Flellen, Magen- und Darmstörungen. Körper
liche und seelische Erscheinungen', sind .meist nebeneinander 
vorhanden. Die Arbêits l u'st istmeist unverändert, wenngleich 
auch die Arbeit wegen der, Beschwerden meist langsam ge-
schieht. ' ........ ,

Auf die Frage nach dem „Woher" bei diesen zwei Formen 
der Nervosität muß der Konstitution - ein sehr großer Ein- . 
fluß eingeräumt werden. Konstitution ist eine ererbte oder an
geborene Anlage zu besonderer Empfindlichkeit eines Organs 
öder Organsystcms. Für die Neurose und Neurasthenie müssen 
wir eine derartige Konstitution annehmen. Von den '— dann 
eigentlich mehr auslösenden — Ursachen nenne ich: überstan
dene Krankheiten, Gewichtsverluste (falsche Abmagecungs- 
lurenl), übermäßiger Genuß von Koffein im Kaffee, Mißbrauch 
von Alkohol und Nikotin.'

Tätigkeit der Drüsen, die. in den Körperhaushalt ein
geschaltet find. "

Bei der Neuralgie, einer dritten Form, stehen die 
Schmerzen im Vordergrund der Klagen. Bevorzugt betroffen 
ist dabei der Ischiasnerv in den Beinen, im Gesicht der'Trigc- 
minus und ^azialis, und die zwischen Rippen verlaufenden 
Nerven. Tie an den Enden der nioiorischen Nerven liegenden 
Muskeln zeigen bei der Neuralgie keine Veränderungen.'Tiefe 

. stellen sich ein,-, wenn bei der N e r v e n e n i z ü n d u n g — 
der Neuritis — die Nervenzellen und -fasern erkrankt 
und untcrgegangen sind. Starke Schmerzen quälen auch hier
bei den Patienten.

Ursache dieser beiden Nervenleiden sind oft Erkältungen, 
besonders solche, die mit Infektionen verbunden sind. Ter 'Al-

Gehlrn, 
Längsschnitt

L

IO13 Nervenzelle.

1. Kleinhirn, 2. Zirbeldrüse, 3. Hinterhauptlappen, 4, Zentral-
furche, 5. Stirnlappen, 6. Balken, 7. Hirnanhang:, 8. Hirnstiel. 
9. Brücke, 10. Verlängertes Rückenmark, II. Rückenmark, 
kohol, das Zullerleiden, Arterienverkalkung kommen als 
weitere Urfachen in Betracht.

Die Grundlage jeder Behandlung ist stets richtige 
Erkennung des Leidens. Örtliche und allgemeine Ruhe ist das 
erste; eine Diät mit energischer Fleisch- (Eiweiß-)einfchrän- 
knng oft sehr, förderlich, öicht, Sonne, Wärme werden teils 
künstlich, teils natürlich angewendet. Der Arzt muß dem 
Patienten stets das verlorene Selbstvertrauen wiedergeben, 
die Energie stärken, kurzum: immer den Menschen-in seiner 
Gesamtheit behandeln. Dem Nervenkranken (im weitesten 
Sinn) seien aber folgende Leitsätze zur Beherzigung emp
fohlen:

Er meide nach Möglichkeit alle Schädlichkeiten, die die Nerven 
zugrunde richten! Er sorge, daß der Stoffwechsel in Ordnung bleibt; 
den zugefübnen Nährwerten muß immer die richtige Schlallenab- 
suhr gegenllberstchen! — Er mache den Körper widerstandsfähig 
durch Abhärtung ohne einseitige Übertreibung! — Er sorge, daß 
sein Körver täglich Licht, Lust,'Daher, Sönne bekommt! — Er ver
meide einseitige Beanspruchung des Körpers; wer geistig arbeitet, 
soll körperliche Betätigung zum Ausgleich suchen und umgekehrt! 
— Er lerne, sich über nichts zu ärgern! — Er treibe keine ängstliche. 
Selbstbeobachtung! Er fresse nichts Unangenehmes in sich hinein; 
auch Gemütserregungen müssen verdaut sein! — Er -gönne den 
Nerven die tägliche Nachtruhe und alljährliche Erholung, .
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Vor zehn Jahren war es noch ein Traum. Heute ist es Wirklichkeit. Die. Schulkinder’ der Großstadt, die bisher die 
schönsten Frühjahrs- und Sommertage in den vier Wänden des Klassenzimmers verbrachten und höchstens ab und 
zu einen Ausslug machten, um’sich die Schönheiten der freien Natur anzusehen, können heute einen ganzen Tag der 
Schulwoche im Freien verbringen und damit in engste Berührung mit" der Natur kommen. In Berliner Schulen hat 
man für den Sommer schon langé die Fünf-Tage-Woche eingerichtet: Fünf Tage wird in der Klasse unterrichtet, 
am sechsten aber draussen axis dem Feld, im Treibhaus, im Garten. Es genügt nicht’ die Natur aus Büchern kennenzu
lernen, man muss sie mit eigenen Augen sehen und verstehen können. In der Gartenstunde, die einen Tag der 
Woche auf dem Stundenplan steht, .geht man noch weiter. Man lernt die Natur durch Arbeit kennen. Mutter Erde 
kann hier Ls so lange- vernachlässigten Großstadtkinder am besten erziehen. Mit Spaten, Hacke, Rechen, Garten
schere und Giesskanne dringt man in ihre Geheimnisse ein. Man hört sozusagen das Gras wachsen, und die 
Kinder, die hier als Abcschützen zu buddeln anfangen und später mit dem Säen, Pflanzen und Veredeln vertraut 
gemacht werden, lernen in einem einzigen Sommer mehr Naturkunde als bisher in Jahren.
Die Stadt Berlin hat einige solcher grossen Gartenbauschulen, wo sich die Jungens der Volksschule einen Tag tüch
tig ausarbeiten können. Gewöhnlich wird klassenweise ein’Vormittag oder ein Nachmittag im Garten verbracht, aber 
manchen Jungen gibt man auch Gelegenheit, ausser in den Pflichtgartenstunden zu anderen Zeiten noch ihre

200



kleinen Parzellen zu "bearbeiten. Denn jeder bekommt - 
hier seine eigene kleine Ecke. "Wenn sie auch nur zwei 
bis drei Quadratmeter gross ist, so ist man doch 
schliesslich „Herr auf eigener. Scholle4*, denn jeder, 
darf das, was er hier sät, auch ernten. Wenn die Zeit 
der Ernte gekommen ist, dürfen sie die" selbstgezoge* 
nen Radieschen, Tomaten, den Salat, die Kartoffeln 
und das Gemüse stolz in einem Rucksack zusammen
packen und mit nach Hause nehmen.
Merkwürdigerweise gibt es in diesem Unterrichtsfach 
keine faulen, ungezogenen und frechen Jungen. Alle 
arbeiten mit grösstem Fleiss und höchster Begeiste
rung. Es ist auch alles erlaubt in dieser Stunde. .Man 
kann sich die Jacke ausziehen, das Hemd, kann Schuhe 
und Strümpfe ablegen, und wenn 
man am Ende tüchtig in der heissen 
Sonne gegraben, gehackt, gegossen 
und gejätet hat und so lichtig drek- , - -
kig geworden ist, kann man auch \

das letzte Kleidungs
stück, die Hose, noch 
wegschleudern und 
in das laue Wasser 
des Giessbeckens 
springen. Eine Du- 

' sehe hat man zwar 
nicht, aber die Fin
digkeit der .’Jungen 
ersetzt sie sehr bald. 
Wozu hat man denn 
die vielen Giesskan
nen? Und was Salat- 
und Kohlköpfe er- 

. quiekt, ist sicher 
auch den Jungen
köpfen heilsam.
(Text u. Bilder von 
Keystone View.)

^à»
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(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und „Unten".)

13. Fortsetzung. Celligerd WilmS.

Es gab iDÎcbcr^ciïiQ entire Auseiuquderscnung zwischen Dr. Pfeifer und Frau. Mit seltener 
Energie vcrbielcl sie ihm, irgend «was Zu Lndia zu sagen. Solange da? Alädchcn in seinen 
Augen das Musicrlind war und er immer nur über Rolf die Schale de-? Zornes ausgoß, bat. 
sie :KdIt verteidigt und wenig oder gar nichts zu Lqdias Gunsten gesagt; aber setzt, wo'— ganz 
nach Pienerschcin Nczcvl — sich alle seine schwärmerische Liebe für das Mädchen in eine restlose 
Vciwcrfuug wandelte, Irin Frau Ina mir derselben Därme für ihre Tochter ein.

Tas ist wohl übcrliaupl der Vorzug der Frau, daß sie immer auf der Seite des Schwachen 
siebt. Tie natürliche Veranlagung des'weiblichen Herzens, Mitleid zu empfinden und sich zu 
vergegenwärtigen, wie einem selbst in ähnlicher Lage zumute sein möchte, geben ihr diesen 
Vorzug. Dio Aufgabe des Mannes, mir dem Leben zu kämpfen, die Widerstände zu über
winden und das Eulgegensiehende niederzuringen, lassen ihn im allgemeinen weniger zugäng
lich sein für Mitleid und Mitfühlen. Es möchte das Leben wohl nur erbarmungsloser, rück
sichtsloser stampf sein, wenn nicht die begütigende, Versöhnung schaffende Hand de?Frau vieles 
beseitigen würde. Niemals soll die Frau vergessen, das; ihre ihr vom Leben zugewiesene Auf
gabe darin besteht, Gegensätze zu mindern. Die Gegenwart ist energisch dabei, die Frau dieser 
ihr zugcwicscnen Aufgabe zu entfremden. ES gehört absolut nicht.mehr zur Alltäglichkeit, daß 
auch Frauen sich hincinzichen lauen in die Leidenschaft politischer Gegensätze, und selbst fami
liäre Beziehungen Hallen nicht mehr stand gegen dieses verheerende Feuer. ‘ . .

Aber Frau Ina Picifcr ist ganz Frau und ganz 'Mutter,' und darum auch treibt sie die 
nächste Äußerung, ihres Mannes zu Heller, zorniger Abivehr in die Höhe.

„Ich iveis; nicht, Ina, warum du immer in' Gegensatz zu mir sein mußt; früher hast du 
nie ein gutes Wort über Ltzdia zu sagen gewußt, und'jetzt, wo ich sie vor Unvernunft bewahren 
will, willst du ihre Silienlosigkeit noch sogar schützen." -

„Du mit deiner seelenlosen Moral, was weißt du von Sittenlosigkeit! Es gibt" eine 
Sittcnlongicit, die mit der Beziehung der Geschlechter zueinander nichts,'zu tun„hat, und ich 
versichere dir, mir ist die Moral einer Hure Uebcr'alS die Moral eines Pharisäers. Wenn, du 
nicht so selbstherrlich und so grenzenlos von dir selbst eingenommen wärest, würdest du'auch ein
mal bedenken was andere sagen. Dann hättest du auch längst etwas für Jacques'Haberland 
getan, und dann lebte er vielleicht auch noch. WaS' willst du denn? Jacques ist 18' Jahre'ali, 
und Lydia ist doch auch nun einmal kein Kind mehr. Heute werden die.Menschen früher, reif 
als zu unserer Zeit. Daß sie sich beide grenzenlos liebhaben, ist doch durch das Geschehem-bewie- 
fen, und das bat mit Sittenlosigkeit nichts zu-tun.-Im Gegenteil, sie, haben beide, bewiesen,, 
daß sie absolut ehrbar und stolz sind und-sich niemals wegwerfen würden. Deine-Lebens-' 
anschauung ist veraltet; du siehst alles eben nur durch deine theologische Brillé. .Eure-Theo
logie gehört nicht auf diese Erde, sie ist ein Feind des Lebensader Menschen und 'kann ihnen 
nur schaden." . - -

• l)r. Pfeifer ist stets geschlagen, wenn die Diskussion dieses Gebiet berührt, und.darum 
zieht er sich auch jetzt resigniert zurück. Frau Ina geht auf Lydias Zimmer, und länge'/"länge 
sitzt sie bei dem weinenden Mädchen, das sich eng'an sie schmiegt und zum erstenmal völlig 
versteht, wie gut eS ist, wenn man eine wirkliche 'Mutter besitzt. ' - - - '

Jacques liegt in gefährlichem Fieber im Krankenhaus der frommen Schwestern.
- „Das Leben hängt an seidenem Faden; aber der Schuß ist nicht tödlich gewesen. Die-Kugel 

hat den Eehörgang ' durchschlagen und ist irgendwo steckengeblieden, aber wegen des - aus
getretenen vielen Blutes kdnn man noch nicht sagen, wo sie sitzt", erklärt soeben die-Schwefter. 
der blassen Frau Haberland, die zitternd in der Tür des Zimmers steht und angstvoll zum 
Belt ihres Sohnes hinüberblickt. Hinein darf sie nicht; jede Aufregung, jede Storung, jedes 
Geräusch ist-verboten.-Es besteht.immer noch, höchste Lebensgefahr. . ' , -

Der Kranke ist von furchtbaren Fieberträumen gequält. Er sieht sich in einer langen, 
langen Straße. Rechts und links^stehen Männer in schwarzen und weißen Kleidern:, Priester, 
Mönche und. Nonnen. Sie haben alle "ganz scharfe,-böse Augen. Spitze Hände strecken sie aus 
und greifen nach ihm, und dann" rufen sie immer etwas, und jedesmal, wenn sie cs in'lautem 
Chor rufen, ist es so, als ginge etwas Heißes im feinen Kopf hinein. Nadeln stechen in' seinem 
Gehirn, und in feiner Brust, da brennt etwas.

„Verdammtl Zur Hölle'", so ruft der" Chor immer wieder, und Jacques rennt verzweifelt 
von einer Seile zur andern. Er sucht zwischen den grauenhaft bösen "Männern hindurchzu. 
kommen; aber wenn er heraus will, halten- sie ihm ein großes schwarzes. Buch hin.- Einmal 
siebt er, daß es die Bibel ist; aber sie haben draußen um dieses Buch herum eiserne Stacheln 
gemacht, und als er einmal das ihm entgegengehaltcne Buch zur Seite schieben will, bohren 
sich die Stacheln in feine Hände, fo' daß er aufschreien muß vor Schmerz Aber nun hat er sich 
gebückt und ist schnell zwischen zwei Paar, Beinen hindurchgeschlüpft^ Doch es nützt nichts. Er 
sieht sich wieder in einer langen Straße, und rechts und links steht dasselbe, stehen nur Priester, 
Priester, Priester. — Noch einmal versucht er den Durchbruch, und wieder dasselbe, und immer 
derselbe Chor. Jetzt schreit der Kranke auf: „Nein, nein, ich will nicht'kn die Hölle!"

Ist Musik süc die' 
Verdauung nützlich?

Nein, sagen amerikanische Forscher. Die 
Absonderungen von Speichel und Ma- 
gensast werden durch die Musik verrin
gert. Es kommt natürlich auf die Art 
der Musik. an. Eine leichte, einschmei
chelnde, nicht zu laute Musil kann die 
Verdauung begünstigen; aber dir grellen, 
bcrbarischen Töne der Jazzmusik erregen 
die Nerven, stören den Blutzustrom und 
beunruhigen den Magen. Jemand, der 
fönst nicht an Derdauungsstörungcn lei
det und zu Hause, wo er von andern 
Geräuschen nicht behelligt wird, über feine 
Verdauung nicht zu klagen hat, kann im 
Speisehaus, wenn derartig erregende 
Musik als Beilage gegeben wird, Be, 
schwerdcn bekommen. ES ist ja eine alte 
Erfahrungstatsache, daß die Mahlzeiten 
am bekömmlichsten sind, die man in 
Ruhe, von äußeren Eindrücken nicht ge- 
ilört, einnimmt, daß gefchästlichc Ge'- 
präche und Erledigungen, aufregende 

Lektüre einer guten Verdauung hinder
lich sind, aus dem W^gc über die Nerven 
die Absonderung der Berdauungsfaste 
in Mund, Magen und Darm stören.

Ter Rede kurzer Sinn ist also: wenn 
Musik, dann keinen Jazz, leine quieken
den, ausrüttelnden Instrumente, ruhige, 
angenehme Musik, die das empfindliche 
Ohr nicht beleidigt und ihre Kränkung 
dem Speichel und Magensaft nicht wei
ter meldet, so daß sie rebellieren.

(Hygienekorrefpondenz.)

Suche
nach dem Paradies

Irgendwo, wo der Euphrat fließt, mutz 
das Paradies, die Wiege der Menschheit, 
gelegen haben, denn dieser Fluß wird im 
Bericht in 1. Mose genannt. Zur Zeit 
sind nicht weniger als 11 verschiedene 
Expeditionen damit beschäftigt, in jener 
Gegend, in Mesopotamien, Ausgrabun
gen zu machen. Biele Spuren vorsint
flutlicher Kulturen werden dort gesunden. 
Biele Archäologen scheinen mehr. Der,, 
trauen zur Glaubwürdigleit der-Bibel zu 
haben als zünftige Theologen. ;.

Vom Gesetz gequäft •
Der Sohn eines Hanauer GZ.-Freun- 

des wurde 1925 vierjährig zum zweiten 
Male „mit Erfolg" geimpft, weil sich bei 
der ersten Impfung nichts gezeigt hatte. 
Das Lis dahin völlig gesunde Kind, er
krankte nach dieser zweiten Vergiftung 
an-den Augen und war zeitweilig total 
Minh Nur durch mühevolle und loftspie, 
lige Behandlungen (der Later ist ein 
Mann auS dem Bolley der hart für die 
Erhaltung seiner Familie zu kämpfen 
hat) ist es gelungen, dem Jungen ein 
ganz geringes Sehvermögen zurückzuge- 
ben. Rach diesen Erfahrungen weigerte 
sich der Vater natürlich, seine beiden 
jüngeren Kinder impfen zu lassen. La
sur hatte er 1938 drei Tage und 1931 
vier Tage Haft abzusitzen. Jedes Jahr 
erneut quälen ihn die Jmpsbehörben, an 
seinen Kindern ein Derbrechen verüben 
zu lassen. Weil er sich weigert, mutz er 
inS Gefängniß. —
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Zum Kampf in Indien 
gerüstet

Die britische Armee in Indien ist zu 
ihrer vollen Stärke von 68 900 weihen 
Lsfizieren und Soldaten und 155 300 
Indern gebracht worden. Zu der AuS» 
rüftung des englischen Heeres gehören elf 
Autokomponien mit je 20 bewaffneten 
Autos des neuesten Typs. Es sieht so aus, 
als ob England, bevor die indischen 
Schwierigkeiten beigelegt sind, auch alle 
feine Truppen brauchen würde. Tenn eS 
ist schwer, gegen Millionen ^Menschen zu 
kämpfen, die bereit sind, für eine Idee 
zu sterben, und die keinen andern Wider» 
stand leisten als einen passiven. Tie Ge- 
sangennahme solcher Leute bewirkt ge» 
rade das Gegenteil von dem, was es soll.

Eine gemischte Familie
AuS Sarnia in Kanada wird berichtet: 

Rusiell German von Mooretown Hal eine 
Henne, die elf kleine Kucken ausgebrüiet 
hatte. Er halte auch eine Katze, die sünf 
kleine Kätzchen geworfen hatte und dann 
starb. Tie Henne nahm die kleinen mut» 
terlojcn Kätzchen einfach mit unter ihre 
Fittiche. Während der Nacht krochen 
Kücken und Kätzchen gemeinsam unter 
die warmen Flügel der Glucke, und bei 
Tage hatte man oft den niedlichen An
blick, dah Kücken und Kätzchen zusammen 
aus einem Gefäß Milch tranken, während 
die alte Glucks dabeifaß und ihre ge- 
mischte Familie betreute.

Harte Strafen
In New Hark ist ein Mann zu 15 

Jahren Gefängnis verurteilt worden, 
weil er in eine Küche eingetrcten ist uud 
einen Apfel gestohlen hat. Er hat diese 
schwere Strafe bekommen, weil er schon 
zweimal vorbestraft war. Ter Mann 
sagt, er habe den Äpfel genommen, weil 
ihn der Hunger dazu trieb. Der Richter, 
der ihn verurteilt hat, hat versprochen, 
ihm nach fünf Jahren verbüßter 
Strafe die Freiheit zu erwirken.

John Moore, ein Neger aus Winston 
Salem, Vereinigte Staaten, war zum 
Tode verurteilt worden, weil er ein paar 
Schuhe gestohlen hat, aber das Urteil ist 
ausgehoben, und er ist zu lebenslängli
chem Kerker verurteilt worden!

Wozu? Wozu?
Ester Ameringer. schreibt- in dem 

„American Guardian": „O Mitmenschen, 
heute rot, morgen tot, warum all dieser 
unsinnige, niedrige Kampf um Tinge, die 
verfaulen und verrosten? Das Leben ist' 
so kurz, so schön, so kostbar! Ein paar 
Tropfen aus dem Meer der Ewigkeit, 
bereichert durch Freundschaft, Liebe, ' 
Schönheit und Frieden, die nicht mit 
allem Golde der Erde erkauft werden 
können. Und ihr werft dies alles fort 
für goldene Leitern, die nirgends hin» 
führen! Es ist besser die Nächsten zu lie, 
bcn, als sie zu hasien, besser das Schwert 
in die Scheide zu stecken, als durch das 
Schwert zu leben, besser andern das zu 
tun, was man wünscht, daß sie uns selbst 
tun sollen."

„Nu, da haben Sie es, Schwester", sagt der Arzt,- der soeben mit ernstem Gesicht den -Raum 
betreten hat. „Sehen Sie, dieser junge Mann Hal schreckliche Angst vor der Hölle, aber auch die 
Furcht vor der.Hölle hat- ihn nicht abgehalten,. das große Verbrechen am eigenen Leibe zu 
begehen. Nein, nein, Schwester, die Torheiten Ihrer Religion bewahren niemand davor, Böses 
zu tun. Tas einzige Verdienst dieser Unvernunft ist, daß sie dem Menschen auch noch die letzten 
Augenblicke seines Lebens bitter macht. Wenn einmal vollends der Zusammenhang zwischen 
dem unheilvollen Einfluß törichter religiöser Belehrung und dem Unterliegen so mancher 
Menschen unter den drängenden Einflüssen des Lebens verstanden werden wird, dann wird 
sich vielleicht auch manches ändern.". "

„Heide!", flüstert Schwester Angelika und schlägt ein paar Kreuze. Ihr Verstand ist soweit 
gegen Vernunft abgedeckt, wie ihre weiße Haube über ihr faltenreiches Gesicht hinüberreicht. 
Sie legt dem Kranken ein großes, lühles Messinglreuz auf die Stirn, und als er^-durch die 
empfangene Kühle merklich ruhiger wird, sieht sie den Arzt triumphierend an, als wollte sie 
lagen: „Siehst du, welche Wunderwirkung dieses Kreuz verrichtet?"

„Geben Sie dem Kranken einen Eisbeutel auf den Kopf, Schwester Angelika, das wird 
dasselbe Resultat haben, doch noch nachhaltiger", beendet der Arzt die stille Kontroverse.

(Fortsetzung folgt.)

ALPDRÜCKEN im ^?g--
Venn die Rechnung mehl' war, 
dann nahm auch der Ärmde 

den ßeisekorb her 
und segell hinein in .die VelL 
Aber, s gehl alles ums Geld L 
Und die gastlichen vicrzehnlage 
sieben im Zeichen der Frage, 
was man berappen mussx 
Denn wenn im Beule! ein Blus 
sich entpuppt beim Bezahlen? 
nicht auszumalen L
Ja, wenn die Rechnung nichl war- 
dann druckten die Alpen 
nur halb so sehr^ ^> a«»»^

Zeichnung van Bert Vogler; Bavario-Verlag.
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JEHOVAS ZEUGEN n POLEN
(Avi dem polnischen GZ.)

S
ei einer Gesetzgebung, wie sie der Artikel auf der nächsten Seite erläutert, 

ist natürlich auch die meist liberale Einstellung der Zollbehörden 
(besonders der höheren Stellen) nicht ausreichend, um Menschen wie 
die Zeugen Jehovas, die gegen den offiziellen Dogmenstandpunkt an
kämpfen, vor einer Unmenge von Schikanen ihrer kirchlichen Gegner 
zu bewahren. Einige besonders markante Beispiele mögen die Situa
tion beleuchten.

über den einen Vorfall berichtete seinerzeit die „Danziger Arbeiter
zeitung" wie folgt:

„Vier Tanziger Staatsangehörige, Anhänger der Internationalen 
--------------------- ---- Bibelforscher-Vereinigung, hatten als Tätigkeitsfeld für ihren sonn

täglichen Misfionsdienst am Sonntag, dem 23.2.1930, einige kleine 
ürtiiutten an der Straße nördlich von 5tanhaus auserschen. Sie erreichten auf ihren beiden 
Motorrädern mit Beiwagen am Nachmittag das Kirchdorf Pomietschin. Das eine Motorrad 
fuhr in Richtung Tanzig bis zum Ende des Torfes, wo man sich der Schneeverwehung wegen bei 
Passanten nach dem rechten Weg nach Hauie orientieren mußte. Während dieser kurzen Unter
redung erschienen mehrere Radfahrer, die sofort das Motorrad umstellten und' die Weitcrfahrr 
brina! verhinderten. Darauf kam im Laufschritt der Dorfpsarrer in seiner Seelsorgertracht an 
der Svine von etwa 20 Jugendlichen. Nach kurzen barschen Worten, als ob es Räuber wären, 
gab der Pfarrer den Befehl zum überfall und zur Plünderung. Nachdem nun die beiden 
Danziger sämtlicher Bücher und selbst ihres Proviants beraubt waren, versuchten sie zurückzu» 
sahl-en, um evtl, die andern Motorradfahrer zu warnen, doch der Pfarrer gab strikten Befehl, 
unverzüglich in Richtung Danzig abzuiabren.

Der Fahrer dcs zweiten Motorrades hatte etwa I bis 2 Kilometer vor dem Dorfe Po- 
miclschin eine kleine Reparatur auszuführen. Hierbei bemerkte man schon immer zahlreicher 
tvcrdcnde Radfahrer-Patrouillen, die bald auf etwa 15 bis 20 an der Zahl angewachsen waren. 
Auch diese umstellten das Motorrad und untersagten den Danzigern jede weitere Hantierung. 
Nach tiicht langer Zeit aber näherte sich aus dem Dorfe eine Vollsmenge von über 80 an 
Zahl, an deren Spitze in vollem Laufschritt derselbe Pfarrer in seinem geistlichen Gewände, 
der sich im Laufschritt in seinen langen Kleidern recht ulkig ausnahm. Der Herr Pfarrer, der 
bereits un Slraßcnräubcrhandwcrk geübt schien, gab unverzüglich geifernd und wutschnaubend 
feiner ihm -ergebenen Horde Befehl zur Plünderung. Die ganze Menge siel über das Motor
rad her, alles wurde durchwühlt, die Sitze, überhaupt alles, was nicht niet- und nagelfest war, 
wurde hinausgefchlcudert. Die Danziger wurden mit Stößen vom Motorrad ferngehalten, die 
Aktentaschen wurden ihnen an den Kopf geworfen, und der Herr Pfarrer schwang dabei seinen 
dicken Knüttel mit eiserner Spitze seelsorgerisch über den Köpfen der unter die Räuber Gefallenen.

Nach gründlicher Plünderung (es waren den Räubern über 220 Bücher in die Hände 
gefallen) wandle der Pfarrer besänftigend ein: weil man zum ersten Male in seinem Amts
bezirk sei, sollten die Danziger noch einmal glimpflich (!) davonkommen; was dies aus dem 
Munde eines Geistlichen, der vorgibt ein Diener Christi zu sein, bedeutet, ist ja recht vielsagend. 
Jedenfalls wurde, wenn auch unter einem Hagel von Schneebällen und Schimpfrcden, den 
Danzigern gestaltet, dieses Mal noch lebend das Bereich des polnischen Seelsorgers zu verlassen."

Am 20. Oktober 1929 begaben sich zwei Warschauer Bürger, ein Herr und eine Dame im 
vorgeschrittenen Aller von über 60 Jahren, nach Goszczyn Kreis Erojec bei Warschau, um den 
dortigen Bewohnern die Kunde des kommenden Königreiches Gottes in Wort und Schrift zu 
überbringen. 'Die Leute begrüßten die beiden Gäste mit großer Freude. Der Geistliche dieses 
Ortes scheint erst etwas später davon erfahren zu haben, doch als er die Kunde bekam, daß 
jemand mit Büchern in seinem Bezirk erschienen sei, ließ er sofort Pferde anfpannen, um diesen 
Millionären nachzufagen. Er fand sie auch bereits im Nachbardorfe. Die Dame stand gerade 
vor einem Hause und wartete auf den Gefährten, der gerade in dem Hause den Leuten die 
Botschaft überbrachte. Ter Pfarrer ließ hallen, sprang mit einem Satz vom Wagen auf die 
Greisin zu, riß ihr mit Gewalt die Büchertasche aus den Händen, stieß ihr mit solch brutaler 
Gewalt vor die Brust, daß sie fast ohnmächtig zu Boden sank, darauf sprang der Geistliche 
mit seiner Beute so schnell zurück -auf den Wagen und jagte davon, als ob dies alles im Laufe 
eines Augenblicks geschehen wäre. Diesem Räuber sind bei der Gelegenheit gegen 300 Bücher 
in die Hände gefallen. Die Polizei nötigte ihn später zur Rückgabe.

Am 22. März 1030 hielt der Pfarrer Michael Hoszczak in Lislowate Kreis Dobromil (Klein- 
polen) an seine Getreuen eine „erbauende Rede", waS sic mit denen ihrer Mitbürger zu tun 
hätten, die es wagten, von den verhaßten Bibelforschern ein Büchlein abzukaufen. Nachdem 
nun diese Schäflein des katholischen Geistlichen Las Kirchengebäude verlassen halten, war ihr 
Fanatismus dermaßen ausgepeitschl, daß sie die eigene Beherrschung verloren, das Haus eines 
gewissen S. Zornyrz umringten, von dem sie erfuhren, daß er im Besitz einiger Schriften der 
Bibelforscher sei, dann eindrangen und den Eigentümer verwundeten und gleicherweise auch 
einen bei ihm weilenden Gast aus dem Nachbardorfe, und nachdem beide mit einem Eisenstabc 
bearbeitet waren und dem einen Lie Brille auf dem Gesicht zerschlagen war, schleppte die Menge 
diese beiden biederen Leutchen zum Kantor und von diesem zum erwähnten Geistlichen, der 
dem Baruycz die Bibel entriß, diese in Stücke zerriß, auf die Erde warf und mit den Füßen 
darauf stampfte. Darauf schlug er höchst eigenhändig beiden wiederholt inS Gesicht und forderte 
feine Getreuen auf, das gleiche zu tun. Erft als mit letzter Kraft einer der Gemarterten sich 
mit folgenden Worten an den Seelsorger wandte: „Herr Pfarrer, Sic sollen mein Leben auf 
dem Gewißen haben!", winkte dieser seinen Kreuzesftreilern ab und befahl, beide in den nahen 
Wald zu sühren. Auch dieser Befehl des „frommen Priesters" wurde gut verstanden, denn hier

Geruchssinn
der Ameisen

Die Ameise hat einen merkwürdigen 
Geruchssinn, so daß sie, wenn sie in der 
dichten Finsternis unter der Erde einer 
andern Ameise begegnet, sofort riechen 
kann, welcher Gattung, welchen Geschlech
tes und welchen ungefähren Alters die 
andere ist. Wenigstens behaupten dies 
Ratursorscher, die das Leben der Ameise 
erforscht haben.

Ein dämonischer Akt
In Bridgeport wurde im Februar die

ses Jahres einem Neger von unsichtba
ren Stimmen geboten, sich in seinen Arm 
und seine Kehle zu schneiden und dann 
zur Polizei zu gehen. Dec Mann gehorch
te, einem Zwange folgend, dieser Stimme 
und verletzte sich so schwer, daß er mit 
13 Stichen genäht werden mußte.

Mehr Bibeln in Europa
In den letzten zehn Jahren hat sich die 

Verbreitung der Bibel in Westeuropa 
fast verdoppelt. Eine Pariser Zeitung be
richtet: „Die Geistlichen sind sehr über
rascht darüber, 'weil sich doch die leeren 
Plätze in ihren Kirchen nicht vermindert 
haben." Offenbar suchen eben die Men
schen die Bibel ohne Vie Kirchen zu aer- 
stehen. Sie überzeugen- sich selbst, was di; 
Bibel eigentlich sagt. Was sie wohl sür 
Bücher haben mögen, di« ihnen bei die
sem Studium helfen?

„Geheimes Wahlrecht77
Wahlen find nirgendwo der unbeein

flußte Ausdruck' der Bolksmeinung. 
Einen besonders starken Angriff auf den 
Grundsatz, daß das allgemeine Wahlrecht 
geheim sein soll, leistet sich' das katholische 
Blättchen „St. Ulrichstimme" in Ncn- 
zingen. Es sagt in seiner Nummer Z: 
„Mutz man cs beichten, wenn man schlecht 
gewählt hat? — Ja, und man mutz den 
festen Willen haben, es nicht mehr zu 
tun, sonst wird die Beicht auch schlecht 
und ungültig."

Gewissenszwang bis in die Wahlurne 
hinein. So herrscht Rom.

Baal hort nicht
Ehe sich die englischen Delegierten zur 

Abrüstungskonferenz aufmachten, wurde 
in der St.-Pauls-Kathcdrale ein beson
derer Friedensgottesdicnst abgehalten, 
bei dem der japanische Gesandte, der 
französische Gesandte und die Vertreter 
anderer kleinerer und größerer Staaten, 
die Millionen amerikanischen Geldes für 
Rüstungszwecke auögegeben haben, nie- 
derknieten und' gemeinsam um einen 
guten Erfolg der Konferenz beteten. Ist 
-es nicht schade, daß Baal gerade geschla
fen haben mutz, alä diese Friedensapostel 
zu ihm beteten?
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die GESETZLICHE STELLUNG 
DER RELIGIONEN in POLEN

Flugpost
England-Australien

Im vergangenen Dezember ist die erste 
Flugpost von Australien nach England 
gekommen und hat 50 000 Briefe deför, 
beit Man hofft bald einen regelmäßigen 
vierzehntäglichen Flugverkehr zwischen 
den beiden Ländern eiurichten za können 
und die Flugzeit von 13 auf 12 Tage her- 
abfegen zu können; bei Nachtslügeu auf 
8 Tage. Tie ersten Reifen von England 
nach Australien erforderten für die Hin
fahrt neun Monate.

Monumente der Leere
Pfarrer Dr. Aldrich in New Jork sagte 

in einer Ansprache: „58fc kommt es, Latz 
der einzige Platz, wo> Menschen während 
der Nacht eintrelen können, der Bahnhof 
ist? Auch alle andern Hilfsstationen find 
bei Rächt offen, wenn sie gebraucht wer
den, nur die Kirchen nicht. 50 Prozent 
der Kirchen sind während der Woche ge
schlossen, und wenn man sie betritt sind 
sie kalt. RichtS deutet darauf hin, Loh 
sich Gott etwas aus ihnen mache. Sie 
sind Monumente der Leere."

Fensterlose Fabrik
In Fitchburg in Masi, hat man die 

erste fensterlose Fabrik der Bereinigten 
Staaten erbaut, und es ist hoffentlich die 
letzte. Kurz eh« die Sklaven, die in die
sem Werke arbeiten, ihre Arbeit ocrlas
sen, werden sie durch Lautsprecher über 
plötzliche Witterungsorränderungen un
terrichtet. Ter Erfinder dieser Einrich
tung sollte sein Haupt in Scham neigen.

Keine Aussicht auf Sieg
Pfarrer Raymond FoSdick von Prince- 

town sagte in einer Ansprache: „Sagt 
mir, sehen wir aus, als ob wir vor nicht 
langer Zeit einen Krieg g-wounen hät
ten? Wir haben eine groh« Armee von 
Arbeitslosen . . . Mr können das nicht 
Sieg nennen, was vor dreizehn Jahren 
jenem Erinn ein Ende gemacht hat. Tie 
Vereinigten Staaten sind aus diesem 
Kriege als eine geschlagene Ration her- 
oorgcgangen. Rie wieder kann eine Ra
tion einen Krieg gewinnen."

„Belustigungs"reisen
AuS einem Reiseprospekt: „Es gibt 

doch nichts Schöneres,. . . als eine herr
liche ,Mittags-Reise. Und wohin überall 
geht die Fahrt? An die sonnige Riviera, 
zu den Schlachtfeldern von Berdun, über
all dorthin, wo Sie Freud« und Er
holung finden. Sie werden zu Hause 
nur lachende Gesichter sehen. Run über
legen Sie fich's nicht erst lange. Wie 
war's mit einer herrlichen ^llittag^-G«- 
fellschaftsreise zu den Schlachtfeldern 
von Verdun?"

Ter ganze Irrsinn der gegenwärtigeu 
Welt-^Qrdnung" kommt in obiger Ge
schmacklosigkeit drastisch zum Ausdruck.

nter den wenigen Ländern des Europas von heute, die die Frage 
der Kulte in einer fehr unliberalen und fortschrittsfeindlichen Weife 
geregelt haben, ist auch Polen.

Die in Frankreich schon 1805 erfolgte Trennung von Kirche und 
Staat hat zahlreiche Nachahmungen gefunden. So kann man jetzt 
auch auf Artikel 3 der spanischen Berfasiung Hinweisen, der besagt, 
daß Svanien keine Staatsreligion hat, oder auf die Derfasiungen d:r 
meisten füdamerikanischen Republiken, die sich in Fragen der Religion 
als uninteressiert erklären. Man findet nur mit Muhe ein Gegenstück 
zur «iluation in Polen,-wo die Beschützung der Religion als Grund
pflicht der Republik erachtet wird.

Im Jahre 1921, ehe die polnische Berfasiung angenommen wurde,
fanden im Parlament lange Debatten über die Religionsfrage statt; schließlich einigte man 
sich auf eine mittlere Formel und erklärte, „daß die römisch-katholische Religion eine Vorrang
stellung unter den andern gleichgestellten Religionen einnimmt". Tann ist sie also nicht die 
Staaisreligion? Ten Worten nach nicht, aber in der Wirklichkeit; denn als Religion der Mehr
heit genießt sie besonderen Schutz.

Die polnische Regierung hat mit Rom ein Konkordat geschlossen. Dadurch steht die 
römisch-katholische Kirche unter dem Schutz eines internationalen Vertrages.

Die augenblickliche Lage der polnischen Gesetzgebung ist wie folgt: Jeder polnische Staats
bürger muß vom Tage seiner Geburt an Glied-einer Religionsgemeinschaft sein; ja, ehe man 
die Staatsbürgerschaft erwirbr, muß man einer no m Staate anerkannten Religions- 
gememschaft angehören. Durch Sondergesetze werden die riesigen Befugnisse der zahlreichen 
Religionsgemeinschaften festgelegt. Sobald eine Religion staatlich anerkannt wird, ist ihr zu
gleich damit das Recht verliehen, eigene '(fr h. für eigene Zwecke) Steuerlistcn zu führen, und 
die Geistlichen werden dadurch staatliche Steuerbcamte. Die Religionsgemeinschaft hat ganz 
ungeheure Bcsuguisie über ihre mit Zwang in die Gemeinschaft gekommenen Mitglieder.'Die 
von ihr vorgenommenen ^leuereinschätzungen und alle Arien von ihr auferlegten Steuern sind 
rechtsgültig. Wenn man die Steuern nicht bezahlen will, bleibt nur ein Ausweg: feine Kon- 
fcssion zu ändern.

In Polen baben die fraglichen Religionsgemeinschaften auf Geburt, Heirat und Tod 
Beschlag gelegt. Ein religionsloser Mensch darf dort weder geboren werden, noch sich ver- 
heiraten, und auch nicht sterben. Er könnte ja gar nicht geboren werden, weil nur die Geistlich
keit zur Ausstellung der Geburtsurkunde befugt ist; verheiraten kann er sich auch nicht, und 
auch nicht sich scheiden lasien, denn die Zivilgerichte stützen ihre Entscheidungen hierin stets auf 
den Spruch der Geistlichkeit oder auf die Information der Rabbiner. Alles was die Zivil- 
geeichte tun, ist, die Entscheidungen der Religionsgemeinschaft behördlich anzuerkennen.'Weil 
die Begräbnisplätze Eigentum der Religionsgemeinschaften sind, weigert man sich, Toten dort 
einen Platz einzuräumen, wenn ihre Konfession nicht feststellbar ist.

Bon behördlichen Stellen wird gegen diese absurden Zustände angekämpft. Es gibt vor 
allem anch viele Juden, die sich durch Austritt auS der Religionsgemeinschaft von den in will- 
lürlicher Weife auserlegwn drückenden Stenern befreien möchten. Solche Steuern werden näm
lich teilweise nach dem Maße der Kirchentreue des einzelnen bestimmt, wobei diejenigen, die 
sich wenig um das kirchliche Leben, um die Einhaltung der Riten usw. kümmern, am jtärküen 
besteuert werden.

Außer sehr harten Strafen für Handlungen gegen die Kirche, droht das Strafgesetzbuch 
sogar drei Monate Gefängnis für die Heirat eines Christen mit einem Nichtchristcn an.

Die vom Staate nicht anerkannten Belenntnisie haben einen harren Stand. Die polnische 
Regierung hat sich auch geweigert, die Freidenkergemeinschasten anzucrkennen, weil sie nicht 
religiös seien.

Die kürzliche Gesetzesvorlage für bürgerliche Eheschließungen hat einen wahren Aufruhr 
verursacht. Ununterbrochen arrangiert die katholische Kirche Versammlungen und Protestkund
gebungen. In der Prcsie wird die Vorlage als bolschewistisch bezeichnet.

Auch wenn sich in der gesetzgebenden Kammer für diese Vorlage eine Mehrheit finden sollte, 
ist eS wenig wahrscheinlich, daß die Regierung ein solches Gesetz bekanntmachen wird, auS 
Furcht, das Konkordat zu verletzen und die Unterstützung der Geistlichkeit zu verlieren, die ihr 
besonders zur jetzigen Zeit der Wirtschaftskrise sehr vonnöten ist. Dr. R. C., Warschau.

erst wurden beide recht mit den Fäusten bearbeitet, und erst nach längerer Zeit ließ man sie 
mit zerrissenen Kleidern halbtot im Walde liegen. Langsam erholten sich beide von Ler grau
samen Mißhandlung und schleppten sich nach Hause.

Am 25. Mai 1931 begab es sich, daß in Krasnosiclc, nördlich von Warschau, ein. gewisser 
Radecki starb, der es gewagt hatte, bei einem Bibelforscher zu wohnen. An dem Tage hielt der 
Orisseelforger, Pfarrer Serejko, eine entsprechende Instruit io nspredigt an feine Kirchenbesucher, 
daß sie auf keinen Fall die Leiche auf den Fciedhos zu lasien hätten, wenngleich Blut fließen 
sollte. „Wir haben Play auf dem Friedhof für Diebe und Verbrecher, aber nicht für derartige 
Leute!", so bestimmt klangen die Worte des Priesters. Diese „fromme Rede" des „guten Hirten" 
von Ürasnosielc fand auch hier Widerhall in den Herzen der Kirchenleute, denn bereits um 
9 Uhr abends versammelten diese sich auf dem Hofe des Ortsschulzen, versahen sich mit Stöcken, 
Steinen und anderm Kriegs gerät und unterließen es auch nicht, einen ans der eigenen Mitte, 
einen gewissen Peter Suffs, zu Pferde eilends in die Nachbardörfer zu senden, damit auch dort
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die gläubigen Katholiken zum Krenzzug gegen die Ketzer rasweftenS organisiert heranrücken 
wb chien, und als endlich alle zur Stelle waren, setzte sich der Triumphzug in Bewegung nach 
dem Hause zu, in Lem sich die Leiche des Verstorbenen befand, und hier erst sexte Lie »Bei« 
teidigung des katholischen Glaubens" ein, indem das Haus ununterbrochen bis 3 Uhr morgens 
mit Steinen beworfen wurde, Lis keine Scheibe mehr übrigblieb und keine Souren mehr von 
den Fensterrahmen zu entdecken waren. Selbst das Blechdach des Hauses zeugte am Morgen 
davon, daß es nur mit "Mühe dein schweren nächtlichen Sturmangriff standhatten konnte. E-Z 
ist nichr.schwcr zu begreifen, welchen Schrecken die Hausbewohner ausgesetzt waren, wenn man 
bedenkt, ,daß-unaufhörlich Steine in die Bohnung geschleudert wurden. Auch Rufe wie: 
„Brennt das Haus-an!", wurden-laut, doch-eine höhere Macht-scheint diese „tapferen Kirchen- 
mLtiner". ovn -der -letzten „Heldentat" zurückgehalten zu haben. Tie Sache wurde Lem Staats- 
anwall übergeben und an das.Innenministerium weitergeleitet.

In diesem Falle ist ein Brief interessant,-den ein Freund aus Krasnosielc nach Lem eben 
geschilderten Pöbcttreiben an das GZ. richtete: Wir zitieren:

„Bezüglich der Unruhen, die bei uns zur-Zeit des Begräbnisses des Herrn Radecki ftatt- 
sniide», teile ich freundlichst' mir, daß inzwischen sehr beachtenswerte Ereignisse eintraten, . 
indem die größten.Feinde durch, die strafende Hand Golles erreicht worden sind. So fiel zuui 
Beispiel der Geistliche, Prälat Sercjio, wahrend der Eerichtsverhaudlung tot zu Joden nieder. 
Ter weitere Organisator dieses Überfalls, ein gewisier Herr Sawicki, der sich seinerzeit äußerte, 
sie würden" über Leichen gehen, aber den Keyer nicht begraben lassen, und dabei den Wunsch 
aussvrach, daß.doch alle-Settierer so .verrecken' möchten — dieser Herr fuhr nach einiger Zeit 
in, den Wald, um dorr Holz zu. fällen. Tort, stürzte er vom Baum und war auf der Stelle tot. 
Ter drille Anführer, der auf ähnliche Weise die Leute des Städtchens zum Angriff anfeuerte, 
ging in seine Scheune, wo er von dem höchsten Balken herunterfiel und sich die Rivvcn brach 
luud jiini im Sterben liegt). Heute-'jagen hier die gläubigen Katholiken: .Wir hoben den 
Bibelsoriàrn widerständen, -und setzt straft uns Eolt der Herr!'"

Ebenso schlecht ist es.andern'bekommen, gegen die Wahrheitsboten Gortes anzukämvfcn. 
Zum Beispiel Bedingte im März 1931 der Priester Rokosznv, Domherr von Sandomierz, einige 
Missionare der Bibelforscher als angebliche „Kommunisten" und verstand es, sie sogar auf 
fünf Monate ih das Gefängnis -wersen zu- lagen. Im Einvernehmen mit diesem Seelsorger 
sprach der dortige Untersuchungsrichter von einem genau ausgearbeiteten großen Plan, nach 
dem- in kurzer Zett alle Bibelforscher -in Polen hinter den Mauern jein würden. Doch ehe noch 
dichcr großangelegte Plan zur.Durchsührung kommen konnte, änderte sich die Situation. Davon 
spricht der bekannte „Jlusirowaiiy Kurjec,Codziennq" aus Krakau in der Nr. vom 8. Dezember 
1031, daß der Domherr Rokoszny, nachdem er nach Rom gereift war und dort vom Papst emp- 
sängen'wurde, während der. Audienz' ganz "plötzlich zu Boden fiel und verstarb, was dorr in 
Rom/ wie bas ermähnte Blatt berichtet,.viel'Weincns verursacht haben soll. Die als angebliche 
„Kommuniiien" verklagten. Bibekforjchermijjionare jedoch", kamen aus dem Gefängnis heraus, 
was ungemein viel Freude bei den Jdecngenosisn auslöfte.

Im Juli 102Î) legte der Pfarrer aus Olpiny Kreis Jaslo in dec Krakauer Woiwodschaft 
öfseinlich ein seicrliches Gelübde ab, daß er alle Bibelforscher vernichten werde und nicht eher 
rasten würde, bis er entweder sein.Ziel.erreicht haben werde oder selbst zugrunde gehe. Es ver
gingen nicht ganz" zwei Monate, denn bereits' am' 16. September 1929 wurde dieser „Seelen- 
lnrie" zu Grabe getragen; er war eines ganz überraschend plötzlichen Todes gestorben" Seinen 
dreisten Plan konnte dieser arme Mensch nicht durchführen und ging "zugrunde," wie er es sich 
selbst zugeschworcu hatte/ ■ ■ . ’ ’ ‘

Gott wird mit allen seinen. Feinden abrechnen. Tut er's nicht sofort, dann tut er's später. 
Tie treuen Verkünder der Wahrheit des Höchsten aber können sich wahrhaft geborgen fühlen.

Bezüglich der- Obhut des Höchsten für seine Zeugen in grauer Vorzeit behauptete bereits 
Tavid -mit klaren Worten:/zEr'ließ niemandem zu, sie zu bedrücken, und ihretwegen strafte 
er'Könige: Tastet meine Gesalbten nicht an, und meinen Propheten tut nichts übles!" (1. 
Ehronika Iß : 21,22)' Ter "Prophet Sachars a (2 :8) spricht noch deutlicher, wenn er sagt: „Tenn 
so spricht Jehova der Heerscharen: wer euch aniastei, taster seinen Augapfel ant"

«o lesen wir im ersten Buche der Könige, Kapitel 13, daß „ein Alami Gottes" zu dem 
König Jer'obcam kam, .um ihm eine Botschaft der Warnung zu überbringen. „Und es geschah, 
als der König das Wort des Mannes Gottes hörte, ... da streckte Jerobeani' seine Hand aus 
von dem Altar herab und sprach: ' Greifst ihn! Ta verdorrte seine Hand, die er wider ihn 
ausgcjlrcckt. hatte, und er konnte sie nicht wieder an sich ziehen."

Schon- ost ist an die Zeugen JehovaS die spöttische Frage gerichtet worden: '„Wo ist euer 
Gott?" Weil diese Menschen, die Gott treu zu dienen wünschen, die Einwendung äußerer Ge
malt verschmähen/ stürzen sich ihre'Feürde'ouf sie und meinen, sie wären schutzlos, eine leichte 
Äi ulc. Auch" in Deutschland" erheben "die Kreise, die einen Rückschritt in finstere Dogmenniyftil 

: wollen, immer arroganter-ihr Haupt. .Sie -bringen ihre zivilen Diener dazu, unter dem Deck
mäntel von Not Maßnahmen die einfachen' Rechte einer freien, dem geistigen Allgemeinwohl 
dienenden' GewissenÄetäügung zu "oerhöhnev. Die Gegenwart mit ihren Trubeln erscheint 
ibnen.geeignet, -das Unbequeme zu. zerquetschen. Sie mögen sich warnen lassen, damit sie nicht 
von Gott zerquetscht werden! -. . -...: -

Vorn TL bis 24. Juli
erwarten Sie bitte nicht, Anfragen.-beantwortet oder Bestellungen ausgeführt zu be
kommen. Dás" Verlagshaüs' des'-GZ. ist während dieser Zeit wegen Ferien der Mit
arbeiter' geschinssen. ■Nocb.'rárhw^zû.-çriedigEnde Dinge geben Sie uns bitte bis-spä
testens 4. Juli bekannt. Verlag des GZ.

„Wie ist das Romerreich 
missioniert worden?

Es gäbe viele Skaubessbotes, aber 
sicht genug, um eise so rasche Losbrej- 
tung des Christentums verständlich zu 
machen, besonders da sie durch die Ver
folgung ast zur Ohnmacht verurteilt 
waren. Aber ledcr einzelne Christ war 
dafür ein Apostel. -Ob er aus dem Kaiser. 
Hause stammte oder aus einer Proleta, 
rierwohnung, ob er des Philosophen
mantel trug oder ein mißachteter Sklave 
war: wo er staub und ging, predigte er 
-seinen Elaubeu durch fein Leben."

, -Obige Feststellungen find entnommen 
einer Sonntagsbetrachtung im „Aarg. 
Volksblatt". Heute hat mos in der 
»Christenheit" von «r »ersten Liebs" 
nichts mehr zurückbehalten. Da ist nur 
nach oftmals künstlicher Zorn darüber 
vorhanden, daß Jehovas Zeugen feder-, 
zett, auch Sonntags, das Evangelium in 

.der Art der eisten Christen predigen und 
. die „Sonntagsruhe" der eingrschlafeneu

Christen unterbrechen.

Häufiges Blinzeln
Häufiges Blinzeln ist das beste Zeichen 

für eine eingelretene Ermüdung der Au
gen. Blinzelt man mehr als dreimal in 
der Minute, so ist bas rin Zeichen, daß 
das Licht nicht geeignet ist. Es wurde 
scstgejtelltz daß jemand, der bei Kerzen
licht arbeitete, siebenmal in dec Minute 
blinzelte. Als man das Kerzenlicht durch 
elektrisches ersetzte, blinzelte er nur noch 
zweimal in der Minute.

Weniger Flugunfälle
Tie Unfälle tut Luftverkehr werden 

immer weniger und weniger. Im Jahre 
1931 sanden in 396 861 Flugstunden nur 
21 tödliche Unfälle statt. Das ist im Bei- 
häktnis zu der Zahl der Stusdea sicht 
mehr der zehnte Teil der Unfälle, die sich 
vor zehn Jahren beim Fliegen ereignet 
haben.

Eisenerzfunde in der, 
Sowjetunion

In der Nähe von Kursk entdeckte man 
vor einiger Zeit ungeheure Eisenerzlager, 
die für die Wirtschajt der Sowjetunion 
van größter Bedeutung sind. Tas Erz er
reicht eine Mächtigkeit von 59 bis 120 
Meter und enthält zwischen 56 und 67 £4 
Prozent Eisen. Die bereits erforschten 
Teile des Vorkommens sind reich genug, 
um für 18 Jahre ein Stahlwerk mit 
einer jährlichen Produktion von 1 660 660 
Tonnen Eisen mit Rohstossen zu oerjor. 
gen.

Rundfunk-Veranstaltungen 
der Internationalen
Bibelforscher - Voreinigung

Sender Vitus, Paris Welle 315 
Dienstags, Donnerstags, Sonnabends 

21—21.30 Uhr
Sonntags 12-30—13 Uhr

Sender Normandie, Föcamp Welle 222,9 
EonnnBenöS 21—21.45 Uhr

Sender Toulouse Welle 385.1
Mittwochs 19.45—20.15 Uhr

Sender Tallinn (Reval) Welle 296,1
Sonntags 16^0—^17.45 Uhr

-, Die Sender in Frankreich senden 
Französisch; Normandie 'auch Englisch. 
Tallinn sendet in Estnisch, Finnisch und 
Russisch. - .
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19 3 3!

20. 5. Der Bedarf für Arbeitslosenversicherung, Krisenfürsorge und Wohlfahrtspflege der 
Gemeinden wird für das ReichshausHaltsjahr 1932/33 auf reichlich 3 Milliarden Mark 
veranschlagt. Kapital für Arbeitsbeschaffung soll durch eine .Prämienanleihe (mit 
Gewinnmöglichkeiten wie bei einer Lotterie) aufgebracht werden.

23. 5. Im Luftabrüstungsausschuss von Genf wurde durch. Mehrheitsbeschluss die Feststel
lung gestrichen, dass'der Bombenabwurf aus der Luft „eine Gefahr für die Zivilbe
völkerung darstellen könne“! ' * ' - . -

24. s. Laut Meldungen sind bei einem Zugzusammenstoss auf. der ostchinesischen Bahn 
40 Personen getötet 'und mehr als-100 verletzt' worden.' — Vor zehn Jahren betrug 
die Zahl der Einwohner Sowjetrusslands 130 Millionen, vor fünf Jahren 143 Millio
nen, jetzt sind es 162 Millionen. Der, Bevölkerungszuwachs durch Geburtenüber
schuss beläuft sich also jährlich auf mehr als 3 Millionen. '

25. 5. Die zweite Sitzung des Preussischen Landtages endete damit," dass Nationalsozia
listen und Kommunisten mit Fäusten, Tintenfässern, Glasschirmen, Wasserflaschen 
und Ledersesseln aufeinander einschlugen und ein gewaltiges Trümmerfeld an leben
dem und totem Inventar hinterliessen^ Die Parteien 'erklärten hinterher, an einer 
polizeilichen Klärung der Schuldfrage sei ihnen nichts'gelegen. '

27. 5. Deutschlands Völkerbundsbeitrag für 1932 wird auf 215“ 100 Mark beziffert. — 
Die Japaner haben ihr Hauptquartier in der Mandschurei von Mukden nach Charbin 
verlegt und grosse Truppenteile an der mandschurisch-russischen Grenze zusammen
gezogen. — Der letzte Teil des Deiches, .der das neu gewonnene Zuidersee-Landgebiet 
in Holland gegen das Meer abdämmt, ist jetzt geschlossen worden.

28. 5. Das französische Kriegsgericht in Lille verurteilte einen Volksschullehrer wegen Ver- 
- Weigerung des Militärdienstes zu 4 Jahren Gefängnis. Einer der Verteidiger er

klärte dabei vor Gericht, nach der Ächtung des Krieges .durch den Kelloggpakt müs
se jeder Mensch das Recht haben; den Waffendienst zu verweigern.

30. s Die Reichsregierung ist zurückgetreten.

' EINE HÄLFTEI ' r
Dieser Kalender wird in Blockform mit einer schönen 
farbigen Rückwandillustration’ geliefert werden und nur 
35'Pf. kosten. Dazu bei Einzélyefsand das Porto. Bitte 
bestellen Sie sofort bei unserm Mitarbeiter, der Ihnen 
das „Goldene Zeitalter2' bringt, oder direkt beim Verlag.

.MEHR IST NICHT GEBLIEBEN I ,
Und die andre Hälfte des Jahres
1932 wird ebenso schnell verflies
sen! Dann kommt 1933, neue 365 
Tage, und für jeden dieser Tage 
erneut ein kurzer, erbauender und 
■aufmunternder Text im
KALENDER DES GOLDENEN'ZEITALTERS!

GZ. Erscheint halbmonatlich. - !n vielen Kultur.sprachen zu haben. GZ.
Verantwortlicher Schriftleiter: P. Balzereit, Magdeburg. Redaktionsmitarbeiter: - Richter J. F. Rutherford; Amtsgerichtsrat 
Dr. A. Mütze; Schriftsteller Paul Gehrhard. — Druck und Verlag: Gezet, e. V., Magdeburg, Am Fuchsberg 4/5. — Post
scheckkonto: Verlag „Das Goldene Zeitalter", Magdeburg 2270. — AUSLAND: In den USA. verantwortlich: Knorr, R. J. 
Martin, J. C. Woodworth, 117 Adams Street, Brooklyn, N. Y. — In der Tschechoslowakei verantwortlich: A. Gleissner, 
Brüun-Jultenfeld, Hybesgasse 30. Bezugsadresse: „Goldenes Zeitalter“, Brünn (wie vorstehend). Bezugsadresse für Argen
tinien: Calle Bompland 1653, Buenos Aires. ABONNEMENTSPREISE: Direkt vom'Verlag: jährlich ’2,80 RM., viertelj. 
80 Pf. — Postabonnement: viertelj. 82 Pf. einschl. Bestellgebühr. — Durch örtliche Abgabestellen: jährlich 2 RM., viertelj. 
60 Pf. — Für Tschechoslowakei: viertelj. 6 Kronen. — Allgemeiner Auslandsversand: jährlich 3,20 RM. ALLGEMEINES: 
Bei Anfragen Rückporto -beilegen. Unverlangte Einsendungen gehen ohne Rückporto nicht zurück. Abonhementsgelder werden 
nicht durch Nachnahme eingezogen. Bei Adressenänderungen alte u. neue Anschrift angeben. Lieferung erfolgt*bis Widerruf.
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Wenn Cône harmonisch) klingen, 
Sind sie wie silbeme Schwingen 

Einer Taube im Morgensonnenschein, 
Schmeicheln sich in die Seele ein 

3n alles überslutender Schöne.
Harmonische Töne 

Sind wie des Weltalls Rhapsodie 
Alles ergänzender Harmonie. 

Doch die Dissonanz

Ul 
N
Ul

Wie ein Sturm, der brüllt, 
Ein Sterben, ein Schrei.------

Wenn es vorbei, 
Und der Harmonie Ruhe dann kehrt Zurück, 

3|ïs wie das Glück, 
^ L das eine Schlacht gewann 

^ Ilnd von neuem dann
jubelnden Dank in die Seele gießt ~ 

Der ins Ewige fließt P-u <schih-°d..
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Noch niemals waren die Aussichten auf einen dauernden Weltfrieden durch 
menschliches Gelingen so hoffnungslos wie heute. Denn jeder Bemühung, Frie
den herzusteilen, stehen tausend Widerstände entgegen. Die' Welt befindet sich 
vom politischen wie vom finanziellen und vom kirchlichen Standpunkt aus in 
Aufruhr. Die verschiedenen Konferenzen, die alle den Zweck hatten, eine Ein
richtung zu schaffen, die dauernden Frieden sichert, haben alle zu keinem Re
sultat geführt.
Zur Zeit der Londoner Marinekonferenz, die ebenfalls ein Fehlschlag war, 
schrieb eine amerikanische Monatsschrift von erfreulicher Offenheit: „Die Lon
doner Marinekonferenz war .eine ,Niete’. Die Hoffnungen der friedliebenden - 
Menschen der Welt auf durchgreifende Verminderung der Marinerüstungen und 
Herstellung einer friedlichen Atmosphäre bei allen Nationen sind zunichte ge
worden. All die großen Worte, die die Delegierten gesprochen haben, und die 
glänzende Redegabe, die die Staatsmänner entfaltet haben, waren nichts als 
Rauch. Man wird dabei an die Worte erinnert, die der russische General Brusi- 
loff an den Zaren telegraphierte,’ als ihn Hindenburgs Armee von den Masuri
schen Seen vertrieben hatte: ,Wir rücken vor — nach hinten.’ Der mit
einander in Konflikt stehende Patriotismus der verschiedenen Nationen, die 
auf dieser Konferenz vertreten waren, machte alles zunichte. Der Patriotismus 
wurzelt in Furcht, und Furcht ist ein Urübel, das schwer zu überwinden ist. 
England fürchtet, daß seine Nahrungsmittelzufuhr vermindert wird, wenn es 
seine Flotte reduziert, und daß dann seine Bevölkerung binnen einer Woche 
verhungern könnte. Frankreich fürchtet alles von allen Seiten. Italien fürchtet 
.sich vor Frankreich. Japan fürchtet des weißen Mannes Vorurteil gegen die 
,gelbe Gefahr*, und wir Amerikaner fürchten die leiseste Verletzung unseres 
Amerikanismus. So brechen die Hoffnungen der Welt zusammen.”
Aber sind die Hoffnungen der Welt wirklich zusammengebrochen? Ist gar 
keine Hoffnung vorhanden? .Gibt es keine Aussicht auf Weltfrieden? Auf diese 
Frage möchten wir antworten, daß es ganz darauf ankommt, von woher man 
den Frieden erwartet.. Manche Nationen, die sich äußerlich um den Frieden 
bemühten, haben bewiesen, daß dies durchaus nicht ihr Hauptzweck war. Vor
herrschend waren Selbstsucht, Habgier und Haß. Jeder Staat wollte einen Frie
den zu für ihn selbst günstigen Bedingungen mit wenig Rücksicht auf die an
dern. Es mußte immer mehr offenbar werden, daß keine menschliche Hilfe 
Frieden bringen konnte. Und weshalb nicht? Das größte Hindernis liegt in 
der menschlichen Natur, wie sie jetzt beschaffen ist.
Die Heilige Schrift sagt, die ganze Welt liegt im Argen, weil Satan, der Wider
sacher Gottes, der Gott dieser Welt ist und die Sinne oder das Denkvermögen 
der Menschen verblendet hat, damit sie die Vorsätze Gottes nicht verstehen 
können. Darum ist das Denken aller Völker und einzelnen Menschen auf Selbst
sucht gegründet, das heißt auf das Verlangen, alles im eigenen Interesse aus
zunutzen. Die Folge davon ist Furcht vor- und Mißtrauen gegeneinander. Es 
gibt zu viele Menschen in der Welt, die immer bereit sind, andere zu ihrem 
eigenen Vorteil und Nutzen auszunützen. Darum dürfen sie sich nicht wundern, 
wenn die andern dann ihnen gegenüber ebenso handeln.
Der Herr kennzeichnet diesen Zustand, indem er in seinem Worte sagt: „Es 
ist kein Friede unter den Gottlosen.“ Wer die grundlegenden Gesetze der Ge
rechtigkeit nicht beachtet, ist böse und kann gar keinen Frieden erwarten, weil 
er den Weg zum Frieden nicht kennt. Jesus legte diesen Grundsatz fest, indem 
er sagte: „Was ihr wollt, das euch die Leute tun sollen, das tut ihr ihnen.“ 
Das scheint sehr einfach und leicht anzuwenden zu sein. Aber diese Regel wird 
nicht einmal verstanden, geschweige denn angewendet. Sie setzt eine gerechte 
Grundlage voraus, die nichts Unvernünftiges von andern erwartet, sondern mit 
scharfem Gerechtigkeitssinn die Notwendigkeit erkennt, andern eine ange
messene und großmütige Behandlung zuteil werden zu lassen. Die Bibel sagt:
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„Redet die Wahrheit, einer mit dem andern, richtet der 
Wahrheit gemäß, und fället einen Rechtsspruch des Frie
dens in euren Toren.“ Friede zwischen den Nationen ist 
solange unmöglich, wie die Völker noch absichtlich Strei
tigkeiten hervorrufen und für die Wohlfahrt ihrer Nach
barn kein Interesse haben. Es besteht hier eine sehr 
«roße Schwierigkeit, die aber mehr die Führer als das 
Volk im allgemeinen betrifft. Die Gier nach Herrschaft, 
Macht und Reichtum ist bei dieser Klasse so groß, und 
ihre Macht und ihr Einfluß über die Politik ihres eige
nen Landes sind so bedeutend, daß sie gewöhnlich er
reichen was sie wollen.
Idealisten mögen nach Frieden und der Abrüstung der 
Nationen rufen; aber es ist sofort erkennbar, daß, so
lange es auch nur ein Volk gibt, das von denen beherrscht 
wird, die da meinen ein Recht zu haben, Gewalt zu üben 
— solange es noch eine Nation gibt, die sich der völligen 
Abrüstung widersetzt, es keinen Weltfrieden geben kann. 
Die Geschichte ist voll von Berichten von Fällen, wo 
friedliebende Menschen, die nichts anderes wollten als in 
Ruhe gelassen zu werden, von andern angegriffen und so 
gezwungen wurden, zu den Waffen zu greifen oder die 
Knechte ihrer Feinde zu werden.
Darum besteht offenbar keine Hoffnung, daß menschliche 
Bemühungen der Welt jemals Frieden bringen werden.

Niemand besitzt die Macht oder die Autorität, alle Natio
nen in Verhältnisse hineinzuzwingen, wo aller Frieden 
gesichert ist. Auch innerhalb der Völker selbst besteht 
ein Kampf zwischen Gruppen und Klassen, der, wenn er 
auch nicht mit Waffen ausgetragen wird, doch schließ
lich auch auf einen Sieg und eine Niederlage heraus
kommt.
Die, die sich in weniger glücklicher Lage befinden, wer
den immer von den Mächtigeren und 'Bemittelteren be
trogen und ausgeplündert. So scheint das Leben jetzt 
nur eins zu kennen: beständigen Kampf in jeder Hin
sicht Das ist keineswegs übertrieben. Es ist tatsächlich 
so. Dieser Konflikt ist viel folgenschwerer, als es den 
meisten Menschen erscheint. Er verdichtet sich zu einem 
Kampfe zwischen den Mächten der Gerechtigkeit und 
den Mächten des Bösen, ein Kampf, der tatsächlich seit 
Jahrhunderten bestanden hat und der in unserer Zeit 
ein Ausmaß und eine Gewalt erreicht hat wie nie zuvor. 
Wir nahen uns jetzt dem Höhepunkt dieses Streites. 
Es ist kein Streit zwischen Frankreich und Deutschland 
oder zwischen England und einer andern Nation. Es ist 
kein Konflikt zwischen der gelben oder schwarzen Rasse

und der weißen. Alle solche Feindseligkeiten sind nur 
kleine Teile .in dem'großen-Kampfe zwischen Wahrheit 
und Gerechtigkeit gegen Falschheit und das Böse. Es ist 
der Kampf zwischen Jehova Gott und Satan, dem Teufel. 
Obwohl ■ die Bibel sehr deutlich und nnrnißvprst-ä.ndiin'h 
von der Wirksamkeit Satans und seiner Organisation 
redet, glauben doch sehr viele Menschen nicht an eine 
Existenz des Teufels als ein- mächtiges Geistwesen. Noch 
weniger glauben sie, daß er eine mächtige Organisation 
hat, um die Menschen, von Gott und seinen gnadenreichen 
Vorkehrungen für sie fernzuhalten.
Das Problem des Weltfriedens ist etwas, das ganz außer
halb des Bereichs menschlicher Fähigkeit und Macht 
hegt. Es ist eine Frage, die nicht vom irdischen Stand
punkt aus betrachtet werden' darf, sondern vom himm
lischen Standpunkt betrachtet werden muß. Wenn wir 
erkennen, daß es menschlichen Bemühungen nie und 
nimmer gelingen wird, die Situation zu meistern — und 
man sollte meinen, das müßten jetzt alle denkenden 
Menschen sehen —, sollten wir uns nach einer höheren 
Macht um Hilfe zur Befreiung der Welt umsehen, oder 
aber wir müßten uns endgültig mit diesen Verhältnissen 
des Elends und der Not abfinden.
Wenn wir bereit sind, die Befreiung von einer höheren 
Macht zu erwarten, erhebt sich natürlich die Frage: 
Wem sollen wir uns zuwenden? Auf wen sollen wir un
sere Hoffnung setzen? Für die, die sich Christen nennen,- 
sollte kein Zweifel darüber bestehen. Vor 1900 Jahren 
hat Jehova Gott die Zusicherung gegeben, daß er Frie
den . auf Erden und allen Menschen ein Wohlgefallen 
aufrichten würd. Jesus versicherte uns in dem Muster
gebet, das er seine Jünger beten lehrte, daß Gottes Wille 
auf Erden geschehen würde wie im Himmel. Da wir diese 
Zusicherung vom Herrn haben, sollten wir uns zuver
sichtlich und ehrfurchtsvoll seinem Wort zuwenden und 
ernstlich prüfen, was es uns über einen dauernden Welt- 
frieden zu sagen hat. Dabei sollten wir alle menschlichen 
Theorien beiseitelegen, wenn auch die- Menschen, die sie 
vertreten, Diener Gottes zu sein behaupten. Wenn ihre 
Lehren nicht in Harmonie mit dem Worte. Gottes sind, 
sind sie vollkommen wertlos. Jehova sagt durch seinen 
Propheten: „Zum Gesetz und zum Zeugnis: Wenn sie 
nicht nach diesem Worte reden, so ist keine Wahrheit 
in ihnen.“
Bis die Menschen anfangen werden dies zu erkennen und 
sich dem Herrn zuzuwenden, müssen und werden sie sich 
immer wieder festfahren und das Opfer gewissenloser 
Menschen und Systeme werden. Wir können mit Sicher
heit annehmen, daß die meisten Menschen, obwohl sie 
unvollkommen-und sündig sind, nicht mit den. gegenwär
tigen Verhältnissen übereinstimmen und damit zufrieden 
sind. Sie sehnen sich nach etwas Besserem. Sie erkennen, 
daß sich irgend etwas ändern muß, nicht nur in ihnen 
selbst, sondern in den Angelegenheiten der Menschen 
und Nationen. Kein Plan zur Bekehrung der Welt, keine 
Bekehrungsbemühungen werden das zuwege bringen. 
Alle diese Bemühungen haben sich nicht nur als viel zu 
langsam, sondern auch als erbarmungswürdig fruchtlos 
erwiesen. Die Menschheit hat nun alles versucht, nicht 
auf einmal, sondern nacheinander, auf verschiedene Art 
und Weise; aber alles hat nur Enttäuschung mit sich 
gebracht.
Es naht jedoch die Zeit, wo sich erfüllen wird, was der 
Herr durch seinen Propheten.sagte: „Darum harret auf 
mich, spricht Jehova, auf den Tag, da ich mich auf
mache zur Beute! Denn mein Rechtsspruch ist, die Na
tionen zu versammeln, die Königreiche zusammenzubrin
gen, um meinen Grimm über sie auszugießen, die ganze 
Glut meines Zornes . . . Denn alsdann werde ich die 
Lippen der Völker in reine Lippen umwandeln, damit 
sie alle den Namen Jehovas anrufen und ihm einmütig 
dienen.“ — Zephanja 3 : 8,9.
Die Zeit ist nahe herbeigekommen, wo Jehova Gott alle 
Selbstsucht, Habgier und Bedrückung ausrotten wird,
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um an ihrer Steile ein Königreich der Gerechtigkeit auf
zurichten. Jehova wird es allen kundtun, daß nur er allein 
Gott ist, und daß nur’ wenn er anerkannt wird, das er
sehnte Ziel des Friedens erreicht werden kann. Es gibt 
keine andere Macht, die dies für das Menschengeschlecht 
bewirken könnte. Der Herr sagt in seinem Wort: „Das 
Werk der Gerechtigkeit wird Friede sein, und der Er
trag der Gerechtigkeit Ruhe und Sicherheit ewiglich.“ 
— Jesaja 32 :17.
Ohne Gerechtigkeit kann es keinen Frieden geben, und 
es kann keine Gerechtigkeit geben ohne Gott. Darum 
liegt die sichere Aussicht auf einen Weltfrieden in der 
Zusicherung Gottes, daß er beschlossen hat, einen Welt
frieden aufzurichten, und daß er auch das Mittel dazu 
vorgesehen hat. Dieses Mittel ist das Königreich seines 
Sohnes, Christus Jesus, der als Gottes Vertreter die Erda 
in Gerechtigkeit regieren und ewigen Frieden und Ge
rechtigkeit aufrichten wird.
Nur eine Regierung, die göttliche Autorität hat und diese 
Autorität ohne Ausnahme zum Wohle der Menschheit 
zur Geltung bringt, kann „Frieden auf Erden“ bewirken. 
Eine solche Regierung hat Gott vorgesehen. Er hat Chri
stus alle Dinge unter seine Füße gegeben, und alle Men
schen sollen sich unter seiner Herrschaft sammeln. Dann 
werden die Völker freundschaftlich und friedlich neben
einander leben. Nie mehr wird eine Nation gegen eine 
andere das Schwert erheben, sondern sie werden ihre 
Schwerter zu Pflugscharen schmieden. Alle Kriegsaus
rüstungen werden zu friedlichen Geräten umgewandelt 
werden. Ja, sogar der Gedanke an den Krieg wird aus
gerottet sein; denn es steht geschrieben: „Sie werden 
den Krieg nicht mehr lernen.“ Es liegt ein göttlicher 
Trost in diesen Worten. Jetzt machen die Völker alle 
Anstrengungen, sich in der Kunst des Krieges zu ver
vollkommnen und immer bessere und größere Heere her
anzubilden. Aber dann werden sie den Krieg nicht mehr 
lernen. Zeit und Kraft, Geld und Gut wird nicht mehr 
zu jenen wahnsinnigen Rüstungen verwendet werden, 
sondern sie werden eine bessere Verwendung dafür haben 
zum ungleich größeren Nutzen der Völker.
Aber der Friede, den Gottes Wort voraussagt, bedeutet 
mehr als nur ein Aufhören der Feindseligkeiten der Völ
ker untereinander. Das ist nur ein Teil, wenn auch ein 
sehr wichtiger. Alle feindlichen Gefühle, die sich in der 
Brust der Menschen regen und Abneigung gegen das 
Fremde, anders Geartete, Unbekannte erzeugen, werden 
einer weitgehenden Toleranz Platz machen; denn immer 
mehr und mehr wird die Liebe an die Stelle des unver
nünftigen Hasses treten, und Güte und Hilfsbereitschaft 
an die Stelle von Neid und Eifersucht Doch ist das nicht 
fast zuviel erwartet? Nein, Gottes Wort sagt uns, daß 
er den Menschen das steinerne Herz nehmen und ihnen 
ein fleischernes, weiches Herz geben wird. „Ich will sie 
heilen, und ich will ihnen eine Fülle von Frieden und 
Wahrheit offenbaren.“ — Jeremia 33 :6.
Doch wird vielleicht jemand einwenden, das seien ja 
nur aus dem. Zusammenhang herausgegriffene Stellen 
der alttestamentlichen Prophezeiungen, die keinen direk
ten Zusammenhang mit der Sache hätten; Man bedenke 
jedoch, daß alles, was früher 'geschrieben wurde, eine 
besondere Anwendung auf ims hwl*»™ soll, die wir am

Ende des Zeitalters leben. Auch denke man an die Worte 
des Apostels Petrus, der von „Zeiten der Erquickung“ 

- spricht, die von „dem Angesicht des Herrn“ kommen 
sollen, „Zeiten der Wiederherstellung aller Dinge, von 
welchen Gott durch den Mund seiner heiligen- Propheten 
von jeher geredet hat“; (Apostelgeschichte 3 :19—21) 
Wieder mag jemand einwenden, daß sich das nur auf das 
Volk Israel bezieht, nicht auf alle Nationen. Lesen wir, 
was in Micha 4 :2, 3 geschrieben steht: „Viele Nationen 
werden hingehen und sagen: Kommt und laßt uns hin
aufziehen zum Berge Jehovas und zum Hause des Got
tes Jakobs! Und er wird uns belehren aus seinen Wegen, 
und wir wollen wandeln auf seinen Pfaden. Denn von 
Zion wird ausgehen das Gesetz, und das Wort Jehovas 
von Jerusalem; und er wird richten zwischen vielen Völ
kern und Recht sprechen mächtigen Nationen bis in die 
Ferne. Und sie werden ihre Schwerter zu Pflugmessern 
schmieden, und ihre Speere zu Winzermessern; nicht 
wird Nation wider Nation das Schwert erheben, lind sie 
werden den Krieg nicht mehr lernen.“
„Wenn die Gerichte Jehovas die Erde treffen, werden 
die Bewohner der Erde Gerechtigkeit lernen.“ Und wenn 
sie Gerechtigkeit lernen, werden sie auch die Wirkungen 
und Folgen der Gerechtigkeit genießen: Frieden, Ruhe 
und ewige Sicherheit.
Was iiier gesagt worden ist, ist nur ein sehr kleiner Teil 
des reichlichen Zeugnisses, das uns Gottes Wort über 
den ewigen Weltfrieden gibt. Wie bereits gesagt, geben 
alle Propheten Zeugnis davon. Nicht nur sie, sondern 
auch der Herr. Jesus, -der treue und. wahrhaftige- Zeuge 
selbst bestätigt; daß wir die- Zusicherung-, eines, sicheren 
Weltfriedens haben. „Denn .die Erde wird voll-sein der 
Erkenntnis Jehovas;' gleichwie, die Wasser? den Meeres
grund bedecken.“ G.A.
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Jeh kann mir nicht helfen, ich bin am Wasser geboren, 
und das Wasser übt auf mich immer einen ganz merk
würdigen Einfluß aus. Ich finde, Städte, die am Wasser 
liegen oder gar Wasserstraßen in ihrem Innern ber
gen, beherbergen ein ganz anderes Fluidum in ihren 
Mauern als die Steinwände des Binnenlands. Das kann 
nicht nur daran liegen, daß die Luft reiner, staubfreier 
ist, nein, mir scheint auch, daß die Menschen bieg
samer, innerlich froher sind. Ja (vielleicht ist das ja 
ein bißchen Lokalpatriotismus), mir scheint es, als ob 
selbst die Häuser — und seien sie noch so alt—schöner 
sind als an anderen Plätzen. Die Neigung der Men
schen, wenigstens einmal im Jahre — in den Ferien — 
an das Meer gehen zu können, oder irgendwohin, wo 
ein großes Wasser, ein Fluß oder wenigstens ein 
Bächlein die Landschaft lebendig macht, hat gewiß 
auch seinen Grund darin, daß das Wasser doch als 
eines der hauptsächlichsten Lebenselemente für das 
Leben und das Wohlbefinden des Menschen anzu
sprechen ist. Es sollte wirklich keinen großen Platz 
geben, an welchem die Wohnungen vieler Menschen 
zusammen liegen, an dem man nicht gleichzeitig Vor
sorge treffen würde für die Möglichkeit, sich gelegent
lich durch Sonne, Luft und Wasser restaurieren zu 
können. Natürlich ist es unmöglich, überall einen Fluß 
oder gar ein Meer zu haben; aber unsere Zeit hat 
andere Möglichkeiten geschaffen, und einsichtige 
Stadtverwaltungen bauen heute lieber ein bis zwei 
Kirchen und Theater weniger und errichten dafür 
ein schönes Stadion mit Sonnenwiesen und großem 
Wasserbassin zum Schwimmen und Baden. Wenn 
übrigens die Menschen etwas mehr ökonomisch und 
weniger „nur für den Augenblick" bemüht wären, 
dann könnte unter Zuhilfenahme all der arbeitslosen 
Menschen, die man heute zur Untätigkeit zwingt, 
bald jedes Land der Welt mit’ einem Netz wohl

tätig wirkender Was
serstraßen und Ka
näle durchzogen wer
den. So könnte jedes 
Land, jede Stadt und 
jeder Ort seinen klei
nen Anteil haben an 
den wohltätigen Ein
flüssen des großen 
Welfwassers. Aber 
auch dahin wird es 
einmal kommen;denn 
dieZeit,wo dieSelbst- 
sucht,das Unrecht und 
der Unverstand die 
Herrschaft auf Erden 
führen, ist bald vor
über. P. Gd.

Radierungen van Friedrich 
GSrthz. Bavaria - Verlag.
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artille- und startd.-'

njcht H e g| Pro f ê || |*
},Nein, Sw'sïth^hier Apparat àn. Zwanzig Jahre habe
ich daran gearbeitet. Seine Linsen erschließen mir den Weltenraum - blicken Sie 
selbst hineint Gott finden Sie ^nirgends. Und das hat mich überzeugt, daß es’ 
keinen Gott gibt. — Aber ich mochte Ihnen keineswegs Ihren Glauben rauben."

erklich, ^Ich danke Ihnen, Herr Professorl Hab* selten in ein pa^f Augenblicken- 
_ Erklärung." - 
verritsiQ^ r>à verbindlichst, ■

„Nun/mochte ich /ihnen Habtfß- ..noch ein bißdien Allmacht wünschen, Herr Professor.'7 ' 
„Es geht auch so,Viert "Sipitäni Us Fortschritte der Wissenschaß . . ." 
,^o,-6is ?o^l5ckntt^— Hm;abl;Aber warum egal /orFschreiten — warum nicht audÇe 

halten?/. . Haben Sie schon mçí ]hf»§TBßes Fernglas auf sich selber gerichtet und sich/ _
„Sie .scherzen natürlich! gleichzeitig an beiden Enden eines FernglaseVstehen?, denn das wäre,

doch notig, wenn man sich seiberte trachten wollte." . . ^ / £. /
^ESéR“darum wünschte ich IKntzirsm bißchen Allmacht. Denn ich bin auch Ihrer Ansicht; daß man ohne sie keine" 

Neignng.uhd Fähigkeit hat, sich selbst zu durchforschen. Man blickt lieber /orf auf andere' Objekte und sucht in ihnen 
nach?<jpB>iAusgezeichnete Linsen^hahjng^ zuf’de^i Zweck, herrliche-Objektive. Zwar kann man keine Radiostrahlen 
und'einige tausend andere Dinge mit’’ifmen sehep, aber das macht nichts — wehn Gott existiert, dann soll er sich 
gefälligst verpflichtet fühlen, sich uns rn&nsererr Linsen zu präsentieren. Tut er das nicht, dann ’. . . ist er nicht. .So 
spricht .Wissenschaff." —- . / " 0 V ^

„Oh, Herr Kapitän, so war vorhin Ihr ..Kompliment, gemeint I" , T
„Jawohl, Herr Professor— ich habe in der Tat nicht gewußt, daß Gelehrte mit' so kindlich ^äiwachen-Argumentert; 

experimentieren. Dos. war es, was Ick ín dreí Mínutën aû^ ihren Worten ,gelernt7 habe. Aberznidits^für ungut, Herr- 
Professor, wir reden.ja doch nur aneiijgnder vorab er, sind Schiffe, die in entgegengesetzter Richtung fahren. ■i- Ihc 
Laboratoriumsdiener ist wohl sehr alberp?" ^’ -^ ■ ;> ^ V

„Eigentlich nicht. Woraus folgern Sie das?^/.“. . ^ ^
„Nun, er telephonierte doch vor-einigen Minuterrund richtete* Ihnen dann etwas aus von Herrn-Konsul Maibaum?/ 
„Gewiß, Herr Kapitän."
„Und Sie habejt/« ihm geglaubt, obwemker den. Herrrf^pnsbl nicht gesehen hat? Wie kommt Ihr Diener dazu; 

"von jemand, den er nicht sieht, Abroge entgegenzuhehmenYnch glaubte, Sie hätten ihn dazu erzogen, nur an das, 
Dasein solcher Wesen zu glauben; die man sehen kahn/if ^.7-. ì

„Hm hm, Sie schießen «Riff, Herr Kapitän!"
„Noch nicht, Herr Professor! Das werden Sie selbe^oesorgen,’wenrr'Ste einmal begriffen haben werden, daß 

.’Göttesglaube keine ,beschaylrdie' Aufgabe ist, der man mit Linsen wd\pbjektiven beikommt, sondern daß er den 
Zweck hat, aus einem schf^cfiterfKerl einen guten zu machen! Aber das haben Sie ja vorläufig nicht notig, Herr Professor. 
Sie leben wie der König çwáhiNhiive in Ihrem Reîdi, haben Ipre Aufgabe, jçgrdienén Geld, werden geachtet — na, was 
will man mehr?... Ja, es ssfein weiter Weg zu dem schlechten, Kerl inrUris, ylè^weitèr als der Weltenraum, den Sie mit 
ihrem Fernrohr durchdringen können. Da haben Sie wenigstens eine Chance, wehn auch eine negative: Sie finden alles, 
bloß keinen Gott. Da drinnen aber haben Sie vorläufig gar keine1 Chance, und darum sind Sie schlechter dran als 
der König von Ninive. Dem gingen eines Tages ohne. Linsen bnd Objektive die Augen auf für die Wertlosigkeit seines 
gebens und die Taten derer, für die er verantwortlich war.lUnd lassen Sie was er da für eine Verordnung erließ?".

„Idi erinnere mich nicht." - ■ - - - 4 ^ . ". ' ' >
„Glaube ich Ihnen, Herr Professor. Na, hören Sie zu: peder soll sich von seinem bösen Wege bekehren und 

von’ dem Unrecht, das an .seinen Händen klebt!* Professoren^ gab.es damals Bauchi schon. Na, von dem König mußten 
sie es sich ja schließlich sagen fassen, wenn sie auch selber keinen Blick-’hatten fûçLdcK-Klebende an ihren Fingern.’. 
Gelehrte bekommen leicht schwache. Augen; das ist ja'klar.’Aber der König hatte píôtzïîcji gute Augen bekommen,' 
und nun sah .er das Unrecht.kleben aiy jedermanns Händen; Der König hatte^hicht verlangt, daß seine Astronomen - 
durch ihre Ferngläser irgendwo im VVeltenraume Gott sehen sollten, die’^Erage interessierte ihn .nicht; aber das, 
Unrecht interessierte ihn stark,-das an.-Menschenhänden klebt — weil du r ch l) n r e ch t ^ai^Seft/konimtjzGla u b e n /Síeí 
das auch, Herr-Professor? Ich bin überzeugt, daß Sie es auch glauben, den&Sie Jegen'ria Werf auf' die' Ehrlichkeit^ • 
Ihres Dieners, auf die Treue-Ihrer .’Frau, auf die Achtung Ihrer Kinder und die^Gbwissenhaftigkeit Ihrer Mitarbeiter,’., 
alles Dinge, die Sie nicht imi Weltenraym verankert wissen wollen, sonderg-dcF'dnnnen in denGestnnung des Herzens.*, 
Das ist die wichtigste geographische Gegend,-.die es gibt, Herr Promissor. Ich würdl^mich^glj^b^ä^chäfzen, wenrß ' 
Sje sie in ihren- Forschungsbereich ziehen wollten-". . t!^*?^.

„Sie halten mir eine regelrechte, Predigt, Herf Kapitän/ v
„Mag sein, Herr Professor.’ Unsereins haf’das ja oftnj«‘ ^be

sorgen müssen. Freilich nicht immer vor gelehrten. Astronçjmep? 
haben die Linsen auch eine* Rolle’gespielt, .allerdings’keine*geschk 
dem gekochte Linsen, die einem Lebenshungrigen .so séhârtxiie-N< 
daß er sein Erstgeburtsrecht dafür verkaufte. DarüberTiasferich n« _ 
vormittags/gepredigt. Kommt dach-nachher ein Aûswcn’cfer^r zu'mit , jägt: 
,Wer hat Ihnen alle meine Sünden erzählt, daß Sie so genpu Bescheid'über 
mich wissen?7 — Ich antwortete ihm:,Lieber Freund, ich weilkmjr eini^maßeri^ 
Bescheid über mich selber. Denn das muß.ein sch I echterKap qp\ réÍ n?^^. bloß- 
die Weltmeere kennt und nicht die Welt in selnerrklfirfSfn? Unïí efie Isi^bei-üns 
überall gleich: jeder sucht wie Adam einen 'väx.Vott.
verstecken kann, damit er ihm nicht'Rede.st^fen-brauc^s^síá^nicht sa^Herr 
Professor? — Und nun werden Sie wohl^Ems Sorq^^ehf-haber^. daß 5î^ mìf 
mit Ihrem wundervollen F ern se h a ppa ruMne i n e h .Ç^pBoerrraub en k&infen? Wie1-. 
Sie sehen, bin ich mehr auf N a h s e h y o/rtchiuh geryeing ès tel iU—-:- S Î ehrdas’G Ä <^> - ' 
Usgf ra nok, uri6 das Beste 'liegt am ?nacHsten//seh;gjaube^y<ir7versfeKen- u^ 
jetzt ganz gut, meinen Sie nicht, Herr -Professor?" “^':"-ÁW^^ *

OtrtmaL
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Zeichnung von Luise Grubes BavorioVedog.

den ersten Jahren der Entwicklung zerschlagen haben. 
Der weise Vater, die kluge Mutter, auch der einsichts- 
voileErzieher wird lieber nach den Ursachen der Tränen 
des Kindes suchen, als sie einfach brüsk zu unterdrücken. 
Das ist mitunter allerdings eine komplizierte Sache, weil 
die Dinge der Umgebung und des Lebens auf das Kind 
ja so ganz anders wirken als auf den Erwachsenen. Aber 
wo zielbewußtes Vorgehen es an Geduld und Sorgfalt 
nicht mangeln läßt, wird man im Laufe der Zeit eine ge
wisse Übung in dieser Beziehung bekommen und so in 
der Lage sein, die Situationen so zu gestalten, daß sie 
das Kind weder erschrecken noch bestürzt machen. An 
alles Neue muß das Kind ganz behutsam herangeführt 
werden, das heißt in eine neue Umgebung oder Situation, 
in neue Bekanntschaften usw. sollte das Kind nie urplötz
lich hineingeführt werden. Lieber zunächst die Dinge 
einmal aus der Ferne anschauen lassen, bis das Kind sich 
selbst den Dingen nähern und sie von sich aus unter
suchen und betrachten wird. Dann wird an Stelle von 
Furcht Interesse, und darauf Kenntnis und Nutzen das 
Resultat sein. Als Beispiel hierfür diene ein kleines Er
lebnis.

Ein kleiner zweijähriger Knirps (großer Wasserlieb- 
haber) schwärmt den ganzen Tag davon, daß er nach
mittags an das „doße Wasser“ gehen und baden soll. Nun 
ist der Moment gekommen, wo es geschehen soll. Bis hin 
ah den Badestrand hält die den ganzen Tag geäußerte 
„Freude am großen Wasser“ noch an, aber am Strand
platz unter all den vielen Menschen zeigten mit einem- 
mal die halb verwunderten und erschrockenen Augen, daß 
das kleine Gemüt die Fülle der neuen Eindrücke absolut 
nicht zu ordnen vermag. Resultat: ein grauenhaftes 
Geschrei, Abneigung gegen das Ausziehen,, ja sogar Ab-

Freude und Leid wohnen im Leben ganz nahe beieinan
der. Je ungekünstelter und natürlicher das Leben eines 

Menschen ist, um so schneller und intensiver ist auch 
das eine oder andere an ihm zu bemerken. Dies ist wohl 
auch der Grund für den erstaunlich schnellen Wechsel 
zwischen Freude und Leid bei Kindern. Der Erwachsene 
ist leicht geneigt, das Weinen und die Tränen der Kin
der als Ungezogenheit auszulegen, aber bis zu einem 
gewissen Alter sind Kinder viel zu sehr und so vollkom
men Gefühl, daß man von einem überlegten Handeln, 
also von bewußter Ungezogenheit, überhaupt nicht reden 
kann. Es müssen daher das Lachen wie auch die Tränen 
des Kindes stets ihre Ursache haben. Dann allerdings 
zeugt es von wenig weiser Überlegung des „Großen“, 
wenn sie die Tränen des seine Impulse zum Ausdruck 
bringenden Kindes mit Scheltworten oder gar .mit Schlä
gen unterdrücken. Das ist zwar wirksam, aber nicht 
immer hilfreich. Natürlich gibt es von einem gewissen 
Zeitpunkt an auch bewußte Unarten beim Kinde, aber 
diese sind erstens sehr schnell als solche zu erkennen, 
und zweitens kann man mit ihnen überhaupt erst von 
einem Alter an rechnen, in dem das Kind in gewisser 
Weise zwischen verbotenen und erlaubten Dingen zu 
unterscheiden vermag. Sich äußernde Impulse des Kin
des aber einfach gewaltsam unterdrücken, heißt von vorn
herein dem jungen, werdenden Menschen die erfolgreich
ste Entwicklungstriebkraft zu nehmen. Ein früh ein
geschüchterter Mensch ist seiner natürlichen Triebkräfte 
beraubt, und weder Erziehung noch allgemeine Bildung 
könnte je wieder gutmachen, was unvernünftiges Zu
fassen oder gar zornig gebrauchte Worte und Prügel in
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neigung gegen das sonst doch so sehr geliebte Wasser, und dazu eine allgemeine Befangenheit, die auch nach zwei 
Stunden noch anhält. Und die Lektion, die das neue Erlebnis gelehrt hatte? Die Mutter hätte mit dem Kinde erst 
eine Zeitlang von ferne stehen und sich das Treiben erst einmal ansehen sollen, dann hätte bald die Neugier den 
Knaben Schritt für Schritt vorwärts gedrängt. Er selbst hätte sich langsam unter die andern gemischt und Schuhe 
und Strümpfe aus gezogen, um ebenso zu sein wie sie. Aber in ,die"sem Falle hatten wir es verkehrt gemacht, nicht 
der Junge. Wenn man dann ganz verkehrt sein will, sagt man, das Kind sei unartig, und gibt ihm Prügel.

Das ist nur ein kleines Beispiel, aber ähnlich verhält es sich mit vielen Dingen im Leben des Kindes. Man 
muß sich bemühen, diese Zusammenhänge kennenzu lernen, dann wird man wirklicher Helfer und Freund zugleich 
sein, und das ist ja eigentlich die Aufgabe eines jeden Vaters und jeder guten Mutter, Paul Gehrhard.

Uxd ewÁe^dií ax^Æz^n

Fiìj~GESPpafH u^S

UfS^LOS^ M ^'à^ÂZsK

Ludwig.- Uns müssen sie mal ranlassen, w*as, Her
mann? Wir wollten die Welt schon verbessern!

Hermann: Überhaupt du! Möchte wissen, wie du das 
anfangen wolltest.

Ludwig; Bei der Arbeitslosigkeit natürlich. Nur 
welche über 55 dürfen in leitenden Stellungen sein oder 
Direktor spielen.

Hermann." Und die ganz Alten?
Ludwig." Vatis und Krüppel werden Aufseher. Alle 

andern müssen arbeiten.
Hermann: Müssen? Können vor Lachen. Schaffe erst 

mal Arbeit!
Ludwig; Erst werde ich mal das Geld abschaffen, 

dann gibt es gleich Arbeit satt.
Hermann: Wenn du das Geld abschaffst, dann kann 

sich ja kein Mensch mehr was anschaffen.
Ludwig: Paß auf: Der Krämer gibt seine Ware ab; 

der Käufer bezahlt mit dem was er hat, zum Beispiel 
mit einem Anzug.

Hermann: Ich hab nix, also krieg ich alles umsonst.
Ludwig: Du mußt dafür arbeiten.
Hermann: Und die Arbeitslosen?
Ludwig: Kriegen alles umsonst. Aber es wird bald 

keine Arbeitslosen mehr geben; denn je mehr die Men
schen verbrauchen, desto mehr Arbeit gibt es wieder.

Hermann: Knorke. Willst du hoch mehr abschaffen?
Ludwig: Den Zoll. Alle Länder müssen gleich wer

den. Keine Grenzen mehr. Einheitliches Geld. Einheit
liche Sprache.

Hermann: Esperanto? Dann müßten ja alle alten 
Knäste wieder in die Schule.

Ludwig." Du bist plemplem! Paß auf, das geht so: 
Die Kinder lernen Esperanto, nicht? Die Alten sterben

weg, nicht? Dann sprechen die Kinder, wenn sie groß 
sind, überall bloß noch Esperanto. Kapierst du das?

Hermann: Weiter. Was wird nun abgeschafft?
Ludwig: Das Bier. Tabak, auch.
Hermann: Mach ’n Punkt. Ich muß doch überhaupt 

erst mal probieren, wie so ’n Glimmstengel schmeckt.
Ludwig: Wer rauchen will, darf höchstens ’ne Was

serpfeife benutzen.
Hermann: Das wird juxig. Zwei Mann lutschen am 

Schlauch, und den Kübel mit Wasser ziehen sie auf einem 
Handwagen hinter sich her.

Ludwig: Das.ist bloß wegen der Gesundheit. Darum 
muß auch Fleisch und Zucker und die ungesunde Arbeit 
in den Fabriken abgeschafft werden.

Hermann: Du gehst ja mächtig ran. Schließlich weiß 
man gar nicht, wo zuerst anfangen.

Ludwig: Das ist auch so. Weißt du, wie ich mir das 
gedacht habe? Alle müssen da mitmachen, aus allen 
Klassen die Jungens und Mädel . . .

Hermann: Was denn, die Welt umkrempeln?
Ludwig; Quatsch nicht, erst mal ausdenken, wie es 

werden soll.
Hermann: Klar, jeder hat doch ’nen schlauen Gedan

ken, nicht bloß du.
Ludwig: Und dann schreiben wir alle zusammen und 

machen einen langen Wunschzettel: Was wir vom neuen 
Jahr erwarten oder so.

Hermann: Bloß ’nen Wunschzettel? Ich dachte, es 
sollte gleich in Wirklichkeit losgehen. Schade.

Ludwig." Erst muß es im Kopf klar sein, du Torf- 
kopp, komm! -

(Nach einer Unterhaltung zwischen zwei Volksschü
lern stenographisch ausgezeichnet von C. D.)
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(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von liebe und Laster, 
von „Oben" und „Unten".) .

1 4. Fortsetzung, Ce 11 î g e rd Wí I ms.

irr ulte Shibctfaitb ist Delimiter worden. Er bat eines Abends auf Or. Pfeifer gewartet 
und ist mit seiner großen Schneiderschere auf ihn losgeaangcn. Or. Pfeifer qt am Arin leicht 
verletz: uwrden, und die Sartre wäre wohl ohne Schwierigkeiten zu beseitigen gewesen, wenn 
der alle Kaveri and nicht beim Verlwr gejagt hätte: „Nin bringen will ich den Schuft! Er hat 
nieinen Jungen in den Tod getrieben."

Ter Kommissar sucht einzulenken. Er redet begütigend auf den alten Mann ein, und als 
er nicil.i, d-iß er ihn etwas beruhigt hat, fragt er, ob er denn nicht bedauere was er tat. Jetzt 
fährt der alte Haberland in die Höhe: „Bedauern? Bedauern tue ich nur, daß ich ihn nicht 
richtig tnv!" Ain andern Tag in Or. Pfeifer beim Kommissar. Tie beiden sind gut mitein
ander belaum, und so ist der Kommissar bereit, soweit er kann der Bitte Pfeifers Zu ent- 
iurechen, die Sache nicht weilcrzmreiben. Er, Pfciscr, sehe die Angelegenheit nur als eine 
llngesäiittlichleit Haberlands an; alles nur ein kleines Mißgeschick. Es wird vereinbart, den 
al leit Mann noch etwas fest,zu halten, bis er sich wieder beruhigt hat. Vielleicht werde sich in
zwischen Jacaues' Zustand bessern, und wenn erst die Lebensgefahr vorüber fei, gebe sich ja 
auch sicher bei Alle zufrieden.

Aach wenigen Tagen ist dies auch bereits der Fall. Tie Kugel ist gefunden und entfernt 
werde». und der Arzt gibt den telephonischen Bescheid, daß jetzt keine direkte Lebensgefahr 
mehr besteht. '

Nur irgend etwas scheint den Fortschritt der Genesung aufzuhnlten. Es hat den Anschein, 
als ob der junge Mann den Villen zum Leben nicht oufbrächte. Auf gestellte Fragen gibt er 
leine Antwori. Er will nichts essen, und in jeder Beziehung hat der Arzt den Eindruck, als 
kämvfc er selbst gegen das Wicderaufkommen seiner Lebenskraft. Arzte sind oft besiere Päda
gogen als iogenai'iile Seelsorger und Pfarrer, und nachdem er etwas über die Ursache des 
Selbstmordes des jungen Mannes erfahren hat, jucht er eines Tages vr. Pfeifer auf.

„Ein Eiück, daß mein Mann nicht zu Hans war", sagt Frau Or. Pfeifer zum Schluß der 
kllrzcn Unterredung. „Er hätte es nicht zugegeben." Als Resultat dieser Unterredung steht 
Lydia am andern Tage mit ihrer Mutter im Warteraum des Krankenhauses. Der Arzt führt 
sie ins Zimmer des Kranken und kehrt dann zu Frau Or. Pfeifer zurück.

Lndia tritt an das Bett. Jacques schläft-. Aus dem großen Verband, der den Kopf ein- 
hülll, lugt eine spitze Nase und ein blasses Gesicht heraus. Der leichte Flaum unter der Nase 
bat nach den zwei Wochen, während denen kein Rasiermesser sein Werk tat, die Form eines 
richtigen kleinen Bärtchens angenommen. Das gibt dem jungen Menschen das Aussehen eines 
Mannes. Dazu der Verband und der Karbolgeruch: — ihr wird ganz benommen zumute, so 
daß sie eine ganze Zeil lang zögernd und abwartend bei ihm steht. Schließlich wagt sie es 
doch, leise seine Hand zu streicheln. Darauf dreht er sich mit einem Seufzer auf die Seite. Es 
ist ibr, als hätte sic aus diesem Seufzer heraus ihren Namen gehört. So tritt sie denn auf die 
andere Seite dcS Beltes und liebkost den kleinen Teil seiner Wange, die nicht vom Verband 
verdeckt ist. Jacques atmet jetzt ganz ruhig, und es scheint so, als käme seine Ruhe aus der 
Berührung ihrer Hand; denn sobald sie ihre Hand von seinem Gesicht zurückzicht, gehen seine 
Atemzüge schneller. Mit einem Male tönt ihr Name von seinen Lippen: „Lydia!"

„Ja, Jacques, ich bin es, ich bin hier", antwortet sic und neigt sich zu ihm nieder, in 
demselben Augenblick, als er die Augen öffnet:

„Lndia, du!"
„Ja, bitte, bitte, lieber Jacques, vergib mir doch, ich war ja so dumm und jo schlecht; 

aber es ist gar nicht so wie ich es geschrieben habe. Ich habe dich ja so lieb; du mußt leben! 
Ich kann nicht leben, wenn du nicht lebst!"

Ihre Worte überstürzen sich, und die Wucht ihrer inneren Erregung tritt in ihr Gesicht 
und in ihre Sprache. Aber diese Erregung ist für den Kranken Ruhe. Zum ersten Male zieht 
etwas wie eine Entspannung über jein Gesicht. Ganz tief atmet er auf, dann schlägt er die 
Äugen auf und sagt: „Jetzt ist ja alles wieder gut, Lydia."

Wenig Augenblicke spater ist er in einen ruhigen Schlaf zurückversunken. Als nach einiger 
Zeil der Arzt leise die Tür öffnet und vorsichtig ins Zimmer hineinsieht, fitzt Lydia am Bett 
und hält die Hand des Kranken. Ein einziger Blick auf das Gesicht des jungen Menschen und 
auf die sich rubig hebende und senkende Brust zeigt'dem erfahrenen Menschenfreund, daß seine 
tlbcrleguug richtig war. Jacques Haberlands Leben ist gerettet. - (Fortsetzung-folgt:)

Ganz gleich, ob sich die Lebensvor- 
gänge in einer Pflanze, im Tier oder 
à Menschen abspielen, wir sind sehr 
bald am Ende unserer Weisheit, wenn 
wir die Art dieser Vorgänge bis ins 
Kleinste zergliedern und auf ihren Ur
sprung zurückführen sollen. Sobald es 
sich um das -eigentliche Lebensproblem 
handelt, wissen wir von Pflanze und 
Tier ebensowenig wie von uns selbst. 
Wir können nur fühlen, wie dieser ge
waltige Lebensstrom, der in Gott feinen 
Ursprung hat, alle Teile des Alls ebenso 
durchfluten muß, wie wir ihn allüberall 
auf der Erde fließen sehen.

Man kann wohl jagen, daß der Mensch 
viel von der feinnervigen Verbindung 
verloren hat, die einst zwischen dem voll
kommenen Adam und allem Lebendigen 
auf der Erde bestanden haben muß. Jetzt 
werden Avparate herangczogen, um zu 
ergänzen, was vom inneren Lebensemv- 
findcn des Menschen nicht mehr regi
striert wird. Diese innere Lebensverbun
denheit ist von jemand „Einfühlungs
vermögen" genannt worden. Sie müßte 
sich auch auf die Pflanzen erstrecken. 9!a* 
türlich nicht so, daß man sich dazu ver
steigt, in den Pflanzen bewußte Wesen 
zu sehen; ebensowenig wie eine Ver- 
iiienschlichung der Ticrpjyche die rechte 
Erklärung für zahlreiche Jnstinkthand- 
lungeu von Tieren wäre. Unsere Biu- 
dungen zum Leben um uns, besonders 
in der Pflanzenwelt, sind aber oft schon 
ja dünn geworden, daß uns erst die Mit
teilung von Forschungsergebnissen im 
Laboratorium, darauf bringen muß^ wie 
lebendig die Well um uns ist.

Knospen und Grünen und Blühen und 
Verblühen und Fruchttragen und Welk- 
wcrüen — in solche Begriffe haben wir 
den Gang pflanzlichen Lebens eingeord- 
net, und' je nachdem wie ein Gewächs 
aussieht, wissen wir dann sofort, welche 
Stufe dieses Lebenslaufs wir vor uns 
haben. Diese Betrachtungsweise ist stand- 
örtlich. Wir lassen etwas an uns vor- 
übcrfließen, fließen aber nicht mit und 
erleben deshalb nichts von der Wonne 
des Dahingetragenwerdens. Wirklich 
festgewurzelt ist jedoch nur der Tod; das 
Leben-bewegt und verändert sich.

Die kahlen Bäume sind grün gewor
den. Voriges Jahr sind sie auch grün ge
worden. Jedes Jahr um die Frühlings
zeit werden sie grün. Das ist also schon 
bekannt. —

Wer die Welt mit solchen Augen an
sieht und nur ordnungsgemäß-sachlich all 
die bereits bekannten Zustände zwischen 
Werden und Vergehen registriert, der 
hak sehr viel vom toten Denken an sich. 
Für ihn ist das Blatt grün, nicht saftig; 
wenn Blumen ' traurig herabüängcn, 
nennt er sie krumm, nicht durstig; wenn 
Klee prächtig glitzernde Tauperlen trägt, 
heißt es bei ihm, er ist naß, nicht er ist, 
erquickt; wenn Tulpen des Abends ihren 
Kelch schließen, dann sind sie eben spitz, 
nicht müde. —
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Ja, à liniier und Durst, das kann man 
für Pilauzev wohl gelten lassen. Aber 
auch Müdigkeit, Gcreizlsein, Fröhlichkeit, 
Traurigkeit usw.? — Warum nicht? Tas 
sind LebensäuZerungen, bei denen kein 
Verstand nötig ist. Der Lebcnsodem im 
Weltall ist eins, aus ein und derselben 
Quelle stammend; aber seine Wirkungen 
aus die vielgestaltigen Organismen sind 
äußerst unterschiedlich.

Pflanzen können durch Alkohol ebenso 
angebeiier: werden wie der Mensch. Ze: 
zu starker Tosis haben sie hinterher sogar 
.stanenjammer wie der Mensch. Professor 
Bancrvu von der Eornell-Nnwersiiät bat 
eine besonders empfindliche Mimosenarl 
unterm Alkoholeinfluß beobachtet. Die 
Blätter standen zuerst aufrechter als 
sonst, die Sicile arbeiteten schneller, die 
ganze Pflanze schien belebter zu sein. 
Dann wurden ihre Bewegungen schwan
kend und unsicher, immer mehr, bis sich 
die Blätter schlavp fallen ließen und der 
Pflanzensäuier feinen Rausch ausschlief. 
Tie Art dieicr Vorgänge ist noch nicht 
genügend geklart. Es erscheint wirklich 
zweifelhaft,^ daß all diese verschiedenar
tigen Stadien der Lebendigkeit, die bei 
Pflanzen zu beobachten find, möglich 
wären, wenn nicht auch im pflanzlichen 
Organismus eine Art Ncroenfostem be
stünde. Die große Emptindlichkeit ver
schiedener Arien gegen bloße Berührung 
mit den Händen ist ja bekannt. Ranken
den Gewächsen meint man direkt anzu
sehen, wie. sie ihre Fühler nach einer 
Stütze ausstrecken und vorschieben. (Bei 
Stangenbohnen gut zu beobachten.)

Außer diesem Empfindung-system übt 
die Pslanzc noch Muslclfunktionen aus, 
wofür gleichfalls die entsprechenden Or
gane vorhanden fein müßen. Das Offnen 
und Schließen der Blatter und Blüten 
auf bloße Reizwirkungen hin ist derselbe 
Vorgang wie die durch Empfindungs- 
und Bewegungsnerven geleitete Muskel
tätigleit beim Menschen. Die Pflanzen 
sind auch von Elektrizität durchströmt. 
Neuere Forschungen zeigen ja immer 
deutlicher die enge Verbindung zwischen 
Elektrizität und Leben. Offenbar sind 
auch die Pflanzen kleine Elektrizitäts- 
crzcuger, ebenso wie der Mensch. (Denn 
jeder arbeitende Muskel erzeugt elektri
schen Strom.) Die Elektrokultur ist noch 
dabei, Versuche anzu stellen, wie durch 
Elektrizität das pflanzliche Wachstum 
gefördert werden könnte. —

Mit solchen Augen gesehen, ist die 
Welt lebendiger — und sie ist noch weit 
lebendiger, als wir sehen und verstehen 
können. Doch noch lebendiger als sie ist, 
wird sie dereinst werden. Heute ist es 
noch wahr (und es wird in naher 'Zu
kunft, in Harmagedon, noch deutlicher 
werden): „Es trauert, es welkt hin das 
Land; es fchmachtet, es welkt hin der 
Erdkreis" (Jesaja 24:4); doch danach ist 
ein gründlicher, dauerhafter Stimmungs- 
umjchwung fällig, worüber der Prophet 
schreibt: „Die Wüste und das dürre 
Land werden sich freuen, und die Steppe 
wird frohlocken ..." — Jesaja 35:1.

Saßen Sie jchon von Parapsychologie gehört? Noch nicht? Aber doch wohl von 
Okkultismus (Geheimwissenschasi)? Das ist eigentlich dasselbe. Hinter der neuen Be
nennung verbirgt sich lediglich das Bestreben, die theoretische und experimentelle 
Erforschung okkulter Dinge als grenzwissenschaftlich zu bezeichnen und damit zu er
klären, daß es sich hierbei nicht um Sonderlingsfchrnllen, sondern um ernst zu 
nehmende Studien handle.

Psychologie (Seelenkunde) . und Parapsychologie stehen einander gegenüber. 
Scharfe Grenzen gibt es dabei nicht. Tas Gebiet des einen verfließt mit dem des 
andern. Die Psychoanalyse bringt bei ihrer Zerpslückung des menschlichen Innenlebens 
so viele Merkwürdigkeiten ans Licht, daß selbst den Fachleuten bei fortschreitendem 
Wissen die Lebens- und Empfindungseinheit (oder -Vielheit) „Mensch" immer ver
wickelter erscheint. Ein großer Teil dieser „Rätsel der Seele" kann von der Schul- 
pfychologie nicht erklärt werden. Aus solche Reste besonders wirft sich dann die Para
psychologie. Man kaun nicht leugnen, daß es so etwas wie Scelenrätsel'überhaupt gibt. 
Ebensowenig kann man bestreiten, daß wir Menschen uns selbst noch nicht völlig 
kennen. Man könnte niemand schelten, weil es ihn reizt und drängt, das Unbekannte 
zu ergründen, noch dazu wenn es sich um ihn selbst handelt; um ihn als Mensch.

Was ist der Mensch, dieses Wesen, in dessen Leben solche Seelengeheimnijse hin- 
einvermoben sind?

Von dieser Frage muß man natürlich ausgehen, wenn weiter besondere Dinge 
erörtert werden sollen, die mit dem menschlichen Erleben verknüpft sind.

Alle anerkannten Religionen und auch die meisten philosophischen Richtungen 
wollen dem Menschen ein immaterielles Ich andichten, etwas was sie Seele nennen 
und als'den durch den Tod unzerstörbaren Teil einer Verbindung „Leib, Seele und 
Geist" bezeichnen. Von dieser Voraussetzung des Fortlebens der Seele gehen die Spi
ritisten aus, die an die direkte oder durch ein Medium erreichbare Verbindung mit 
Verstorbenen glauben. Ist diese Voraussetzung richtig?

Nein. Mit einer solchen Lehre über den Menschen bringen sich alle Religionen 
in Widerspruch zur Bibel,.dem Worte Gottes, und auch in Widerspruch zu den Er
fahrungstatsachen und zu den nüchternen wisienschaftlichen ForschungSergcbnisien. 
Der Körper des Menschen ist kein Seclengefängnis. Der ganze Mensch ist die Seele. 
Die Tätigkeit der Lungen, der Schlag des Herzens, daS Pulsieren seines Blutes, das 
Arbeiten all seiner -Organe, sein Denken und Empfinden: die Gesamtheit dieser Lebens- 
äußerungcn machen ihn zu einer lebendigen Seele. Der Bericht über die Erschaffung 
des Menschen ist einfach und klar: „Jehova Gott bildete den Menschen, Staub von 
dem Erdboden, und hauchte in seine Nase den Odem des Lebens; und der Mensch 
wurde eine lebendige Seele." (1. Mose 2:7) Es sollte deutlich beachtet werden, daß 
der Mensch nicht eine Seele bekam, sondern zu einer Seele wurde, das heißt nicht eine 
hat, sondern eine ist. Wenn er stirbt, hört er auf zu existieren. Er haucht aus — die 
Seele „Mensch" ist nicht mehr (Psalm 146:4), und alle Hoffnungen, daß sie jemals 
wieder fein wird, ruhen in der von Gott verheißenen Auferstehung. Die Seelen sind 
verschieden, je nach dem Organismus, der immer der betreffenden Lebensstufe ange
paßt ist. Auch Tiere sind Seelen (1. Mose 1:20; 2:18 ufw., wo im Grundtext statt 
„Wesen" überall „Seele" steht). „Die Seele, welche sündigt, die soll sterben." (Hesekiel 
18 :4) Nichts von Seelenunsterblichkeit!

Was hat es aber dann mit all den spiritistischen Erscheinungen auf sich? Wenn 
man von 'all dem, was im Trancezustand oder von Schreibmedien oder beim Tisch
rücken vorgeführt wird, auch einen noch so hohen' Prozentsatz als Sinnestäuschung 
oder Bluff abzieht, kann man denn aber sagen, alles fei hundertprozentig Einbildung?

Es" ist unmöglich, zu leugnen, daß einige dieser Erscheinungen aus Quellen stam
men, die jenseits des Menschlichen liegen. Sind es Offenbarungen von Geistwefen, die 
einst Menschen waren? Das kann nicht fein. Die Verstorbenen sind ja tot, aus dem
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* Die Toten wißen gar nichts" (Prediger 9:3) und können-darum 
ÄSSosLilien Ianen.'Was sagt die Bibel zu dieser Frage?

^qn/^ibel spricht an vielen Stellen von Dämonen. (Psalm 106:3/; Jakobus 
" -19~ 1 Korinther 10:20) Sie spricht von „Satan und seinen Engeln". (Offen- 
baruna 12:7) Sie sagt, daß sich Satan als „Engel des Lichts" darstellt, und daß er 
wirkt .mit allen Zeichen und Wundern der Lüge". (2. Korinther 11 : 14; 2. Thessalo- 
nirfjer 2 :9) Hier haben wir die Erklärung für den Ursprung solcher okkulten Erschei- 
niingen" Es klingt für manche wie Gespennerobantasie, wenn man psychologische Ab
normitäten wie ein „gespaltenes Ich" als Besessenheit bezeichnet; aber so nennt es die 
Bibel (Matthäus 4:24; 12:28); und Jesus hat viele seiner Zeitgenossen wieder 
zur Herrschaft über sich selbst hergestellt, indem er „umhcrging, wohltuend und heilend 
alle, die von dem Teufel überwältig! waren". (Apostelgeschichte'10:38) Daß vielem, 
was hiermit zusammenhängt, für weite Volkskreise so sehr der Geruch des Lächerlichen 
anhastet, wag einmal daran liegen, daß die Kirchen in früheren Zeiten einen greu
lichen Folterkult zum Zwecke der „Herenbeschwöcung und Teufelsaustreibung" ge- 
schas^u und den Teufel als Popanz mit Pferdehufen, Stierhörnern, einem Esels-- 
schwänz und mit der Mistgabel in der Hand bärgestellt haben. Zum andern denkt man 
hierbei auch an den Ausspruch Mephistos im „Faust": „Merk's! Den Teufel vermuten 
die Kerle nie, so nahe er'ihnen immer ist!"

Was sich bei spiritistischen Sitzungen als „Geist von Verstorbenen" ausgibt, sind 
alio„betrügerische Geister, . . . Dämonen" (I.Timotheus 4:1); und daraus ergibt 
sich für jeden, der in dem jetzigen großen Endkampf zwischen Gott und Satan, dem 
Widersacher Gottes, entschieden auf Gottes Seite zu stehen entschlossen ist, daß er die 
praktische Beschäftigung mit allen okkulten Dingen dieser Art ablehnt.

Wahrjagerei, Totenbeschwörung rind eine reichhaltige Mischung von Zauberkunst
stücken sind ein Bestandteil jeder heidnischen oder'Götzenrcligion. Bei den Nachbar
völkern der Israeliten standen sie in Blüte. Magier waren allenthalben die geehrtcsten 
königlichen Ratgeber. Was Ägyptens Zauberer zum Beispiel alles zuwege brachten, zeigte 
sich, als sie gemeinsam mit Mose und Aaron vor Pharao traten. Aber Gottes Macht 
triumphierte. Aus dieser starken magischen bzw. spiritistischen Gefahr erklärt sich die 
strenge Anioeisitng Gottes für die Israeliten:

„Es soll keiner unter dir gefunden werden, ... der Wahrsagerei treibt, kein 
Zauberer oder Beschwörer oder Magier, oder Bannsprccher oder Totenbeschwörer oder 
Wahrsager oder der die Toten befragt. Denn ein Greuel für Jehova ist ein jeder, der 
diese Dinge tut." — 5. Mose 18 :10—12.

Tas 'Spielen mit diesen verbotenen Dingen hätte bedeutet, daß man sich von der 
Oucllc des Lebens und der Wahrheit, Jehova, abwandte. Tas bedeutet es auch 
heute noch. Zg.

Dor kurzem wurden vier treue Zeugen 
Jehovas in der Stadt Mexiko eingc- 
jperrr, weil sie „das Verbrechen began
gen batten, in einer öffentlichen Ber- 
lammlung für das Wort und den Namen 
Jehovas Zeugnis abzulegen".'Deute 'kön
nen mir nun berichten, daß, "als einer 
davon norm Richter jiand und feine An
kläger ihre Verleumdungen vorbrach
ten, sich ein Erdbeben bemerkbar machte. 
Alles flüchtete vor Schreck aus dem Ge
richtssaal, nur der.Angeklagte blieb zu
rück. Danach wurde angeordnet, daß alle 
vier Verhafteten nach Veracruz trans
portiert werden sollten. AIs der Zug'ein 
Stück de- Weges zurückqelegt hatte,' ent
gleiste er. Sämtliche Wagen fielen um, 
nur der eine nicht, worin diese vier Ge
fangenen saßen. Die mitgesandten wür 
unfreundlichen Wächter flohen, während 
die Gefangenen den Verletzten zu Hilse 
oiltem Sie" wurden schließlich frcigelasien 
und sind sey: tätiger als je zuvor. Je- 
bova triumphierte,'und Satan haue eine 
Niederlage erlitten.

— Aus dem jpannchcn GZ.
(Luz y Bcrdad.)

Aus dem menschl. Körperhaushalt
Die tägliche Wasscraufnahme des Menschen beträgt mehrere Liter, die 

nicht nur in Form von Getränken, sondern auch mit den zum Teil sehr stark wasser
haltigen Speisen ausgenommen werden.

Tie menschlichen Gewebe sind sehr wasserreich, bis zu 60 Prozent, beim Neu
geborenen 70 Prozent. Daher führt schon mäßiger Wassermangel.zu beträchtlichen 
«törnngen, und daher ist der Durst viel schwerer zu ertragen als Hunger.

Tic Nieren scheiden zwei Drittel des aufgenommenen Wassers aus, der Rest ivird 
durch die Haut, die Lungen und mit dem Kot aus dem Körper entfernt.

Ter Speichel, der im wesentlichen aus den drei großen Drüsen, der Ohr
speicheldrüse, der llntcrkicfcrdrüse und der Änterzungendrüse, in die Mundhöhle abge
sondert wird, enthält als Hauptbestandteil ein Ferment (Gärstoff), welches Kohle

hydrate, besonders Stärke, spaltet 
und zerlegt.

Der Magensaft ist, nachdem 
der Speichel seine Pflicht .erfüllt hat, 
die weitere Vcrarbeitungsstelle für 
die Speisen, besonders die Eiweiß
körper; auch er enthält Fermente. Die 
weitere Aufspaltung der Nahrung 
geschieht iln Dünndarin, die letzte im 
Dickdarm.

Die Passage durch den Dünndarm 
dauert 3 bis ô Stunden, die durch 
den' Dickdarm durchschnittlich 12 
Stunden; etwa 24 Stunden nach der 
Nahrungsaufnahme erscheinen die 
letzten, unverdaut gebliebenen Reste 
im unteren Teil des Dickdarms und 
werden als. Kot entleert.

Die Gärung entsteht durch Anwe
senheit von Hefe bzw. Enzymen (Fer
menten). Hefe ist ein sogenannter Sproß
pilz, ein organisiertes Fermem, im Ge- 
Aenjatz zu den unorganisierten löslichen 
ivcrnienien, organischen Substanzen, die 
andere organische Stoffe chemisch zu ver
ändern oder zu spalten vermögen.' Sol
che Fermente oder Enzyme sind auch 
die verschiedenen Säfte der Berdauungs- 
organe, der Speicheldrüsen, des -Magcn- 
sastes usw.

Bei der alkoholischen Gärung wird in 
zuckerhaltigen Lebensmitteln der Zucker 
durch Lesen bzw. Enzyme in Kohlensäure 
und Alkohol zerlegt; so geschieht'Z im 
Frucht- und Traubensaft ' bei der Her
stellung von Obst- und Traubenweinen, 
in der Milch bei der Herstellung von 
Kumyß (gegorene Pferdemilch). Der Al
kohol kann dann weiter durch die soge
nannten Essigsöurebakterien in Weinessig 
verwandelt' werden. Bei der Milchsäure- 
gärung werden die Kohlehvdrate, beson
ders der Milchzucker, durch Milchsäure- 
bakterien in Milchsäure- umgewandelt; 
auch das Sauerkraut entsteht durch Ein- 
säuern des Lohls - mittels Milchsäure- 
bakterien.
. Die Fäulnis wird durch Kleinlebe
wesen verursacht, die in die betreffenden 
Nahrungsmittel cingcdrungen 'find und 
dort einen Spaltungsvrozeß bedingen. 
Luft, ist dazu nicht nötig; daher können 
auch Konserven faulen, wenn sie nicht 
vorher keimfrei gemacht, sterilisiert wur
den; Ammoniak und ähnliche Verbin
dungen entstehen.

'Zur Verwesung aber ist Luftzu- 
.tritt nötig. Es ist ein OrydationSprozeß, 
dessen Endprodukte Salpeter- und Koh
lensäure und deren Salze sind.

Gärung, Fäulnis und Verwesung kön
nen durch die verjchiedenen Konfervie- 
rungsmethoden verhindert werden.

220



Senoii^en besonders die Menschen- wekÄe 
sàlechi schlafen, wofür eben üuhyqisni- 
sche- Verkalken in den Stunden vor dem 
Schlafüngeven eine häufige Ursache ist. 
Deshalb abends keinen ' Kassee, ' keine 
schweren Zigarren, keine geistig anirren- 
genden Gespräche, keine schwere Lekiüie. 
Dafür leichte Unterhaltung über gleich
gültigere Dinge — Politik gehorr nicht 
dazu! —, leichte Musik, leichten, nicht 
aufregenden Lesestoff. Ein unterkialtia- 
mes Sviel. Man erledige keine Geschäfte 
mehr am Abend, verschiebe sie auf den 
nächsten Morgen. Man denke im Jett 
nichr über das Programm des nächsten 
Tages lange nach, noch diskutiere man 
mit sich die Ereignisse des abgelaufenen 
Tages. Ein Spaziergang kurz vorm 
Schlafengehen ist ost nützlich, eine laue 
Abreibung des ganzen Körvers erauick- 
lich und müde machend. Tas Lesen im 
Lell lasse man möglichst ganz oder kürze 
es ab.

Das Gericht in Kronstadt, Siebenbür
gen, hat sich zur Zeit mit einem Fall 
inodcrnifîeNen Wundertums zu beschäf
tigen. Unter Anklage steht eine ^Prie
sterin Therese", deren besonderer Ruhm 
darin besteht, die „schmerzvolle Madon
na" eines Marmorreliefs zum Weinen 
bringen zu können, und deren besondere 
Fähigkeit es war, mit den so gewonne
nen Dränen der Maria einer Menze 
Leilungsuchender beträchtliche Summen 
abzu knöpfen, die laut Angaben für den 
einzelnen Fall Lis zu 20 000 Lei be
trugen.

Es ist bezeugt: die Madonna hat tat
sächlich geweint. Da-ju brauchte fie aller
dings kleine menschliche Unterstützungen: 
ein paar drückende Hände und zwei 
kleine Schwämme. Das ist die Sache, 
für die fich die Staatsanwaltschaft beson
ders interessiert. Die geschröpften Wun- 
dergläubigen wußten jo nicht, daß die 
Maria auf der Marmorplatte in den 
Augenwinkeln zwei kleine Locher hatte, 
hinter denen eine Gehilfin der „Prieste
rin Therese" je nach Bedarf und zur ge- 
eigneten Zeit zwei nasse Schwämmchen 
aüsdrüüte. So floß der Tränenstrom und 
wurde zum Hauptbestandteil von aller
hand teuren Wunderelixieren. Trotz ihrer 
ungewöhnlichen Leistungen hat es die 
„Priesterin" erwischt. Sie stand wahr
scheinlich nicht unter Protektion der Kirche.

Bekenntnis eines amerikan. Arztes
Von Dr. med. Martin Friedrich.

Don den wertvollen Erfahrungen, die wir in unserem Kampfe geaen die Vocken- 
krankheit gemacht haben, soll der Nachwelt nichts verloren gehen. Gir verdanken 
unseren Erfolg bei der Ausrottung dieser Krankheit Zweifellos dem unermeßlichen 
Wert einer geregelten und strikt durchoeführten Tesinsettion. Untersuchungen haben 
erwiesen, daß strenge Absperrung des Gefahrenherdes und sanitäre Maßnahmen die 
mächtigsten Waffen gegen diese Krankheit find. Ferner ist erwiesen, daß die Jmvftmg 
mit der im Handel befindlichen Kälberlymphe, die allgemein gebräuchlich ist, nichts 
nützt und' sogar Gefahren in fich birgt. Zur Bekämpfung einer Epidemie ist ste ein viel 
zu langsames Mittel, viel zu erfolglos und unzuverlässig. Sie verfehlt ihre Wirkung 
gerade in Fällen, wo es am nötigsten wäre.

Voriges Jahr wurden Proben einer Lymphe mit der schriftlichen Garantie ange
boten, daß sie bei jedermann wirke. Ich versuchte eine solche Probe. Sie wirkte, aber 
o welch ein Arm! Ich mußte die Mutter mit der üblichen Ausrede trösten, daß die 
Jmpspusieln „großartig gekommen" seien, 'und daß ihr Knabe sicherlich später die 
Blattern bekommen haben würde, wenn er mit solchen Bazillen in Berührung ge- 
komiiien wäre.

Tie nächste versuchte ich bei einem Mann, bei dem die Blattern ansgebrochen 
waren. Ich sagte ihm, daß die Krankheit dadurch gemildert und nicht so schwer aus
treten würde. 'Er hatte nur wenige Blattern. Er bekam einen sehr bösen Arm; und 
ich mußte ihm sagen, daß die Impfung alles Gift in diesen Arm gezogen hätte, und 
daß er, wenn er nicht geimpft wäre, einen schrecklichen Ausbruch'der Krankheit gehabt 
haben würde. Aber mich selbst befriedigte das nicht.

Ich wollte nun jemand impfen, der gerade von den Blattern genesen war, um 
zu sehen, ob auch bei ihm die Impfpusteln kommen würden. Lange Zeit fand ich 
niemand, der töricht genug war, das Experiment an sich auspcobicren zu lassen. Da 
hatte ich das Glück, in eine Pension geschickt zu werden, um dort alle Insassen zu 
impfen. Ter erste, den ich zu impfen hatte, hatte vor ungefähr sechs Wochen die Blat
tern gehabr. Er war gerade etwas angeheitert, und prahlerisch entblößte er feinen 
Arin und sagte: „Sie können mich impfen soviel Sie wollen!" Ich kannte ihn und 
impfte ihn mit der Lymphe, die ich ausprobieren wollte. Er machte seinen Unsinn da
bei, daß es bei ihnl doch gar nicht „kommen" könne usw. Dieser Mann bekam einen 
so furchtbar schlimmen Arm, daß ich ihn fünf Wochen lang täglich verbinden mußte. 
Ich habe es gern getan und es meinem glücklichen Stern gedankt, daß es so gut abging.

Im vorigen Jahre wirkte der Giftstoff nur zu gut. Beim vierten Teil der Ge
impften stellte sich Sepsis (Fäulnis) ein. Die Arme schwollen bis zum Ellbogen an, 
ja bis zum Handgelenk. Die Patienten bekamen hohes Fieber, die Drüsen in den 
Achselhöhlen schwollen an, Fleischstücke, so groß wie ein Taler und zweimal so dick, 
fielen direkt heraus und hinterließen schrecklnhc eiternde Wunden, deren Heilung sechs 
Wochen bis drei Monate dauerte. Den Arm eines kleinen Mädchens mußte ich fünf
zehn Wochen lang täglich verbinden, ehe er wieder heil wurde.

Das sind keine Schutzblattern, es ist Sepsis, reine Sepsis. Eine solche Impfung 
schützt nicht vor Pocken. Ich habe das in einem Fall erfahren, wo drei Kinder neun
zehn Tage, nachdem sie „mit Erfolg" geimpft worden waren, die Blattern bekamen. 
Wenn sie durch die Einimpfung dieses Kälbereiters immun geworden wären, hätten 
sie die Krankheit nicht bekommen können.

Man müßte ein Herz von Stein haben, wenn es nicht beim Anblick all des Elends, 
das durch das Impfen verursacht worden ist, vergehen möchte. Man besucht eine glück
liche Familie mit seiner Unglücksgabe, um wemge Wochen später finden zu müssen, 
daß eine schreckliche Veränderung in dem Haufe stattgefunden hat. Statt mit einem 
Lächeln, wird man mit einem stillen Fluche empfangen. Der Vater kann wegen seines 
Armes nicht arbeiten, die Kruder schreien vor Schmerzen und beginnen zu weinen, 
wenn sie einen nur sehen. Die Mutter wird von der Sorge gequält, wovon sie die 
nächste Woche leben sollen, daß eins der Kinder feinen Arm verlieren-könnte usw. Und 
man steht da und sieht die Tränen und das Elend, das man angerichtet hat. Ein 
Mensch, der das ertragen kann, ist kein Mensch,

(Der Schreiber dieser Zeilen war, als er dies schrieb, in Cleveland als Bezirks
arzt angestellt.)

Kalender 1933!
Haben Sie schon Ihre Bestellung aufgegeben?

Der nächstjährige Kalender des GZ. wird wieder in Form eines Abreißblocks mit 
schmuckvoller'farbiger Rückwand erscheinen (nicht als Rollkalender). Jedes Tagesblatt 
wird auf der Rückseite erneut hilfreiche Gedanken bieten — eine tägliche Ermunterung, 
die fo vielen unserer Freunde lieb geworden ist.'Der Preis ist sehr niedrig angefetzt 
mit 35 Pf., portofrei bei Bezug durch die örtliche Sammelstelle; bei direktem Versand 
Portoberechnung.

Bestellen Sie bitte sofort! Vertag des GZ.
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Das Eigentum .
. . ..... . . „v . (Ein Zwiegespräch V. í-T.aletûi) - 

Ein alter Zimmermann, repariert -das Geländer der. 
Terrasse. Der siebenjährige Sohn des Hausherrn .sieht 
zu und freut sich über die Arbeit des Alten.

Der Knabe: Wie gut Sie arbeiten! Wie heißen Sie?
Der Zimmermann; Wie ich heiße? Früher nannte 

man mich Throike. Obendrein beehrt man mich mit 
meinem Vaternamen Ssawitsch,.. Also heiße ich jetzt 
Throll Ssawitsch.

Der Knabe: Wie gut Sie arbeiten, Throll Ssawitsch!
Der Zimmermann: Wenn man schon arbeitet,- soll man 

gut arbeiten. Warum sollte ich auch schlecht arbeiten?
Der Knabe: Haben Sie auch eine .Terrasse?
Per Zimmermann (lacht): -Wir haben eine solche 

Terrasse, daß -sich diese hier überhaupt nicht mit der 
unsrigen messen kann. Unsere Terrasse ist so eingerich
tet, daß sie oben kein Dach, an den Beiten keine Wände 
und unten keinen Fußboden hat.

Der Knabe: Sie scherzen immer, Throll Ssawitsch! 
Nein, wirklich, haben Sie auch so eine Terrasse?

Der Zimmermann: Ach, mein lieber Junge! Wie 
sollte unsereiner eine Terrasse haben! Woher denn? 
Unsereiner kann froh sein,- wenn er ein Dach überm 
Kopf hat und keine Terrasse. Seit Frühjahr will ich schon 
umbauen. Das alte, verfaulte Dach habe ich zwar abge
rissen, aber zu einem neuen Dach habe ich’s noch nicht 
gebracht. Jetzt leben wir überhaupt ohne Dach!

Der Knabe: Warum machen Sie sich denn kein neues?
Der Zimmermann: Warum? Das ist’s ja eben'— weil 

mir zu einem neuen Dach die Kraft immer nicht aus
reichen will.

Der Knabe: Wieso haben Sie keine Kraft? Aber Sie 
haben doch Kraft genug, um-bei uns eine zu arbeiten?

Der Zimmermann: Für euch kann ich schon arbeiten, 
für mich selbst nicht.

Der Knabe: Warum denn nicht? Das verstehe ich 
nicht.

Der Zimmermann: Wenn du größer werden wirst. 
Junge, wärst du’s schon verstehen, wie das kommt, daß 
ich für euch arbeiten kann — und für mich — nicht.

Der Knabe: Warum nicht?
Der Zimmermann: Weil man zum Bauen Holz 

braucht, und Holz habe ich keins. Wollt ich’s mir aber 
kaufen, so fehlt mir wieder das Geld dazu. Wenn ich 
hier bei euch gearbeitet habe und deine Mutter mich 
bezahlt — fahre ich ins Gehölz und hole mir einige 
Espen. Dann werde ich auch bald ein Dach haben. Bitt 
schön deine Mutter für mich, daß ich ein wenig mehr 
bekomme.

Der Knabe; Haben Sie bei sich zu Hause keinen Wald?
Der Zimmermann: Wir haben solche Wälder, daß.wir 

drei Tage gehen können, ohne ein freies Feld zu finden. 
Wälder haben wir genug •— ein Unglück ist’s bloß — 
uns gehören sie nicht . . . Schwatzhaft und alt bin ich 
geworden — meine Arbeit vergesse ich hier mit dir.

* Loben tut man uns hierfür nicht. (Fängt an zu arbeiten.)
Der Knabe: Wenn ich groß geworden bin, werde ich’s 

so einrichten, daß ich nicht mehr habe als alle andern.
Der Zimmermann: Wachsen Sie ein wenig schneller, 

junger Herr. Viel Zeit habe ich nicht, zu warten. Wo ist 
wohl der Hobel geblieben? —----:.—

.Bekenntnistreue
., .. im - Jahresbericht -der Bibelgesellschaft „L’Action 
. Biblique“ Über .das Jahr 1930 ist das Folgende zu lesen :

Ein Mitglied unserer Gesellschaft hatte unter den 
'‘Soldaten der Schweizergarde des Vatikans Neue Testa
mente und christliche Flugblätter verbreitet.

Ein. junger .Schweizergardist nn^m tiefen Anteil an 
' den Schriften und wußte zwei oder drei seiner Kamera
den dafür zu gewinnen, des Abends in der Schlafstube 
gemeinsam mit ihm die Blätter zu lesen. Zwei aus diesem 
Häuflein wurden durch das Gelesene tief bewegt; das 
Herz ging-ilinen auf. Die in den Meinen Schriften ange
führten .Bibelstellen hatten sie sich treulich bemüht im 

- Neuen Testament nachzuschlagen und bald, gleich den 
Leuten von Beröa, gefunden, daß „es sich also verhielte“. 
Nun geschah das Große, daß der eine der Schweizergar- 

, disten, von der Wahrheit des Evangeliums überführt, 
sein Herz und Leben dem Herrn übergab, Ein zweiter 

* tat ein Gleiches, der dritte im Bund aber war ein Ver
räter : er erstattete beim zuständigen Offizier über das 
Vorgegangene Rapport, und eine vom Oberst der Schwei
zergarde angeordnete Untersuchung fand statt.

Man zog zur Feststellung des Geschehenen erst den 
Kaplan der Schweizergarde bei, dann-einen hohen Geist
lichen des päpstlichen Hofes. Dieser richtete an den Be
sitzer des Neuen Testaments die Aufforderung, ihm so
fort das Buch zu übergeben, damit es verbrannt würde. 
Da wurde im Soldaten plötzlich die schweizerische Frei
heitsliebe wach; er rief dem Geistlichen zu: „Das Buch 

•ist Gottes Stimme! Wenn Sie es verbrennen; so ver
brenne ich etwas anderes, ich verbrenne das Bild von ... 
[Welches Bild er meinte, ist im Bericht der Action Bib
lique nicht angegeben], ich verbrenne es und trete aus 
der Schweizergarde aus!" [Der Schweizergardist hat nur 
ein privates Dienstverhältnis; also kann er nach kurzer 
Kündigungsfrist austreten.]---------- .

So hat dieser zum klaren Glauben durchgedrungene 
Soldat die „Schmach Christi“ gerne getragen und sie den 
vielen wirtschaftlichen Vorteilen und dem hohen An
sehen vorgezogen, das ein Schweizergardist heute noch 
in seiner Heimat genießt. Ohne daß er jemand hatte, der 
ihn beraten hätte, ist er ein tapferer Streiter Christi 
geworden, trotz der Betrübnis und der heftigen Angriffe 
seiner streng am angestammten Bekenntnis hangenden 
Familie.

Andererseits aber offenbart diese Begebenheit die 
Gottesferne im Milieu jener Geistlichkeit, die wie Satan 
„das Evangelium verdeckt" und den „Schlüssel der Er
kenntnis weggenommen" hat.

KALENDER 1933!
Bitte 

beachten Sie 
die Notiz hierüber 

auf der Seite 221 unten.
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Tabelle über die Zusammensetzung unserer Nahrungsmittel
I n I» ICO Gramm »Ind ?»t halt am

0
Nahrungsmittel

Organische Nährstoffe Mineralstoffe -{-Basen a

z
Was
ser

Ei
weiss Fett Kohle

hydrate
Basen Säure- 

bildner
bzw, 

—Säure- 
überschuh

^ 2 
â ^

Ergänzungs
stoffe i

S g g g g g
1 Rindfleisch, mager .... 75,5 20.0 2.7 — 0,66 1,21 — 23,51 0,01 121
2 Kalbfleisch............................ 77,8 19.0 0.8 — 0,53 1.02 — 22,96 0,02 — 86'
3 Schweinefleisch, mittelfett . . 57,4 17,2 22.8 0,58 0,79 — 12.47 0,08 — 295
4 Hering, nur Fleisch, gesalz.*) 75.1 15.0 6,9 — £16,59 19,24 — 17.35 0,16 — 137
5 Schellfisch, Fleisch, ohne Abfall 81,5 16,4 0,2 0,62 1,15 — 19.52 0.03 82
6 Eier, ohne Schale................... 73,7 12,2 11,4 0,7 0,50 1,21 — 24.47 0.10 A 164

Milch (Kuh-)............................ 87.3 3,0 3.5 4,0 0,44 0.33 4- 1.69 0,17 ABCDG 61
5 Quark, ausgepreßt ................... 52.4 34,8 5.4 0,9 0,44 0.83 —17,30 0,09 A 222
9 Fettkäse (Schweizerkäse) . . 34,4 28.0 26,9 1,5 6,16 6.77 — 17.49 2,02 A 419

10 Butter, ohne Salz................... 15.6 0.7 80.0 0.5 0.53 0.71 — 4,33 0.03 A 742
11 Margarine (Pflanzen-) . . . 9.1 0.5 84.5 0,4 0,67 0,98 — 7.31 —. — 782
12 Kokosfett (Palmin) .... 0,1 '— 94,9 — 0,02 0.50 — 11,96 0,01 — 8:3
13 öl.............................................. *— — 97.0 — — — 905
14 Zucker, raffiniert................... 0,1 — —^ 97,9 — 391
15 Klopferzucker........................ 6,1 1.1 0.2 90,0 1,97 0.70 — ? 0,43 — 390
16 Gerste, geschält........................ 6.3 7,7 1.6 69.3 0,78 0.85 —10,58 0.06 DB 329
17 Haferflocken............................ 9,7 13.4 5.9 67,0 0.69 1.10 — 20.71 0,10 B 341
IS Weizen, geschält................... 13.4 9.1 1.0 51.3 0,86 0,82 — 8,32 0,06 BDE 2:9
19 „ -Vollmehl (Klopfer) 12.0 10.2 1.0 73,9 1.00 0.80 4-’ 1,00 0,10 BE 350
20 „ -Feinmehl, 30% . . . 14.5 10,9 1.0 73.1 ? ? ? • ? — 353
21 Weißbrot....................... 40,4 6.1 0.4 35.0 0.74 . 1,12 . — 11.80. 0.04 175
22 Vollkornbrot (Klopfer) . . . 44.9 13,1 '1,3 38,7. 1,10 0,40 4- 1.00 0.20 B 220
23 Reis, halb geschält, mit Sil-

berhäutchen....................... 12.5 8,1 I,4* 75,5 0.56 1,93 — 41.64 0,12 BD 347
24 Erbsen, reife............................ 13,8 23,1 1.9 45.9 1,33 0,98 — 3.41 0.12 BD 323
25 Bohnen, weiße....................... 14.0 25,3 1.6 40,2 1,72 1.37 — 9.70 0,15 BD 311
26 Linsen..................................... 12.3 25.9 1.9 52.8 1.07 1.40 — 17.80 0,12 B 325
27 Hirse.......................................... 15,0 9,5 1.8 62.0 0.73 0.62 — 0,86 0.02 B 311
23 Kartoffeln................................. 75.0 2,1 0,1 21,0 0,66 0,31 -r 7,30 0.03 ABC 94
29 Kohlrüben............................ 91,0 1,5 0.4 8.0 0,35 0,22 4- 1.84 0,05 ABC 41
30 Rettich..................................... 86,0 2,0 0.2 7,8 2,14 0,77 4-39.40 0,48 BC 40
31 Möhren..................................... 86.8 . 1,2 0.3 9.2 - 0,55 0,18 + 9,54 .0,08 . ABCD 45
32 Grünkohl................................. 80.0 3.6 - 0.6 11.4 0,92 0,76 4- 2,00 0,16 AB CDEG 66
33 Spinat, roh................................. 88,8 3,7 0.6 4.4 1,40 ■ 0,58 4- 24,00 0,20 ABCDEG 37
34 Erbsen (junge grüne Schoten) 77,7 6,4 0,5 12.4 0,54 0.47 4- 0,80 0,05 ABCD 79
35 Tomaten................................. 93,4 1.0 0.2 4.0 0,72 0,30 4-13,67 0,06 ABC 22
36 Äpfel..................................... 64.0 0,4 0.1 5,3 0.15 0,07 4- 1.38 0,01 ABC 53
37 Birnen................... . . . 79,0' 0.4 ■ ' 11,2 0,24 0,08 ' 4- 3.99 0.02 ABC 50
38 Kirschen ................................. 69,6 1,2 — 11.2 0,23 0,13 -p 2,66 0,02 ABCD 54
39 Weintrauben . ...... 79,1 0,5 17.4 0,66 0,22 -r 7,15 0.05 . BC 72
40 „ getr. (Rosinen) 24,5 1.8 — 62.6 1.36 0.58 4-15.10 0,12 BC 259
41 Walnüsse, ohne Schale . . . 7.2 15,8 57.4 •13.0 0,38 0,36 — 7,92 ■0.08 BD. . 645
42 Haselnüsse, ohne Schale . . . 7,1 17,4 62,6 7,2 0,73 0,69 — 0,21 0,20 BD 676
43 Kokosnüsse, Fruchtfleisch . . 5,8 6.2 60,3 10.5 1,03 0.66 4- 4.09 0,08 BD 633
44 Feigen, getrocknet.................... 28,7 3,6 — 56,7 1,61 0.39 ‘ 4- 2,78 0,23 B 247
45 Datteln..................................... 23,1 1.8 0,1 72,2 0,85 0,58 4- 5.50 0.06 B 303.

Die Tabelle Ist natürlich in mehrfacher Beziehung unvoll
ständig. Ihr Zweck besteht hauptsächlich darin, an diesen 
Beispielen den Unterschied zwischen dem wirklichen und dem 
eingebildeten Wert der Nahrungsmittel zu. zeigen. -

Die Angaben Uber die Zusammensetzung der Nahrungs
mittel sind Durchschnittszahlen und bis auf einige Ausnah
men den NahrungsmitteltabeUen von Ragnar Berg**) und 
Schall und Heißler***) entnommen. In den Rubriken der 
Mineralstoffe sind nicht alle, sondern nur die am meisten in 
der Nahrung vorkommenden Mineralstoffe aufgeführt, und 
zwar bei den basischen Mineralstoffen die Metalle Kalium, 
Natrium, Kalzium (Kalk), Magnesium und Elsen zusammen,

■) Mit Kochsalz. **) Die Nahrungs- und Genußmittel.
•**) Nahrungsmitteltabelle. ’

und bei den säurebildenden Mineralstoffen ebenso die Metal
loide Phosphor, Schwefel und Chlor zusammen. Die Gewichts
angaben über.die Mineralstoffe beziehen sich auf die Verbin
dungen; das heißt es ist' das Gewicht des In den Verbindun
gen .(Oxyden) .enthaltenen. Sauerstoffs darin mit enthalten. 
In der folgenden Rubrik, Überschuß der Basen und Säuren, 
bedeutet 4- Basenüberschuß und — Säureüberschuß. Bei den 
Vitaminen ist ‘ein größerer Gehalt durch fette Buchstaben 
gekennzeichnet. Reine Kalorien bezeichnen den ausnutzbaren 
Brennwert

Die vorstehende Tabelle ist mit Erläuterungen als viersei
tiger Sonderdruck „Richtige Ernährungl“ aus der Zeitschrift 
„Die Impffrage“ erschienen und durch deren Geschäfts
stelle (Dresden-A. 21, Ermelstr. 19) gegen Einsendung von 
40 Pf. für 10 Stück postfrei zu beziehen.
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CPÌíe Eiere aller ©rùtrííe iDaren yi einer internationalen Konferenz zusammengetreten, 
uni über die allgemeine Weltkrise,' die sich a^ch, unter ihnen aus wirkte, zu beraien. 
.Die zunehmende Zerrüttung der weltwirtschaftlichen ^Verbindungen iß mehr als be- 

klag ens merl', begann die Giraffe. .Die hohen Zollmauern find unübersehbar, selbst für 
mich, trotz meines langen halfest"

»Dann muh man fie eben überspringen!', rief ein -vorlauter Affe.
»Oder unterwühlen!', ergänzte boshaft der Maulwurf.

, .3ch fordere Frciheä des Welthandels!', schrie aufgeregt die holländische Kuh. .Wir 
ersticken beinahe in unsren Molkereiprodukten und müssen infolgedessen die Einfuhr anderer 
Erzeugnisse abdrojseln!'

.Sehr richtig!', bestätigte ihre dänische Base. .Die Errungenschaften im internationalen 
Güteraustausch werden durch die hohen Steuern unterbunden. Es geht wirklich auf 
keine Kuhhaut mehr!'

.isst es nicht bedauerlich', sprach der brasilianische Kakadu, .dast man bei uns den 
Kaffee zentnerweise verbrennen mustte?' Es war bis in den Urwald zu riechen und ging 
mir stark auf die Nerven. 3n grasten Mengen wurde er auch ins Meer geschüttet, dost 
die armen Haifische über Herzbeschwerden klagten!'

.Mir wäre schliestlich alles einerlei', stöhnte die arme Feldmaus, .wenn ich nur einen 
grasten Sack voll Geld hätte. Dann könnte die Weltkrise meinethalben ruhig andauern!'

.Das glaube ich gern, du Hungerleiderin', gcinste der wohlbeleibte Hamster, 

.^edem feine eigene Motenpresfe!', schlug der Esel mit einem Anflug von Ironie vor. 
Allgemeine Heiterkeit.
,3ch bin für Streichung sämtlicher Schuld- und Zinszahlungen!', brummte in fürchter

lichem Bast der nordische Bär und schlug wütend mit seiner "Tatze auf den Ti^ch, dost d;e 
andern entsetzt ausfuhren.

.Eine Weltrevolution wird das Ende vom Liede sein!', fauchte giftig der schwarze 
Puma, und feine Katzenaugen schillerten grün wie die des Eeufels.

.Wenn gar nichts mehr hilft, dann einfach feste zwischenschlagen!', brüllte der Eiger 
grimmig.

.Oder alles restlos niedertrampeln!', schrie wild der Elefant.
Die Aaubtiere zollten lauten Beifall.
Die Aufregung steigerte fich zusehends. Alle brüllten durcheinander, Mur das Lamm 

fast still kn einer Ecke und lächelte wehleidig.
.Das Lamm hat noch nicht gesprochen, vielleicht weist es einen rettenden Ausweg!', 

riefen die andern höhnisch. »Was hast du uns zu sagen, du Sinnbild der Geduld und 
Sanftmut?'

„Wohl wüßte ich''ein Mittel", sprach ruhig das Lamm, „das uns den Weg aus 
unserer grasten Mot weisen würde."

„Tlnd was wäre das?", fragten alle neugierig.
„V I.e Liebe!"
Tiefes Schweigen. Alle sahen fich betroffen an. Dann erhob fich ein wüster Lärm, 

und unerhörte Schmähreden prasselten auf das arme Schaf nieder, das in höchste Lebens
gefahr geriet.

Der Fuchs, als Präsident, rührte heftig die'Glocke und sprach diplomatisch: „Das Lamm 
hat so unrecht nicht. Doch gilt dieses Mittel eben nur für Schafe ... !"

DieTiere zur 
Weltkrise 

En« Fabaí 
von Albert Rein idee
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Phoio« Mühler, Leipzig. '

( jLmi&^&fä I Beirne, wogende Felder narren des Ecnnitters. Aus winzigen Samenkörnern, .
J1 L'Cq VC 11. z^„. Grau der Erde cntforostcn, Kat die Sonne ein weites Meer früchteschwerer 

Akren auf goldgelbem Halm cmporgezogen. Melodisch säuselt der hindurchziehende Wind dem 
Menschen zu: .Lege deine Sense an', und Millionen gebeugter Getreidehäuvter nicken zustimmend.

Die Ernie ist reif. Das Ziel der Saat ist erreicht. Fede Saat, die aufgeht, führt zur Ernte. 
Es gibt kein ewiges Wachsen und Fruchtiragen ohne Ernte.

Auch nicht für die Saat des Unheils. — •
Ein feder vernünftige Mensch stent in unserer Zeit den Wechsel zweier Zeitalter, Fcsus sagte 

(in Matthäus 13:39 verzeichnet), daß die Vollendung des Zeitalters eine Erntezeit sei. Das ist 
fetzt. Die Bilanz des Zeitalters wird gezogen,- es wird nachgeprüft, ob die angeblich vorhandenen 
stttlichen Kaoitalicn und göttlichen Lizenzen dieser sogenannten .christlichen" Weltordnung^auch 
wirklich da stnd.- das lange verschleierte Riesendesizit wird ausgedeckt,- der Konkurs einer Jahr
tausende alten Firma .Weit" ist kaum noch zu verbergen — ein Konkurs ohne Maste.

Ommer noch suchen solche, die von dieser Schwindelstrma besonderen Nutzen haben, deren 
Gesundung berbeizusühren. Die Menge der Gläubiger aber, Hunderte Millionen von Menschen, 
schreit nach ihrem Riecht, nach den Früchten des Feldes, die ihnen vorenthalten worden stnd. Sie 
haben immer nur gerade so viel Kott bekommen, daß ste in der Lage blieben, weitere Reichtümer 
für andere großzuzüchtcn,- und sonst nur Versprechungen, nichts als Versprechungen, bclondcro 
zur fetzigen Zeit. Die einzigen Eaten sind ständig drückendere Lasten auf ihre wundgcscheuerten 
Schultern. Neue Aufstchtsräte kommen und gehen bei dieser schlcicrbankrotten Firma, und von 
diesen hohen Herren an der Spitze ist einer immer weniger fähig als der andere, mitzusühicn, 
wie dem zcrguetschten Volke zumute ist. Sie reden zwar viel vom Interesse der Allgemeinheit, 
meinen damit aber ihre Cligueninteresscn. Wenn dann einmal über diese Firmagewalligen ein 
klares Wort gesprochen oder geschrieben wird, ein Wort ehrlicher Entrüstung und ernster Anklage, 
wird cs unterdrückt und der.Ruhestörer" mit brutalen Mitteln zum Schweigen gebracht. Wirk
lich, die Erde ist reis zum Ernten! ,

.Vnd ein . .. Engel... rief: Schicke deine scharfe Sichel und lies die "Trauben des Wein
stocks der Erde, denn seine Beeren stnd reif geworden." Dieses Wort aus Offenbarung 14:18 
wird von Richter Rutherford im ersten Band seiner interessanten Bücher .Licht' auf Seite 344 
zusammenhängend und ausführlich erläutert. Er lagt dort unter anderm: - -

.Der hier erwähnte Engel mit der scharfen Sichel oder dem Winzermesser ist Gottes Werk- 
?^eug. mit dem er die satanische Organisation vernichtet. Er ist Christus. — Durch seine Organi- 
ation hat Satan etwas hervorgebracht, das angeblich der Menschheit das -Leben erhalten soll, 
ihr aber in der Tat nur Leiden und Tod gebracht hat. Was Satan und seine Organitaiion 
gezeitigt haben, sind die.Trauben des Weinstocks der Erde'. Dem Inhalt nach tut der Engel 
kund, dost Gottes Zeit gekommen ist, diele Trauben des Weinstocks der Erde zu vernichten, und 
daß er danach den Menschen die lebenerhaliende Frucht des Königreiches Christi darreichen wird."

Desist eine Tcostesbotfchaft für all die Millionen ihrer Rechte enterbter Menschen. Möchten 
sie doch aufhorchen und die Gewißheit in sich trogen, daß Jehova mit seinem Kriegsheer zur Ver
nichtung des Bedrückers nahe ist. »Legt die Sichel an, denn die Ernte ist reif,- kommt, stampft, 
denn die Kelter ist voll, die Kufen stießen über! Denn groß ist ihre Bosheit. — Z^ahe ist der 
Tag Jehovas im Tale der Entscheidung." — Foel 3:13, 14.

Fehova ober Satan? Recht oder Vnrecht? Güte oder Haß? Geradheit oder Verdrehung? 
Wahrheit oder Lüge? — dies wird für ewig entschieden werden.

Erntezeit! Die Frucht des Dösen wird zusammengcscharrt zur Vernichtung. Danach wird der 
Gerechte blühen, und Fülle von Frieden wird sein.-Psalm 72:7. Zg.
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(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von Liebe und Laster» von „Oben" und 
„Unten“.) 15. Fortsetzung. Celligerd Wilms.

„'n Morjen, Haberland, haben Sie gut geschlafen?" — Mit diesen Worten 
betritt der Kommissar die Zelle des alten Haberland.

„Gut? Dreht sich Ihnen denn nicht das Herz um bei diesem Spott? Haben 
Sie schon mal in einer solchen Zeile gesessen? Mich hier wie ein Vieh in Ketten 
einzusperren1. Haben Sie eine Ahnung, wie hier Minuten zu Stunden werden? 
Haben Sie schon erlebt, wie die grauen Wände weh tun, und wie einen die Wut 
verrückt machen kann, wegen der Ungerechtigkeit, die diese Einkerkerung bedeu
tet? Habe ich was Böses getan? Dieser Mensch hat meinen Jungen ermordet. 
Er sollte hier sitzen, aber nicht ich."

Der Kommissar ist erschrocken zurückgewichen vor der Wut des alten Man
nes. Die Adern an der Stirn des alten Schneiders sind hoch aufgeschwoUen. Die 
Augen scheinen aus den Höhlen zu treten, und eine hektische Röte fiebert auf 
den knochigen Wangen des alten Mannes. Die dreitägige Haft hat ihn anscheinend 
schr mitgenommen. Sein geschwächter Körper ist nicht ausreichend für das Tra
gen von Lasten, die selbst für einen gesunden Menschen untragbar sind. Ein nor
maler Mensch kann — wie stark er auch immer sein mag — den Entzug seiner 
Freiheit nicht tragen, ohne irgendwelche Schäden an Geist und Leib zu erleiden. 
Es gibt überhaupt keine größere Schande für eine Kultur, welche vorgibt christ
lich zu sein, daß sie kein anderes Mittel der Strafzuteilung oder Erziehung von 
Menschen kennt, als den Entzug der persönlichen Freiheit Die Anwendung dieses 
Mittels ist die Methode der Unfähigkeit, wenn sie die ihr gegebene Gewalt miß
bräuchlich anwendet, um die Zeugen ihres eigenen pädagogischen Versagens aus 
dem Wege zu schaffen. Wenn man im Besitz der benötigten Gewalt ist, unvoll
kommene fehlbare Menschen wegen ihrer gemachten Fehler einfach wie wilde 
Tiere in Gefängnisse oder Irrenhäuser einzusperren, ist dies vielleicht ein Zeichen 
von Gefühllosigkeit, Roheit und Ungerechtigkeit aber keine Kunst Eine Kunst 
welche die sie Ausübenden wirklich zu Richtern — das heißt zu solchen, die andere 
zurcchtrichten — und damit zu Schützern der Erde und ihrer Wohlfahrt machen 
aìlr.le. wäre die Ausgabe, einen Gesinnungswechsel bei denen zu veranlassen, die 
sich an der Wohlfahrt anderer versündigt haben. Wie sehr sich die Gesetzgebung 
der sogenannten christlichen Länder der Welt auch auf Gott und die Bibel berufen 
mag, ihre Handhabung ist — gerade in diesem Pünkte — den ewigen Gesetzen 
de/schöpfers direkt entgegengesetzt Wenn irgend jemand an der Methode, fehl- 
bare Menschen wie wilde Tiere im Gefängnis einzusperren. Gefallen hat, dann 
nicht Gott sondern nur der Teufel. Gerade der Gesetzeskodex, auf den sich die 
Kultur unserer Tage so gerne beruft — nämlich die in der Bibel enthaltene- Gesetz
gebung des ewigen Schöpfers —, kennt die Strafe der Freiheitsberaubung über
haupt nicht Auch in diesem Gesetzeskodex gibt es natürlich Strafen, Pflichten der 
Rückerstattung, des Ersatzes und der Verlustentschädigung: ja, sogar die Todes
strafe kennt dieser Gesetzeskodex. Aber in keinem Falle wird der Entzug der per
sönlichen Freiheit angewendet Der Teufel selbst ist der Vater dieser Folter, welche 
die Unfähigkeit der Führung der Angelegenheiten der Menschen ersonnen hat, 
um diejenigen, denen eigentlich erzieherische Wohltätigkeit und Fürsorge gehörte, 
als unbequeme Hilfsbedürftige in Ketten zu legen und hinter Mauern einzusperren. 
Daß diese Methode nichts mehr mit Erziehung und Pädagogik zu tun hat sondern 
einfach nur ein „Verschwindenlassen“ derer bedeutet, denen man sonst seine Sorg- 
inlt angedeihen lassen müßte, braucht ja nicht erst besonders bewiesen werden..

Und der alte Haberland ist ein beredtes Beispiel dafür, wie diese mittelalter
liche Folter wirkt Nur die Wut hat Ihn einen Augenblick in die Höhe getrieben. 
•Jetzt ist er aber schon wieder auf der Pritsche zusammengebrochen. Bewegungs
los sitzt er da und stiert dumpf vor sich hin auf den Boden. Schlapp hängen die 
Ärmel seines fadenscheinigen Jacketts an seinen dürren Armen, und ein nervöses 
Zucken ruckt von Zeit zu Zeit über seine kantigen Schultern.

Mitleidig blickt der Kommissar hinter dem breiten schützenden Rücken des 
Zellenschließers hervor und traut sich dann endlich, als er sieht, daß der Alte 
völlig kampfunfähig geworden ist, auch ganz aus seinem Versteck hervor. Zögernd 
nähert er sich dem alten Mann und legt Ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. 
AIs der Alte auch hierbei ruhig bleibt, beginnt er beruhigend auf ihn einzureden. 
„Haberland, ich komm ja doch nur zu Ihnen, well ich Ihnen eine gute Nachricht 
von Ihrem Jungen bringen wilL Es geht ihm schon viel besser, und die Verwun
dung ist nur ganz leichter Natur. In zwei, drei Wochen ist er wieder völlig gesund. 
Also was wollen Sie denn? Warum sprechen Sie immer von einem Mörder? Ihr 
Junge lebt ja doch." — Bei den ersten Worten des Polizeibeamten hat Haberland 
nur den Kopf ein ganz klein wenig in die Höhe gehoben; aber der letzte Satz hat 
ihm anscheinend völlig verständlich gemacht, wie unerhört schön das ist, was 
dieser Mann ihm da mitteilt. Mit einem Satz fährt er plötzlich wie ein BHtz in die 
Höhe, so daß er den gebeugt über ihm stehenden Kommissar mit voller Wucht 
unter das Kinn stößt. Mit einem lauten Schmerzensschrei taumelt dieser zurück;

15 000 000 Dollar
fur den Vatikan?

Wollen Sie wissen, warum die Verfas
sung von Mexiko nur einen Priester auf 
100 000 Einwohner gestattet? Weil Mexiko 
nicht mehr mit ansehen will, wie H» arme 
ungebildete Volk jährlich 15 000 000 Dol
lar nach Rom schickt, die doch besser zum 
Bau von Schulen und zur Aufbesserung der 
Wirtschaftslage verwendet werden können.

Die „Klempner" 
der Christenheit

Eine kanadische Zeitung schreibt: „Die 
Politiker und die Finanziers scheinen die 
Klempner der modernen Welt zu sein: sie 
müssen immer wieder nach Hause gehen, 
um etwas zu holen, das ihnen gerade fehlt, 
und sie behaupten Immer, daß gerade das 
Werkzeug, das ihnen fehlt, daran schuld 
sei, daß sie mit ihrer Arbeit nicht zu Rande 
kommen.“

20 Substanzen aus der Luft
Dem Chemiker Wallace Carothers ist es 

gelungen, der Luft zwanzig Substanzen zu 
entziehen. Eine davon war ein Material wie 
Seide, aus dem man ein wunderschönes 
Paar Seidenstrümpfe herstellte. Aber die 
Strümpfe hatten den Nachteil, daß sie sich 
im heißen Wasser auflösten.

Majestätsbeleidigung
Der schwedische König hat vier sozial

demokratische Redakteure, die wegen Ma- 
jestätsbeleidlgung verurteilt worden waren, 
mit der Begründung amnestiert, daß „eine 
Vollziehung der Strafe in diesen schweren 
Zeiten dazu beitragen würde, die Gegen
sätze zwischen den einzelnen Gesellschafts- 
gruppen zu vertiefen“.

Kreuzworträtsel
Es bedeuten:
‘Waagerecht; 1. Alttest. Prophet; 5. Land 
in Afrika; 9. Stadt am Nigerfluß in Nige
ria; 10. Altröm. Münzeinheit; Spielkarte; 
Tonstufe; 11. Männl. Vorname; 12. No
maden der Sahara, Berber; 13. Fruchtbare 
Wüstenstelle; 14. Alttest Buch; Schriftge
lehrter; 16. Bund; 18. Gründer eines ’ste- 
nogr. Systems; 22. Alte Münze; 25. Papa
geienart; Brillenschlange; 26, Berliner 
Spitzname; 27. Werkzeug; 29, Erholungs
ort; 32. Krieger Israels (2. Sam, 11 :7; 
Luther); 33. Schluß; 34. Engi. Wort für 
Knabe; 35. Altes holl. Getreidemaß; 37. 
Häufiges Psalmwort; 38. Türk. Scheide
münze; Sauls Vater (1. Sam. 9:3); ungar. 
Wort für „klein"; 39. Reihe; 40. Algerische 
Stadt; 4L Name eines Grenzsees zwischen 
USA. und Kanada; 42. Hauptstadt d. assyr. 
Weltreiches; 43. Sagenhafter Zwergkönig. 
Senkrecht; 1. Name des Höchsten; 2. Jün
gerin Jesu (Mark. 15:40); 3. Weibl. Vor
name; 4. Fluß in der Schweiz; 8. Tonzei
chen; 6. Hochfläche in Baden; 7. Aüser- 
wähltes Volk Gottes; .8. Neger; 15. MännL 
Vorname; 17. Polnische Halbinsel; 19. Lä-
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Viva il Papa!
Als der Papst sein zehnjähriges Amts

jubiläum feierte, wurde er in einer Art 
prächtigem Kinderwagen von sechzehn 
Männern auf der Schulter getragen. Er 
hatte seine weiße Soutane an, seinen schö
nen roten Mantel um und seine hübsche 
dreistöckige Krone auf; und als sich ein 
armer alter Mann herzudrängte, um eine 
Gunst von ihm zu erbitten, wurde er er
griffen und herausgeworfen. So ein Petrus 1

Gute Geschäfte mit Babys
Allmonatlich werden 150 bis 200 Eabys 

von England nach Amerika verfrachtet. 
Amerika kauft nämlich englische Babys 
auf. Nicht, daß Amerika zur Selbstproduk
tion unfähig wäre — nein, aber man be
zahlt drüben und jenseits des Ozeans hohe 
und höchste Preise für Kleinkinder, die 
garantiert rein englisches Blut haben. Stets 
und ständig sind viele hundert Voranmel
dungen von amerikanischen Müttern ver
zeichnet, die für einen Preis von soundso 
viel Dollar ein echt englisches Kind erwer
ben möchten.

Seebad „Totes Meer"
Um das Tote Meer in Palästina herum 

wird es immer lebendiger. Die 40 Kilometer 
von Jerusalem bis an diesen gewaltigen 
Salzsee können jetzt mit der Eisenbahn in 
45 Minuten zurilckgelegt werden. Neben 
der schon längere Zeit betriebenen und 
noch ausgiebiger vorgesehenen Auswer
tung seines Mineralgehalts, ist jetzt der 
Plan aufgetaucht, an den Gestaden dieses 
Binnensees einen Kurort einzurichten, weil 
man seinen Wassern Heilkräfte zuschreibt. 
Auch die Hänge um das Tote Meer herum 
sollen dann durch künstliche Uberlandbe- 
wässe rung zum Leben erwachen.

cherlicher Mensch; 20. Zahl; 21. Arab. 
Volksstamm; 22. Alttest Prophet; 23. Gar
ten Gottes; 24. Stadt in England; 27. Süd- 
osteurop. Ländergebiet; Gebirgsname; 28. 
Bei New York mündender Fluß; 30. Be
kannter Schulmann; 3L Griech. Name für 
Diener; 36. Flächenmaß. F. A

aber Haberland achtet gar nicht darauf, sondern sitzt ihm mit einem Ruck mit 
beiden Händen am Rockkragen und schüttelt ihn hin und her mit einer Wucht, 
die man nach der ihn eben noch beherrschenden Depression gar nicht für möglich 
gehalten hätte.

„Sie, ist das wahr? Bei allem Guten, wenn Sie lügen 1 Wenn Sie sich noch 
diesen Scherz mit mir machen in meiner Not, dann bringe ich Sie um.“

Aufgeregt ist nun endlich auch der dicke Wärter herangestürmt und befreit 
mit einem einzigen Ruck den schmächtigen Kommissar aus den ihn immer noch 
schüttelnden Fäusten des alten Schneidermeisters. Kopfschüttelnd ordnet der 
Beamte notdürftig sein Haar und seine Kleidung und. geht dann ein geziemendes 
Stück aus der Reichweite des Alten fort, ehe er wieder zu sprechen beginnt,

„Sie sind wohl ganz verrückt geworden, Haberland, sich hier so zu gebärden! 
Was meinen Sie denn; denken Sie, daß Sie auf diese Weise was erreichen? -So ver
schlimmern Sie'sich Ihre Lage doch nur, und wenn'Sie so weitermachen, kann es 
soweit kommen, daß man Sie hier überhaupt nicht wieder rausläßt Natürlich ist 
das wahr, was Ich vorhin von Ihrem Jungen gesagt habe, und ich.war bereits im 
Begriff, Sie wieder freizulassen; aber wenn Sie sich so benehmen, kaun man ja 
gar nicht riskieren, Sie draußen frei herumlaufen zu lassen.“

Die Worte haben ihre beabsichtigte Wirkung; denn das kleine Wörtchen „frei" 
ist ja alles für den, der seine goldene. Ihm von Gott geschenkte Freiheit des Lebens 
erst einmal.geraubt bekam. Frei werden sollte er?

„Aber Herr Kommissar, ich bin ja auch schon ganz ruhig. Ich kann ja nur 
die schlechte Luft hier drinnen nicht abhalten, und das Holzbett ist so hart, und 
dann ist die Zelle auch so eng; das kommt ja alles nur davon. Aber wenn ich hier 
nun heraus soll, dann ist ja auch wieder alles gut. Ich will ja auch gar nichts, 
nur zu meinen Leuten will ich wieder zurück; ich muß doch arbeiten .... und 
dann ...------ Na, also denn man adjö, Herr Kommissar, und nichts für ungut."

Mit diesen Worten wankt der alte Mann von seiner Pritsche hoch und steuert 
mit erwartungsvollen Blicken auf die geöffnete Zellentür zu. Aber der dicke Wär
ter macht keinerlei Anstalten, den Weg freizugeben, und jetzt hält auch schon 
ein Zuruf des Kommissars den Fortschreitenden auf:

„Nein, nein, Haberland, so schnell, wie Sie denken, geht das denn nun doch 
nicht Erst müssen Sie mir mal versprechen, daß Sie nicht wieder solche Sachen 
machen werden gegen Herrn Dr. Pfeifer. Eher kann ich Sie nicht herauslassen."

.Aber natürlich, Herr Kommissar. Es tut mir ja auch leid, daß ich das getan 
hab, und ich bin, nur froh, daß es nicht schlimmer geworden ist. Weiß ja auch gar. 
nicht, wie das eigentlich über mich kam; aber wenn man seine Kinder mit so viel 
Not und Mühe .großgezogen hat und soll sie dann auf eine solche Weise wieder 
verlieren,' dann kann es wohl mal vorkommen, daß man einen Augenblick die 
vernünftige Besinnung verliert. Aber nun ist das ja alles gut, und Sie können ganz 
ruhig sein, Herr Kommissar, es passiert gar nichts mehr.“

„Na, sehen Sie, Haberland, nun reden Sie wieder vernünftig! Na, denn gehen 
Sie man und besuchen Ihren Jungen mal, wird sich freuen; grüßen Sie ihn man 
von mir, und ich wünsche Ihm gute Besserung!“

Auf einen Wink hin, gibt der Wärter die Tür frei, und dem Alten öffnet sich 
der Weg in die ersehnte Freiheit. — Draußen vor dem Haustor steht er einen 
kleinen Augenblick still. Tief auf atmet er, als wolle er all die schlechte Luft der letzten 
Tage mit einem einzigen Atemzug ventilieren. Das helle Tageslicht blendet — 
nach dem dreitägigen Halbdunkel der Zelle — seine Augen, so daß er sie schlie
ßen muß. Aber dann kommt ein kurzer Schwindel über ihn, und blaue und grüne 
Lichter tanzen vor seinen Augen. Doch das dauert nur ein paar Sekunden, dann 
bat er sich wieder in der Gewalt. Noch einmal wendet er langsam den Kopf und 
sieht sich das dunkle, unfreundliche Haus an, in dem man ihn gefangenhielt. Nun 
er hier draußen steht, will er es fast gar nicht fassen, daß man ihn da hinein
gesperrt hatte. Ihn, den Schneider Haberland, der noch niemals irgendeinem Men
schen etwas zuleide tat, außer diesem Pfeifer, der aber doch seinem Jungen ein 
viel größeres Unrecht zufügte. Die drei Tage sind ihm jetzt wie etwas, das 
völlig aus dem Kreis seiner bewußt gelebten Tage ausgelöscht ist. Drei Tage, die 
er nicht lebte, weil man ihn zwang, sie zu verwarten in einer die Seele zerfressen
den Ungeduld. Dies fühlend, und gar nicht in der Lage, völlig alle auf ihn ein
stürmenden Empfindungen zu zerlegen, denkt er an all die vielen armen Menschen, 
die vielleicht Jahre, ja ihr ganzes Leben an solchen Jammerorten menschlicher 
Bosheit zubringen müssen, und gefühlsmäßig nur kommt ihm zum Bewußtsein, 
ein wie großes Unrecht doch in vielen Fällen das ist, was die Menschen mit dem 
hochtönenden Namen „Recht“ belegen. Er ballt die Faust, dreht sich mit einem 
Ruck entschlossen um und geht davon.

Die Gesellschaft aber hat mit diesen drei Tagen wieder einen der vielen an 
ihrer Peripherie Lebenden in den Strudel der Unzufriedenheit, den ihr eignes un- 
gesetzmäßiges Leben erzeugt, hineingestoßen.
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4X M auf òcn ßaig stallt' mich dos Schöpfais Lacht, 
X/ He? kraftvoll mich ins Dolomittal winkan.

Sa stand ich, uiala ^atzra. — Things um mich 
rollta Gostoin bergab, tobte don ^ö§n, 

türmte sich Schnaa und Lis, mich zu begraben broQenb. 
Wie oft knirscht« main Laib, garaust und rittarnd, 

und sandte Schmariosächran in dis LurTalnaruan. 
Das kam, bas ging uorübor, als mär nichts gaschatzn. 

2ur stärker mürbe ich und elementgefeiier.
Zch fpropte weiter. —

Da kam ein Tag, erfüllt mit taufend Bonnern, 
mit Lgriadan SlitLün aus Aanonanschlündan., —

Italians und Hstarraichs Sötzna starban. — 
Dumpf bröckalta main Sarg, fpia faina Kruste aus 

als Animort auf das ekle StaQlgemitter, 
und platzend sprang mich an dar Todasbotan Longo, 

chschta in mich tzinain, dan Lrüppal martornd, 
und Giftgamölk fraß Ltiand an dan Lundon, 

daraus mir alla Labanssäfta troffan.
Das brach main Hoffan. —

Mit dürran SLumpfan, Dankmal blindar Lut 
in ainom rur Anbatung znixng’nban Kreise,' 

so stütz ich satrt, das liah dar Lriag mich sain. — 
Dar wirren und batrognan Kämpfer Hordan, 

die meine öargtzaimat mit itzrom Latzn antmaitztan, 
sind längst Tarstrout, und om'ga Stilla maltat 

arnaut in diasan tzimmalsnatzan Hötzan.
Doch nichts uartraibt non mir 

das Todasgrauans Spuran, 
und klagand raugt main Stumpf, 

zu schwach zum Sprossen: 
uom Mansch zerstossen. N,

Orderiebiet Im 
Hintergrund der 
Monte Zebra. — 
Photo Süb milch.

AIs Haberland in die Nähe seiner Wohnung kommt, wird er von verschiedenen Menschen seiner Nachbarschaft erkannt. 
Natürlich, die Presse hat nicht geschwiegen. Es ist ja die Aufgabe dieses Werkzeuges der Kultur, daß sie alles, was die 
Leidenschaft und das Böse auf Erden betrifft, auf eine fabelhaft geschickte Weise zu registrieren und auszuschlachten 
versteht, und zwar — mit fast automatischer Sicherheit — fast immer zum Nachteil des in seinen Rechten Beschnittenen 
und Unterdrückten. Unter der "Überschrift „Vom tapferen Schneiderlein'* hat man ihn mit einem Stierkämpfer verglichen, 
und die in behaglicher Breite berichtete Aufregung eines zu Tode verletzten Vaters stellte man als die wahnsinnsgeborene 
Tat eines parteiverblendeten Proletariers dar. Kein Wunder, daß alles auf der Straße voll Staunen war, daß der alte Flick
schneider wieder freigelassen sei. Die Kinder, die ihm begegnen, weichen ihm mit ängstlichen Augen in großem Bogen 
aus, und als er sich einmal umsieht, bemerkt er die vielen stehengebliebenen Menschen, die ihm nachsehen. An den 
Türen stehen sie In Gruppen und schielen zu ihm herüber, und sogar das Wort „Scherentorero“ glaubt er einmal zu hören. 
Er beginnt zu laufen. Verstehen kann er diese Menschen nicht. Sie "sind doch aus seinem Stande, und das Unrecht, das 
ihn diesmal traf, kann sie selbst ein anderes Mal treffen. Sie müßten doch zu ihm halten, anstatt ihn zu verspotten!

Aber das ist die Schwäche der Armut und die Stärke des Reichtums, daß die Selbstsucht der Menschen so groß ist, 
daß selbst der Verlust und Schade des eigenen Standes — wenn nur die eigene Person davon nicht betroffen wird — noch 
Schadenfreude auslöst. Darum auch ist Im Lager der Armut nie die Einmütigkeit möglich, die einzig sie in den Stand 
setzen würde, eine geschlossene Front gegen ihre Ausbeuter und Unterdrücker aufzurichten.

Atemlos langt der alte Monn zu Hause an. Mit einem Knall' schlägt die Tür hinter Ihm zu, so daß die Frau, die mit 
verweintem Gesicht am Fenster steht, sich erschreckt umwendet.

„Vater, was ist? Ach, du guter Vater, bist du wieder da? Ich war ja so besorgt um dich, und bei Dr. Pfeifer bin 
ich auch schon gewesen. Er versprach ja auch, etwas für dich zu tun. Ach, wie bin ich froh, daß du wieder hier bist!**

Der alte Haberland ist auf dem ersten Stuhl, den er erreichen konnte, zusammengebrochen. Sein Kopf Hegt an der Brust 
der Frau, und seine schmale Brust hebt und senkt sich in großer Bewegung. Scham und Wut zusammen pressen ihm die 
Tränen in die Augen, und die ganze Schmach der vergangenen Tage löst sich in einem Tränenstrom. Das ist das erste Mal 
im Leben, daß Mutter Haberland ihren Alten weinen sieht. Sie streicht begütigend Über sein Haar und seine Stirn und 
redet liebevoll auf ihn ein. Und soviel Wärme und Teilnahme ist in Ihrer Stimme, wie sie wirklich eine Frau nur dann 
aufbringen kaun, wenn sie soviel Gemeinsames mit dem Mann ihres Schicksals erlebte, wie Frau Haberland dies aufzu
weisen hat In dieser Stunde merkt der alte Flickschneider, was es heißt, eine Frau zu haben, die zu gleicher Zeit Freundin 
und Kamerad ist — Nach einer Pause sagt er, mit einem Blick auf den Spruch über dem Bett: „Mutter, wenn das wahr Ist, 
was da steht, dann kriegen die aber auch noch mal ihr Teil ab, die daran schuld sind, wenn Menschen so gequält werden 
wie wir." . ,. (Fortsetzung folgt)
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Das ist doch mal ein Wort! Da steckt wenigstens 
etwas dahinter! Wer es erfunden hat, kann sich einbil
den, eine Kulturtat begangen zu haben, (Und bildet 
sich’s höchstwahrscheinlich auch ein!)

Weltmeister! Das klingt so über alle Begriffe er
haben, so unsagbar überlegen, so naturbesiegend, so völ
kerbeherrschend, so — halb- oder ganzgöttlich. So groß
artig, daß es nur von einem außergewöhnlich kleinen 
Geiste, wie etwa einem modernen Sportschriftsteller, er
funden sein kann . . .

In. der Welt ein Meister sein — oder der gesamten 
Welt ein Meister, das sind aber zwei ganz verschiedene 
Dinge.

In der Welt ein Meister, oder doch wenigstens ein an
sehnliches Stück davon, war schon früher manches ge
wöhnliche, unbedeutende Menschenkind. Sie nannten von 
jeher Künstler so, Maler, Bildhauer, Dichter und ähn
liche Individuen. Auch ein tüchtiger Handwerksmann 
durfte sich (nach langer Prüfung) Meister nennen.

Wir "waren früher einmal — in altmodischen Zeiten 
— der Meinung, das habe immerhin einigen Wert und 
bescheidene Berechtigung.

Aber — einen von diesen ganz gewöhnlichen Men
schen etwa Weltmeister zu nennen, darauf wäre von uns 
altmodischen Leuten niemand gekommen.

Dieser erhabene, übermenschliche, ja göttliche Titel 
mußte Persönlichkeiten vorbehalten bleiben, die in ihren 
Maßen weit über die bescheidene Meisterschaft unserer 
Besten hinausgingen, die alles wußten, alles konnten, 
alles „meisterten“, was Menschen zu tun und zu leisten 
imstande sind.

Da ist zum Beispiel ein Mensch, der hat es sich zum 
Lebensberuf gemacht, mit der wuchtigen Kraft seiner 
Fäuste und Arme, der Muskulatur seiner Beine und 
seines sonstigen Körpers sich solange in einen Kampf 
einzulassen, bis weitere Menschen, denen das auch er
habener Lebensberuf ist, entweder nicht mehr mit
machen können oder gleich alle Viere von sich strecken.

Daneben ist dieser „Faust ohne Goethe“ neuerdings immer auch noch ein tiefgelehrtes, in allen Wissenschaf
ten und Bildungsgebieten, Künsten und Fertigkeiten fixes und überlegenes Huhn. Wenn man ihm davon im ge
wöhnlichen Verkehr auch niemals nur das Geringste anmerkt.

Aber seine Manager, die es ja auf Grund ihrer eigenen diesbezüglichen Qualitäten wissen müssen, verkünden 
es stolz der Welt. — (Ach so — jetzt wissen Sie nicht, was ein „Manager“ ist? Aber — aber! Ein Manager ist der 
Universalprofessor, Tierbändiger, Bärenführer, Ausschreier, das Kindermädchen, der Tellersammler und •— Skia-" 
venbesitzer dieses Faust- oder andern Prachtmenschen.) Gelingt es nun solch einem berufsmäßigen Prügelknaben, 
etliche — höchstenfalls zwei oder drei, denn mehr halten seine lieblichen Fäustlinge auch nicht aus; und Pausen von 
Viertel- und halben Jahren dazwischen hraucht’s obendrein noch — solcher Gegner so zuzurichten, daß erst eine 
längere Krankenhauskur sie wieder auf die Beine bringt, dann empfängt er unter Beifallsgebrüll unabsehbarer 
„Menschen“-Massen vor aller Welt den Titel, von dem die Überschrift sagt.

Er wird „Weltmeister“! Und das hat" entsprechende Folgen. Einmal darf er sich weitere Taschen machen 
lassen, sich Grandseigneur-Gewohnheiten zulegen und sich, wie früher selbst der geistig bedeutende Mensch niemals, 
feiern lassen. Er darf Gnadengeschenke austeilen, wie der beliebteste Volksherrscher oder Heldentenor: vom Kuß 
bis zur echten oder imitierten Haarlocke. 'Er darf seiner Gewandbrust gleich Haken zu Dutzenden aufnähen 
lassen, damit die ihm zufliegenden Frauen- und Männerherzen säuberlich daran befestigt, sortiert und getrocknet 
werden können. Er darf — ach was, einfach alles darf er, nur eines nicht: sich von da ab etwas Gescheiterem zu
wenden. Denn er ist im Grunde trotz seines Titels ein Sklave eben dieses Titels und dessen, der ihn verliehen hat, 
nämlich des Publikums. — Das vernünftigere Leben beginnt für ihn erst etwas später — wenn der Herr Welt
meister es vorzieht, sein Leben zu „genießen“ — und dann ist er als Weltmeister gewöhnlich schon zum bläßlichen 
Schemen zusammengeschnurrt. Genau wie die Seifenblase,' aus deren Geschlecht er und sein Titel stammen. Und 
das gleiche gilt von allen andern Seifenblasengeschöpfen seiner Art. Sie, die die Welt „meisterten“, fühlen sich dann 
nur noch von ihr „gemeiert“. — Ein Weltunfug! Jeder weiß es, und doch gibt es keine Weltfront dagegen. Die 
Narrheit der sportverrückten Masse steht dawider. Erst muß der Schlachtruf kommen: Fort mit Rekordwut, Schau
gier und alberner Kraftmeierei, und hin zu Selbstzucht, Arbeit an wirklicher Gesundheit und harmonischer Men
schenerziehung! — Fort mit „Weltmeistern“ solcher Art, die nichts als eine brüllende Lächerlichkeit, eine mensch
liche Affenkomödie sind! Es gibt keine Weltmeistertitel, die sich lohnten geführt zu werden, außer in der Welt 
des Mitleids, der Aufopferung, der Verzeihung, der Liebe zum Nächsten. O. Th. St.
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Vom Japanischen3)

leicht 
stadt,

in der Vatikan
findet solch eine

Die kaiserliche Familie
Nirgends, außer viel-

1) Das 1 
Soldaten
spielen hot , 
zur Zeit unter 
den japanischen 
Kindern die fried- X 
lieberen Spiele von 
früher verdrängt.
2) Ein Blick in die 
Ginza, die Hauptge
schäftsstraße von Tokio 
Die Wache zieht auf.

V pon. So nennt der Ja
paner sein Land. Wir sagen. 
Japan, und zwar haben wir 
dieses Wort einem ähnlichen 
chinesischen Ausdruck nachge
bildet, dessen Bedeutung „Son
nenaufgang“ ist. Für die Chinesen 
geht die Sonne in der Richtung. 
Japans axis, genau so wie für uns in 
Europa Lebende. Dieses Land des Son
nenaufgangs ist zur Zeit alles andere 
als sonnig. Es ist in ebensolchen Nöten 
wie alle andern.

Japan, die Inselweltmacht im Fernen 
Osten, ist für den Europäer eine schwer 
verständliche Angelegenheit. Andere Kultur- 
maßstäbe und eine andere Denkweise, als wir 
sie gewohnt sind, treten uns dort entgegen. 
Vieles davon wird der Abendländer nicht be
greifen, und das ist nicht verwunderlich; denn 
so manches von dem, was jetzt dort geschieht, 
begreift der Japaner wohl kaum selber. Japan ist 
mitten in einem gewaltigen Umformungsprozeß. In 
seinem Innern brodelt ein Gemisch von Jahrtausende 
alter Ahnenkultur rein orientalischer Prägung, ameri
kanischen und europäischen Geistesimporten und den 
persönlichen Neuerungen, die sich in einem solchen öst
lich gesinnten Lande aus den technischen Fortschritten 
der letzten Jahrzehnte ergeben. Diese entgegengesetzten 
Faktoren suchen eine gemeinsame Form, ein Kompromiß.

Noch in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
war der Verkehr Japans mit dem westlichen Kulturkreis gleich 
Null. Danach aber begann es sein früheres beschauliches Tempo 
zu verlassen und sich den Siebenmeilenschritten anzupassen, mit 
denen Europa und Amerika ins Maschinenzeitalter hineinstieg. 
Heute ist Japan hoch mechanisiert. Es hat eine Menge Vorstufen

einfach übersprungen, durch die sich die west
lichen Völker im Laufe langer Zeiten gewunden 
haben, und ist nun in einem Zustand, der zur 

Konkurrenz mit jedermann befähigt.
Das sklavische Gefühl der Überlegenheit 

des weißen Mannes besteht unter den Gel
ben nicht mehr. Wohl der entscheidendste
Stoß wurde dem Ansehen Europas durch 
den/für Rußland ungünstigen Ausgang 

des Russisch - Japanischen Krieges 
(1904/05) gegeben. Der Weltkrieg tat 
ein übriges. Heute steht eine Unter
wertigkeit der Japaner schon gar 
nicht mehr zur Diskussion. Eher 
frägt man sich im Abendland, ob 

: diese zähe Rasse des Fernen 
Ostens nicht auf so manchen 
Gebieten den andern klar ' 
überlegen ist.

Wahlkampf. Wahl
plakate in d. Stra

ßen Tokios.
4) Eine riesige 

Wahlversamm
lung vor der 

afftl. Halle in 
Tokio. Das 

Land ist in 
grosser 

Unruhe.
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Es ist eine Tatsache, 
daß in Japan Millionen 

Menschen allen Ernstes 
glauben, ihre kaiserliche Fa

milie sei von Gott herabge-

Menschenverehrung statt wie in Japan. Doch wäh
rend der Papst nur als Stellvertreter Christi 
gilt, wird der japanische Mikado, der Kaiser, 
direkt angebetet. Jedes Jahr werden Tausende 
von Schulkindern zum Altar des Mikado ge
führt, um ihn anzubeten, und Schulbücher, 
Theater, Geschichten und Filme wirken 
alle dahin, dem japanischen Volke die 
Überzeugung beizubringen, daß ihr Mi
kado ein Gott sei.

Dagegen hat der Kaiser als Herr
scher absolut keine Macht. Die Re
gierung liegt völlig in den Händen 
des Großgeschäfts, das wiederum 
zur Hauptsache unter der Kon
trolle des altjapanischen Adels 
steht. Eine Gruppe berufsmä
ßiger Führer benutzt den 
Mikado nur als Puppe. In der 
Praxis ist er ein unbedeu
tender brillentragender, 
gesunder Mann von 32 
Jahren, den man ehrt, 
aber nicht frägt.

1) Aïs- und Neujapan 
nebeneinander. Ein 
Mädchen im euro
päischen Backfisch' 
kleid, das andere 
imtraditionellen 
Kimono.
2) Eineschwe- 
reAufgabe : 
man lernt 
schreiben. .-

Tokio 
ist nach der 

,‘ Erdbeben- 
zerstörung in 

raschem Aufbau 
begriffen. Die- 

ses Bild zeigt eins 
A' der größten Waren- 

'' häuser dieser Stadt.
4) Von der Reisernte. 

Der Reis wird gekämm'. 
Fol on Keystancf Photothek; ABC.

kommen und dazu bestimmt, 
einmal die ganze Welt zu beherr

schen, So schrieb einmal die „Ni- 
roku“, eine japanische Zeitung: 

,,Das Kaiserhaus Japans verdient 
verehrt zu werden wie Gott selbst. Es 

ist die Verkörperung des Wohltuns 
und der Gerechtigkeit. Die kaiserliche 

Familie von Japan umfaßt nicht nur 
60 000 000 Personen, sondern die ganze 

Menschheit auf Erden. In den Augen der 
kaiserlichen Familie sind alle Rassen eins. 

/ Sie steht über allen Rassenunterschieden. 
Alle menschlichen Streitigkeiten können dar

um in Harmonie mit der ihr eigenen Gerechtig
keit geschlichtet werden."

Uns Abendländern erscheint eine solche Spra
che fast lächerlich, aber sie verliert das Lächer- 

xtche, wenn, wie es jetzt eingetreten ist, Japan ein
fach ausholt und die Mandschurei an sich kettet, wie 

ein Junge sich einen Apfel vom Baum holt, und dabei 
beteuert, daß es gar nicht die Absicht hat, das zu tun, 

was es in Wirklichkeit tut.
Langsam werden jedoch die Japaner etwas freier vom 

' Schatten des gottkaiserlichen Aberglaubens. Früher mußte 
aller Straßenverkehr eine Stunde bevor der Mikado durch 

die Straßen kam Stillstehen; und dann fuhr der Monarch 
durch ein Spalier von Truppen. Heute werden die Straßen nur 

15 Minuten vor dem Erscheinen des hohen Herrn abgesperrt, 
und nur die. Polizei grenzt sie ein. Früher reiste der Kaiser in 

einem besonderen Zuge, und in allen Orten, die er passierte, muß
ten die Schulkinder stundenlang Spalier stehen. Heute wird sein 

(Forts. Seite 237.)
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auf allen Menschen, Nur das Herz des Pharao blieb ver- 
härteL

Nun und Josua hörten von all diesen Dingen. Sie er
kannten darin die Hand Jehovas, und sie mögen wohl 
mit allen ihren Volksgenossen erwartet haben, daß noch 
ein besonderer Höhepunkt kommen würde. -Und er kam. 
Eines Tages kam ein Bote und lud sie in das Haus Aarons 
ein, und dort wurde ihnen ein besonderer Auftrag ge
geben und ihnen gesagt, daß von seiner gehorsamen 
Hinausführung ihr Leben abhinge. Die Rede, die Aaron 
im Namen Moses den Israeliten hielt, mag folgenden 
Inhalt gehabt haben:

„Wie'ihr wißt,, ist mein Bruder Mose ein echter Israelit; 
ein -Nachkomme Abrahams. Wenn er auch am Hofe des 
ägyptischen Pharao ‘erzogen worden ist, so hat sein Herz, 
doch immer seinem Volke gehört Ihr wißt auch, unter wel
chen Umständen er vor vierzig Jahren nach Midian geflohen 
ist, von wo aus er nun auf den Befehl- Gottes zurückgekehrt 
ist. Es ist ihm nämlich, dort im Lande Midian der Gott eurer 
Väter in einem‘Dornbusch erschienen, der in hellen Flammen 
stand, ohne doch ’.zu verbrennen. Gott sprach zu ihm: .Ge
sehen habe ich das Elend meines Volkes; das in Ägypten ist, 
und sein. Geschrei wegen seiner Treiber habe-ich gehört;

- denn ich kenne seine Schmerzen. Und ich bin herabgekom- 
meh, um es aus der Hand der.Ägypter zu erretten und.es 
aus‘diesem .Lande hinaufzufUhren 'in ein gutes und geräumi
ges Land,’in ein Land, das von‘Milch und Honig fließt.* Und 
Gott sprach weiter zu'Mose: ,Und nun gehe.hin; .denn ich 

- will dich zu dem Pharao senden, daß du mein Volk, die Kin
der Israel, aus Ägypten herausführst.* Obwohl ‘mein Bruder 
kaum den Mut hätte, diese, große Aufgabe auf sich zu neh- 
men/hat er doch dem Gebot Jehovas gehorcht, und ihr wißt, 

' was für Plagen seitdem über die Ägypter gekommen--sind.
Nun neigt sich das :große Drama seinem Ende zu, und was 
'jetzt geschieht, wird von "besonderer. Wichtigkeit sein,'-weil 
es * die Rechtfertigung ' des großen Namens Gottes und' .die 
Befreiung-seines Volkes bedeutet“

Darauf sagte Aaron den versammelten Israeliten, 
' daß am zehnten Tage von dä an jede israelitische Familie 

ein Lamm zu sich nehmen sollte, das gerade für sie aus
reichend’sei. Ein Lamm ohne Fehl und Tadel mußte'es 

‘sein. Dieses mußten sie bis zum vierzehnten Tage im 
Hause behalten, wo es dann zur Zeit des Sonnenunter
gangs geschlachtet werden mußte. Jedes Familienober
haupt sollte dann vom Blute dieses Lammes nehmen 
und die Oberschwelle und die Türpfosten des Hauses, 
in dem es gegessen wurde, damit bestreichen. Das Lamm 
mußte ganz gebraten werden. Kein.Bein durfte ihm ge
brochen werden. Es sollte mit ungesäuertem' Brote und 
mit bitteren Kräutern gegessen werden, und nichts durfte

Die Bibel nennt viele Beispiele, die uns klar zeigen, 
daß Gehorsam gegen Gottes Willen seine Billi
gung einträgt. Wir wollen uns einmal heute die Ge

schichte eines Mannes ins Gedächtnis rufen, der vor 
3547 Jahren im Nildelta lebte, einer der fruchtbarsten 
und gesündesten Gegenden der Erde. Sein Name war 
Nun, das bedeutet Fisch. ' Seltsamerweise gibt es heute 
noch den Namen Fisch in allen Sprachen.

Einer* der* Vorfahren Nuns, namens Joseph, war der
einst als ein Sklave nach Ägypten verkauft worden und- 
durch die göttliche Vorsehung zum Herrscher des Lan
des geworden, der Oberste nach dem'Pharao. Doch zur 
Zeit als' Nun lebte — das war mehr als 2000 Jahre später * 
—, wurden die Nachkommen Josephs wieder- als Skla
ven in Knechtschaft gehalten, und Nun ‘kam zu einer 
Zeit zur Welt, wo die Knechtschaft seines Volkes so 
schlimm war, daß ihn seine Eltern, wenn sie nach den 
Vorschriften der Ägypter gehandelt hätten, in den Nil, 
hätten werfen müssen.

Er mußte mit seinen Volksgenossen schwere Fron-, 
.arbeit leisten, wahrscheinlich Ziegel brennen. Aber er 
war ein gottesfürchtiger Mann, der der göttlichen Ver
heißung an Abraham glaubte und fest darauf vertraute,' 
daß Gott zu seiner bestimmten' Zeit sein Volk befreien * 
werde. . • • . ' .'

Der älteste Sohn Nuns hieß Josua.- Auch er war ein 
Sklave -der 'Ägypter, und -auch er 'hoffte auf Jehova. 
Eines Tages herrschte große Aufregung unter den Juden. 
Es verbreitete sich das Gerücht, daß .Mose,' der'Sohn Am
rams und der Jochebet aus - dem Stämme Levi, der in 
demselben*Jahre, wo Josua geboren worden war, den, 
Ägypter erschlagen hätte "und dann geflohen war, wie-; 
der'im .Lande, sei,.lim mit seinem*Bruder Aaron auf das 
Geheiß, Jehovas, vom Pharao die’ Freilassung Israels zu.. 
erwirken. Es geschahen große‘Zeichen .zum Beweis da
für, daß ihre Botschaft von Gott und nicht von Men
schen kam.” Der' Stab ;Áarohs wurde'zur Schlange," als ' 
sie vor Pharao" ständen, und verschlang die andern* 
Schlangen, die ’ Pharaos' "spiritistische * Medien ' hervp'rge- 
zaubert hatten. Ganz Ägypten sprach" davon. -

Danach erlebte Nun die Plagen mit, die über die Ägyp
ter kamen. Zuerst würde alles Wasser zu Blut, Dann 
kam eine große Froschplage. Dann wurde ganz Ägypten 
von Läusen heimgesucht, die niemand verschonten, und 
dann kamen Fliegen in ungeheuren Mengen. Danach er
krankte alles Vieh an einer schweren Pest. Niemand 
wußte, .woher diese.Plagen kamen, ‘und plötzlich waren 
sie wieder vorüber. Dann folgten ’Hagelstürme; Heu
schrecken und Finsternis', und ein großer Schrecken war
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übrigbleiben. Was übrigblieb, mußte noch während der 
Nacht mit Feuer verbrannt werden. Die Israeliten soll
ten dieses Lamm stehend essen, ihre Lenden umgürtet, 
Schuhe an den Füßen und mit dem Stabe in ihrer Hand. 
Eilig sollten sie das Lamm essen; denn die Rache Je
hovas gegen Pharao und Ägypten sollte in jener Nacht 
stattfinden, und das würde die Stunde ihrer Befreiung 
sein.

Aaron erzählte den lauschenden Männern, daß in 
jener Stunde der Todesengel durch das Land gehen und 
in jedes Haus einkehren würde, dessen Tür nicht mit 
dem Blute des Lammes bestrichen seih würde. Überall 
wo er einkehrte, würde in jener Nacht um die Stunde 
der Mitternacht der Erstgeborene sterben. Daim würde 
ein großes Wehgeschrei im ganzen Lande sein, und 
Pharao würde Israel ziehen lassen. Nun, sagte Àaron, 
kam es darauf an, daß sie alle genau die göttlichen Vor
schriften befolgten und sich somit in Wahrheit als wahre 
Kinder des gläubigen Abraham erwiesen, die es nicht 
nur dem Namen nach sind, sondern auch dem Glauben 
nach.

Als die Männer Israels das alles gehört hatten, wird 
eine Pause eingetreten sein, in der sie alle über das Ge
hörte nachdachten. Sie werden auf Aaron und Mose ge
blickt und gedacht haben: „Es ist erwiesen, daß ihr 
Mundstücke des allmächtigen Gottes seid. Wie könnten 
wir da anders, als dem göttlichen Gebot gehorchen, das 
er uns durch euch sagen läßt?" Alle die Geschichten, 
die sie von ihren Eltern und Großeltern gehört hatten, 
werden an ihrem Geiste vorübergezogen sein. Sie wer
den an Gottes wunderbares Handeln mit Abraham, Isaak 
und Jakob gedacht haben; und sie werden weiter zurück
gedacht haben bis in die glücklichen Tage Adams und 
Evas im Garten Eden. Sie wußten von der Verheißung, 
daß einst der Weibessame der Schlange den Kopf zer
malmen und dadurch die Menschheit von ' dem Fluch

Gemälde von Erneit Normand. Schiagon dor Erstgeburt. - Ägypten! Kranprinz i tir b t.
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befreien würde Sie werden daran gedacht haben, wie dann in den Tagen Enos’ 
die Heuchelei und falsche Religion auf Erden begann. Sie, werden sich aber 
auch an die Treue eines Henoch und eines Noah erinnert und daran gedacht 
haben wie Noahs Leben zur Zeit der Hut infolge seines treuen Gehorsams ver
schont wurde. Die rührende Geschichte der Opferung Isaaks wird an ihrem 
o-eisti^en Auge vorübergezogen sein, und die Begebenheit der Errettung Lots 
bei der Zerstörung von Sodom und Gomorra. Sie werden an Joseph .gedacht 
haben, an all das Handeln Jehovas mit ihren Vätern, das ihnen bewies, wie 
Jehova immer Gehorsam und Treue belohnt hat. Und dann werden sie mit Ent- , 
schiedenheit gelobt haben, alles zu tun, was Gott durch Mose und Aaron von 
ihnen verlangte. Die Bibel berichtet uns : „Und das Volk neigte sich und betete 
an. Und die Kinder Israel gingen hin und taten es; so wie Jehova Mose und 
Aaron geboten hatte, also taten sie." — 2. Mose 12': 28.

Während der nächsten zehn Tage wird nun unter dem Zweimillionenvolk 
eine große Aufregung geherrscht haben. Alle Väter und Mütter werden sich 
eifrig mit der Auswahl des Lammes beschäftigt haben. Sicher hat so mancher' 
der erstgeborenen Söhne ängstlich gefragt: „0 Vater und Mutter, seid ihr auch 
ganz sicher, daß es ein Lamm ohne Fehl ist? Denn ihr wißt ja, daß es von 
der genauen Erfüllung der göttlichen Vorschrift abhängt, ob ich leben bleiben' 
kann. Oh, und ich möchte doch so gerne leben!“

Sie ahnten damals nicht, welches große und wunderbare Vorbild .dies alles 
war. Es geschah alles, um zu zeigen, daß die Errettung der ganzen Welt in 
dem Lamme Gottes gipfelt, das die Sünden der Welt hinwegnimmt. Wenn dieses 
unvollkommen gewesen wäre, würden alle unsere Hoffnungen hinfällig sein.

Wer damals in Gefahr stand, waren nur die Erstgeborenen der Israeliten 
und der Ägypter. Um die übrigen handelte es sich erst später. Die Kirche der

Erstgeborenen, die, deren Namen in den Himmeln angeschrieben sind, und die, 
die dazu zu gehören behaupten, tragen zuerst die Verantwortung, Gottes Er
rettung, seinen König und sein Königreich anzunehmen. Sie können der Ent
scheidung nicht entgehen. Sie müssen Gottes Weg zur Errettung annehmen, 
oder es ist ihr Verderben. — Der biblische Bericht lautet:

„Und es geschah nm Mitternacht,, da schlug Jehova alle Erstgeburt-im Lande.. 
Ägypten, von dem Erstgeborenen- des Pharao, der auf seinem’- Throns saß,'bis* zum - 
Erstgeborenen des. Gefangenen, der im Kerker war, und alle Erstgeburt des Viehs. 
Und der Pharao stand in der Nacht auf, er und alle seine Knechte und alle Ägypter, 
und es entstand ein großes Geschrei in Ägypten; denn es war kein Haus, worin nicht 
ein Toter war. Und er rief Mose und Aaron in der Nacht und sprach: Machet euch 
auf, ziehet weg aus der Mitte meines Volkes, sowohl ihr als auch die Kinder Israel, 
und gehet hin, dienet Jehova, wie ihr .geredet habt; auch euer Kleinvieh und eure 
Rinder nehmet mit, so wie ihr geredet habt, und gehet hin und segnet mich auch! 
Und die Ägypter drängten das Volk, sie eilends aus dem Lande ziehen zu lassen; 
denn sie sagten: Wir alle sind des Todes.“ — 2. Mose 12 ; 29—33.

Wollen wir nun einmal die Dinge etwas näher betrachten, die durch dieses 
Vorbild, das das Volk Israel hinausführen mußte, vorgeschattet wurden. Das 
Lamm, das für jedes Haus erwählt werden mußte, stellte Jesus Christus, den 
Erlöser der Menschheit dar, der sich auf Golgatha nicht nur für die Sünden 
der Kirche, sondern auch der ganzen Welt opferte. Johannes der Täufer sagte, 
auf ihn hinweisend: „Siehe, das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hin
wegnimmt.“ Und Petrus nannte ihn „das Lamm ohne Fehl und Tadel!'.

Die Israeliten mußten am zehnten Tage das Lamm ins Haus nehmen. 1648 
Jahre später ritt Jesus am gleichen Tage in Jerusalem ein. Er saß auf einem 
Eselsfüllen und wurde von der ganzen-Gemeinde auserwählt. Sie legten ihre 
Kleider auf den Weg, schwenkten Palmzweige und riefen: „Hosianna dem Sohne 
Davids! Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn! Hosianna in der 
Höhe!" Damals■ erwählte sich Israel sein Passahlamm.

Das Lamm in Ägypten mußte bis zum vierzehnten Tage im Hause behalten 
werden; und so konnte auch das Leben Jesu, trotzdem Judas und andere ihn 
zum Tode bestimmt hatten, nicht eher genommen werden, bis Gottes dafür be
stimmte Zeit gekommen war. Diese Zeit war der 14. Nisan, der Tag, an dem 
der Mond voll wurde. Der Mond stellt das Gesetz Gottes dar; und in Erfüllung 
des Gesetzes Gottes wurde das Leben Jesu zu Gottes bestimmter Zeit als ein 
Lösegeld für Sünde geopfert.

Abgesehen vom Veitstanz, ist der 
• Tanz eine sehr beliebte Sache.' Erst 
kürzlich stolperte ich über die Be
hauptung, der heutige Gesellschafts
tanz bewege sich in rein sportlichen 
Formen und gehöre zu den Körper- 

: ertüchügungen. Das mußte nachge
prüft werden. Also hin zum Café- 
Sportplatz! Groß genug war er, eine 

; ziemlich geräumige Turnhalle, aber 
zu niedrig gebaut, trotz seiner sie
ben Meter Höhe. Sieben Meter rei
chen nicht, um die versammelte 
Sportgemeinde vor der Einnebelung 
zu schützen, worum .einige hundert 
tabaksaugende Lungen bemüht sind. 
Das Atmen in dieser Kampfatmo- 
sphäre war nicht leicht; doch das 
kommt wohl npr daher, daß man 
nicht sportgestählt ist. Zu allem ge
hört eben Übung. Wäre es vielleicht 
ohne Übung möglich, auf je einem 
Quadratmeter den Platz mit 3 andern 
Paaren zu teilen und dabei nicht et
wa stramm zu stehen, nein, noch 
allerhand runde und eckige Figuren 
auszuführen ? Ohne Zusammenstöße 
geht das natürlich hiebt ab, aber 
Sport ist Sport Die Püffe werden 
mit der Körperzähigkeit eines Boxers 
ertragen, die Wendungen, Vorstöße 
und Rückzüge mit der Gewandtheit 
eines Ringers gemeistert Nicht 
schlapp werden! In todernsten Ge
sichtem spiegelt sich die Entschlos
senheit über alle Runden siegreich 
zu bestehen. Danach wanken die 
Paare aus dem Ring, die Lungen 
voll Zigarettenqualm, die Nase voll 
Schweiß gestank, schwitzend bis aufs 
Hemd, übernächtig und schlapp. Ja
wohl, das ist wirkliche -Körperer
tüchtigung!. —

Es gab mal ' eine Zeit, wo Tanzen 
als -Vergnügen galt, als - Volksbelu
stigung, als Ausdruck der Freude, 
der. Losgelöstheit von der Alltags
schwere. Wie naiv! Ist doch ganz 
klar: Tanzen ist ernste sportliche 
Betätigung, und wo Sport ist ist 
Rekord. —

Hat solch ein Amateur wirklich 
einmal eine ganze Nacht durch ge
tanzt keine Runde schlapp gemacht, 
dann glaubt er das sportliche Ziel 
schon erreicht Weit“ gefehlt! Der 
Weltrekord im Dauertanz liegt wo-

Ü Folgen der Wirtschafts-
Nach Angabe des „Federal Reserve 

Bulletin** bat die Zahl der Zusam
menbrüche von Handelsunterneh
mungen der Vereinigten Staaten im 
Laufe eines Monats durchschnittlich 
3-300 betragen. Die Indexziffer der 
Bauverträge ist von 159 im Mai 1928 
auf 25 im Januar 1932 gefallen. Die 
Indexziffer der Großhandelspreise 
fiel von 96,5 im Juli 1929 auf 67,3 im 
Januar 1932. Der Index der industri
ellen Beschäftigung fiel zwischen 
1929 und 1931 von 101,1 auf 74,13. 
Der Lohnsummenindex der Industrie 
fiel im gleichen Zeitraum von 107,7
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chenweit davon entfernt. Wie weit, 
das steht im Augenblick noch nicht 
ganz fest. Zur Zeit dreht sich alles 
darum, wie lange sich die 7 Paare 
noch drehen werden, die das Anfang 
Juni im „Cirque Royal“ von Brüssel 
schon 35 Tage tun. 33 Paare waren 
am Start, 25 sind bereits auf der 
Strecke geblieben, und 6 andere müs
sen noch folgen, ehe das Turnier 
entschieden Ist und die Weltrekord
zeit für das wirkliche und wahrhaf
tige Weltrekord-Tanzpaar feststeht.

35 Tage schon, mit nur .noch 9 
Minuten Ruhezeit pro Stunde! Wann 
schlafen diese-Leute? Beim Tanzen! 
Natürlich immer nur einer, der eine 
im Arm des andern, der ibn traum
wandlerisch und der Munterkeit we
gen Gummi kauend behutsam hin 
und her dreht. 7 Paare schleichen 
Übers Parkett, leichenblasse, ausge
mergelte Gestalten. Einige werden 
nur noch vom Partner mitgeschleift, 
weil sie sich nicht mehr allein auf 
den Beinen halten können. Zwischen
durch setzen die Zuschauer Sonder
preise aus. zur Aufmunterung. Hier 
und da bricht einer ohnmächtig zu
sammen, ein Paar gibt auf. Die an
dern fassen neuen Mut: wieder we
niger Konkurrenz, wieder mehr 
Chancen! Dort sieht man einen Bel
gier seine taumelnde, weinende Part
nerin stützen und ihr gut zureden, 
obwohl er selbst mehr tot als leben
dig ist. Aber jetzt aufgeben? ,.100 
Meter vor dem Ziel?“ Nein! End
spurt!

Warum martern diese Menschen 
ihre Leiber so unsinnig? Wollen sie 
einen dummen Titel mit ihrer Ge
sundheit bezahlen? Ach, es geht ja 
nicht um den Titel. Für sie nicht. 
Für sie geht es um 14 000 Frank, den 
Siegerpreis. *s mag sein, daB dieses 
Geld, wenn sie's bekommen, nicht 
einmal dazu reichen wird, die Schil
den zu reparieren, die sie willentlich 
ihrem Körper zufügten: doch daran 
denken sie nicht. Sie sehen vor sich 
nur eins, etwas Flimmerndes, Lok- 
kendes, das goldene Kalb in Gestalt 
von 14 000 Frank, ihr Idol, das sie 
umtanzen — sie, ein winziges Grüpp
chen im wahnsinnigen Völkerreigen 
um die Götzenmacht des Besitzes. Z.

Krise L d,Verein;SfaQten
auf 66. Unter den weiteren Meßzis
fern ist der Index der industriellen 
Produktion zu erwähnen, der von 
121 im Oktober 1929 auf 67 im De
zember 1931 fleh In der Krise sind 
bisher ungefähr 4000 Banken zu
sammengebrochen, davon 457 allein 
in den Monaten Januar und Februar. 
Das Außenhandelsvolumen der Ver
einigten Staaten ist von 9600 Millio
nen Dollar im Jahre 1929 auf 4500 
Millionen gefallen. Sämtliche Meß
ziffern weisen eine weiterhin fallende 
Tendenz auf.

(Papier-Zeitung.)

Das Sprengen des Blutes des Passahlammes' in Ägypten auf die Türpfosten 
und die Oberschwelle stellt dar, wie die Christen die erlösende Kraft des Blutes 
Jesu Christi erkennen und bekennen. Das Lamm mußte ganz gegessen werden. 
Nichts durfte übrigbleiben. So müssen wir unseren Herrn Jesus Christus voll 
und ganz annehmen. Die bitteren Kräuter stellen die bitteren Erfahrungen dar, 
die alle die durchmachen müssen, die Gottes Weg der Errettung angenommen 
haben. Die Israeliten aßen das Passahlamm mit umgürteten Lenden, stehend 
und beschuht und mit dem Stabe in der Hand. Das bedeutet völlige Bereitschaft, 
wenn es gilt, den Willen Gottes zu tun.

Wie mag den ïsrâeliten damals zumute gewesen sein, als in der Nacht, 
nachdem sie genau nach Vorschrift das Passahlamm gegessen hatten, ein großes 
Wehgeschrei ertönte und sich die Nachricht verbreitete, daß buchstäblich in 
jedem ägyptischen Hause ein Toter war, während der Erstgeborene in keinem 
Hause der Israeliten gestorben, sondern durch das Blut des Lammes errettet 
war! Aber es war das einzige Mittel, das den stolzen Pharao dazu bewegen 
konnte, das jüdische Volk ziehen zu lassen.

Danach kam die lange Wüstenwanderung, auf der alle Israeliten, die aus 
Ägypten ausgezogen waren, starben. Josua, der Sohn Nuns, der Gott völlig 
ergeben war, war der einzige von denen, deren Leben durch das Passahlamra 
gerettet war, der das gelobte* Land erreichte. Sie werden erst im goldenen Zeit
alter wieder aus dem Todesschlaf erwachen.

Das Schlagen der Erstgeburt der Ägypter schattet'den Sturz der gesamten 
Organisation Satans vor. Nichts wird von dieser Organisation übrigbleiben, und 
auch Satan selbst, ihr unsichtbares Oberhaupt, wird vernichtet werden. Welch 
glückliche Zeit wird dann für die Menschheit kommen! G. A.

Japan. (Von Seite 233}
Wagen an einen beliebigen Zug angehängt, und die Leute brauchen nicht mehr 
wie früher den Bahnhof verlassen, wenn er ankommt. Dieses allmähliche Aus- 
den-Wolken-Herniedersteigen mag dem Mikado seltsam vorkommen, doch viel
leicht sagt er sich, daß es besser ist, herabzusteigen als zu fallen.

Der jetzige Mikado, Hirohito, ist bei seiner Reise um die Welt von dem 
Papst in Rom getauft worden. Doch das hindert ihn nicht daran, jeden Morgen 
um sechs Uhr zu seinen Ahnen zu beten, ehe er seine Morgenzeitung liest.

Die kaiserliche Familie von Japan ist das älteste Fürstengeschlecht der 
Welt Es herrscht ununterbrochen seit fast 2600 Jahren. Noch nie hat eine 
Revolution einen japanischen Monarchen vom Thron gestürzt. Zuweilen hat ein 
Mikado keinen natürlichen Sohn gehabt Dann hat sein Adoptivsohn den Thron 
bekommen; denn in Japan haben angenommene Kinder dasselbe Recht wie eigene.

Aus dem öffentlichen Leben
Das japanische Volk ist an sehr strenge Disziplin gewöhnt. In Japan muß 

jeder Mensch eine Art Personalausweis um den Hals tragen. Wer bei Nacht 
mit dem Auto eine Straße entlang zu fahren wünscht, muß die Genehmigung 
des Polizisten an der Straßenecke haben. Dabei muß er ein regelrechtes Verhör 
bestehen, muß sagen woher er kommt, wohin er will, was er dort will usw. Auch 
wer spät abends nach Hause kommt, muß dem Polizisten Rede und Antwort 
stehen, wo er gewesen ist, warum er so spät kommt usw. Der Polizist hat das 
Recht, seine Landsleute männlichen und weiblichen Geschlechts zu schlagen, 
wenn sie ihm seine Fragen nicht beantworten.

Obwohl sich Japan nach den Aufzeichnungen der Geschichtsforscher nur 
an sehr wenig ausländischen Kriegen beteiligt bat, waren die alten Helden 
Japans, die sogenannten Samurai, alle streitgeübte Krieger. Der Militarismus 
wird in diesem Lande stark gezüchtet Kinder spielen meist Soldaten, mit Säbel, 
Flinten und andern militärischen Dingen. Das gewöhnliche Volk ist allerdings 
— wie überall — nicht schlechthin kriegsbegeistert

Die alte japanische Tracht war außerordentlich malerisch, aber ebenso 
unbequem. Jetzt trägt man dort viel europäische Kleidung, und da die Kinder 
vielfach europäisch gekleidet sind, kann man annehmen, daß die japanische 
Volkstracht im Aussterben begriffen ist Die Japaner sind sehr ungeniert.

(Fortsetzung Seit« 239.)
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Wie lange noch? ® Reparatur? • Abbruch? S Neubau?
Eine Zeitschrift, die sich in Mutmaßungen darüber ergeht, wie lange die Wirtschaftskrise wohl noch anhalten wird, und 

dabei auch vermerkt, daß es sich eigentlich gar nicht um das seit Jahrhunderten in der Wirtschaft beobachtete Auf und 
Ab handelt, weil eine Menge anderer Faktoren bisher unbekannter Art hinzugekommen sind, beendigt ihre Betrachtungen 
wie folgt: „Deshalb wird vielfach der Schluß gezogen, daß Vergleiche mit früheren Krisen heute gar nicht als Grundlage 
einer Voraussage dienen können, weil ein Zusammentreffen wirtschaftsstörender Momente noch nie in solchem Maße zu 
verzeichnen war.'1 — Ein wirklich „weiser“ Schluß! Etwas Dümmeres als die gewohnten Konjunkturvergleiche mit einem 
x-beliebigen Jahrhundert läßt sich kaum denken. Die Welt von heute mit ihren Maschinen, Rationalisierungen und ihrer 
politischen Atmosphäre unterscheidet sich von früheren Zelten wie ein Schwindsüchtiger des letzten Stadiums von einem, 
der ein wenig verschnupft ist — Welchen Zweck hat es, wenn man durch hinkende Vergleiche Lehren aus der Vergangenheit 
zu gewinnen sucht und darüber die einprägsameren Lehren der Gegenwart außer acht läßt? Es gibt ein Abnutzungs
stadium, wo jede Reparatur Verschwendung ist Soweit ist die Welt mit ihren Einrichtungen. Kein Konjunkturodem 
könnte sie neu beleben. Sie muß abnehmen — und Gottes Königreich wird zunehmen.

Sie sind ja so höflich, wenn sie sich sehn; sie scheinen vor Freundlichkeit fast zu vergehn; 
„War mir wirklich ein großes Vergnügen!“ Sie sagen sich Schmeicheleien galant;

Die Herren, sie küssen den Damen die Hand, und die Damen devot sich verbiegen.
Doch haben sie kaum verabschiedet sich, da wendet das Blatt sich ganz fürchterlich — 

Und man sieht dann die andere Seite. So wie man sich erst hat komplimentiert. 
So wird dann der andre runtergeschmiert. Ja. das macht so die vornehmen Leute. P. Gd.
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fache Erfrischung und geistige Klarheit bringt es, 
von Richter Rutherfords Werken nicht nur eins studiert zu haben, sondern alle 
zehn seiner hauptsächlichsten Bucher:

Harfe Gottes, Befreiung, Schöpfung, Versöhnung, Regierung, Leben, Prophezeiung, Licht lu.H, Rechtfertigung I

Sie kosten zusammen nur 6 RM., portofrei! - Zu beziehen vom Bibelhaus Magdeburg.

Japan. (Fortsetzung von Seite 237)
Es kommt dort zuweilen vor, <^ß Reisende im Eisenbahn
wagen unbekümmert um ihre Mitreisenden das Hemd 
wechseln, wenn es durchschwitzt ist. Auch baden Män
ner und Frauen völlig nackt miteinander. AIs einige 
Ausländer sich darüber entsetzten, suchte man das Är
gernis dadurch zu beseitigen, daß man einfach ein Seil 
spannte und dadurch die unbekleideten Männer und 
Frauen voneinander trennte.

Nach unseren abendländischen Begriffen gibt es .in 
Japan keine rechten Wohnhäuser. Die Häuser haben 
keine festen Wände, Dielen und Decken, Fenster und 
Türen, keine Möbel, wie wir sie gewöhnt sind. Sie sind 
aus leichtem Bambusrohr gebaut, und die Räume sind 
nur durch bewegliche Wandschirme voneinander getrennt. 
Bei schönem Wetter werden die Außenwände tagsüber 
weggenommen. Matten dienen als Lager, statt der Betten. 
In diesen Häusern 'brennt natürlich im Winter kein 
Feuer, und die Menschen müssen ost'schrecklich frieren. 
Trotzdem mag der Japaner kein Feuer im Hause haben. 
Es würde die feinen Hölzer ausdörren, der Lack, würde 
springen und das Papier sich zusammenrollen, kurzum, 
ihr Familienschmuck würde ruiniert werden. . ,

Die Japaner haben nicht die Gewohnheit, von einem 
Hause in ein anderes zu ziehen, sondern leben Jahr Für 
Jahr in ein und derselben Wohnung..

Volkseigenschaften und .-gebrauche .
Zweifellos sind die Japaner das sauberste Völk der 

Welt. Wenn der Japaner Zeit, hat, badet er vier- bis fünf
mal am Tage. Er lieht Einfachheit und Mäßigkeit. Von 
Natur aus ist er gegen alles Auffallende. Als größte 
Tugend eines Japaners gilt Ergebenheit gegenüber dem 
Mikado oder einem andern Herrn. Da dieses.Volk sehr 
patriotisch ist, ist es 'im Kreise der Weltmächte ein 
starker Faktor. , ."

Japanische Eitern küssen ihre Kinder nie, und doch 
gibt es kein anderes Landein dem die Kinder ihren Eltern 
so gut gehorchen. Die. Japaner gebrauchen selten Worte, 
die Ärger oder Unwillen verraten, -und haben durchweg 
eine diplomatische Art von Höflichkeit an sich. Aber 
sie haben bewiesen, daß sie außerordentlich grausam 
und rachsüchtig sein können.

Die Japaner sind ein gesundes, kräftiges Volk. Das 
haben sie auf den internationalen Sportkonkurrenzen ge
zeigt, wo besonders ihre Schwimmergrößen hervorragten. 
Unter den Sportarten ist hei ihnen besonders der Ring
kampf beliebt. Daneben haben sie eine besondere Kunst 
des Zweikampfes entwickelt, die als Jiu-Jitsu auch bei 
uns bekannt geworden ist und geübt wird. Beim Jiu-Jitsu 
kommt es nicht auf kräftig entwickelte Muskeln an, 
sondern auf Gewandtheit und auf die Fähigkeit, den 
Gegner an den schwächen Stellen des menschlichen Kör
pers zu treffen und kampfunfähig*zu machen.

Mit Bezug auf die Religion, herrscht Freiheit Am ver
breitetsten ist der Shintoismus, ein ausgeprägter Ahnen
kult. Jedes japanische Haus enthält einen kleinen Altar, 
auf dem die Namen der verstorbenen Familienangehöri
gen eingraviert sind. Dieser Altar wird mit Blumen ge

schmückt, und der Japaner beginnt den Tag mit einer 
Art Gedächtnisandacht für die Toten.

Landschaft und Bodenertrag
Japan ist ein Land von auserlesener landschaftlicher 

Schönheit Sein heiliger Berg, der Fujijama, ist 3778 
Meter hoch, und es gibt mehrere Gebirgszuge, die einen 
alpinen Charakter tragen; Japan hat keine weiten Ebenen, 
und es gibt nur wenig Plätze, die nicht in der Nähe der 
Berge oder des Meeres liegen. Die Flüsse haben nur einen 
kurzen Lauf, aber da viele starke Regenfälle niedergehen, 
sind sie sehr reißend. Es gibt dort Wasserfälle von grö
ßer Schönheit.

Die japanische Erde ist sehr unruhig. Die Erdbeben
warten registrieren dort im Jahr durchschnittlich 1500 
Stöße. Noch heute steht das unheilvollste aller Beben, 
das am 1. September 1923 Tokio, Jokohama und viele 

. kleine Orte völlig zerstörte, in furchtbarer Erinnerung. 
In der"MIIlionenstadt Tokio blieben noch nicht einmal 

' zehn Gebäude unversehrt, Die Zahl der bekannten Toten 
betrug 104 619; hierzu kamen .viele Tausende-unbekann
ter. Dieser Tag ist'noch heute ein Nationaltrauertag in 
Japan.' . . -

Oss, Ernährangsproblem ist für Japan besonders 
schwierig. Der Flächenraum der Japanischen Inseln ist 
.ja bedeutend kleiner als das Gebiet des Deutschen Reichs, 
bei fast gleicher Bevölkerungszahl. Aber es ist ja nur 
reichlich ein Siebentel des japanischen Bodengebiets an
baufähig. Dennoch sind immer noch über 50% der Be
völkerung. m der Landwirtschaft tätig. Wie klein da die 
Äcker der einzelnen, sein- müssen, ist leicht vorstellbar. 
Aus dem Boden holen die Japaner jedoch heraus was 
irgend herauszuholen geht. Die westlichen Länder kön
nen alle von ihnen lernen..Über die Hälfte des bebauten 

' Landes besteht aus Reisfeldern; denn Reis ist die Haupt
nahrung der Japaner. Fleisch essen sie sehr wenig, die 
meisten überhaupt nicht. 1

, Die kleinen Bauern, bei denen die Felder allein zum 
'Lebensunterhalt nicht ausreichen, betreiben oft noch 
Seidenraupenzucht oder haben kleine Teepflanzungen. 
Andere benutzen das Reisstroh zu allerhand Flechtarbei
ten und verbinden so mit der Landwirtschaft noch Haus
industrie.

Bei einer solchen wirtschaftlichen Lage sind die Aus
dehnungsbestrebungen Japans 'nicht unverständlich. Un
verständlich bzw. verwerflich sind nur die von der herr
schenden Klasse, dabei angewandten Mittel. Zuerst hat 
sich Japan in Korea auf dem Kontinent festgesetzt, und 
die Koreaner sind ihren Inselherren keineswegs freund
lich gesonnen. Die Chinesen sind noch, weniger ihre 
Freunde. Mit Recht ' zieht darum der Ferne Osten im 
Abendland immer mehr die Aufmerksamkeit auf sich. 
Er ist der gefährlichste Brandherd geworden.

Gewölk im Lande des Sonnenaufgangs! Gewölk im 
Lande seiner Nachbarn! Gewölk und Dunkelheit allüber
all, wohin die Sonne ihre Bahn führt! Es bedarf einer 
größeren Sonne, um denr Nebekhmst in der Völkeratmo
sphäre zu zerstreuen und nach der fortschreitenden Völ- 
kerdämmerung zum hellen Tag zu führen.

GZ.-Kalender - der neue Helfer fürs neue Jahr.
Auch im Jahre T933 fur Sie 305 kleine Handreichungen.

Schon bestellt? - Er kostet nur 35 Pf. - Verlag des Goldenen Zeitalters, Magdeburg.
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1. 6. Unter der Kanzlerschaft des Herrn von Papen ist für das Reich ein sogenann
tes Kabinett der nationalen Konzentration gebildet worden, das zur Hauptsache 
aus Adligen besteht,. . .

4, 6, Ein Erdbeben in Mexiko richtete große Verheerungen an. Verschiedene Ort
schaften wurden völlig zerstört, Man schreibt von 500 Toten. — Zekungsmel- 
dungen zufolge nehmen in der Öffentlichkeit Irlands die Gefühle der Fremdheit 
gegenüber England immer mehr, zu; — Die neue Reichsregierung hat die sofortige 
Auflösung des Reichstags veranlaßt.

5. 6. Unter Führung HÖrsings, des früheren Bundesführers des Reichsbanners, hat 
sich von der Sozialdemokratischen Partei eine neue „Sozialrepublikanische Par
tei” abgespaltet. — Der .chilenische Präsident Montero ist unter dem Zwang 
einer Revolte militärischer und ziviler Kreise zurückgetreten. Die Aufständi
schen streben angeblich die Bildung einer sozialistischen Regierung an. — Ge
werkschaftliche Schätzungen geben die Zahl der Arbeitslosen in den Vereinig
ten Staaten mit über 10 Millionen an. — Aus allen Teilen der Verein. Staaten 
sind mehrere tausend ehemalige Kriegsteilnehmer — meist Arbeitslose — auf 
dem Marsch nach Washington, um dort für Erfüllung ihrer* finanziellen Forde
rungen zu demonstrieren. Am 14.6. waren über 20 000 in der Hauptstadt.

.Das deutsche Volkseinkommen* wird für 1931 mit nur 50 Milliarden Mark be
rechnet, gegenüber 76 Milliarden im Jahre 1929. Im Jahre 1932 wird es wohl 
noch geringer sein, -^- Immer noch werden auf den französischen Schlachtfel
dern die Leichen von Gefallenen gefunden. In der Gegend von Péronne waren es 
in letzter Zeit 255 deutsche und 26 französische Soldaten.

io. 6. Die Hopfenpflanzer von Saaz in der Tschechoslowakei wollen eine Million Kilo
gramm Hopfen der Frühernte vernichten. Durch die Absperrungsmaßnahmen 
ihrer früheren Kundenländer ist es ihnen fast unmöglich gemacht, Hopfen auszu
führen.

13.6. Nach neuerlichen Meldungen ist die chilenische Revolutionsregierung (siehe 5. 6.) 
zurückgetreten, und der Kommunist Hidalgo hat die Leitung der Staatsgeschäfte 
für einige Stunden übernommen, sie dann aber wieder an einen gemäßigteren 
Sozialisten abgeben müssen,

14.6. Die erste Notverordnung der neuen Reichsregierung ist erschienen. Sie bringt 
Kürzung der Renten aus der Invaliden- und Angestelltenversicherung bis zu 15 
Prozent, ferner Rentenkürzungen für kinderlose Leichtkriegsbeschädigte. Eine 
neùe „Abgabe zur Arbeitslosenhilfe“ legt den Gehaltsempfängern neue Steuern 
auf. Bei Arbeitslosen- und Wohlfahrtsunterstützungen sind Senkungen bis zu 23 
Prozent verfügt worden. Das Salz wird mit 12 Pfennig pro Kilo besteuert. Bür
gersteuer fällt weg. Die Kirchensteuern können jetzt von jeder, auch der klein
sten Gehaltssumme gepfändet werden, —Die internationale Petroleumkonferenz 

• in den Vereinigten Staaten ist ergebnislos verlaufen. Das Ziel der Konferenz 
. war, eine Produktions- und Absatzregelung unter den großen Erdölfirmen her

beizuführen und die starke russische Konkurrenz möglichst auszuschalten.
16.6. Die neue internationale Mächtekonferenz in Lausanne am Genfer See hat be

gonnen. Reparations- und allgemeine Wirtschaftsfragen sollen erörtert werden. 
— Im Rechtsausschuß des Preußischen Landtags ist mit den Stimmen der radi
kalen Parteien ein Gesetzentwurf angenommen worden, der zeitweilige volle 
Straffreiheit für alle politischen Vergehen vorsieht, mit Ausnahme von Landes
verrat, Verrat militärischer Geheimnisse, Brandstiftung und vorsätzlicher Ge
fährdung eines Eisenbahntransportes. -Sogar der politische Mord würde unge- 

' sühnt geblieben sein, wenn dieser Entwurf Rechtskraft erlangt hätte. Er ist 
jedoch im Landtag nicht durchgekommen. — Unter dem Druck der Veteranen
demonstrationen (siehe 5.6.) hat das amerikanische Repräsentantenhaus den 
Gesetzentwurf angenommen, der die Auszahlung von zwei Milliarden Dollar an 
die ehemaligen Soldaten des Weltkrieges vorsah. Der Senat aber hat ihn abgelehnt
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8OOOOO Eine Naturkatastrophe
Vi L

Berge rauchen 
(Nach dem Bericht unis»» Mit
arbeiten R. T., Santiago, Cht^e.)

Curico, 11. April 1932, 
mittags 1 Uhr: Die Ber
ge speien! .Ihr Inneres 
grollt! Sie schiessen 
Feuer und Gestein zum 
Himmel 1 Wie gut, dass 
die tätigen Vulkane zu 
weit von der Stadt ent
fernt sind, um hier un
mittelbaren Schaden an
richtenzukönnen! Warm, 
still Und schön sind 
Gärten und Strassen.

Aber vom Himmel her
unter regnet es, dicht 
und immer dichter. Tie
fe Finsternis auf der 
Strasse. Die Lichter müs
sen angezündet werden, 
jetzt, zur Mittagszeit! 
Es regnet weiter: Asche 
... Asche ...
* Danach: In Curico, 
einer mittelchilenischen 
Stadt, laufen Männer 
auf den Dächern ihrer 
Häuser umher und fül
len grosse Säcke mit zu- 
sammengekehrter Asche! 

‘ Bäume, Pflanzen, Wie
sen, Strassen und die 
Bergeshänge, alles ist 
weiss bestreut- Vor den 
Hauseingängen sind 
grosse Aschehaufen zu
sammengekehrt —

Das haben die drei 
feuerspeienden Bergnach
barn angerichtet Feuer, 
Qualm und flüssiges Ge
stein warfen sie aus, und 
Asche zerstreute sich

Das Tal der 10 000 Dam
Van Alwin Bnaltr.
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- Eine-"riesige Naturkatastrophe -muss sich vor zwanzig Jahren,-den-Augen der 
zivilisierten Welt* verborgen, auf unserer Erde abgespielt haben? Ihre r.Grausamkeit 
hätte unvergesslichen Schrecken auslösen müssen,* wäre sie nicht im einsamen Alaska, 
sondere im Herzen Europas, beispielsweise in Berlin,, erfolgt Fünf*.Trillionen. Menr 

’sehen hatten' in .wenigen Stunden; Ihren Tod gesunden, denn.'das ganze Gebiet "von 
Grossberlin und noch ein -beträchtliches Stück darüber hinaus wäre :vom'-Erdboden 
verschwunden. Das/furchtbare! Getöse der Entladungen" hätte ' mau mitten "in*'Italien 
noch deutlich vernommen, und die gewaltigen D amps wol ken' wärjen ■ ÜberJganä Europa 
hinweggefegt.- In Leipzig- würde der Aschenauswurf sine Höhe- von einigen--Fuss .er
reicht-haben', und eine ägyptische Finsternis -von ‘•sechzig-.Stunden Daüerthätte dièse" 
Stadt in tiefste Dunkelheit gehüllt,' die so' “schwarz und '. undurchdringlich - ‘ gewesen’ 
wäre, dass^man .eine ^Laterne nicht ."hätte - sehen können,'"die' man' mit- ausgestrecktem" 
Arm von sich hielL* ... 7- -. - ' ^.- -~ -, -. .. vr '. -\\ t .-- ;^ - .. '

Es war im Sommer 1912, als sich in' den höchsten ’Lufts chichten - in unseren 8rsl- 
ten vulkanische ^Staubmassen/ die am^ nächtlichen Himmel leuchteien, stark bemerk
bar machten. Dièse'FlugascheJcòúnte' nurj.yon einer gewaltigen Vulkankatastrophe 
herrühren. Alle Beobachtungsstationen'der Erde forschten nach dem Schauplatz 
dieses Ereignisses, das sich* im Katmalgebiet in 'Nordalaska zugetragen hatte.

UI
Aber erst drei Jahre später, à Jahre 1915, wurde von der erdkundlichen 

Seilschaft zu-Washington eine Expedition unter Leitung' eines Gelehrten von 
George - Washington - Universität ausgesandt, die von den riesigen Ausmassen 
erfolgten Katastrophe nicht das mindeste ahnte. Was sie aber dort entdeckte.
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für die weitere Erforschung des mehr im Innern gelegenen Vulkangebietes so bedeu
tend, dass eine planmässige Untersuchung des gesamten Katastrophengebietes Ihr 

‘ unerlässlich schien und weitere Expeditionen folgten. So wurde mitten Ira Weltkriege 
das Katmaigebiet entdeckt und"erforscht, das Präsident Wilson zum amerikanischen 
Nationalpark erklärte, da seine Naturwunder in der Welt einzig dastehen.

Die Krateröffnung des Katmai hat einen Durchmesser von 4,8 Kilometer. Das ist 
ein gewaitiger Schlund, in dem ganz Grossberlin mit all seinen Bauwerken bequem 
hätte verschwinden können. Der Ausbruch des Vulkans erfolgte in Begleitung eines 
so dichte Aschenregens, du*»? er die ganze Katmatsiedlung binnen wenigen Stunden 
zudeckte. Gewaltige Ströme von Magma, der glutfllissigen Masse des Erdinnere, er
gossen sich aus den Kraterspalten, und die Lava verwandelte sich, von den entwei
chenden Gasen zertrümmert, in rotglühenden Sand, ‘der alles verzehrte, was ihm in 
den ‘Weg kam. Glücklicherweise hatten die dortigen Ansiedler, durch die Vorboten 
der Katastrophe gewarnt, die Gegend frühzeitig verlassen. Wäre die Katastrophe in 
Berlin erfolgt, so hätte sich monatelang niemand näher heranwagen können als bis 
nach Potsdam, und 'die Hauchsäulen, die aus dem Krater zum Himmel schossen, hätte 
man bis Jena sehen können. _ .

Die Grossartigkeit .dieses erhabenen Natursch aus? le Ls zeigte sich aber erst später 
in der Entdeckung des Tals der 10 000 Dämpfe, als der Leiter der‘ersteh Expedition
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bei einem Vorstoss nach Norden zum Katmaipass spät abends vor der Umkehr in 
der Ferne eine Rauchsäule erblickte. AIs er sich dieser näherte und einen Hügel be
trat, sah er das erstaunlichste Bild, das je einem Menschenauge geboten wurde: ein 
ganzes Tal, vom Fass herunter nach Norden, war voll von vielen Tausenden von 
Rauchsäulen, die sich aus dem mit Spalten und Rillen durchzogenen Erdboden aus
kräuselten. Viele dieser Dampfsontänen hatten eine Höhe von etwa 300 Meter. Das 
ganze Gebiet in einem Umkreise von 24 Kilometer war ein Schauplatz dampfender 
Rauchwolken, als hätten alle Dampfmaschinen der Welt dort ihre Ventile geöffnet, 
um ihren überschüssigen Dampf zum Himmel emporzupuffen.

Mit den grössten Schwierigkeiten gelang es der Expedition, unter ständiger 
Lebensgefahr sich' durch dieses Labyrinth der Dämpfe einen Weg zu bahnen, nm es 
zu erforschen. Einige Dämpfe waren so heiss, dass sie Zink zu schmelzen' vermochten, 
und oft bestand 'der Boden nur aus einer sehr dünnen Kruste, die eine ständige Ein
bruchsgefahr für die Expeditionsteilnehm er bildete.

Als man später zum zweitenmal dieses Wundertal aufsuchte, war das Gesamtbild 
des erhabenen Schauspiels noch vollkommen unverändert. Die schier unerschöpflichen 
Dampfreserven, die heute noch aus der Erde in Gestalt vieler Tausender von Rauch
wolken zum Himmel emporsteigen, werden also auch späteren Forschern Gelegen
heit geben, sich hier auf anschauliche Weise illustrieren zu lassen, welch ungeheure 
Kraftreserven unsere Erde in ihrem Irmern birgt.

hoch in die Luft und senkte sich 
dann auf ein ungeheuer weites Go
blet Mehr als tausend Kilometer 
-weit, bis an die Küste des andern
Ozeans, nach Buenos Aires, wurde 
der vulkanische Staub geweht. — 
; Der „Descabezado*' (zu Deutsch: 
'„Enthaupteter“; auf dem Titelbild 
gezeigt) hat sich behauptet Doch 
das war das Geschehnis auf nur ei
nem kleinen - Fleckchen Erde, Es

•führte nicht am Bestand eines gan
zen Staates, geschweige denn vieler 
Staaten. Die Zukunft wird uns sehen 
lassen, dass „die Berge zerfliessen 
wie'* Wachs, vor Jehova, vor dein 
Herrn der ganzen .Erde". (Psalm 
37) Dann-wird es sich aber um 
grosse Reiche handeln, die In der 
Bildersprache der Bibel durch Berge 
dargestellt sind.' Schrecken, für dis 
Gesetzlosen, für alle, die in der Front 
des Teufels, des grossen Unterdrük- 
kers der Menschheit, stehen; aber 
Frohlocken 'für alle, die nach ' der 
Herrschaft Gottes über die Men
schen ausschauen!'

ì,Jehovâs' Herrlichkeit wird ewig 
sein, Jehova wird sich freuen seiner 
Werke; der die Erde anschaut, und 
sie bebt; er rührt die Berge an, and 
sie rauchen. Singen will ich Jehova 
mein Leben lang, will meinem Gott 
Psalmen singen, so lange ich bin.“ 
— Psalm 104 ; 31—33.

Die Kirche borgt
Im Mai 1931 wurden in Holland 

noch über 170 Millionen Gulden An- 
leiäegelder (fast durchweg fürs Aus
land) aufgebracht, im Mai 1932 wa
ren es nur noch reichlich 660 000 
Gulden, und zwar ausschließlich 
Kirchenanleihen. Besonders die deut
schen katholischen Kircheninstitu
tionen haben im Laufe der letzten 
Jahre von Holland viele Millionen 
Gulden geliehen. Wie ersichtlich, sind 
sie nur noch die einzigen, die den 
holländischen Anleihemarkt „be
leben".

Die vervielfältigten Heiligen
Die Echtheit mancher von Gläu

bigen verehrten Reliquien muß doch 
einigermaßen zweifelhaft erschei
nen,- wenn man folgende Zusammen
stellung liest, die Max Kemmrich in 
seinen „Kulturkuriosa“ angibt.

: Der heilige Dionysius existiert in 
zwei vollständigen Exemplaren zu 
SL Denis und in der Kirche St. Em
meram zu Regensburg, ferner rüh
men sich Prag und Bamberg seines 
Kopfes. Er besass also zwei voll
ständige Körper und vier Köpfe. .

Im Reliquienschatz der gesamten 
katholischen Welt befinden sich von 
den .-Heiligen:
Antonius 4 Körper, 1 Kopf,
Blasius 1 Körper, 5 Köpfe,
Lukas 8 Körper, 9 Köpfe,
Sebastian 4 Körper, 5 Köpfe,
Georg und Pankraz je 30 Körper, 
Andreas 5 Körper, 6 Köpfe,

17 Arme, Beine u. Hände, 
Anna 2 Körper, 3 Köpfe,

6 Arme.
(„Buch der 1000 Wunder.“)

Bilder: Curico in Chile, mit Vulkan
asche weiss bestreut.

243



Das Goians îsitaltsTCl

Möchten Sie ewig jung sein?
Möchten Sie ganz glücklich sein?
Möchten Sie wohlhabend und ohne Sorgen sein?
Möchten Sie frei sein von allen Krankheiten?
Möchten Sie ewig leben?
Möchten Sie, daß nie wieder ein Krieg kommt?
Möchten Sie, daß aller Streit und Hader der Menschen 

aufhört?
Möchten Sie, daß gar keine Verbrechen mehr geschehen?
Möchten Sie, daß alles, was ein Mensch sich nur Gutes 

wünschen könnte, alle Träume von ewigem Frieden, ewiger 
Wohlfahrt und unvergänglicher Lebensfreude auf Erden, das 
Teil aller Menschen und Völker der ganzen Welt werde?

Natürlich möchten Sie das sehr gerne, denn weicher 
gute Mensch sollte nicht das Gute wünschen?

Aber Sie denken, es sei unmöglich, daß solch ein Glück 
jemals dem Menschen zuteil werden könnte. Und Sie haben 
einen Grund, so zu denken, denn so viele Parteien, Prophe
ten und Weltbefreier es schon unter den Menschen gab, so 
viele Male ist der Masse auch bereits Ähnliches versprochen 
und nicht erfüllt worden. Sie haben darum recht, nicht mehr 
an eine Befreiung durch Menschenmacht zu glauben. Wir 
glauben auch nicht damn und haben auch immer freimütig 
und offen bekanntgegeben, daß wir dies nicht glauben. Wir 
sind deshalb in voller Übereinstimmung mit Ihnen darüber, 
daß die Menschen, die sich in der vergangenen Zelt als Be
freier anboten, ja alle an denselben Dingen leiden, an denen 
auch die zu Befreienden litten und leiden. Sie waren und sind 
genau wie alle anderen der Selbstsucht und all den mensch
lichen Schwächen unterworfen und benötigen genau wie sie 
eine Befreiung, die außerhalb aller Erdenkleinheit liegt und 
ungehindert von dieser wirklich in der Lage Ist, zu befreien.
Woher soll solche Befreiung kommen?

Nicht von dieser Erde, darin stimmen wir mit Ihnen 
überein; und Sie fragen sofort: Ja, etwa dann vom Himmel?

Der Mensch Ist gewohnt, den Gedanken, daß es im Him
mel auch noch etwas geben könnte, zu belächeln. Er sieht 
zwar den Himmel und alles, was des Himmels Schönheit 
trägt, aber er denkt: „Das war ja schon immer da." Er 
blickt voll Bewunderung zum Himmel auf; er begreift nicht, 
wie es möglich ist, diese vielen Milliarden Hi mm eiskörper —■ 
präziser als das genaueste Uhrwerk — dort oben in ihrer 
Bahn zu halten. Er ist glücklich, daß die Sonne scheint, und 
daß selbst die dunkle Nacht durch das Licht des Mondes noch 
erleuchtet wird. Er sieht die Sterne — Milliarden leuchten
der Punkte — am Himmel, und jeder Stern Ist eine ganze 
Welt; eine Welt, oft viel größer als die Erde. Er jubelt über 
die Schönheit der Erde, wenn der Sommer sie in leuchtende 
Farben kleidet, oder der Winter ein weißes, kaltes Tuch 
Über ihren immer wieder neues Leben gebärenden Leib legt. 
Er sieht den weisheitsvollen Wechsel von Ebbe und Flut, er 
bewundert es, wie im Kreislauf des Wassers die Meere dün
sten und der Himmel dann wieder regnen läßt, damit die 
Bäume, das Gras und die Tiere des Feldes, damit die Men
schen nicht dürsten. Er ist nicht in der Lage, zu begreifen, 
was es ist, daß er — im Gegensatz zum Tier — logisch und 
gerecht zu denken und zu urteilen vermag. Er weiß, daß er 
Verstand besitzt, und muß zugeben, daß der, der diesen 
komplizierten Verstandesapparat — Gehirn genannt — -er
sann, viel weiser sein muß als er selbst. Aber wenn irgend 
jemand vom Himmel spricht, dann lächelt er überlegen. Er 
kommt sich dabei so gebildet vor und weiß nicht, daß er nur 
eingebildet ist, wenn er es versäumt, dem die Ehre zu geben, 
dem allein alle Ehre dieser Wunderwerke gebührt; dem, 
von dem das älteste, aus den Anfängen der Erde stammende 
Buch der Welt — die Bibel — Im 136. Psalm sagt:

„Preiset Jehova, denn er ist gütig, denn seine Güte währt 
ewiglich . . . Den, der große Wunder tut, er allein . . . Den, 
der die Himmel gemacht hat mit Einsicht . . . Den, der die 
Erde ausgebreitet hat über den Wassern . . . Den, der große 
Lichter gemacht hat; . . . Die Sonne zur Beherrschung des 
Tages . . . den Mond und die Sterne zur Beherrschung, der 
Nacht . . . der Speise gibt allem Fleische . . . Preiset den 
Gott der Himmel, denn seine Güte währt ewiglich.*'

Und in Hiob 38 : 36 fragt dasselbe alte Buch:
„Wer hat Weisheit [selbst] in die Nieren gelegt [das 

heißt den Organismus .des Menschenleibes so weise geschaf
fen], oder wer hat dem Geiste [d. h. Dir, dem Menschen, Dei
nem Geiste] Verstand gegeben?"

Sie sind gewohnt‘alle Dinge gerecht und vorurteilslos 
zu durchdenken und dann die nötigen Konsequenzen daraus 
zu ziehen. Darum stimmen- Sie- auch mit uns darin überein 
daß all die vielen, bis jetzt angeführten Dinge, die-ja'wirklich 
da sind, durch irgendeine große, weisheitsvoüe Macht ge
schaffen sein müssen; denn Kraft, die nicht von Weisheit ge
zügelt und geleitet wird, schafft nur Verwirrung und Ver
nichtung, aber die Dinge der Schöpfung -sind' in wunderbarer 
Weisheit erschaffen. Der große, allmächtige, weise Schöp
fer aller Dinge im Himmel und auf Erden ist Jehova Gott! 
Und in seinem Wort, der Bibel, gibt er die bestimmte Zu
sicherung, daß er dann, wenn die Menschheit völlig erkennen 
werde, daß auf den Wegen, die sie bisher — ferne von ihm, 
und auf Menschenmacht vertrauend — ihr Leben führte, nur 
Unheil und Untergang ihrer wartet; daß er dannt wenn die 
Menschen ernstlich beginnen würden, seine Hilfe zu suchen, 
ihnen Hilfe und Befreiung bringen werde.

Natürlich, Sie fragen nun, warum Gott denn nicht schon 
lange diese Hilfe gebracht hat Aber Sie erinnern sich auch 
daran, daß in der Zeit vor dem Kriege die Zustände auf Er
den noch einigermaßen so Scheinfriede voll waren, daß die 
Menschen überhaupt meinten, gar keine Hilfe nötig zu haben. 
Sie verkündeten stolz ihre immer weiter •fortschreitende Ent
wicklung und lachten über die angebliche Rückständigkeit 
derer, welche warnend — auf Grund der Bibel — der Erde 
eine Katastrophe ansagten, die in Matthäus 24 ; 1—14 von 
Jesus als die „Zeit des Endes" bezeichnet wurde:

„Es wird sich Nation wider Nation erheben und König
reich wider Königreich, und es werden Hungersnöte und Seu
chen sein und Erdbeben an verschiedenen Orten . . . .Dann 
werden viele geärgert werden und werden einander hassen 
. . . und wegen des überhandnehmens der Gesetzlosigkeit 
[d. h. der Ungerechtigkeit] wird die Liebe der Vielen [der 
Massen des Volkes] erkalten . . . Und dieses Evangelium 
vom Reiche wird gepredigt werden allen Nationen zu einem 
Zeugnis, und dann wird das Ende kommen."

Erst als der Weltkrieg und die ihm folgenden Seuchen 
und allgemeine Armut des Volkes die Bestätigung dieser Pro
phezeiung brachte, begann man zu lernen, daß wohl doch 
eine' andere Hilfe als menschliche notwendig sei, um dM Un
heil, welches menschliche Verblendung angerichtet hatte, 
wieder zu beseitigen. In Hass und Parteikampf verzehren 
sich die Völker, und die öffentliche Form der Liebe — Höf- 
liclikeit und Wohlwollen — schwinden immer mehr auf der 
Erde, weil die Ungerechtigkeit das Zepter führt und die 
Rücksichtslosigkeit tonangebend geworden ist. In dieser Zeit 
völligen Offenbarwerdens der Unzulänglichkeit aller mensch
lichen Einrichtungen soll — wie das eben zitierte Bibelwort 
sagt — „das Evangelium des Reiches" Gottes allen Nationen 
zu einem Zeugnis verkündigt werden, und dann soll das Ende 
dieser ungerechten Zustände erfolgen. Aber damit das oben 
Gesagte völlig offenbar werden konnte, war genügend Zeit 
erforderlich — denn mit dieser Sache steht der Name des 
Allerhöchsten in Verbindung, wie wir jetzt beweisen wollen.
Ein Herr und ein Rebell; zwei Wege und eine Rettung

Der Mensch kann Böses tun und er kann Gutes tun; sein 
freier Wille hat zu entscheiden, so oder so. Als Gott den 
Menschen schuf, legte er nur Gutes vor ihn. Alle Bedürfnisse 
seines Lebens waren in der reichen Fülle des Gartens Eden 
versorgt. Aber ein. Gesetz hatte der Schöpfer auf gestellt für 
den Gebrauch des Lebens und seiner Genüsse, nämlich Be
herrschung der Materie des Leibes durch den Geist mittels 
des Gehorsams gegenüber den Geboten des Schöpfers. Was 
war die verbotene Frucht weiter als das Objekt der Erstar
kung des Entschlusses der Selbstbeherrschung, des einfach
sten Vorsatzes selbstloser Denkungsart, der Vorsatz, das was 
anderen gehört, nicht anzutasten? Aber da war noch ein 
anderes Wesen im Garten Eden außer dem Menschen, die 
Schlange, von der In Offenbarung 20 ; 2 zu lesen Ist: „Die 
alte Schlange, welche der Teufel und der Satan ist."
Wie kam der Teufel in den Garten Eden ?.

Natürlich, er kam nicht als- Teufel dahin. Als Gott ihn 
erschuf, war er ein wunderbarer reiner Engel mit Namen 
Luzifer, ein hoher .Cherub-Engel, yon dem In Hesekiel 28 :13, 
14 gesagt wird; .

;,Du waxstinEden . . . ein schirmender; gesalbter Cherub, 
und ich hatte dich dazu gemacht . * * Vollkommen warst
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du, da du geschaffen worden, bis Unrecht an dir gefunden 
•wurde.” :

Wie- ea dem wülens'frelen Henschen möglich .war, sich 
für oder wider: Gott zu stellen, so natürlich auch den Engeln, 
und das eben zitierte Bibelwort sagt weiter, daß Luzifer durch 
den ihm übertragenen Dienst der Beschirmung der Menschen 
stolz wurde und den Wunsch bekam, anstatt ihr Beschützer, 
Ueber ihr Herr zu werden, dem sie — an Stelle Jehova Gottes 
— Dienst, Gefolgschaft .und Verehrung dar bringen sollten. 
Darüber steht in der Bibel geschrieben: „Du sprachst in dei
nem Herzen:.. . . ich will mich gleichmachen dem Höchsten." 
:— Jesaja 14 :12—14.
. Um den Menschen von Jehova Gott fort und auf seine 
Seite zu ziehen, verleumdete Luzifer, die Schlange, den 
Schöpfer bei den Menschen mit den folgenderweise um
schriebenen Worten: „Gott will euren Fortschritt hindern, er 
will nicht, daß ihr alles erfahren sollt, was erst den Reiz 
des Lebens ausmacht. Hört auf mich und folgt mir, ich habe 
ein besseres Programm für euch" usw. Wörtlich sagte er: 
„Sondern Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon esset, 
eure Augen aufgetan werden, und ihr sein werdet wie Gott, 
zu erkennen Gutes .und Böses." Der Mensch glaubte der Ver
leumdung und schloß sich mittels seines freien Willens der 
Auflehnung des Teufels gegen den Allerhöchsten an. Seitdem 
ist — wie Jesus im Neuen Testament sagt — der Teufel 
der Fürst dieser Welt

Von diesem Gesichtspunkt aus ist alles verständlich, was 
seit jener Zeit an Bösem, Unrecht und Unglück über die Erde 
und Menschheit gekommen ist. Der Schuldige hierfür ist 
Luzifer und der Mensch, der ihm folgte.

Sie werden denken, da sei doch aber das Christentum, und 
das könne doch nicht vom Teufel sein.

Nein, ganz gewiß nicht! Aber, jene Imitation des Chri
stentums, die sich in zeremoniellen Äußerlichkeiten, mit Bil
dern, Kerzen, feierlichen Gewändern und salbungsvollem Ge
tue erschöpfte, im Ernstfall aber die Gebote Christi und Je
hovas mit Füßen trat — mit Kriegspredigt und Hassgesang 
— ist genau so des Teufels Organisation, wie alle jene politi
schen und geschäftlichen Einrichtungen unserer Zelt, die 
dafür verantwortlich sind, daß das Volk der Erde bei gefüll
ten Scheuern und Speichern verhungern muß; keine Kleidung 
hat, während man die Baumwolle verbrennt; und den Kaffee 
ins Meer schüttet, damit nur die Preise nicht sinken möchten. 
Diese Dinge kann jeder gute Mensch als teuflisch erkennen.

Dieser Herrschaft Satans und seiner ungerechten Orga
nisation hat Jehova Gott den Untergang angesagt in der 
Zeit, in welcher das Ungerechte der Ansprüche Satans völlig 
offenbar geworden sein wird durch den Zusammenbruch der 
von Ihm geschaffenen, nach außen so glanzvoll erscheinen
den Einrichtungen der Reiche dieser Welt. Diese, von den 
Propheten Gottes aller Zelt vorausgesagte Katastrophe steht 
vor der Tür (wer nur irgend sehen will, muß das sehen), 
und sie wird die Rechtfertigung des heiligen Namens Jehovas 
bringen, gegenüber, der Schmähung, die Luzifer auf ihn 
brachte, und welcher der Mensch sich anschloss. Sie wird 
beweisen, daß Luzifers Behauptung, Jehovas Weg sei nicht 
gut gewesen, und er wisse einen besseren Weg für die Men
schen, eine Lüge war, und daß nur Jehova Gott und sein Ge
setz gerecht ist. Dann werden an die Stelle all der Not und 
'des Elends der Wege Luzifers und seiner Vasallen — der 
von Gott gewichenen Menschen — die Segnungen Jehovas 
treten, die er bereit hält für alle, die aufrichtigen Herzens 
zu ihm und-seinem Programm zurückkehren. Dieses Pro
gramm ist so einfach und dennoch allumfassend, daß jeder 
sehen muß, daß seine restlose Einfiihmr^ ein wunderbares 
Glück für alle Menschen bedeuten müßte. Es steht dem aller 
Menschengesetzgebung mehr oder weniger anhaftenden 
Grundsatz „Jeder ist sich' selbst der Nächste" direkt gegen
über und lautet: „Du sollst Jehova, deinen Gott, lieben von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüte, 
und deinen Nächsten sollst du Heben wie dich selbst." Wenn 
dieses Gesetz Jehovas die ganze Erde beherrschen wird, wird 
an die Stelle von Sünde und Tod, von Verbrechen und Un
glück, von Selbstsucht und Hass etwas anderes treten, nämlich
Das Goldene Zeitalter

Reines Gold gilt als Symbol des Unverfälschten, des Be
gehrenswerten, und well es nicht rostet, als Siimbild des Ewi
gen, des Unzerstörbaren und Unvergänglichen. Darum wird 
es in der Bildersprache der Bibel — z.B. im Allerheiligsten 
der Stiftshütte — als Symbol für das Göttliche gebraucht, — 
Darufa sprechen die Menschen, wenn sie von einer Zeit 
träumen, in der einmal alles gut werden soll auf Erden, von 
einem goldenen Zeitalter. Weil eine solche Zeit nun wirklich

im Werden ist und dieser Zeitschrift die Aufgabe zufällt, 
diese Zeit anzukündigen und die Menschen darauf vorzu
bereiten, heißt sie .ebenfalls „Das Goldene Zeitalter", 
Lesen Sie noch einmal die Fragen am Anfang des Artikels!

Ununterbrochen gehen die Dinge weiter auf Erden. Aber 
nicht alle Menschen verstehen sie recht zu beurteilen. Jesus 
nennt diese Dinge „Zeichen der Zeit" und sagt prophetisch 
den religiösen Führern unserer Tage (2. Tim. 3 :16) voraus, 
daß sie nicht verstünden, die Zeichen der Zelt recht zu beur
teilen. Siehe Evangelium Lukas • Kapitel 12 :56.

Auf einem unbekannten Wege wandern heißt, in fort- 
wdhrender Gefahr sein, auf ihm zu Fall zu kommen. Und 
nur darum kommt die Menschheit immer tiefer ins Elend 
hinein, weil sie die rechte Belehrung nicht hat. Sie, verehrter 
Leser, können dieser Gefahr entgehen. Vielleicht denken Sie, 
es sei vermessen, zu sagen, diese Zeitschrift werde Sie über 
den rechten Weg- belehren? Aber bitte, lassen Sie sich nicht 
durch Vorurteil bestimmen, sondern prüfen Sie selber eine 
Zeitlang, ehe Sie Ihr abschließendes Urteil fällen. Wir werden 
nie etwas behaupten, es 'sei denn; wir könnten es durch die 
Bibel — von den Ereignissen bestätigt — beweisen, und wenn 
Sie eine Zeitlang Leser dieser Zeitschrift sind, werden Sie 
zu demselben Urteil gelangen.

Das Goldene Zeitalter sagt frei und offen ■ immer ’die 
Wahrheit!

Das Goldene Zeitalter scheut nicht die Feindschaft derer, 
welche dem Volk die Wahrheit vorenthalten möchten!

Das Goldene Zeitalter ist völlig unabhängig von jeder 
menschlichen Partei!

Das Goldene Zeitalter nimmt keine Reklame und An
zeigen, um unabhängig zu bleiben!

Das Goldene Zeitalter dient keiner geschäftHchen Aktion, 
denn es kostet das ganze Jahr lang nur zwei Mark!

Das Goldene Zeitalter ist die einzige Zeitschrift der Welt, 
welche die Worte „Tatsache, Hoffnung und Überzeugung“ 
auf ihr Panier schreiben kann; denn sie berichtet nur Tat
sachen, die — Im Lichte der durch die Heilige Schrift gege
benen Hoffnungen verstanden — eine feste Überzeugung und 
damit einen festen Anker des Vertrauens und der Ruhe dem
jenigen verleihen, der sie recht versteht.

Unser Mitarbeiter kommt wieder zu Ihnen. Wenn Sie 
nicht ein ganzes Jahr abonnieren können, so ein halbes oder 
ein Vierteljahr für 1,10 RM. oder 60 Pf. Einzelbezug mit 
10 Pf. pro Nummer ist gleichfalls möglich.

Unentschlossenheit
Unentschlossenheit ist ein großes Hindernis für viele ge- - 

wesen zu jeder Zeit. Man .hat gewartet und gewartet, gehofft 
und gehofft, und man ist dabei alt geworden und gestorben, 
ohne zu finden, was wirklich dem Leben Glück und Inhalt 
zu geben vermag. Sie werden es nicht so machen; denn Sie 
sehen zu klar und deutlich, daß heute keine Zeit mehr ist zu 
warten, und die Zustände, welche die Bibel im Königreiche 
Jehovas an die Stelle der jetzigen gesetzt sieht, sind so wun
derbar, daß ein vernünftiger Mensch auch nicht einen Augen
blick zögern wird, um sich für den Empfang solcher Güter 
bereitzuhalten. Wenn wir Ihnen zum Abschluß dieser Studie 
nun einige der Hoffnungen, welche die Bibel den Menschen 
macht, vorlegen, tun wir das In der Überzeugung, daß die 
Tatsachen beweisen, daß ihre Erfüllung vor der Tür steht.

Wenn Sie diese Dinge lesen, dann vergleichen Sie sie 
bitte mit dem, was heute' ist, so werden Sie erkennen, daß 
trotz aller betonter * Christlichkeit oder Religiosität die Tat
sachen beweisen, daß unsere Welt der Gegenwart nichts ge
mein hat mit Gott und seinem Königreich auf Erden, tun das 
Jesus uns im Vaterunser beten lehrte: .Zu uns [also hier 
auf Erdenlj komme dein Reich, damit dein WHie geschehe, 
wie im Himmel also auch auf Erden." Und Sie werden weiter 
erkennen, daß es ein Verbrechen an der Wohlfahrt der 
Menschheit Ist, wenn man immer noch versucht, selbst unter 
Mißbrauch gesetzlicher Gewalt, die Verkündigung „dieses 
Evangeliums vom Reiche" zu bindern.

Aber, „Jehova Gott Ist König, und über allen Völkern 
thront er" (Psalm 47 :9), und wenn dies von allen nicht nur 
erkannt, sondern In Unterordnung unter seine Gesetze aner
kannt sein wird, dann werden sie „ihre Schwerter zu Pflug
messern schmieden, und ihre Speere zu Winzermessern. Nicht 
mehr wird ein Volk wider das andere das Schwert erheben, 
und sie werden den Krieg nicht mein- lernen, sondern sie wer
den sitzen, ein jeder unter seinem Weinstock und unter 
seinem Feigenbaum, und niemand wird sie aufschrecken; 
denn der Mund Jehovas der Heerscharen hat dies geredet“. 
— Micha 4 : 3,4.

245



"Und Jehova der Heerscharen wird den Schleier vernichten,, der alle Völker Verschleiert, und .die Decke [der Verblen
dung die' Über alle Nationen gedeckt ist Und den Tod* verschlingt er auf ewig; und. der Herr, Jehova, wird die Tränen 
abwUchen von jedem Angesicht . . \ denn Jehova .hat geredet“ - ; ' ' ., ' . ' .'

Diese Hoffnungen können in Überzeugung vertreten werden, weil sie nicht Versprechungen von.Menschen sind, sondern 
weil der große Gott Jehova selbst sie gibt und ausdrücklich hinzusetzen läßt, daß er dies geredet' habe.

Wie lange das alles noch dauert?
Hören Sie bitte auch hierauf eine Antwort, die nicht unsere eigene Ist; denn sie steht in Jesaja 29 :17 24: „Ist es 

nicht noch um ein gar Kleines . . . und die Sanftmütigen werden ihre .Freude in Jehova mehren, und die Armen unter den 
Menschen werden frohlocken . . . Osim der Gewalttätige-hat ein Ende, und-der Spötter verschwindet; und. ausgerottet 
werden alle, die auf Unheil bedacht sind, die einen Menschen schuldig erklären um eines Wortes willen . . . Und* die ver
irrten Geistes sind, werden Verständnis erlangen, und Murrende werden Lehre annehmen.“ .__________ . -

„Osun die ganze Erde soll voll werden der Erkenntnis der Herrlichkeit'Jehovas, gleichwie die-Wasser den Meeresgrund 
bedecken.“ — Habakuk 2 :14. - .' , ' 'Paul Gehrhard.

WELTBEHERRSCHER--WELTBEFREÍER
Sie sind heut zu finden bald an allen 

Orten,
Man mißt ihre Größe nur an ihren 

Worten!
Sie sitzen und reden und halten viel 

Rat.
Es wachsen die Fehden, es fliehet 

die Tat,
Die Welt hört nur ihnen, so scheint 

es zuletzt.
Sie halten die Quellen und Speicher 

besetzt,'
Und nur sie alleine, sie haben noch 

Recht. —
Sind sie nur die Herrn und die andern 

der Knecht?

Als '„Bilder vom Tag" bringt mau 
ihre Gesichter ' ■

Und nennt sie der Zivilisations 
Lichter.

Sie fürchten nicht Tod und nicht 
Teufel, man sagt;

Daß Gott sie nicht fürchten, hat nie
mand gefragt;

Denn weh, wer mit ernstem Wort 
‘störete grad '

Ihres fruchtbaren Geistes unfrucht
bare Tat,

Wobei immer weiter wächst weltweit 
die Not.

An ' der Tür der Geschichte steht 
schon der Tod. P. Gd.

Der lau
Die Wichtigkeit des Taus für die 

Wasserversorgung der * Gewächse 
geht weit über ein unbedeutendes 
Anfeuchten hinaus. In der Münchner 
Gegend wurde durch Messungen an 
einem bestimmten Ort festgestellt, 
daß die Menge des Taus fast ein 
Zehntel der während des gleichen 
Zeitraums gefallenen Regenmenge 
ausmachte. Hinzu kommt, daß in 
regenarmen Zeiten der Tau nicht 
nachlässt; sondern stärker * fällt.' In 
der Frühzeit des Wachstums auf der 
Erde fand überhaupt nur Bewässe
rung durch Tau statt, ohne Regen- 
fall, wie aus 1. Mose 2 : 5,6. her
vorgeht.

Zeichnung von Châties Girod; Eavade-Verlag.
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überkluae Reqenten
Bernard Shaw hat ein Stück 

geschrieben, betitelt „Zu wahr, um 
gut zu sein", das kürzlich in War
schau auf geführt wurde. Der Zen
sor hatte nichts daran verändert 
und deshalb auch nicht die Stellen 
gestrichen, wo Shaw in seiner bel- 
Gend-Iogischen Art gegen den Kriegs- 
Wahnsinn zu Felde zieht. Gerade 
diese Stellen wurden auch in War
schau vom Publikum lebhaft applau
diert. Doch auch in Polen wachen 
noch höhere Augen als die des Zen
sors darüber, daß nicht versehent
lich auf die Bretter und auf die Lein- 
Wand etwas Vernünftiges gerät. Die 
betreffenden Aussprüche wurden 
nachträglich gestrichen, der Zensor 
soll entlassen werden.

Sage nicht: Das kann auch nur 
in Polen geschehen. In Deutschland 
ist von Geistesfreiheit wohl ebenso
wenig Übriggeblieben.

Untergang mit u. ohne Gold
Als England vom Goldstandard ab

ging, belebte sich der Arbeitsmarkt. 
Die Industrien schöpften neue Hoff-’ 
nung. Es war etwas da, was „ankur
belte". Als dann gar noch die Hoch
schutzzölle beschlossen und dadurch 
die lästigen Auslandskonkurrenten 
aus dem Felde geschlagen wurden, 
atmete so manche britische Han
delsgröße erleichtert auf und über
rechnete vielleicht schon optimistisch 
die neuen Prosperitätsgewinne. Eng
land, als Hort der Valutastabilität 
im Welthandel, verläßt die Goldba
sis, um seine Wirtschaft zu beleben! 
Es greift gewissermaßen zu den letz
ten Reserven! — Das war die Ak
tion. Und die Wirkung? Auch die 
düstersten Pessimisten werden wohl 
mehr erhofft haben, als eingetreten 
ist Die Wirkung dieser revolutio
nären Maßnahmen hat kaum ein hal
bes Jahr angehalten- Englands Wirt
schaft schläft wieder ein. Englands 
Räder stehen eins nach dem andern 
erneut still. Englands Arbeitslosen
heer wächst und ist jetzt stärker als 
je zuvor. Seit Dezember vorigen Jah
res 230 000 Arbeitslose mehr! (Wenn 
schon vom Winter zum Sommer die 
Arbeitslosigkeit steigt was soll dann 
erst vom Sommer zum Winter ge
schehen?) 2% Millionen Arbeitslose 
hat England jetzt England ist einer 
der Sieger des Weltkrieges!

Ein Radiovortrag von Richter J. F. Rutherford, der in den Vereinigten 
Staaten gehalten, wurde und Über die Verfolgung von Bibelforschern 
berichtet Der Vortrag wurde frei übersetzt; die über in Deutschland-vor 

■ sich gehende Christenverfolgungen gegebenen Tatsachenberichte wurden 
eingefügt — D. Schriftltg. * ■ ■ -

Der Zweck dieser Ansprache ist, den Menschen-die-Wahrheit zu sagen, die 
von sò grosser Wichtigkeit für 'sie ist; und die zu hören sie ein Recht haben. 
Ich bezwecke nicht damit,'einen Wortstreit zu erregen; aber wenn die Wahrheit 
nicht gesagt werden .kann,*’ ohne^ dass ein. Wortstreit'damit erregt wird, so liegt 
die Verantwortung dafür bei. den .Gegnern oder denen, die im Unrecht sind; Diese 
Gegner werden einmal vor.dem Gerichtshof des allmächtigen Gottes ihr .Unrecht, 
der Verkündigung der Botschaft .von seinem Königreich Widerstand entgegen
gesetzt zu haben, .verantworten müssen. Sie kämpfen nicht nur gegen Menschen, 
.sondern gegen den König der-Ewigkeit.. ... . ' ' '

-.. Kürzlich sind-wieder in verschiedensten Gegenden der Welt (besonders auch 
in.Deutschland; 'die Schriftlg.) ' gute Männer und Frauen, die in dem-Bemühen', 
das’Gute zu tun,"den-bedrückten'Menschen Trost bringen wollten,-rücksichtslos 
verhaftet'und yon“Beamten verfolgt," beschimpft, misshandelt und ins Gefängnis 
geworfen-worden. ‘ [In Deutschland wurden die',Zeugen Jehovas an .vielen .Stellen; 
vornehmlich, in’ Bayern, .‘der 'Eifel 7und in,OberscMesieni bei-. ihrer’ Arbeit * auf 
Anreizung durch.» einzelne Geistliche hin mit Steinen’beworfen,‘-.verprügelt und' 
beschimpft,, und jede mögliche-Verleumdung wurde gegen;sie gebraucht. ‘ Sief 
Wurden-an-, den. verschiedensten Orten auf die-Polizeiwachen geschleppt,' ihre 
Bücher wurden ihnen fortgenòmmen, -sie-wurden -körperlich untersucht ;wiè 
Schwerverbrecher,’ das.Geld aus'.den'Taschen wurde ihnen’-abgenommen .und 
andere Schikanen mehr, wurden'verübt. Schliesslich wurde sogar unter Falsch
anwendung der Notverordnung-in Bayern,'Württemberg und z. T. auch-in.Baden. 
Literatur;, der Bibelforscher-Vereinigung,- verboten. Über andere 7 Einzelheiten 
verweisen wir auf den Artikel an anderer. Stelle dieser Nummer.] Tausende an
ständig .gesinnter Menschen, die-durch'»solch unrechtes Handeln'staatlicher 
Beämter in Schrecken und Staunen-versetzt wurden, haben seitdem-bei uns an
ges sagt, warum .diese’.harmlosen Männer und Fraúen verfolgt, würden. 'Ich bin. 
gebeten worden,?die*-Antwort auf-diese Frage im Rundfunk zu geben,-und ich 
bin dankbar .für-die Gelegenheit,'es..tun'.zu dürfen. . ' ' / - :

' vis Männer' und ..Frauen, di& man hier verhaftet hat,, sind. Jehovas Zeugen; 
die bei’der. Ausübung rechtmässiger und .'durch das? Gesetz, erlaubter^ Pflichten- 
betroffen wurden.,Wer ist Jehova? Er-ist der grosse-Gott des Universums? der 
Schöpfer - des .Himmels und der Erde, der Geber-alles. Guten, den jeder Mensch 
erkennen und dem.er Gehorsam leisten muss, um-leben zu können. -^ _. " - -

‘•Vor‘1900'Jahren verkündigten die Engel des Himmels bei der Geburt'Jesu: 
„Siehe, ich'verkündige euch grosse Freude, die für das ganze Volk sein‘wird; denn 
euch ist'heute’, in Davids Stadt, ein Erretter geboren,’welcher .ist Christus; der 
Herr’[der König der Welt, der Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohl
gefallen bringen wird].“ (Lukas 2 : 9—7II).. Seit jener ..Zeit haben alle*,’die’Gott 
und seine; gerechte Regierung lieben, auf sein Königreich gewartet und anderen 
die frohe Botschaft-von seinem Königreiche verkündigt. 7 : - ”

”-Jetzt ist'nun die Zeit seines Königreiches gekommen. Woran können wir 
das erkennen? Die Bibel übermittelt uns’im 24. Kapitel‘des Matthäusevange-. 
liums und im‘21. Kapitel des Lukasevangeliums des Herm eigne Worte. Er sagt; 
dass, das Kommen seines Königreiches durch eine Zeit grosser Drangsal und 
Ratlosigkeit auf Erden" erkennbar sein würde, wo die Herzen der Menschen, vor 

, Furcht und Erwartung der Dinge, die sie kommen sehen, verschmachten würden; 
und dass zu jener...Zeit -auf Erden so. viel-Böses wie noch nie herrschen. würde- 
In Verbindung .damit:sagte den Herr zu.seinen. Zeugen: „Diéses. Evangelium 
vom Königreich muss allen Nationen auf Erden zu einem Zeugnis verkündigt

247



248



EBN VÄTER.UND ACHTZEHN KINDER
„Aber so was gibt es doch heute- gar nicht mehr", höre 

ich den Leser dieser Überschrift sagen. Doch er irrt sich, 
denn in der Siedlung. „Die kinderreiche Familie'*, die eine 
Stunde östlich von Berlin- errichtet ist, und in der ausge
sprochen kinderreiche Familien ausgenommen werden, exi
stiert auch eine Familie'mit achtzehn Kindern. Es ist schwer 
zu sagen, was es-bedeutet für einen Vater und nur eine" Mut
ter, achtzehn' Kinder satt zu ’machen. Die ‘Familienszene' mit 
den Sechs ist noch einer der Glücksfälle in dieser • kleinen, 
seltsamen Stadt, und — nicht wahr. Ueber Leser — du mit 
deinen zwei öder- drei Kindern bekommst schon dabei ein klei
nes Gruseln über den Rücken, wenn du nur daran denkst, 
daß eine, solche Schar'hungriger. Mäuler auf deinen schmalen 
Verdienst und-die schon so arg beschnittenen Rationen war
ten würde l Aber nun nimm dreimal soviel, bittes sieh dir die 
kleine Schar der achtzehn Kinder an, die.da gruppiert'.sind 
um die zwei auf dem Fahrrad. Sieh dir die Reihe der Schuhe 
und'Stiefeln an, und denke an die Sohlen, an die Strümpfe, 
die Röcke, Mäntel, Hosen und Kleider, die sie benötigen!-Ja, 
und dann denke an die Mutter, die diese Achtzehn bewaschen, 
besticken, bestopfen und benähen muss, und dann denke an 
den armen, armen Vater, der für das alles das nötige Geld 
auf bringen soll!

Das ist ein Problem; aber hier in dieser Siedlung' der 
Kinderreichen ist das ja noch ein Paradies für die, die hier 
wohnen können. Aber, wenn es nun nicht reicht für' die 
hier erforderliche Miete, und die Mutter von vier oder fünf 
Kindern ist auf der Wohnungssuche! überall hört sie als 
erste Frage: „Haben Sie Kinder?" Wenn dann zaghaft das 
„.]a" der Antwort von der weiteren Frage begleitet'ist: „Wie
viel“, und ängstlich,, kaum hörbar —- fast, als müsste man 
sich schämen, heute recht viele Kinder zu haben — die Ant
wort kommt: fünf, sechs oder — wehe, wenn es gar sieben 
sind: eine geschlossene Tür ist sicher das Resultat. Das 
nächste Haus und dieselbe Erfahrung! Vom Morgen zum 
Abend und vom Abend zum Morgen! Die Sorge aber bleibt,

werden.“ Für die, die Gatt lieben und seine Gebote halten 
wollen, bleibt keine Wahl. Ihr Leben hängt davon ab, 
dass sie den Willen Gottes tun.. Sie müssen den Menschen 
die frohe Botschaft von dem Königreich verkündigen, und 
sie werden es als Zeugen Jehovas tun, selbst wenn es 
ihnen das Leben kosten sollte.’
In welcher Weise?

In welcher Weise haben nun die Zeugen Jehovas das 
Evangelium zu predigen? Gott hat den- Menschen in 
diesen letzten Tagen den Rundfunk gegeben. [Diese Er
rungenschaft gehört-allen Menschen zu gleichen Teilen, 
und niemand hätte ein Recht, einen Teil der Menschheit 
von der Benutzung auszuschliessen; In' Deutschland 
schaltet man die Bibelforscher von der Benutzung des 
Rundfunks aus, weil sie Jehovas Namen und Wort bezeu
gen.] In Amerika und in anderen Teilen der Welt können 
viele Menschen ruhig in ihren Wohnungen bleiben und die 
Botschaft vom Königreich durch Radio hören. Sie sind 
begierig, mehr zu hören und selbst zu studieren. Um aber 
überall den Menschen zu.einem besseren Verständnis des 
Vorsatzes Jehovas, die gerechte Regierung seines Reiches 
aufzurichten und die Menschheit zu segnen, zu verhelfen, 
ist die Botschaft vom Königreich’-in Buchform gedruckt 
worden. Jehovas Zeugen gehen nun — aus Liebe'zu Gott 
und im Gehorsam gegen seine Gebote, -und um den Men
schen zu helfen—von Haus zu Haus und bringen den Men
schen diese, die Botschaft enthaltenden, Bücher, damit 
alle eine Gelegenheit haben, die. Bibel zu studieren und 
verstehen zu lernen. In der gleichen Weise sind. auch 
Jesus und die Apostel von Haus zu Haus gegangen und 
haben die Menschen belehrt. (Apostelgeschichte 5 :42) 
Die kleinen Geldbeträge, welche die Zeugen Jehovas hier
bei von' den Menschen empfangen, werden nur und aus
schliesslich dazu verwandt, dass wieder neue Bücher der 
gleichen’ Art gedruckt und anderen Menschen gebracht 
werden können. Ist es nicht ein grausames Unrecht,’ zu be
haupten, diese das Evangelium verkündenden Männer

die grausame Sorge: „Wohin mit uns, wohin mit den Kin
dern?“ So ungefähr kann inan begreifen und verstellen, wie 
böse eine Welt ist, in der so etwas möglich ist. Wie ein Hohn 
.wirkt angesichts des ganzen Jammers das Rühmen dessen,, 
was man die so oft und laut gepriesene Wohltätigkeit unserer 
Zeit nennt. Gerade diese trostlose Seite der "kranken Zivili
sation unserer Tage ist es auch, die das Bizarre der Entglei
sung gewisser Gefühle der Menschen — wie es in unserer 
Illustration auf Seite 251 dieser Zeitschrift zum Ausdruck 
kommt — um so unerträglicher macht.'. .

Wir fordern und unterstützen .alle Uebe für Tiere und 
.das Vermeiden aller Grausamkeiten gegen sie;*-aber wir 
wenden uns 'ebenso entrüstet gegen alle Geschmacklosigkei
ten und Entgleisungen auf 'diesem 'Gebiete/ Selbstmörder, d. h. 
Menschen, denen die versagende Einrichtung dieser 'Welt 
die Möglichkeit des Lebens, -Essen und Trinken oder see
lische Lebensmöglichkeit verweigert und vorenthält,. .und die 
‘darum den Freitod suchten, verscharrt man — schlimmer als 
einen" Hund — an der Friedhofsmauer und lässt Unkraut, 
Vergessen und Verachtung und Unverständnis um ihr Grab 
wbhnen. Aber gestorbenen Hunden baut eine krankhaft 
extrem irregeleitete Vergötterung von Tieren auf Friedhöfen' 
Denkmäler, die soviel Geld- kosten, ’daß’ wahrscheinlich so 
mancher lebende Mensch, manch armes Kind verpflegt und 
gekleidet werden oder einen Platz zum Wohnen und Schlafen 
bekommen .könnte.

Es ist nicht mehr viel zu sagen zu diesem allen. Diese 
Bilder, welche Tatsachen zeigen, reden lauter, als alle Worte 
dies könnten; nur einfach ist noch hinzuzufügen: Könnte 
irgend'jemand noch den Mut haben, abzuleugnen, was die 
Spalten dieses Blattes Jahr für Jahr und Tag für Tag über 
das Geschehen und Sein unserer Zeit berichten; nämlich das 
Versagen aller menschlich .erwählten und orientierten Pro
gramme, und daß nur ein einziger noch retten kann, heraus 
aus diesem alles vernichtenden Wahnsinn der Selbstsucht 
unserer Tage: nämlich nur Jehova Gott und sein Königreich?

P. Gd.

und Frauen seien Bücherhändler? Haben sie einen geld
lichen Nutzen dabei? Gewiss nicht! Um sich ihr Brot zu 
verdienen, arbeiten sie in ihren Geschäften oder Arbeits
stellen. Sie leben in sehr bescheidener Weise und widmen 
alles Geld, das sie erübrigen können, und alle Zeit dem 
eben beschriebenen Predigen des Evangeliums von Gottes 
Königreich. Die Kosten für die Herstellung und Verbrei
tung der Bücher Übersteigen weit den Betrag, den sie 
dafür erhalten. Das Defizit wird freiwillig gemeinsam 

•von denselben Frauen und Männern getragen, die eifrig 
bemüht sind, zu tun was sie nur können, um die Menschen 
über das Königreich Gottes zu unterrichten. [Nennt man 
einen Pastor, der bei einer sonntäglichen Eheschliessung 
ein. Andachtsbuch verkauft, oder der Kirchenblätter — 

'für die er auch bezahlt bekommt — am Sonntag austra
gen lässt, darum einen Bücherverkäufer? Hier weiss man 
sehr gut einen Unterschied zu machen. Aber wenn Bibel
forscher —- auf die Weise, wie sie es verstehen — ihren 
gottesdienstlichen' Pflichten genügen, dann beschimpft 

■man sie als Bücherverkäufer.] *
Es ist mir persönlich nachgeredet worden, dass ich 

durch den Verkauf dieser Bücher einen Verdienst hätte. 
‘Das ist gleichfalls eine völlig unwahre Beschuldigung. 
’Weil ich diese Bücher geschrieben habe, geht natürlich das 
Copyright auf meinen Namen. 'Aber ich habe dieses Recht 
'der Gesellschaft, die diese Bücher herausgibt, übertragen, 
und ich habe nie auch nur einen Cent Tantieme für mich 
genommen, da ich auf dem Standpunkt stehe, dass die 
Botschaft der Wahrheit den Menschen so billig wie mög
lich übermittelt werden muss, und dass die Armen sie 
umsonst bekommen müssen.

Jehovas Zeugen rind nicht reich an Geld und Gut 
und können darum nicht die Riesenmenge der benötigten 
Bücher ganz umsonst liefern. Darum ist allen, die kön
nen oder wollen, Gelegenheit geboten,’selbst eine kleine 
Summe Geld dazu zu verwenden, das Werk fördern zii 
helfen, damit ihre Mitmenschen die Botschaft vom König
reich Gottes erhalten können. Ein jeder, der die frohe
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Botschaft hört und aufrichtig wünscht, _ die gerechte 
Regierung Jehova. "Gottes auf Erden" rii sehen, * wünscht 
auch-einen Anteil daran zu haben,, .dass diese-frohe-Bot-' 
schäft weiter .verbreitet ,wird.._Das ist einer’der’.Gründe,. 
warum während der letzten zehn Jahre diese* Bücher:in 
à Hände der Menschen, gelegt wurden, wodurch viele 
getröstet und.ermutigt worden sind. .Es hat-noch niemals 
ein Werk auf Erden gegeben, das den’Menschen so “viel 
Trost gebracht hat, wie dieses; denn dieses Werk.’ übet; 
mittelt den Menschen die Wahrheit über -Gottes König; 
reich, das die einzige’Hoffnung für die Millionen. Bedrück; 
.ten in der Welt ist. Es ist kein. Propagandawerk, um’Mit
glieder zu' gewinnen, ^sondern es’ iss ein ■'erzieherisches 
Werk, das der-allgemeinen’ Wohlfahrt ’der Menschheit 

‘dient. - ' '~*‘ . ' " " ' -.................... ■

Pie Segnungen des'Königreiches
Warum ist Gottes Königreich so wichtig für die Men

schen? Darauf ’antworte ich kurz zusammengefasst: Gott 
•hat dereinst den Menschen vollkommen erschaffen." -Der 
Mensch wurde durch den Feind Gottes verleitet, Unrecht 
zu tun, und das' Unrecht brachte Leiden und Tod in die 
Welt. Während der vergangenen Jahrhunderte haben 
einige wenige Starke geherrscht und die Schwächeren he^ 
drückt. Ungerechte ’haben ' das "Zepter 'der- Macht. ge
schwungen, und \die Bescheidenen und Demütigen waren 
-gezwungen, sich zu unterwerfen.’ Diese-ungerechte Herr
schaft hat jetzt ihren Höhepunkt erreicht; und’ heute 
Jeidën die Menschen aller., Nationen. ■ Vor 'neunzehn 'Jahr- 
'hunderteh hat Gott’ für die Menschheit durch 'das Lebens- 
’blut seines geliebten' Sohnes Vórsôrgd getroffen. • Jéhova 
'Gott hat verheissen,'dass er zu’seiner bestimmten "Zeit eine 
gerechte Regierung für die Menschen auf richten 'will, * die 
alles Ungerechte und Böse vernichten wird. Dann werden 
alle die Wahrheit erfahren, und die den Gesetzen des 
Königreiches Gottes gehorchen, werden zu vollkommener 
Gesundheit des Körpers und Geistes wiederhergestellt 
und mit allem versehen werden, was sie brauchen, um 
für immer in Frieden und Wohlstand auf Erden leben zu 
können. Aus diesem Grunde haben die, die der Bibel 
glauben, mit grosser Erwartung der, Aufrichtung des 
Königreiches Gottes auf,Erden entgegen gesehen. Diese 
Zeit ist jetzt da, und nun schickt Jehova seine Zeugen mit 
der Botschaft der Wahrheit aus, damit die Menschen sie 
kennenlernen, dadurch getröstet werden und neue Hoff
nung schöpfen möchten. Darum kann die Wichtigkeit 
dieser Botschaft gar nicht überschätzt werden.

Gegner
Diese demütigen Männer und Frauen, die Gott und 

die Gerechtigkeit lieben und als seine Zeugen mit seiner 
Botschaft der Hoffnung von "Haus zu Haus gehen, sind 
es, die — wie geschildert — beschimpft, verfolgt und ver
haftet werden. Diese Behandlung widerfährt-ihnen zu 
unrecht, weil sie aufrichtige Vertreter und Knechte Jeho
vas und Friedensboten seiner gerechten-Regierung sind. 
Satan, der Teufel,’ war es, der die Menschen zur Sünde 
verführte. Er ist der Gegner und Widersacher Gottes und 
der Gerechtigkeit, und er ist so lange der unsichtbare 
Herrscher der Mächte dieser Welt gewesen. Er behaupte
te, imstande zu sein, die ganze Schöpfung gegen Jehova 
zu wenden. Gott hat diese Herausforderung angenommen 
und erklärt, er werde zu seiner Zeit unter Christus Jesus 
eine gerechte Regierung aufrichten, die Satans Herrschaft 
ein völliges Ende machen würde. Darum hat Jehova er
klärt, er würde Feindschaft setzen zwischen Satan und 
dem Samen seines (Gottes) Königreiches. Die Streitfrage, 
die damals aufgeworfen wurde und seitdem bestanden hat, 
ist darum: Wer ist der Höchste, Jehova oder Satan? 
Jehova hat Satan bis zur äussersten Grenze’seiner Bos
heit gehen lassen; nun aber ist das Ende gekommen. Sa- 

, tan weiss das, und er benutzt alle seine Macht, die Men
schen dem Licht der Wahrheit gegenüber blind zu machen 
und sie gegen Jehova Gott zu wenden. Jehova dagegen 
sendet seine Zeugen aus, die Herrscher der Welt davon

zu unterrichten, dass er- in Kürze. Satans Herrschaft, und 
^Organisation vernichten- -wird; -und ér -gebietet7- diesen 
^Zeugen,- dem, Volke die frohe Botschaft von-der Befreiung 
.und den Segnungen zu bringen, die eine Folge der Auf; 
; rieh tun g .seiner gerechten .Regierung durch’Christus.'sein 
■werden. Satan, der- Teufel, und alle,- die er durch Verbien- 
’dung auf seine Seite zog, sind darum heftige Gegner aller 
derer,* die ‘Jehova und-sein Königreich.vertreten; - Aus die
sem Grunde werden Jehovas Zeugen verfolgt und ins Ge- 
■fangnisgeworfen.' " f /
, - -Um^zu beweisen, -^dass der- Teufel- der. unsichtbare 
•Fürst’.ünd Herrscher.dieser Welt’ist und immer-seine 
.irdischen Vertreter; dazu angestiftet bat, 'die Knechte

; -Jehovas zu-verfolgens erinnere ich an folgendes: ' _.: • 
' Als’ Jesus noch-’rin-kleines -Kind war, suchte ihn der 
’damalige Herrscher Palästinas zur töten.. Dieser Herrscher 
war ein Vertreter, des Teufels. Wäre er ein Vertreter 
'Gottes gewesen, so'hätte'er niemals'versucht, Gottes ge
liebten Sohn zu töten. - Als- -Jesus seine Dienstzeit auf 
.Erden antrat, suchte'Satan ihn zu’verleiten, Gottes Gesetz 
‘zu übertreten, um dadurch sein Leben zu verlieren.: Da 
•ihm dies -nicht gelang,- verfolgte er- Jesus auf jede nur 
mögliche Weise. Jesus, der Heilige und. Gerechte, wurde 

’der schwersten Vergehen bezichtigt. Schliesslich wurde 
er unter falscher Anklage festgenommen und von einem 
verderbten, vorurteilsvollen Gerichtshof ’ungesetzmässig 
verhört, auf die Aussage gedingter falscher Zeugen hin 
verurteilt und auf schmachvolle Weise getötet.

Wenige Tage vor seinem Tode sagte Jesus seinen 
Jüngern, dass er gewaltsam von ihnen gerissen werden 
würde, und dass Satan, der Fürst dieser Welt, der Haupt- 
täter bei diesem Verbrechen wäre. Dann sagte’Jesus‘zu 
seinen Jüngern dem Sinne nach: „Weil ich.euch aus der 
Welt auserwählt habe, hasst euch die’ Welt; denn der 
'Knecht*ist nicht grösser als der*Heir.* Wenn’sie mich vêr*-. 
folgt haben, werden sie auch euch verfolgen.“ Die un
bestreitbaren Tatsachen beweisen, dass -von-jenem Tage 
an jeder verfolgt worden ist, der als ein wahrer.Nach
folger Jesu im Dienste Gottes treu gewesen ist. Alle sind 
sie von selbstsüchtigen Herrschern oder heuchlerischen 
•religiösen Führern, die sich so als Werkzeuge Satans be
tätigten, verfolgt worden.

In 2; Korinther 4 lesen wir, dass Satan der Gott lind, 
unsichtbare Herrscher der Nationen dieser Welt ist, und 
dass er alle Anstrengungen macht, die'Menschen über die 
Wahrheit in Unwissenheit zu halten. Sichtbare Herrscher 
dieser Welt sind: Jenes Grossgeschäft, das die Welt aus
plündert und Politiker korrumpiert. Ferner berufsmässige 
Politiker, die sich aus selbstsüchtigen Gründen diesem 
unrechten Einfluss hingeben, und grosse religiöse Führer^ 
Soweit solche behaupten, die Bibel zu lehren, trotzdem 
sie oft nicht einmal an die Bibel glauben, und wo man dann 
die Bibel und Religion gewissermassen als spanische Wand 
benutzt, hinter der das genannte Grossgeschäft und die 
von ihm korrumpierte Weltpolitik ihre Misswirtschaft 
betreibt, muss gesagt werden, dass die so Handelnden die 
wirkungsvollsten Werkzeuge Satans auf Erden sind. Es 
gibt kein grösseres Verbrechen, als Missbrauch des Na
mens und Wortes Gottes. Anstatt die biblischen Wahr
heiten zu lehren, haben Prediger ihren Einfluss dazu be- 
uutzt, die Menschen in Unwissenheit über die Bibel zu 
halten, überall, wo Jehovas Zeugen verhaftet und ver
folgt worden sind, ist es auf Anstiften dieser Leute ge
schehen, entweder indem sie direkt die Polizei dazu ver
anlassten, oder indem sie sich hinter ein einflussreiches 
Glied ihrer Herde steckten, das dann die Verhaftung 
veranlassen musste. Die Grundrechte der meisten Länder 
der Welt gestatten die Verbindung zwischen Kirche und 
Staat nicht mehr, aber in Wahrheit besteht doch eine 
solche Verbindung. Oft genug wurde Jehovas Zeugen 
von Beamten eines Ortes gesagt, dass sie nicht mit ihren 
Bibelbüchern von Haus zu Haus gehen dürften, ohne erst 
die Erlaubnis des Geistlichen eingeholt, zu haben. Immer 
wieder wird von Geistlichen die Verhaftung von Männern 
und Frauen veranlasst, die das Evangelium vom König-
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Cin Hundefriedhof in Berlin mit Grabern in Zemenifanung und Gedenktafeln.
(Photothek.)

Prunkbegräbnis — für einen Hund!
Kein Wort gegen Hundesreunde! Aber was soll man 

sagen, wenn verendeten Tieren ein Leichenbegräbnis aus
gerichtet wird, wie es die wenigsten Menschen haben! 
Frank Callahan aus Tiffin im Staate Ohio denkt darüber an
ders, Callahan, ein reicher Grundbesitzer, ließ seinen pom- 
merschen Wolfshund, den er seinen treuesten Freund nannte, 
mit großer Feierlichkeit bestatten. Der Kadaver wurde in 
einen Sarg gelegt, der 400 Dollar gekostet hatte, und auf dem 
Grab ein Denkmal im Werte von 1000 Dollar errichtet Wäh
rend der Trauerfeier sprach der Tierarzt, der von Callahan 
ausschließlich für den Hund verpflichtet worden war, über 
die Tugenden des Tieres und die Zuneigung, die es für seinen

Herrn hatte. Callahan weinte während dieser Rede heiße Trä
nen. Seine Freunde hatten Kranzspenden geschickt. Ein langer 
Zug folgte dem Tiersarg bis ans Grab, — Wieviel Freunde 
unter Menschen mag dieser Hundefreund wohl haben?

reiche Gottes predigten. Wurde sich wohl die Geistlichkeit 
dafür interessiert und ihre Verhaftung veranlasst haben, 
wenn diese angeblichen Gesetzesübertreter von Haus zu 
Haus ihre Kirchenblätter ausgetragen hätten? Sicherlich 
nicht. Aber da sie die Wahrheit über das Königreich 
Jehovas verbreiteten, waren sie in den Augen der Geist
lichen Gesetzesübertreter. Und warum? Weil diese Geist
lichen nicht wünschen, dass die Menschen die Wahrheit 
kennen und verstehen sollen. Man urteile selbst, ob sol
ches Handeln Jehova oder Satan dienlich ist.

Es kann in diesem Augenblick dahingestellt sein, ob 
es wahr ist, was diese Geistlichen sagen, nämlich dass 
Gott die allermeisten Menschen nach dem Tode in grau
samer Weise in einer Hölle ewig peinigen und quälen will, 
ohne ihnen je zu vergeben. Oder, wie andere behaupten, 
dass er ein Fegefeuer geschaffen habe, aus welchem er 
solche Seelen, für die auf Erden für Geld Messen gelesen 
werden, früher herauslassen werde als solche, für die 
nichts gezahlt und gelesen wird. Oder ob es wahr ist, 
was Jehovas Zeugen auf Grund der Bibel sagen, dass 
Gott ein Gott vollkommener Gerechtigkeit und wunder
barer Fürsorge für alle Menschen ist, und dass er Leben, 
Wohlfahrt, Freiheit und Glückseligkeit für alle in seinem 
Königreich auf Erden in Bereitschaft hält.

Aber wie es auch sei, darf die Regierung irgendeines' 
Landes sich gewaltsam zugunsten der einen Seite in die 
Entscheidung dieser religiösen Fragen einmischen, indem 
sie — wie es in Bayern geschehen ist — absolut religiöse 
Veranstaltungen, das heisst die Versammlungen der 
Bibelforscher, nur wegen der Erörterung und sach
gemässen Behandlung dieser Fragen polizeilich verbietet 
und den Eintritt zu diesen Versammlungen durch Polizei
beamte verwehren lässt?

Als Beweis dafür, dass es Geistliche sind, die nicht 
wünschen, dass das Volk die Wahrheit erfährt, zitieren

wir aus der Fülle des hier vorliegenden Briefmaterials 
verfolgter Bibelforscher folgendes: »
1.) ' Reiterswiesen, den 31.12.30.
„Liebe Brüder!

Ich muss Euch erneut von meiner Festnahme berichten. 
Ich arbeitete heute in der Ortschaft Hausen bei Kissingen, 
als der Gendarm, von dem Ortsgeistlichen geschickt, mich 
in einem Hause stellte. Resultat: Beschlagnahme der Bücher. 
Euer treuer Diener Alois Mitschke.'*
2.) Aus dem Klerusblatt, Organ der Diözesan-Priester- 
vereine Bayerns, vom 23. 12. 31 zitieren wir aus einer 
Notiz, überschrieben: „Behördliche Massnahmen gegen 
die »Ernsten Bibelforscher* ", die im letzten Satz enthal
tene Aufforderung des Priesterblattes:

„Beim Auftauchen dieser Schriftenverbreiter wolle man 
umgehend die zuständige Gendarmerie oder Polizei benach
richtigen, damit zur Beschlagnahme geschritten werden kann." 
2.) „Liebe Brüder in Christo!

Heute wurden Schwester Barbara Lippert, Kaiserslau
tern, Rittersberg I, 4 Rechtfertigungen, 10 k-Broschüren, 14 
GZ. 1 alles Schriften, die Jehovas Wort und Namen verteidi
gen! beschlagnahmt. Beschlagnahmebestätigung anbei. Die 
Beschlagnahme wurde veranlasst durch das katholische 
Schwesternhaus, in dem Schwester Lippert Zeugnis gegeben 
hatte.- Der Polizeibeamte, der Schwester Lippert schon ein
mal Im Herbst bei der Missionsarbeit aufschrieb, äusserte, 
er wollte die Sache jetzt’ einmal vor Gericht geklärt haben, 
damit dies endlich einmal zum Abschluss käme mit dem Be
trug, den Schwester Lippert ausüben würde. Der Beamte 
wollte sich nicht einreden lassen, dass Schwester Lippert an 
den Büchern keinen Verdienst hat; er bemerkte, dann müsse 
sie eben etwas draufschlagen.

Es wurde uns verschiedentlich mitgeteilt, dass die ka
tholischen Priester ihre Schäfchen dahin beeinflussten, sie 
mögen, wenn jemand von uns kommt, die Polizei verständi
gen und uns verhaften lassen.
Herzliche Grüsse Euer Bruder in Christo W. Lichtenhagen.*'
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4,) ■ Königsberg, den 11.1.32. 
/.Liebe Brüder!

Der Schwester Mitschke wurden In Mechenried am 11.1. 
1932 zweimal die Bücher beschlagnahmt. Wir arbeiteten zu
sammen in Mechenried. Der Geistliche zusammen mit dem 
Gendarm suchte uns. Durch die Uberwaltung des Herrn ge
lang es mir, noch einmal durchzuwischen, so dass ich mein 
Hab und Gut retten konnte. Gleich beim Beginn jeglicher 
Tätigkeit setzt der Teufel hier in dieser Gegend seine Hä
scher in Bewegung, so dass man kaum eine Viertelstunde ar
beiten kann, ohne verfolgt zu werden. Wir freuen uns, Jeho
vas Namen zu besingen.

Herzlichen Gruss Geschw. Mitschke.“
Auf diese Weise veranlasst, schweben gegenwärtig 

1287 Prozesse gegen Bibelforscher, fälschlich angeklagt 
wegen der Ausübung ihrer Religion, an den verschieden
sten Gerichten Deutschlands.

Sicherlich wird mancher einwenden, dass doch Geist
liche unmöglich Gegner der Wahrheiten der Bibel sein 
können. Die Tatsachen beweisen aber, dass sie unter Um
ständen die grössten Gegner sind. Sollten sich die wahren 
Nachfolger Jesu darüber verwundern? Keineswegs; denn 
genau so ist es zu Jesu Zeiten gewesen. Die Geistlichen 
jener Zeit waren die Pharisäer und Priester. Sie behaup
teten, genau wie jene die Wahrheit der Bibel bekämpfen
den Geistlichen unserer Zeit, Vertreter Gottes zu sein. 
Aber sie waren die Verfolger Jesu Christi. Nachdem sie 
wiederholt versucht hatten, ihn zu töten, trat er ihnen 
gegenüber und erklärte, dass er der Same Abrahams und 
der Vertreter Gottes sei, und dass sie die Vertreter Satans 
seien. Er sagte: „Ihr suchet mich zu töten, einen Men
schen, der die Wahrheit zu euch geredet hat, die ich von 
Gott gehört habe. Das hat Abraham nicht getan. Ihr tut 
die Werke eures Vaters. Da sprachen sie zu ihm: Wir 
sind nicht durch Hurerei geboren; wir haben einen Vater, 
Gott. Jesus sprach zu ihnen: Wenn Gott euer Vater wäre, 
so würdet ihr mich lieben; denn .ich bin von Gott aus
gegangen und gekommen; denn ich bin auch nicht von 
mir selbst gekommen, sondern er hat mich gesandt. War
um versteht ihr meine Sprache nicht? Weil ihr mein 
Wort nicht hören könnt. Ihr seid aus dem Vater, dem 
Teufel, und die Begierden eures Vaters wollt ihr tun. Je
ner war ein Menschenmörder von Anfang und ist in der 
Wahrheit nicht bestanden, weil keine Wahrheit in ihm ist. 
Wenn er die Lüge redet, so redet er aus seinem Eigenen; 
denn er ist ein Lügner und der Vater derselben.“ — 
Johannes 8 : 40—44.

Heute nun ersuchen Geistliche die Menschen, die 
Bibelforscherbücher, in denen — zwar sorgfältiger, und 
daher anders als in den Lehren dieser Geistlichen — Got
tes Botschaft der Wahrheit enthalten ist, zu verbrennen. 
Sie veranlassen die Verhaftung, Verfolgung und Einker
kerung der Zeugen Jehovas, die diese Botschaft zu den 
Menschen tragen. Jesus bezeichnete die damals so han
delnde Klasse deutlich als den Samen oder die Vertreter 
des Teufels und die Gegner und Widersacher Gottes und 
seines Königreiches. Das beweist, was sein Urteil über 
die heute so Handelnden ist.

Tch möchte niemand kränken, und ich suche keinen 
Streit mit Geistlichen noch mit sonst jemand; aber wenn 
sich Menschen als Vertreter Gottes und Diener Christi 
ausgeben und dann unter Angabe falscher Gründe die 
Hilfe des Gesetzes anrufen, um zu verhindern, dass das 
Volk die Botschaft der .Wahrheit aus den Händen der 
Zeugen Jehovas empfange, dann wird es meine Pflicht, 
eine deutliche und unverblümte Sprache gegen diese Klas
se zu führen, damit die Menschen die Streitfrage erken
nen, um die es sich jetzt handelt. Ich klage sowohl die 
hier besonders bezeichneten katholischen wie auch pro
testantischen Geistlichen an, dass sie absichtlich zu ver
hindern suchen, dass die Menschen die Wahrheit erfahren, 
und dass sie somit die Menschen in Unwissenheit über 
die wahre Ursache der Bedrängnis lassen, die jetzt in der 
Welt herrscht, wie über das einzige Heilmittel hierfür.

Jehovas Zeugen tun nichts anderes, als im Gehorsam 
gegen seine Gebote den Menschen die Wahrheit zu sagen,

die in der Bibel enthalten ist.. Sie weisen sie darauf hì~n) 
dass die Gewaltreiche dieser Welt bedrückende Reiche 
sind, weil Satan ihr. unsichtbarer Herrscher ist; dass aber 
binnen kurzer Zeit die Satansorganisation des Unrechts 
dieser Erde von Jehova Gott vollständig vernichtet wer
den, wird. Sie sagen ihnen, dass die gerechte Herrschaft 
Christi die einzige Hoffnung der Welt ist, und dass dieses 
Königreich der Gerechtigkeit den Menschen auf Erden 
Frieden, Wohlstand, Glück, Freiheit und alles bringen 
wird, wonach sie.sich sehnen, und dass die Gehorsamen 
diese Dinge ewig auf Erden geniessen werden. Dass diese 
Wahrheiten in der Bibel enthalten sind, leugnen diese 
Geistlichen ab. Das ändert aber nichts an der Tatsache, 
dass die Menschen ein Recht darauf haben, die Botschaft 
zu hören, um entscheiden zu können, ob es Wahrheit ist 
oder nicht. Wenn die Botschaft, welche die Zeugen Jeho
vas bringen, wahr ist, dann ist sie von allergrösster Wich
tigkeit für die Menschheit. Ist sie falsch, dann ist es die 
Pflicht der ihr widersprechenden Geistlichen,- kühn her
vorzutreten und den Menschen mit der Bibel-in der Hand 
zu beweisen, wieso die Botschaft falsch ist. Der Rundfunk 
ist das beste Mittel, viele Menschen zu erreichen.

Darum fordere ich die Organisation, die als der „Bund 
der Kirchen Christi in Amerika" bekannt ist, neben allen 
anderen protestantischen und katholischen Organisatio
nen auf, sich zusammenzutun und einen Mann als ihren 
Redner für eine weltweite Debatte im Rundfunk zu wählen. 
Sie sollen die Hälfte der Ausgaben tragen, und Jehovas 
Zeugen werden die andere Hälfte tragen. Jehovas Zeugen 
werden auch einen .Redner erwählen. Dann werden die 
Menschen volle Gelegenheit haben, zu hören und zu ent
scheiden, was die Wahrheit ist. Ich habe die Geistlichen 
beschuldigt, die Menschen an der Erkenntnis der Wahrheit 
zu hindern. Darum stelle ich folgende Punkte zur Debatte.

Ich erkläre;
L Solche Handlungen von Geistlichen, einerlei, ob sie 

sich katholisch oder protestantisch nennen, vertreten und 
dienen nicht Jehova Gott und Christus Jesus, sondern 
Satan,' dem Teufel.

2. Solche Geistliche lehren den Menschen nicht die 
Wahrheit, die in der Bibel über Jehova Gott und sein 
Königreich enthalten ist, und damit schaden sie und ihre 
Organisationen den besten Interessen der Menschen.

3. Die Bibel erklärt deutlich, dass Jehova Gott inner
halb der jetzt lebenden Generation die Organisation Sa
tans einschliesslich aller jetzt bestehenden ungerechten 
Weltreiche auf Erden vernichten wird; und dass nur die, die 
Demut und Gerechtigkeit suchen, indem .sie sich auf .die 
Seite Gottes und seines Königreiches stellen, hoffen kön
nen, in der hereinbrechenden Drangsal gerettet zu werden. 
Denen, die. Gott dienen und seinen Gesetzen gehorchen, 
wird in Gottes Königreich ewiges Leben in Frieden und 
Wohlstand auf Erden gewährt werden.

4. Dagegen werden, die Gegner jener Botschaft, die 
Jehovas Zeugen im Rundfunk oder in gedruckter Form 
unter den Menschen verbreiten, ihren gerechten Lohn aus 
der Hand des Herrn empfangen, weil sie Gott bekämpfen.

Ich bitte meine Zuhörerschaft, von der Geistlichkeit 
zu verlangen, dass sie diese Herausforderung annimmt 
und Anordnungen für eine Diskussion hierüber trifft, oder 
aber zugibt, dass sie im Unrecht ist, und aufhört, Jehovas 
Zeugen zu verfolgen. Möchten alle, die entweder für oder 
gegen Jehovas Zeugen sind, mir — über ihre Radiostation 
— einen Brief schreiben und darin eine solche Diskussion 
im Interesse der Allgemeinheit verlangen. Ich werde diese 
Briefe der Presse zur Veröffentlichung übergeben, damit 
die Menschen sehen, was getan wird. In Deutschland, 
Ungarn, der Tschechoslowakei, der Schweiz und in Luxemr 
bürg sendet man diese Briefe an die Schriftleitung "des 
GZ., die sie weiterbefördert.

Das Recht
Jehovas Zeugen behaupten, das Recht zu haben, das 

Evangelium von Gottes Königreich zu predigen, indem 
sie die Botschaft in gedruckter Form von Haus .zu Haus
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tragen. Dieses Recht ist ihnen von Gott' gegeben. ' Kein 
Staat 'der Welt oder keine Gemeinde der Welt konnte' da
gegen rechtmässig Einspruch erheben. Nach der Ver
fassung der meisten zivilisierten Länder herrscht Reli
gionsfreiheit, 'd. h. jeder hat das Recht oder Vorrecht, 
Gott auf, seine Weise zu verehren, ohne dass ihn jemand 
daran hindern darf. Kein Staat, keine Stadt und keine 
Gemeinde darf Verordnungen einführen, die zur Verfas
sung des betreffenden' Landes im Widerspruch stehen. 
Jehovas Zeugen fragen nicht um Erlaubnis, ob sie das 
Evangelium predigen dürfen, weil sie nach, der Verfassung 
fast aller Länder der Welt ein Recht dazu haben, sondern 
sie behaupten und beharren darin, dass die Grundgesetze 
einer Nation von keinem Polizeiorgan noch von irgend 
jemand sonst verletzt werden dürfen. Das geschieht aber 
überall da, wo man versucht, die Tätigkeit der Zeugen 
Jehovas, auf ihre Weise ihrem Gott zu dienen, zu hindern.

Jehova Gott hat seinen Zeugen, die jetzt auf Erden 
sind, geboten, den Tag seiner Rache gegen Satans Orga
nisation auszurufen und zum Troste aller Trauernden die 
frohe Botschaft von seinem Königreich zu verkündigen. 
Ich führe hier einige dieser bestimmten Befehle Gottes, 
die in der Bibel enthalten sind, an: (Jesaja 43:12) 
„Ihr seid meine Zeugen, dass ich Gott bin.“ (Jesaja 61:1, 
2) „Der Geist des Herrn, Jehovas, ist auf mir, weil Je
hova mich gesalbt hat,‘um den Sanftmütigen frohe Bot
schaft zu bringen, ... um auszurufen das Jahr der An- 
nehmung Jehovas und den Tag der Rache unseres Gottes, 
und zu trösten alle Trauernden." In Hesekiel 3 : 8^-11 
lesen wir: „Siehe, ich habe dein Angesicht hart gemacht 
gegenüber ihrem Angesicht,, und deine Stirn hart gegen
über ihrer Stirn; wie einen Diamant, der härter ist'als 
ein Fels, habe ich deine-Stirn gemacht. Fürchte sie nicht 
und erschrick nicht vor ihrem Angesicht; denn ein wider
spenstiges Haus sind sie... Mache dich auf, gehe hin 
tu den Weggeführten, zu den Kindern deines- Volkes, 
und rede zu ihnen und sprich: ,So spricht der Herr, Je
hova!' Sie mögen hören oder es lassen." In Matthäus 
24 :14 sagt Jesus, dass das Evangelium von dem König
reich allen Nationen zu einem Zeugnis gepredigt werden 
muss, und dass dann die schlimmste Drangsal kommen 
wird, die die Welt je gesehen hat.

Die Apostel Jesu Christi wurden ebenfalls verfolgt 
und gefangengenommen, weil sie das. Evangelium jener 
Zeit predigten. Als dem Apostel Petrus einmal verboten 
wurde, das Evangelium zu lehren, antwortete er: „Ob es 
vor Gott recht ist, auf euch mehr zu hören als auf Gott, 
urteilet ihr.,. Han muss Gott mehr gehorchen als Men
schen." (Apostelgeschichte 4:19; 5:29) So reden Je
hovas Zeugen heute zu denen, die sie am Predigen des 
Evangeliums vom Königreich Gottes hindern wollen.

In aller Güte, aber mit grosser Bestimmtheit und 
ohne Furcht vor Menschen oder dem Teufel, sage ich 
jetzt den Richtern, den Polizeibeamten und allen Geist
lichen, die unaufrichtig handeln, sowie ihren Mietlingen, 
die sich hinter missbrauchten Gesetzen des Landes zu 
verstecken suchen:

Jehovas Zeugen werden fortfahren, das Evangelium 
vom Königreiche Gottes zu predigen, und sie werden es 
auf die von Gott vorgesehene Weise und mit den Mitteln 
tun, die er ihnen gegeben hat, und wenn es sie ihr Leben 
kosten sollte. Die Zeit ist gekommen, wo die grosse 
Streitfrage, wer die Welt regieren soll, Jehova oder Satan, 
entschieden werden muss, und zwar wird sie jetzt für 
immer entschieden werden. .Gott •wird sie entscheiden. 
Aber ehe er es tut, ist es sein Wille und sein Befehl, dass 
die Herrscher von seinem Beschluss unterrichtet werden, 
und dass dem Volke die Trostesbotschaft gebracht wird.

Was ist ein schwacher Mensch ? Wie können Menschen 
sich vermessen, gegen Gott zu kämpfen ? Als Menschen ha
ben Jehovas Zeugen gar keine Bedeutung ; aber Jehova und 
sein Königreich sind von allergrösster Bedeutung. Jeho
va Gott sendet seine Botschaft durch seine Zeugen! Wer 
ihnen Schwierigkeiten bereitet, wird dies auf eigene Ge
fahr tun/ Möchten sich alle warnen lassen! Wenn Sie,

Herren Polizei-, Gerichts- oder andere Beamte, von 
Geistlichen gedrängt, ferner oder je die Verkündigung 
der Königreichsbotschaft, dadurch hindern wollen, dass 
sie die Zeugen Jehovas verhaften, und gefangennehmen, 
werden Sie selbst die Verantwortung dafür tragen. Sie 
werden sie jedoch nicht tragen, ohne gewarnt worden zu 
sein. AIs einer der Zeugen Jehovas erinnere ich Sie an 
Psalm 2 : 8—12. Dort erklärt Jehova seinen Beschluss, 
alle. zu, vernichten, die das Vorwärtsschreiten seines 
Königreiches hindern wollen, und sagt dann: „Und nun, 
ihr Könige, seid verständig; lasset euch zurechtweisen, 
ihr Richter der Erde! Dienet Jehova mit Furcht, und 
freuet euch mit Zittern! ...dass er nicht zürne, und ihr 
umkommt,... wenn nur ein wenig entbrennt sein Zorn."

J^h rate allen Menschen, die Gerechtigkeit lieben und 
die Gerechtigkeit auf der Erde aufgerichtet zu sehen 
wünschen, sich auf die Seite Jehovas und seines König
reiches unter Christus Jesus zu stellen. Um sie darüber 
zu unterrichten, was sie zu tun haben, gehen Jehovas 
Zeugen zu den Menschen und bringen ihnen die Botschaft 
der Wahrheit in Form von Büchern*. Wenn es Ihnen möglich 
ist, legen Sie sich diese Bücher znr und studieren Sie sie* 
mit der Bibel; denn in Johannes 17 : 3 steht geschrieben, 
dass alle, die ewiges Leben haben wollen, Gott und Jesus 
Christus erkennen und den Gesetzen seines Königreiches 
gehorchen müssen. •

Ich bin von glaubwürdiger Seite darüber unterrich
tet, dass gewisse Organisationen der Geistlichkeit ihre 
Entschlossenheit ausgesprochen haben, Jehovas Zeugen 
zu vernichten. Ein Geistlicher in Asbury Park hat kürz
lich sogar gesagt: „Alle von dieser Sorte [Jehovas Zeu
gen] sollten ins Gefängnis gesteckt werden, und Richter 
Rutherford sollte auf den elektrischen Stuhl kommen!"

Was mir das bedeutet? Nun, Satan und seine Diener 
haben den Krieg gegen die erklärt, die Jehova mit seinem 
Zeugnis ausgesandt hat. ' Mögen sie ruhig bis zum Äusser
sten gehen. Der für uns ist, ist stärker als alle, die 
gegen uns sein können. Jehovas Zeugen, meinen Brüdern, 
aber rufe ich zu, unentwegt auch fernerhin Jehovas Gebot 
zu beachten, das uns in Zephanja 3 :16 gegeben ist, und 
das lautet: „Fürchte dich nicht! lass deine Hände nicht 
erschlaffen! Jehova, dein Gott, ist in deiner Mitte, ein 
rettender Held!"

Fahrt darum eifrig und.unbeirrt mit eurem Werke 
fort, was der Feind auch tun mag!

Es gibt heute Millionen Menschen in der Christen
heit, die das Gute wollen und über die unchristlichen 
Dinge, die diese böse Welt — ob innerhalb oder ausserhalb 
der Kirchen — ausmachen, aufrichtig betrübt sind. Den 
Zeugen Jehovas ist in Hesekiel 9 :4 das Gebot gegeben, 
durch ihre Mitte zu gehen und an den Stirnen derer, wel
che seufzen und jammern über die Greuel, die in ihrer 
Mitte geschehen, ein Zeichen zu machen. Das bedeutet, 
es soll ihnen zu einem verstandesmässigen Erfassen (die 
Stirne) des Vorhabens Gottes verhülfen werden, indem 
sie mit der Botschaft der Wahrheit in Berührung ge
bracht werden. Millionen guter Menschen sind betrübt 
darüber, weil sie sehen, dass solche, die vorgeben Hirten 
zu sein, die Bibel verworfen bzw. das Lehren ihrer Wahr
heit behindert und die Verfolgung und Verhaftung gläu
biger Männer und Frauen veranlasst haben, welche die 
Bibel lehren. Die guten Menschen haben ein Verlangen 
nach der Wahrheit, und sie möchten sie hören. Ich bitte 
euch darum, geht im vollen Vertrauen auf die Kraft 
Jehova Gottes und erhebt ein Panier für das Volk, damit 
es den wahren Weg zu seiner Befreiung erkennen möge, 
und habt somit einen Anteil an der Rechtfertigung des. 
heiligen Namens Jehovas! — Jesaja 62 :10.

Fur die nächste Nummer zurückgestellt 
wurde die Fortsetzung der romanartigen Studie „Wo Welten 
sich berühren", wie auch die Auflösung des Kreuzworträt
sels. In dieser folgenden Nummer wird für neue Leser auch 
eine kurze Inhaltsübersicht Über den bisher erschienenen Teil 
von „Wo Weiten sich berühren" gegeben werden.
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Bibelforscher verklagen den bayrischen Staat
Die Internationale Bibelforscher-Vereinigung hat nun 

mehrere Prozesse gegen den bayrischen Staat, sowohl 
beim Verfassungsgerichtshof als auch bei den ordent
lichen Zivilgerichten, schweben.

Der bayrische Staat fuhrt seit Jahren einen ununter
brochenen Kampf gegen die selbstlose Arbeit der Bibel
forscher. In den nächsten Nummern'des „Goldenen Zeit
alters" drucken wir den Text von Geheimerlässen, aus 
denen unsere eben gemachte Behauptung hundertprozen
tig bewiesen wird, ab.

Die Notverordnung vom 28. 3. 31 gegen politische Aus
schreitungen war einigen bayrischen Behörden eine wun
derbare Gelegenheit, unter Falschanwendung derselben 
so ziemlich alle Bibelforscherschriften zu verbieten. In 
München wurden am 14. 11. 31 eine grosse Menge Bücher 
beschlagnahmt, und am 18.11. 31 erliess die Polizeidirek
tion München einen Beschluss mit der Wirksamkeit für 
ganz Bayern, dass alle Bibelforscherschriften verboten 
seien.

Selbstverständlich haben wir dagegen unmittelbar dar
auf Beschwerde eingelegt, über die aber die Regierung 
von Oberbayern erst am 10. 2. 1932, also ein Vierteljahr 
später, entschieden bat. Gegen den Beschluss wurde so
fort zum bayrischen Innenministerium'weitere Beschwer
de eingelegt. Letztere hat am 12. 3. 32 auch diese Be
schwerde als „unbegründet" abgewiesen.

Nun wurde von uns der bayrische Staat verklagt wegen 
Verfassungsverletzung. Ferner wurde ein Schadenersatz
prozess wegen des uns zugefügten Schadens anhängig ge
macht. Diese Prozesse schweben noch. Einige weitere 
Prozesse, wie Feststellungsklage, Klage gegen den Innen
minister als Person wegen grobfahrlässiger Falschanwen
dung von Gesetzesbestimmungen etc., sind in Vorberei

tung. In einer Erklärung des bayrischen Innenministe
riums vom 2. 6. 32 schreibt der Innenminister Stützel :

„... Akten können zur Zeit nicht zur' Verfügung ge
stellt werden, da sie für die Führung des Rechtsstreits ... 
beim Landgericht... wegen Schadenersatz..'. benötigt 
sind... " '

In diesem Schadenersatzprozess hat aber das Gericht 
nunmehr bis auf 19.10. 32, also ein halbes Jahr, vertagt! ! ! 
Warum_ das? Ist das . Studium der Unterlagen derart 
schwierig? Wir verneinen das! Aber wir wissen, dass in 
Bayern alles klerikal beeindruckt ist, und dies erklärt, 
uns vieles. Das erklärt wohl auch das merkwürdige und 
übereinstimmende Zusammenarbeiten bayrischer Behör
den mit den Wünschen des Klerus. Wir verstehen dies' 
besonders dann, wenn wir daran denken, dass'die bayri
sche Volkspartei' einerseits von Geistlichen dirigiert, wird, 
und andrerseits die meisten Beamten in dem Ministerium 
usw. stellt. Diese Umstände würden es sogar menschlich 
verständlich machen, wenn wir diese von uns eingeleiteten 
Prozesse verlieren würden; denn wir verhehlen uns die 
Tatsache durchaus nicht, dass es'immerhin für bayrische- 
Gerichte und Behörden eine etwas schwierige ' Lage ist; 
wenn man in Betracht zieht, dass als Beklagter der bay-' 
rische Staat in Frage kommt. '

Jedenfalls werden wir den tausendfach an uns gerich
teten Wünschen entsprechen und unsere Leser über den 
Fortgang der Einzelheiten laufend unterrichten.

In der nächsten Nummer werden wir nunmehr ein 
Rundschreibén des Erzbischofs von München an die Mün
chener Stadtpfarrer veröffentlichen, in dem diese zu einem 
Sabotageakt aufgefordert werden hinsichtlich eines von 
der Bibelforscher-Vereinigung geplanten Vortrages.

Also: lesen Sie die nächsten Nummern!

Fronleichnamsprozession In München, . . .
Hinter dem Baldachin: 1.) Ministerpräsident Held; 2.) bayer. Innenminister Stützel; 3.) Polizeipräsident Koch, München;
4.) Kultusminister Goldenberger etc. . . (Foto Grunberg er, Mündisnj
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Em Brief und die Antwort/ die ihm gehört
Berlin, 22, Juni 1932. Seite einmal die Geheimnisse Gottes von einer anderen Seite 

An die Schriftleitung des „Goldenen Zeitalters", schauen. Wenn Gott selbst die Rassen aus sehr weisem
Magdeburg. _ Grunde verschiedenartig und zu verschiedenen Zwecken auf 

die Welt setzte, dann werden die Bibelforscher es nicht ver-
mögen, Gott hier einen Streich zu spielen um zu beweisen, 
daß dies alles Quatsch Ist! Im Gegenteil wirft diese Ihre Un
kenntnis das schlechteste Licht auf die nur scheinbare nacht
wandlerische Sicherheit, mit der Sie die „Weltlage“ zu erklä
ren versuchen. Sie tun der Arbeiterschaft keinen guten 
Dienst, indem Sie versuchen, recht proletarisch zu erschei
nen. Sie treiben die Leser ideologisch ja geradezu in die Gott
losigkeit Rußlands. Daß Ihnen aber der Nationalsozialismus 
zehnmal fluchwürdiger und teuflischer scheint, als die Theo
rien des Kommunismus, àû sagt eigentlich schon soviel daß 
es schade ist um viele Worte noch zu verlieren. Diese ganze 
Situation ist vom göttlichen duldsamen Standpunkt viel zu 
unwürdig, als daß man1 hier vermöchte, noch Wahrheitsbe
weise zu verteidigen.

Ich rate Ihnen nur eines: Verzichten Sie zukünftig, sich 
ixi die innerdeutsche Lage, vom Standpunkt Ihrer Gottesan
schauung so einzumischen, daß es eindeutig wird, daß Sie 
die Ihnen wesensfremde Anschauung-des Nationalsozialismus 
unterhöhlen um in versteckter aber sehr kluger Form und 
in manigfaltigster Art, .den Völker und Rassenbrei zu lehren 
und den Lesern zu suggerieren und die "bolschewistische 
Gleichmacherei zu predigen. Ich habe soviel Einfluß beim 
Führer der größten deutschen Volksbewegung, daß nach 
Machtergreifung durch Hitler, Ihr Blatt am längsten in der 
jetzt aufgemachten Weise erscheinen wird dürfen. Ich habe 
ab jetzt ein sehr wachsames Auge auf Ihre Ausführungen. 
Solange Sie sich rein neutral .halten und Sie können über 
Chinesen .und Japaner schreiben, soviel sie wollen, geht es 
mich nichts an, aber sollten Sie es sich weiter angelegen sein 
lassen, für den Bolschewismus und gegen den Nationalsozia
lismus in die Bresche zu springen, wird dies nicht Ihr Vorteil 
sein. Ich will Sie darauf aufmerksam gemacht haben. ' Sie 
können trotzdem weiterhin ja tun, was Sie von Ihrem Stand

Als Leser Ihres Blattes verfolge ich ständig mit regstem- 
Interesse Ihren vielfältigen Ausführungen. Gestatten Sie mir 
daher, aus einer weitläufigen Erfahrung geschöpft, meine 
Eindrücke Über das Schriftwesen etwas näher zu erläutern.

Das Wesen und der Zweck der Vereinigung der ernsten 
Bibelforscher und somit der Sinn der Zeitschrift des Gol
denen Zeitalters erscheint mir darin erschöpft zuliegen, das 
Wesen und die Wege Jehovas zu klären und zu deuten. Da 
Christus ausspricht, daß sein Reich rächt von dieser Welt ist, 
dürfte darin eine unzweideutige Begründung finden, daß so
mit die Entwicklung der Menschheit auf einer Verfeinerung 
und Vergeistigung der Natur hinauslaufen müsse, — um dem 
Vater gleich zusein bezw. zuwerden.

Bis dahin wäre alles ganz gut. Nun kommt eigentlich das 
tief beklagenswerte an der Zeitschrift! Sie können es sich 
für den schärfer beobachtenden, keinesfalls verkneifen, in 
die heeren Aufgaben göttlichen Waltens kleinlichste Volks, 
Rassen und Parteistreitigkeiten ruhig mit einzumischen und 
zwar jedesmal in einer Weise, wo man nichts merken soll, 
wo der Zweck aber auf geradezu suggestive Art dem Leser 
eingetreufeit werden soll.

So gefallen Sie sich z. Bsp. (was ja garnicht mehr, zur 
Sache gehören sollte) darin, den Staat der Sowjets in wärm
ster Welse ins Sonnenlicht zu stellen. Sie wissen ganz genau 
was gegenüber den russischen Errungenschaften für Tod und 
Erbitterung Über dieses Land der Gottlosigkeit hinwegge
gangen ist. Wenn Sie also wirklich neutral denken wollen 
und dies dokumentieren, wäre es höchst vorteilhaft gewesen, 
wenn Sie gegenüber der ruhmvollen Shawsen Rede ein recht 
geharnischtes Wort hinzugesetzt hätten, daß nämlich Über 
ein gottloses Land überhaupt kein Urteil gefällt werden solle, 
denn solches ist jedenfalls zum Untergang verurteilt, wenn 
es so bleibt. Das wissen Sie als Bibelkenner aus dem alten 
Testament doch sehr gut. Trotzdem finden Sie nur über einige. 
Zeilen andeutungsweise Worte, lin .übrigen drucken -Sie' 
komentarios die ganze Rede Shaws wieder.. Soetwas- muß 
einen Christenmenschen aufs tiefste, erbittern. Es gibt auch 
hier nicht die Ausrede, daß Sie etwa Überfälle -pinge so 
neutral .und unvoreingenom me n -urteilen: .dies -ist-' 
nämlich-in keiner Weise der Fall!-Die ganze ^Tendenz ihres 
Blattes -ist • kommunistisch,- oder so- kommunistisch-- infiziert,, 
daß Sie es scheinbar- selber noch nicht, wegbekommen haben. 
Wenn Sie-Schon so neutral alle Dinge der .Welt .darstellen 
wollen, warum haben-Sie, denn, bei allen Schattenseiten nicht 
einmal auch eine Würdigung des. Nationalsozialismus gefun
den?. Dieser scheint, in Ihren Augen’ reinstes, Teufelswerk,, 
aber das SÖwjetparadles ist als effektive Tatsache in Ihrer , , _ .
Darsteünngsweise'--immerhin "Weft-J daß inan“ rieh mit "-ihm ’ '—Sie’-behaupten.-das'-.^oidisne Zeitalter“ erhebe -den’ Staat 
befasse?! Adolf Hitler, eine Natur die'-sich ungemein ver- der Sowjets in wärmster-. Weise ins Sonnenlicht.. Schlagen Sie 
innerlicht und religiös von'Gründaus .ist- u. zw.-kenne, ich :ihm “bitte "auf das GZ.--Nr. 24 -vom ‘15; Dezember-19 23.- Ich zitiere 
seit 10 Jahren,__ein Mensch, der.-sich an'keinè Kirche bin- ’Emen einige Sätze aus -dem Artikel ‘dieser Nummer -von 
det; .sondern christliche 'Gerechtigkeit.will,- gegen .alle anderen ^ Seite" 378: . . - • - -' r - - • -." • - -\; ■ ", - !"
verleumderischen Phrasen, die man ih™ entgegenwirft, aber ..-„Ganz gewiss sind, viele,gute .Bestrebungen, im .Lande zu. 
hier haben Sie noch'nie ein neutrales Wort zusagen'gehabtJ bemerken; staatlich angeordnete Ausbildung der Jugend in 
Gewiß ■Bind’ auch ‘1m Natiorialsözi'alismüs verschiedene Kräfte staatlichen Lehrwerkstätten, mustergültige Einrichtungen

punkt aus wollen.
Die.Antwort "

Mit Hochachtung _O. Sch., Berlin.

Mein Herr! - ............ '. '.
1. Ihr-Brief-vom 22.6. verdient eigentlich wegen seines 
arroganten Tones keine Antwort; aber meine Leser inter
essiert es, zu’wissen,.mit-.welchen -Mitteln die .verschiedenen 
Parteien und Richtungen -der.-Menschen-versuchen,-mich aus 
meiner - absolut unparteiischen '.Steilung'-bärauszudrängen; 
selbst unter -Drohungen’und ^Anwendung aller nur möglichen 
Schikanen. (Siehe 'auch'Artikel dieser Nummer? Jehovas Zeu
gen'verfolgt. Ly Warùiri?)'

Wie oberflächlich - Sie jedoch iir der _ Feststellung ihres 
Urteils Über jnich sind,“'beweise ich Ihnen jetzt: * ’ '........ ~

am-Werk um weniger auf-Christlichkeit-bedacht za-sein.-Aber- auch hier und da für die Versorgung von Alten, Krüppeln 
das Wesen des Bewegung ist im christlichsten Sinne und’Siechen;‘riesenhafte, sfauheperregende, fabelhafte Unter-. 
iHrfhnn^nri-und -^s Natur ■ entsprech end.-”. Ster "schelneü—Ihr " nehmungslust verratende Bauten? Kraftwerke, "Mascbinen-und^

------- -- — - - Fabrikanlagen usw. Alles, alles gut" und^.schöm*. und alles:Wissen über den Nationalsozialismus ausschließlich aus den
rtomrìkrat^çb jüdischen ■ Zeitungen herauszulesen.. Das Ist . Gute sei.mich restlos..anerkannt; aber, über allem blelbt.es 
allerdings gerade die- richtige-und ’aufrichtigste .Quelle !!! bestehen: Die russische Regierung hat ein ESperiment-unter- -

Die Tendenz Ihres Blattes “geht'aber'darauf hin,'über ' nommeni das,. s» ■ ungeheuer es in seinem Ausmaße ist, so 
alle von Gott geschaffenen Rassen -einen,’Strich zrunachen ‘ grausam furchtbar wird es In seinem schließlichen,-Ausgang,1, 
und einen Welt und Rassenbrei zu predigen, womit Sie wahr- einem furchtbaren Zusammenbruch für Land und Volk, wer-_ 
scheihüch- den -großen Frieden-und *die Versöhnung- herbei- ’ ‘dem Und-— wir sprechên dies,-ohne Propheten sein zu-wollen,~ 
führen, wollen. .Wenn Ihre biblischen Auslegungen. alle von . nur gestützt auf die Bibel, wie. eint Prophezeiung aus: Dieser 
solcher Kurzsichtigkeit’ -geleitet stria, "dann.'könnte ich nie-- Zusammenbruch wird kommen," und er wird "der IWelt ’den 
munden .empfehlen, .diese .irgend zur.- Richtschnur- -dienen 
zulassen. . ' ' . .. . . - - - - - . -

Beweis geben, daß ohne Jehova.Gott .nichts.getan, werden 
kann,' und daß. alles, was ihn und .seinen Namen 'herausfor
dert, sei es das stolze, menschenverherrlichende.. Prahlen 
irdischer Kirchen und ihrer sich selbst vergötternder Großen, 
oder sei es der auf Menschenarm vertrauende und den Namen' 
'Jehovas verspottende Kommunismus oder irgendein jlsmus',. 
er wird zerschellen an der Gewalt dessen, der Himmel und 
Erde gemacht hat, . .

-, . Das sind die beiden Seiten in Rußland. Die anerkennens
werten guten werden zermalmt und ..vernichtet durch'eine

Auch .schreiben Sie da mal kürzlich- über „Germanen, und , 
ihre Merkmale".' Ich habe hoch , nie etwas blödsinnigeres' ge
lesen als was'.da,'dein Menschen vorgesetzt wurde. Haben 
Sie denn noch nie von'den durch Jahrhunderte schon ge
hende Rassenlehren etwas gehört? daß Sie da noch so einen 
Unsinn widergeben konnte? Ich würde Ihnen sehr empfehlen 
à-, prophetische Werk.von Jacob Lorber zu lesen „Die Haus
haltung Gottes" da würden Sie von solcher unantastbarer
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Überfülle schlechter Dinge, was sich, in allem offenbart, was 
man aus diesem Lande hört und‘sieht wenn es-einmal mög
lich wird, hinter den ängstlich zusammengehaltenen Vorhang 
der Verdunkelung durch' Gewalt, Zensur und Kontrolle zu se-‘ 
lien. Auch das russische Volk wird seine Errettung nicht 
durch den Kommunismus; sondern allein durch Jehova der 
Heerscharen und durch sein Königreich empfangen."

Ferner zitieren wir aus Nr. 8 vom 15. April 1930 einige 
Sätze, wo zu der Behauptung des Dortmunder General-An
zeigers, es gäbe keine Christenverfolgung in Rußland, fol
gendes gesagt wird: ■.

„ . . . Aber das hindert .uns nicht mit ebenso großer 
Deutlichkeit zu sagen, daß das in vorstehendem General-An
zeiger-Artikel Gesagte unwahr iss unwahr wenigstens zu 
einem großen Teil. .'. Wenn darum in dem vorstehend ge
nannten Artikel [von Rußland] -die Behauptung auf gestellt 
wird, .wir gewähren allen Überzeugungen, sowohl den' reli
giösen, wie 'den antireligiösen, vollkommene 'Freiheit', so ’ist 
dies die Unwahrheit Dabei mag dahingestellt bleiben, ob' 
die vorstehend genannte systematische - Schikanierung des’ 
religiösen Teiles der Bauernschaft Rußlands .von oben her 
Kommandiert* oder' durch untergeordnete Organe veranlasst, 
wurde; jedenfalls ist sie erfolgt. .Wenn man angeblich in' 
Rußland jedem religiöse Freiheit gewährt, warum gestattet 
man den Bibelforschern dann nicht ihre Literatur ins Land
zu bringen?

Warum läßt man einigen wenigen Bibelforschergruppen, 
die sich in Rußland befinden, keine Freiheit? * -' - " bekämpft und. gefressen auf der ganzen Linie: ganz links

Warum unterdrückt man sie, wo man nur kann? '*' _ beißt man'uns;' links vom Zentrum bewirft man uns mit
Warum vernichtet-man an der Grenze alle Literatur, die

die Bibelforscher nach Rußland. hineLnzusenden versuchen ?
Warum wies man' den Vertreter’ der : Bibelforscher, ''der 

von Amerika nach Rußland gesandt worden war, nach 14tä
gigem ‘Aufenthalt In Moskau ohne Angabe von Gründen' áiif 
Knall und Fall zum'Lahde hinaus, trotzdem er einen brdnüngs-' 
gemäßen Paß hatte? ' •■ . - - ' -

So könnten wir fortfahren zu fragen/um zu beweisen,- 
daß in Rußland alles andere herrscht,’ aber ganz bestimmt 
nicht Freiheit, eine* religiöse Überzeugung zu 'haben. ’ Und; 
darum betonen wir auch dieser Einsendung gegenüber,* was" 
wir bereits in Nr. 24/1929 ;des GZ. ausführlich ^begründeten:'

Ein Land oder Regierungssystem, das systematisch.yer-
sucht, den Namen und das Wort Jehovas auszurotten und.zu. 
verdrängen, wird unter gehen; denn nichts kann bestehen' 
bleiben, das sich gegen 'Jehovas -Namen und Wort erhebt“

Nun, was sagen.Sie jetzt? —• Wie wenig Sie kompetent' 
sind, mir vorzuwerfen, meine. Tendenz sei kommunistisch,; 
ist also damit erwiesen. Im übrigen fist’es zwar sehr ein
fach, beweist aber -wenig ;‘Gefechtigkeitsliebe und noch' 
weniger Fähigkeit, wenn mmi/ wie Sie es In Ihrem Briefe" 
tun, unverstandene Ausführungen -Irgendeines* -Menschern 
— wie ich sie . In . dem .bewußten* -Artikel brachte. • — 
einfach als „Blödsinn“ bezeichnet ’ Solche unweisen, wenig.

■ geschmackvolle Ausdrücke auf Mitmenschen bzw. Ihre Mei
nung angewandt, fallen immer wieder zurück auf die, welche 
sie anwenden. Im übrigen aber, mein Herr, werde ich jeder
zeit, .wo irgend etwas Gutes zu sehen ist, dies anerkennen, 
wie ich Böses tadeln werde. Natürlich, ich bin nicht unfehl
bar in. meinem Urteil, noch fühle ich mich als endgültigen 
Richter über irgend etwas oder irgend jemand. Mein Richter 
und der Richter aller Menschen ist Jehova Gott, und wenn 
ich etwas falsch gesehen habe, werde ich es jederzeit richtig- 
steilen. Aber ich werde sagen und schreiben, was ich denke. 
Und wenn Gutes bei den Nationalsozialisten, bei den Soziali
sten,*-Kommunisten oder irgendwelchen anderen Menschen 
ist, werde ich es anerkennen; und in derselben Weise werde 
Ich. offen sein, wenn ich meine, etwas Böses kennzeichnen 
zu müssen. Was immer aber auch Menschen tun mögen, über 
allem steht, was ich immer betone, daß kein Mensch, keine 
Menschenmacht und kein .Menschenprogramm der Erde, 
Welt und Menschheit HUfe bringen kann; daß nur Jehova 
Gott allein' und sein Sohn Jesus Christus dies zu tun ver
mögen und zu tun im Begriff stehen.

Sehen Sie,, mein 'Herr, gerade in diesem Augenblick 
kommt eine - kommunistische Zeitung auf meinen Tisch ge
flogen; da’schreibt inan darüber, daß wir frank und frei je
dem, der uns fragt, die Wahrheit, über den Kommunismus 
sagen; da beißt inan uns und-zaust an uns herum, weil wir 
es immer deutlich àussprechén, daß auch der Kommunismus 
der - Menschheit ''nicht zu' ' helfen vermag.' Wir werden eben

Überlegenem-Spott; -im-Zentrum'und rechts davon beißt man 
uns wie versessen; und wir würden uns nicht wundern, wenn 
von'ganz rechts Ähnliches'geschehen würde, wie Sie in Ihrem 
Briefe andróhen.' Ob-Sie.kompetent sind, solche Drohungen 
auszusprechen,' und ob Sie. einen Auftrag dazu haben oder 
nicht, weiß ich nicht Ich will'nur sagen, daß alle Parteien, 
rechts wie links, mich bekämpfen 'und .böse sind, weil ich für 
niemand Partei nehme, sondent, nur die Wahrheit erhebe, und 
die ist: keine dieser die ganze -Welf bildenden Parteien, son
dern nur Jehova" Gott und sein' Königreich kann helfen.

Im übrigen,‘mein Herr,-fürchte ich weder Sie noch irgend 
jemand, sondern'nur einen "einzigen; und'das ist Jehova Gott 
Und -weder Sie noch irgend-'jemand-wird irgend etwas tun 
dürfen, oder tün-können,-was die Verkündigung seiner Wahr
heit'über'ihn und semen'-Namen behindern würde. Im übri
gen tun • Sie ’ gut,' sich 'nicht vorschnell ein Urteil zu bilden 
Über- die -Tendenz * eines.-Blattes auf- Grund eines einzigen 
Artikels.oder, einer- einzigen -Nummer, sondern es im ganzen 
zu betrachtend Wenn Sie'gerecht und anständig schreiben, 
dann .haben. Sie.’ein'Recht, zu schreiben; anders nicht

"' Ûm'Sie-zu schonen* so gut* ich kann,' nenne ich nur die
Anfangsbuchstaben.-Ilir.es*Namens. Wenn von -berufener Seite' 
verlangt_werden; sollte;- Ihren'Namen -zu nennen, werde ich 
es tun. ’" ' " - " ,',Das Goldene Zeitalter.“

Wer. antwortet? ;Sie fragen
über.den Ursprung der Zerwürfnisse unter den Völkern' und dèr/Not für den einzelnen Menschen; über die Ursache 
des Sterbens unter der Menschheit; über Zweck und Sinn des Menschendaseins überhaupt; über die Lebenshoff
nungen für alle;'über Gottes Tun mit dem Menschengeschlecht in der,.Vergangenheit;' über Gottes Vorkehrung zur 
Beseitigung alles Unrechts und seiner üblen Folgen; Über die nahe Entscheidung . in diesem, gewaltigen Kampf 
zwischen Jehova und Satan; über die Vernichtung der teuflisch en Leiteinrichtungen; über die einzige und letzte Hoff
nung für die Menschheit — * - . ' - : - - - • - - .
darüber, 'und'über eine Menge anderer damit verbundener wichtiger. Dinge, schreibt Richter Rutherford In seinen 
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Dieser Tage erschien in einigen illustrierten Zeitschriften die Reproduktion eines Original» 
Photos, .in Schanghai ausgenommen und die Flucht eines.Chineseneh'cpaarcs darstellend. Aus 
einer wackeligen Handlarre.die wenigen Habseligkeiten verladen, die gerettet werden.konnten. 
Obendrauf die Binder, die. einen ebenso gequälten und niedergeschlagenen.'EesichtsauZörück 
zeigten wie die Eltern. Unter diesem Bild konnte man zwei Worte lesen: Die Leidtragenden.

Was liegt in diesem Wort nicht alles verborgen! Es gibt uns zu verstehen, daß.diese 
Leid-„Tragendcn" nicht auch die daS Leid „Verschuldenden" sind. Dieses Wort ist aber auch 
ein. stummer, anklagender Borwurf gegen fene, die Leid „bewirken", das eben diese Leid» 
tragenden „tragen" müssen.

Fast alle Bewohner der Erde sind Leidtragende. Unsere Zeitgenossen, wir selbst tragen 
Leid, der eine'mehr, der andere weniger. Leid, das wir nicht selbst verschuldet haben. Äon 
dem man. gewöhnlich gedankenlos annimmt, Latz es sich à eine unabwendbare Sache handelt. 
Lielleicht um die Auswirkung eines Krieges, einer Aörjenkatastrophe, dem Tarniederliegen 
der Industrie, des Handels, der Krise der Weltwirtschaft oder um irgend etwas anderes, das 
wir gutgläubig, allgemeinhin, gedankenlos als Ursache unseres Leides benennen würden, wenn 
man uns natu einer Ursache frägt. Meistens, ja immer, suchen wir gar keine Ursuche für 
unser Leid. Wir nehmen cs als etwas Selbstverständlichcs auf, als etwas Vorhandenes, von 
dem wir nur eines wissen: daß es da ist, und daß wir es zu tragen haben.

Es ist so: Die einen bewirken und die andern tragen das Leid. Die ersteren sitzen 
bequem an ihrem Schreibtisch, rauchen ihre Zigarre, fühlen, daß das Zimmer behaglich ge
heizt, daß es gut und nach ihrem Geschmack eingerichtet ist, und „ordnen etwas an".' Das, was 
sie „annrdnen", führen andere aus: Sei es eine geschäftliche Maßnahme, oder eine Finanz
transaktion, eine Arbeiterentlassuno, oder ein Krieg. lLewiß, oft sind zu solchen Maßnahmen 
irgendwelche Voraussetzungen vorhanden. Arbeitsstockung, oder das Absinken von Kursen, 
weil ein anderer, ebenfalls am Schreibtisch, wieder aus einem dritten Grunde eine Anordnung 
getroffen hatte. Oft ist die Ursache einer derartigen Maßnahme auf dem Gebiet der Politik 
zu suchen, vielleicht ist auch eine Beleidigung oder Desavouierung des einen durch einen 
andern Staat der Grund. Oder — bei geschäftlichen und finanziellen Dingen — die Sucht, 
„zu verdienen". Jawohl, dies besonders, ganz besonders! Man will verdienen, man will mehr 
Vermögen, mehr Einkommen. Oder man will Ruhm oder Ehre, oder man will, was man 
eigentlich selbst vielleicht gar nicht wollte, aber eine Frau wollte es . . .

So werden Kriege entfesselt, Existenzen ruiniert oder Menschen arbeitslos. Der Import 
stockt, der Export wird passiv, man munkelt vielleicht auch etwas von der Währung, inan macht 
Inflation, Deflation oder Deoisenverordnungen. Man ordnet an. Immer ordnet man an! 
Und dann wird eS ausgeführt, lind dann kommen die Folgen. Der Vorteil, die Ehre, der 
Gewinn, die Eroberung. Und das Leid's Ja, dieses Leidl Biel Leid! Sehr viel Leid! Die 
„Leidtragenden" tragen es. Sie haben es ja immer getragen! Wir tragen es, wir alle sind 
Leidtragende. Wir alle tragen das Leid, das die andern bewirkten. Diese andern kennen wir 
nicht, weder beim Namen noch nach dem Aussehen. Wir willen nicht, wo sie sind. Im Inland? 
Oder jenseits der Grenze? Wohnen sie hier, oder wohnen sie überall, in allen Ländern? Viel
leicht ist es so: Durch Wechselwirkungen der vielen Anordnungen vieler einzelner find wir 
dazu gekommen, unser Leid tragen zu müssen. Wir willen es nicht! Aber eines wissen wir, 
das können wir nicht vergessen: das Leid, unser Leid, das wir zu tragen haben, so wie wir 

.es gestern taten, und so wie wir es morgen tun werden.
Solange Menschen herrschen auf der Erde, solange wird es Leidtragende geben. Den 

.Menschen sei die Herrschaft genommen! Menschen werden nicht das Leid von der Erde 
nehmen. Menschen können nur das Leid entstehen lasten, es vermehren — oder tragen.

Sämtliche Parteien der Erde — von ganz links bis ganz rechts — find entstanden, um 
das Leid zu beseitigen. „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit " — — — sagten sie. Einzelne 
Idealisten wollten den Mitmenschen helfen. Sie suchten nach einer Form, um die Hilfe zu 
ermöglichen. Sie sprachen davon zu andern. Man war enthusiasmiert. Man sammelte sich um 
den Idealisten, einige organisierten, und jchUeßlich: die Partei. Von den Egoisten ist. hie:
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(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, 
von Liebe und Laster, von „Oben" und 
„Unten") Celligerd Wilms.
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(Zum bisherigen Inhalt und Fortsetzung.}
Fern und unbekannt — wie Welt zu Welt — sind Ausfassung, 

Lebensslusen und Stande der Menschen zueinander. Wo aber auf 
ihrem Weg durch das Leben sie einmal sich berühren, da ist es fast 
immer nur der Leid und Spannung schaffende Zusammenprall 
gegnerischer Welten. Flüchtig sich berührend, ist Befremdung oder 
Erregung über Unverstandenes fast immer das einzige Resultat. 
Aber weiter und weiter spannt Welt zu Welt die Kluft, instinktiv 
auf der andern Seite immer nur den feindlichen Pol vermutend. 
Und dennoch dürftet eine Wett nach der andern, weil sie gegenseitig 
sich brauchen. Es liegt ja die höchste Stufe des Edlen härt an der 
Grenze des Lasters und der Gemeinheit. Ja, manchmal verlockt es 
das erstere sogar, zu untersuchen, was wohl jenseits der Grenze 
Beweggrund des Handelns ist. Aber auch was sie dort findet, sind 
immer nur Herzen, Menschenherzen, die genau so fühlen, lieben, 
bassen, kosten und wo Nen auf irgend etchas, etwas Unbekanntes, 
Wunderbares, so wie sie selbst. Nur diese Welt trägt einen andern 
Wanten und hat andere Gesetze. Gesetze, die diktiert sind von Not, 
von Leidenschaft oder Vererbung; aber Gesetze, die trotzdem Ehre 
und Moral tcnnen. Und voll Erstaunen sieht jener aus der andern 
Welt, daft manchmal die Moral von Dieben und Huren nobler ist 
als die Moral von Geld fürsten und Beichtvätern. Wo immer aber 
auch die Weiten sich berühren, eines ist ihnen allen eigen: sie sind 
krank, krank zum Tode, und sie fühlen diese Krankheit selber; aber 
sic suchen sie voreinander und vor sich selbst zu verbergen, wie es 
alle an heimlich zehrenden Krankheiten Leidenden tun.

Aber wenn du nun das Bisberige — wenn du es nicht schon 
tatest — unter dieser Einsicht liest, und liest es weiter so, dann 
wirft du finden: das Leben, wo du es verstehend betrachtest, ist 
viel mehr als ein Roman, ist Schule, ist Erlebnis,in welcher Form 
es immer auch dir berichtet wird. Und in dem großen, täglich wech
selnden Schauspiel bist du selbst manchmal Statist, vielleicht sogar 
Hanvlfigur; denn die Menschen dieser Studien sind ja nur Bei
spiele, immer nur einer von den vielen aus der Welt, die sie ver
trete». Und so auch die Figuren, die bisher bereits die Weite dieses 
Ecschelicns füllten:

Ta ist ein pensionierter Pastor, so unvollkommen und selbst
gerecht wie sie manchmal sind, wenn ein Beruf fie Hwang, Christen- 
tum nur nach dem Dogma zu verarbeiten. Or. Pfeifer heißt er.,Er 
ist auch im Privatleben ein großer Mann: im Hauptvorstand für 
Wclthcidenmisiion, im Zentralvorstand der Jungmänner- und 
Jungfrauenvereine, führender Kopf in einem großen Bauspar, 
finanzkonzern und unzählbar andere Ämter mehr, die Vr. Pfeifer 
zu einer jener Gockelnaturen machten, die zwar auch seltene Stun

den der Einsicht haben, aber im allgemeinen auf jedem Misthaufen 
vornan sind.

Seine Frau Ina hat ein kleines Verhältnis mit Pfeifers Freund, 
Or. Nor, dem Generalsekretär einer großen christlichen Gewerk, 
schaftsbewequng. Sie ist aber sonst — ebenso wie 'ihre beiden 
Kinder Rokf und Lydia — das gerade Gegenteil von Or. Pfeifer.

Pfeifer ist in puncto Erziehung sehr streng; aber sein Sohn Rolf 
erfährt von der Liebschaft seines Baiers, stiehlt ihm Geld und ein 
Paket, in dem angeblich Wertpapiere sind, und geht in die Welt 
hinaus, um das Leben, das sein Baier ihn nicht kennenlernen 
lassen will, selbst zu suchen.
.. Pfeifer und Nor gemeinsam legen ihnen anvertraute Bau- und 

Wohlfahrt-gelder 1n Spekulationspopieren an, welche die Firma 
Milchstrauch und Co. ihnen anhängt — und die Wohlfahrtsemp
fänger müssen warten.

Dann, ist da noch ein, armer Schneider, Haberland ist sein 
Name. Ein Repräsemant jener Seelenaristokratie, die man manch
mal bei den Allcrärmsten findet! Sein schöner, sehr begabter 
Sohn Jacques hat durch vr. Pfeifer einen Freivlatz auf dem 
Gymnapum bekommen. Wegen einer Liebelei mit einem Mädchen, 
dessen Namen er nicht preisgeben will, wird er entlassen. Jacques' 
Mutter verrät Vr. Pfeifer, daß das Mädchen Lydia, die Tochter von 
Pastor Pfeifer, ist. Lydia gibt Jacques, weil sie sich von ihm ver
raten glaubt, den Abschied, und Jacaues schießt sich eine Kugel 
durch den Kovf. Sein, Vater, Haberland, kommt ins Gefängnis, 
weil er vr. Pfeifer die Schuld an diesem Ausgang zumißt ' und 
ihn umzubringen sucht. Jacques kommt mit dem 'Leben davon, und 
auch Haberland kommt wieder frei, weil Pfeifers Verwundung 
nur leichter Natur ist. Bon Pfeifers Sohn Rolf hat man noch nichts 
wieder gehört; aber vr. Pfeifer braucht immer wieder Geld, und 
darum hat, der Generalsekretär die Adresicn wohlhabender Ver
bandsmitglieder hergegcben, die unter der Devise' „Jedem.jein 
Eigenheim" nun eingeladen sind, um neue- Baugelder zu zeichnen.

Den Parteisekretär Fuchs — ein Mittelstandstyp, zusammen
gesetzt aus Strebergeist, Dummheit, Einbildung und Stolz — hat 
man durch eine 3M,— RM. monatlich einb'ringende „Nebenbe- 
Ichäftigung ohne Arbeit" auch für den Ritt gewonnen, der den fast 
estgefahrenen Karren des Bausparkonzerns wieder läufig machen 
oll. — -—

. . . und weiter und weiter rollen die Welten ihren Weg, hier
hin und dorthin. Aber die Liebe und das Laster, die Hoffnung und 
die Sehnsucht, die Lüge und der Haß und der Tod und alles, was 
er mit sich bringt, sie sind sich gleich überall.

In Paris (16. Forts
Da drehen sich die mit vielen kleinen Lämpchen geschmückten 

Flügel von „Moulin Rouge" — der Roten Mühle —, und am 
Boulevard de Clichy drängeln sich die Fußgänger. Die letzte Stunde 
des Tages bringt die Scharen der Kino- und Theaterbesucher auf 
die Straße, und kleine Pariser Mädchen flirten mit den Männern, 
die ihren Weg kreuzen. Autochauffeure stehen in Gruppen bei ihren 
Wagen, Zcitüngsverkäuser rufen die letzte Ausgabe der ^'Intran
sigeant" aus, und Blumenfrauen, Kastanienkändler, Schutzleute 
und livreebedreßte Anreißer von Animier» uno Nepplokalen brin- 
aen in Verbindung mit den wartend an den Straßenecken stehenden 
Frauen jenes Fluidum hervor, das der Fremde — als das Paris 
bei Nacht — teils interessiert, teils enttäuscht-betrachtet. Es ist ja 
überall dasselbe. Die Nacht ist gleich dunkel in allen Großstädten 
der Welt, und mehr oder minder dunkel ist alles, was die Nacht 
braucht, um das Leben zu machen.

Aus einem Lokal, vor dem ein als Teusel verkleideter Mann 
steht, kommt ein Trupp junger Leute heraus, über dem Türein» 
gang steht das Wort „Hölle", und die hier eben die Hölle verkästen, 
machen — je nach ihrer Veranlagung — die entsprechenden Gesich
ter. „Blödsinn", schimpst der eine, und ein anderer — wohl mehr

e t z u n g.)
philosophisch veranlagt — erwidert: „Geschieht uns ganz recht, 
warum fallen wir auf solchen Blödsinn rein!"

Ein Autoführer wendet sich an die letzten der Gruppe mit ge
heimnisvollem Flüsterton:

„Wenn Sie was erleben wollen, meine Herren, wirklich waS 
Großartiges erleben, dann müsten Sie hier nicht an der Haupt
straße bleiben."

„Ach was, lasten Sie uns in Ruhe, wir haben genug von dieser 
Kostprobe hier", rufen ärgerlich zwei Männer zu gleicher Zeit, und 
der ganze Trupp zieht bis auf einen einzelnen Mann — der offen
bar niât zu ihnen gehört — lachend den Boulevard herunter, den 
leuchtend.lockenden Flügeln der Roten Mühle entgegen. Zögernd 
steht der junge. Mensch — noch unbemerkt von dem abgewieienen 
Autolenker — vor dem Eingang der Holle. 'Das eine kleine Wort 
aus -der in radebrechend deutscher Sprache gemachten Offerte hat 
ihn aufgehalten. „Etwas erleben!" Ja, das war es ja einzig und 
allein, was ihn Hinausgetrieben hat in die Welt. Etwas erleben, 
endlich etwas erleben von all dem Geheimnisvollen, was er bis 
jetzt nur in Büchern gelesen oder aus glühenden Schilderungen 
älterer Studienfreunde, die es erlebt haben wollten, gehört.hatte.
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1.) Vor den Japanern geflüchtete Chi; 
nesen bekommen* das erste Mal seit 
Tagen wieder zu essen. 2.) lange 
Menschenreihen fluten aus Tschapei 
in die fremden Niederlassungen von 
Schanghai. (Keystone.) 
3.) Der Weg über Leichen.

Sehen Sie, meine verehrten Damen 
und Herren, zu welcher Höhe sich der 
Mensch von seinem primitiven Urzu
stand aus emporgerungen hatl Welch 
ein grossartiges Resultat!

nicht zu sprechen. Solche haben Parteien gegründet — Parteien ausgenützt. Genau so wie 
andere loder die gleichen?) ihre Geschäfte an den Börsen machten, oder als Besitzer von 
Munitionsfabriken, oder als Einbrecher.

Jede Partei will das Beste, Bewirkt aber immer nur mehr Leid. Bielleicht wird das 
Leid hier durch diese oder dorr durch jene Maßnahme etwas gemildert. Aber nicht beseitigt. 
Es entsteht — und es bleibt —, uno für ein beseitigtes kommen zwei neue.

Wenn es nicht beseitigt werden kann, dann soll es doch gemildert werden! Also mildert 
das Leid! Kommt zusammen zu Konferenzen. Nach Genf, nach Locarno, nach Lausanne, nach 
Genua. Dort wird man gemeinsam das anordnen, was das Leid mildern wird, das Leid 
vermeiden läßt. Nicht wahr? Hat es nicht die Vergangenheit gelehrt! Haben wir nicht einen 
Bund der Völker? Einen Kriegsächtungspakt? Haben nicht Äonserenzen stattgefunden, um 
die Wege der Abrüstung der Völker zu besprechen? Natürlich! Nur alles mit negativem 
Resultat. Warum? Weil nicht die Leidtragenden versammelt waren. Sondern die andern, 
die Leid verursachen.

Rethorische Meifterleistungen, höfische Umoangsformen, konventionelle Redensarten und 
die gegenseitig gegebenen Versicherungen des besten Einvernehmens der Staaten!

Man hort nicht die Kanonen brüllen, das Huuuuüirrumm derFliögerbomben, das Krachen 
zusammenstürzender Häuser, das Rattern der Maschinengewehre, das Schreien Zerfetzter, Ver
stümmelter, das angstvolle Weinen der Frauen, der'Kinder. Man sieht nicht den Feuerschein 
aus Kanonenschlünden und von brennenden Hütten und Häusern derer, die das Leid tragen. 
Tas andere bewirkten! Die vielleicht morgen das tötende Giftgas abblasen oder verschießen, 
oder Baktericnbomben werfen, so das Leid der Betroffenen beseitigend. Weil diese nach unsag
baren, grauenhaften Verbrennungen, Vergiftungen, nach künstlicher Anstellung mit Blattern, 
schwarzen Pollen, Cholera, Typhus oder Tuberkeln unter entsetzlichen Schmerzen krepieren, 
verrollen. lind unbegraben verfaulen.

Das ist der Menschen Werk. Was befreit uns davon, wie retten wir uns vor unseren 
Rettern? Nicht mit Hilfe von Menschen, den grausamsten aller Bestien. „Tein Reich komme, 
damit dein Wille auf Erden geschehe. Friede auf Erden!" So hörten wir eS als Kinder. Oder 
alljährlich vom 15. bis 24. Dezember.

Nur Gott kann die Rettung bringen? Wir stehen an der Schwelle eines neuen Zeit
alters. Jetzt kommt das Königreich Gottes. Und das Trauen um uns, der grinsende, uns um
gebende und ansletfchende.Tod und Mord, das, was wir in einem gewissen allen Buche als 
die „Zeichen der letzten Tage" gelesen haben, beweisen deutlicher denn je, wie nötig sein 
Königreich ist. Wäre es nicht so, daß Gottes Königreich kommt, dann würden wir noch alle 
vergiftet, verhungert, zerfetzt, erstillt. Wir „Leidtragenden" — und schließlich auch noch die 
„andern" ... . L. Hado.
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Rolf Pfeifer blickt zögernd auf den Tarimann, der mittlerweile 
auch bereits die Beute witrerr und sich dein Wartenden nähert:

„Der Herr ist Deutscher, niât wahr?", beginnt er die Unter
haltung und fährt dann, ohne eine Antwort abzuwarieu, fort:

„Ich kann Ihnen einen interessanten Platz zeigen, wo Sie 
Paris wirklich mal erleben können, wie es ist. Die schönsten Frauen 
von Paris und alles, was Sie nur wünschen können. Soll ich den 
Herrn vielleicht hinfahren? Eine kleine Viertelstunde nur." — 
Und schon hat er die Tür zum Wagen geöffnet und mit einer freund
lichen Handbewegung den jungen Menschen in den Wagen lanciert.

In einem gar nicht enden wollenden Bogen fährt er fast zwan
zig Minuten lang durch die stillen Straßen der Nachbarquartiere, 
um endlich ganz in der Nähe der Absahrtstelle vom Boulevard 
Le Clichy über rue Lepic in die rue Constance einzubiegen. Das am 
Ende der dunklen Gasse liegende „interessante Stück Varis" ist ein 
fragwürdiges kleines Lokal. Wenig ansprechend als Ziel der langen 
Autoreile. Ein paar hundert Schritte hätten Rolf zu Fuß an den
selben Platz gebracht; aber dieser Weg war günstiger für den Tari- 
manii, der mit einem Augenzwinkern zum Portier dreißig Fran
ken cinfackl und dann auch noch auf seine Schlepoerlage wartet, die 
der Inhaber des Lokals ihm zahlen muß.

Inzwischen ist Rolf auch schon mit vielen devoten Verbeugun
gen und „Ergebener Diener" in das niedrige enge Lokal hinein- 
bugsierl worden.

La Bohème
Aber an diesem Abend herrschte in der Bohême eine gräßlich 

gedrückte Stimmung. Ter lange schmale Saal mit seinem einzigen 
kleinen Fenster ist ganz erfüllt von dem Parfüm der Frauen und 
dem Geruch der Menschen, so daß Rauch und Alloholdunst noch als 
Luslverbesscrer willkommen sind. Die mit voller Kraft sich drehen
den Ventilatoren, bringen, natürlich keinerlei frische Luft; aber 
dafür wirbeln sie ja auch die vorhandene schlechte Luft um so mehr 
durcheinander. Sorgfältig angemalte Frauen — dazu bestimmt, 
die Gäste zu unterhalten und zum Trinken zu animieren — sitzen 
in großer Zahl überall herum. Sie sind ja so billig, diese Frauen! Ein 
paar Prozent Provision von dem, was ein von ihnen animierter 
Gast verzehrt — — „und das übrige ist Privatsache", hat der 
Estes gesagt zu einer, die erst ein paar Monats in dieser Menschen- 
börfe Kurse macht.

„Noch nicht I llhr", sagt sie gerade, und man merkt ihr deutlich 
an, wie wenig sie sich stier „zu Hause" fühlt. Eine von den vielen, 
die daS harte' Schicksal und die Rückschläge deS Lebens hierher ver
schlug; hicrl^r, wo die Nächte nicht mehr enden wollen! Sie be
trachtet grade mißmutig den Saal und all die leeren Tische. In wajser- 
gcfülllcm Kühler sicht fast vor jeder Frau eine Sektflasche, leer 
natürlich. Aber die Attrappe macht auf den neu Eintretcnden den 
Eindruck: Alle haben Sekt? Ja, da mußt du wohl auch Sekt be
stellen!

Verständnis heischend, spricht die Neue eines der Mädchen an: 
„Nan wird auch diese Nacht nicht vor 6 Uhr beendigt haben;' möchte 
nur wissen, was die Männer suchen, die in diese Kneipe kommen 
und ihr Geld wegwerfen, statt draußen frei zu atmen?"

„Aber zum Donnerwetter, sie kommen, sich zu amüsieren. Sie 
kommen, ein wenig Vergessen zu suchen — — und Illusion", 
antwortet ironisch lächelnd die Gefragte. Ein ganz klein wenig 
freundlicher und merklich traurig fügt sie hinzu: „Sie kommen 
unsertwegen, vielleicht weil sie etwas suchen, was sie auch da 
draußen nicht gefunden haben."

, Aber die Neue hört sie gar nicht mehr, sie ist noch — und immer 
wieder — bei einem Erlebnis, das sie vor ein paar Wochen hatte, 
auch hier in dieser Höhle, in der Boheme.

„Ich kenne nur Menschen", hatte dieser Mann geantwortet, 
als pe versuchte, ihm entschuldigend Gründe für ihr Hiersein zu 
nennen. Bei die; er Gelegenheit hatte sie zum erstenmal wieder ihr 
Menschentum gàlt mnd sich ernstlich geschämt, daß sie an diesem 
Platz war. Etwas aus einer andern Welt hat sie geatmet und ist 
seitdem doppelt unglücklich hier. Mit ihren Gedanken ist sie immer 
wieder dabei, noch einmal Stunden zu haben, wo sie Luft armen 
kann aus dieser andern Welt, aus der sie einstens jloh, weil sie 
meinte, eS gäbe gar nichts Reines mehr dort. "Und jetzt? Ein Kind 
sitzt im Rinnstein und träumt von Sternen!

Immer wieder ruft sie sich die wenigen Augenblicke in Erinne
rung, in denen dieser Mensch Freude in ihr Dasein brachte, und 
pe ist überzeugt, er ist nur gekommen, um ihre Existenz mit etwas 
Licht zu füllen, und seitdem ist alles in diesem für das Vergnügen 
nusgeputztem Menschenkind von einer stillen, großen Traurigkeit.

Natürlich, hier wohnt das Laster. Doch fo sagt nur die im Leben 
weich gebettete Frau des bürgerlichen Standes'. Aber vielleicht ge
rade weil hier das Laster wohnt, wohnt hier auch noch viel mehr 
die Sehnsucht nach Befreiung, die Hoffnung auf Hilfe — die einmal 
wie ein Wunder kommen soll — viel mehr, viel mehr als an den 
Tischen der Selbstgerechten, Satten. Man ist dankbar hier für 
jeden wirklichen Sonnenstrahl und versteht und fühlt fo gut, ob 
einer die Seele oder nur den Leib des andern sucht. Darum hat 
sie selbst es impulsiv, im gegebenen Moment diesem Mann gesagt, 
was die Menschen hier alle sagen, wenn es ihnen wirklich mal einen 
kleinen Augenblick gut geht: „Es gibt doch noch einen Gott!"

Wie sind, sich doch die Menschen überall gleich! Sie verbinden 
ihr Bewußtsein von Gott immer nur mit den guten Stunden 
ihres Lebens und vergeßen, 'daß an den schlechien sie selbst den 
größten Teil Schuld iragen.

Die Neue wird aus ihrem Grübeln aufgeschreckt durch ein 
starkes Glockenzeichen, das die Ankunft von Gästen ankündigt. Alle 
Frauen fetzen sich in Positur, das Orchester spielt — frenetisch: 
Stimmung!

Rolf Pfeifer steigt langsam die wenigen Stufen herab; Bohème 
liegt im Keller. lForts, folgt.)

Europa „hüft
Nach Berichten von Reisenden haben einige europäische Kolo- 

nialvcrwallungen in Afrika den Anbau von Kokospalmen auf die 
Plantagen von Weißen beschränkt. Überwachungstrupps durch
ziehen daS Land, um alle Neupflanzungen von Kokospalmen, die 
von Negern unangemeldet in ihrem Dorfgcbiet vorgenommen wor
den sind, zu zerstören und die „Übertreter" mit schweren-Strafen 
zu belegen. Bekommen sie Geldstrafen zudiktiert, dann können sie 
natürlich meist nicht zahlen und kommen zur Zwangsarbeit in die 
Bergwerke der weißen Herren. Andere, die sich scheuen, solche 
Pflanzverbote zu übertreten, werden freiwillig Minenarbeiter, weil 
ihnen in ihrem Dorf die Lebensmöglichkeit genommen worden ist. 
(Denn außer dem Anbau bestimmter Pflanzen ist für die Neger 
auch das Erlegen von einer ganzen Menge Wildarten unter Strafe 
gestellt.) Sind sie aber "erst einmal im Bergwerk, dann kommen 
sie nur schwer wieder davon los. Die Grubengefellschasten haben 
das Verkaufsmonopol für die meisten zum Leben notwendigen 
Nahrungsmittel, und sie sind auch Besitzer alles Grund und Bodens 
in der Umgegend und der darauf stehenden elenden Wohnhütten 
ihrer Arbeiter. Für die Nahrungsmittel werden unerhörte Preise 
und für die Hüttenbenutzung Wuchermieten verlangt. Bei der ge
ringen Bezahlung verschulden die schwarzen Arbeitsleute ihren 
Arbeitgebern gegenüber auf solche Weise von Jahr zu Jahr stärker. 
Flucht ist in den meisten Fällen unmöglich, weil die Arbeiter-

" Afrika
baracken wie Gefangenenlager bewacht werden, durch Stacheldraht 
gefchützt oder mit elektrisch geladener Umzäunung versehen sind.

Missionsblättchen bringen solche Berichte nicht. Sie begeistern 
sich nur an der „christlichen Liebestätigkeit" unter den „unwissen
den Heiden". Sie singen das Lob des „christlichen Samariters", 
der die Wunden' des unter die Räuber gefallenen schwarzen Volkes 
verbindet. Dabei vergessen sie nur, daß die Räuber aus derselben 
Gegend sind wie sie und denselben Glauben haben wie sie. Diese 
Räuber aber richten ihr Opfer schlimmer zu, als ihre Kollegen aus 
dem Gleichnis Jesu, fo schlimm, daß die Samaritertröpfchen und 
-salben nicht mehr helfen können.

Das Lebensalter des Negers wird angeblich immer geringer: 
Es soll im Durchschnitt nur noch 28 Jahre betragen. —

Sein Recht wäre dem Schwarzen gewiß viel lieber als „christ
liche Barmherzigkeit". Mit seiner Missionstätigkeit kann der weiße 
Mann unter einer solchen tyrannisierten Masse keine Lorbeeren 
ernten. Der Schwarze kann sie nicht als Wohltat empfinden, eben
sowenig wie irgendeiner von uns dafür dankbar sein würde, wenn 
man ihm seine 32 gesunden Zähne ausschlüge, um, ihm dafür einen 
einzigen neuen, und dazu noch einen künstlichen, einzusetzen.

In dieser Art übt der weiße Mann seine Segcnsherrschaft aus. 
Die Neger haben es in der Tat nötig, daß Gott sie durch sein König
reich von ihren „Wohltätern" errettet. N.
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M. Sehr.

{Zwei verwaiste Singdrosseln. Die Hand ihres Gönners baute ihnen mit Hingebung und Sorgfalt ihr Nest, päppelte sie sorg
sam auf, solange bis ste steh selbst helfen konnten, und rettete sie so vor dem Untergang.)

Hilf, wo du kannst,
Den Kleinen und Bedrängten;
Den Schwachen u. Verwaisten stehe bei.
Sei’s Tier, sei's Mensch;
Wenn dir die Tage schenkten 
Was du bedarfst, im Überfluß,

So gib, was es auch sei, 
Was dir zuviel beschert. 
Gib dem doch, der dich bittet, der 

nichts hat,
Nie sei dem Hilfsbedürftigen die 

Hilf verwehrt. P. Gd.

ProfefTor Friedmann heilt Tuberkulose, 
und die Tuberkulose-Industrie tobt

Besteht ein Unterschied zwischen einer Einspritzung und 
einer Impfung? Ganz allgemein behandelt, kann diese Frage 
mit Nein beantwortet werden, aber trotz alledem muß selbst 
die vollkommen berechtigte Abwehrbewegung der Jmpfgegnec 
vernünftigerweise zugeben, daß ein großer Unterschied zu 
machen ist zwischen der sogenannten Pockenfchutzimpfung ge
sunder Menschen durch Einschmierung von infektiösem Eiter 
in die Haut und der Injektion (keimfreier Einspritzung) einer 
erwiesenermaßen völlig ungiftigen Reinkultur lebender Pilz- 
sporen bei schon erkrankten Menschen unter die Haut. Hierum 
handelt es sich nämlich bei dem Friedniannfchen Heilmittel 
gegen Tuberkulose in erster Linie.

Es ist unverantwortlich, gesunden Personen mit irgend
einer giftigen Einspritzung das Blut zu vergiften, aber wenn 
ein Mensch schon erkrankt ist, und es gibt ein unschädliches 
.Mittel — wie dies bei Professor Friedmanns Mittel dec Fall 
ist —, das die Krankheit aufhalten und beenden kann, dann 
wäre es mehr als ein Verbrechen, wenn man aus irgend
welchen gewinnsüchtigen Motiven, und sei es aus bloßer 
Prinzipien treue, diese Heilmethode bekämpfen oder unter
binden wollte.

Es ist hier nicht Raum genug vorhanden, um auf die Ein
zelheiten der „Professor Friedmannschen Heilmethode der 
Tuberkulose aller Formen für Menschen und Tiere" aussühr- 
lich einzugehen; aber jeder Tuberkulosekranke kann ausführ
liche Auskunft über die für eine Behandlung cinzuschlagenden 
Schritte durch eine schriftliche Anfrage erhalten vom Institut

des Beamteten Professors für Tuberkulosebekämpfung an der 
Universität, Berlin W., Lützowstr. 49, sowie von der Internat. 
Antituberkulose - Liga, Berlin - Wilmersdorf, Hohenzollern- 
damm 201. (Rückporto ist beizufügen.)

Die uns bekannt gemachten Heilerfolge — über die uns 
auch aus GZ.-Leferkreisen berichtet wird — verpflichten uns 
jedenfalls, einer erfolgversprechenden Sache, die offenbar aus 
gewinnsüchtigen Gründen von dritter Seite bekämpft und 
totgeschwiegen wird, dazu zu verhelfen, daß sie wenigstens 
allen Kranken und Leidenden unter unsern Lesern bekannt 
wird. Wir lassen hier noch einen Artikel unseres Mitarbeiters, 
Herrn vr. Merk, Freiburg, und im Anschluß daran einen 
Brief eines GZ.-Lescrs folgen. Wir sind absolute Jmpfgegncr, 
das heißt Gegner jeder Impfung, die gesunden Menschen die 
Lymphe kranker Tiere ins Blut gibt und sie vergiftet. Aber 
wir sehen ganz klar, daß sich die Professor Friedmannsche 
Injektion (die man selbst in Kreisen der Jmpfverfechter — 
um jedes Mittel anzuwenden, sie zu bekämpfen — berechnen- 
derweisc als „Impfung" zu verschreien sucht) auf ganz an
derer Linie bewegt. Hier handelt cs sich um die Impfung 
schon erkrankter Personen, und zwar um die Einspritzung 
eines Mittels, das als Zerstörer schon vorhandener Tuber- 
tulosebazillcn wirkt.

Mit dem Nachfolgenden schließen wir die Debatte mit 
allein „Für und Wider" und mit dem Wunsche, daß bald 
alleir Hcilungbedürftigen Heilung werden möchte.

Cchristleitung des GZ.
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üb e r7 Fri ed m anns'-Tü berkuíose he i I m itte I
'Die Eintragungen der '.Patentämter enthüllen die Tat- 

sachc, daßlüelL Ersurdungen' geaiacht wurden,.die große Wohl
taten für die-Menschen werden kannten, wenn, sie verwirklicht 
würden. ES ist eine ebenso allgemein bekannte -Tatsache, daß 
viele dieser,Erfindungen unterdrückt werden und wurden, um. 
die Belange" den chemisch interessierten'Hochfinanz nicht zu 
gefährden. DaZ Volk aber wird'durch.die Ünterdrückungs- 
maßnahmcn der größten.Wohltaten beraubt., .

Dieses'Bild tritt uns übrigens auf fast allen ©ebtcieit des 
täglichen Lebens entgegen, und in-besonderem Maße ist'dies 
in der Medizin 'der Fall,. Es gibt nicht nur ein Rüstungs
kapital, sondern man spricht auch von einem Medizinalkapi» 
lalismus. Natürlich kann nicht die Ärzteschaft als Ganzes eines 
solchen Medizinalkapitalismus schuldig gesprochen werden; 
denn es gibt genug Ärzte, denen ihr Beruf nicht in erster 
Linie Erwerbsquelle, 'sondern Dienst am Menschen ist, und 
die daher auch aufrichtige Lekämpfer des Medizinal kopit a- 
lismus und Verfechter der vom GZ. eingeschlagenen Tendenz 
der unbedingten Veröffentlichung medizinischer Wahrheit 
sind. Schuldig im obengenannten Sinne sind solche Ärzte, die 
sich schuldig machen wie folgt:

Den Patienten wird an Heilmitteln vorenthalten, was 
ihnen wirklich Hilfe bringen könnte und würde. Die Beweg
gründe, die mitunter zu solchen Maßnahmen führen, find 
meist leicht erkenntlich und werden auch oft sogar freimütig 
dargelegl. So schreibt in seinem Werk: „Menschliche Erölich- 
kcitslehre und Rassenhygiene" laut „Pharmazeutischer Zeit
schrift", Nr. 32 Seite 433, der Münchener medizinische Uni
versitätsprofessor vr. Fritz Lenz unter anderem: „Daß es 
möglich wäre, die Geschlechtskrankheiten ganz auszurotten, 
daran kann kein Zweifel sein. Auch auf diesem Gebiet stehen 
freilich der Gesundung schwerwiegende wirtschaftliche Inter
essen entgegen . . (Siehe GZ. Nr. 24/1931, Seite 381.)

Neben Krebs und Geschlechtskrankheit ist wohl die Tuber
kulose diejenige Krankheit, die das Volk am meisten dezimiert. 
In nuLizinischen Kreisen aber tobt seit Jahren ein Kampf 
um die Frage der Ausrottbarkeit der Tuberkulose nach der 
Friedmannschen Methode. Prof. Friedmanns Mittel ist ein 
Schildkrötenhcilbazillus, dessen Ungiftigkeit und Unveränder
lich leit (durch zahlreiche amtliche Gutachten bestätigt) erwiesen 
ist. Der durch Einspritzung übertragene Schildkrötenbazillus 
soll infolge feiner höheren Vitalität (Lebendigkeit) den mensch
lichen Tuberkelbazillus abtöten durch Uberwucherung, fencer 
dessen Stoffwechselgift, das Tuberkulin, neutralisieren und 
dadurch den Weg frei machen für die natürlichen Heil- und 
Regeuerationskräfte des Körpers. Da ein oder zwei Fried
mann-Injektionen bei frischer, nicht zu weit vorgeschrittener 
Tuberkulose aller Formen zur Heilung genügen, wäre hier 
eine denkbar billige und einfache Heilmethode vorhanden, 
welche die größte Aufmerksamkeit verdiente, wenn Unschäd
lichkeit-und Erfolge wirklich nachweisbar-sein sollten.

Medizinal- und Stadtrat vr. Gettkant, Leiter der Für
sorgestelle für Tuberkulose in Berlin - Schöneberg, berichtet 
nun nicht nur von seiner eigenen Heilung, sondern sagt über 
feine zehnjährigen Erfahrungen mit dem Friedmannmittcl, 
daß cs in mehr als 90 Prozent Aussicht auf völlige Heilung 
bietet.

Geh. Med.-Rat vr. Dörrenberg, Soest, sagt in seinem Be
richt an den Preuß. Minister für Volkswohlfahrt, daß „nur 
auf diesem Wege eine wirklich gründliche, einer Ausrottung 
nahekommende Tuberkulosebekämpfung zu erreichen sei".

Besonders aber sprechen die Erfahrungen von Med.-Rat 
vr. Szalai für das Friedmannfche Mittel. Er hat es in 20 900 
Fällen angewandt und dadurch im Laufe von sechs Jahren in 
der Arüeiterstadt Pesterzsebet die Tuberkulosesterblichkeit um 
über 60 Prozent gesenkt. Dieses Resultat in dieser 70 000

Einwohner zahlenden Arbeiterstadt ist um so.höher zu be
werten, als dort direkt furchtbares soziales und hygienisches 
Elend herrscht. ' - '

Ta in. der Verhandlung vom 14. April, 1932 vor dem 
Strafgerichtshof in Budapest selbst die Gegner des Fricd- 
mannmittels die .Richtigkeit- der - statistischen Angaben Or. 
Szalais über seine Erfolge-anerkennen mußten, so hat es "den 
Anschein, als ob Lei der Unterdrückung des Profejsor-Fried- 
mann-Mittels ähnliche Erwägungen in der Frage der Tuber
kulosebekämpfung maßgebend sind, wie solche Prof. vr. Lenz 
bezüglich'der Geschlechtskrankheiten äußert. Zur Verhandlung 
am 14. April sagt die Presse mit Recht folgendes: '

„Hiermit sind also die'Zweifel," die von deutschen und 
französischen Autoren .' . . gegen die.Ausrottbarkeit der Tu
berkulose durch das'Friedmannsche Mittel erhoben' wurden, 
beseitigt und der mathema-tische Beweis erbracht 
für die Richtigkeit der-Feststellungen Szalais, daß 98 Prozent 
aller nicht zu weit vorgeschrittenen Fälle von Lungen- und 
chirurgischer Tuberkulose durch 'ein bis zwei Friedmann- 
Injektionen definitiv gccheilt-werden können, sowie dafür, daß, 
die Tuberkulose durch das Friedmannsche Mittel ausgerottet 
werden kann, wie dies schon die Profesioren Schleich, Tühr- 
ssen, Tillnianns, Kruse, Dörrenberg, Jessen, P. Setter und 
viele andere Ärzte und Tierärzte auf Grund ihrer Heilerfolge 
seit Jahrzehnten veröffentlicht hatten."

vr. Franz Merk, Freiburg/Br.

, Frank furt/M., den 26. Juni 32.
An die Schriftleitung des „Goldenen Zeitalters"

Magdeburg.
Als langjähriger Leser des „Goldenen Zeitalters" wäre 

ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nachstehende Zeilen, die 
ja für Ihre Leser von größtem Nutzen sein können, in einer 
der nächsten Nummern veröffentlichen würden.

Hochachtungsvoll
gez. August Franz.

Nochmals:
* Heiiungsmöglichkeif bei Tuberkulose

Zu Ihrem Artikel auf Seite ISO des „Goldenen Zeit
alters": „Heilungsmöglichkeit bei Tuberkulose", möchte ich aus 
eigener Erfahrung Stellung nehmen.

Ich litt seit dem Jahre 1927 an Knochentuberkulose des 
rechten Ellbogengelenkes. Zur Kur war ich 1928 volle elf 
Monate in einem Hochgebirgssanatorium in Vorarlberg, je
doch vergeblich. Im Gegenteil: das Leiden verschlimmerte 
sich trotz natürlicher Höhensonnenbestrahlung und wohl auch 
durch unsachgeniäße Diät derart, daß das Gelenk schließlich 
anschwoll und sich eine stark eiternde Fistel bildete. Wieder 
nach Hause zurückgekehrt, wollte man mir das Gelenk opera
tiv entfernen, so daß ich einen steifen und verkrüppelten Arm 
bekommen hätte. In letzter Stunde führte mich ein Zufall 
zu Professor Friedmann nach Berlin. Ich wurde geimpft, und 
nach drei Tagen hörte der Eiter auf zu fließen, die Geschwulst 
ging zurück, und die Wunde schloß sich bald, um nie mehr 
auszubrcchen. Heute ist das Gelenk wieder so wert beweglich, 
daß ich schreiben und sogar mein geliebtes Geigenspiel wieder 
ausüben kann. Ich verdanke dies — nebst Gott — allein der 
wunderbaren Erfindung des Herrn Professor Friedmann, 
dem ich hiermit freiwillig und völlig unbeeinflußt eine Dan
kesschuld abtragcn möchte. Ich kann jedem Leidensgenossen, 
einerlei, ob er an Weichteil- oder Knochentuberkulose leidet, 
nur raten, diesen Weg zu beschreiten und sich nicht von so
genannten guten Ratschlägen ärztlicher „Autoritäten" beein
flussen-zu lassen.

A. F., Frankfurt/M.
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O^îer eine Landrcise von Europa nach Afrika machen 
will, must durch Syrien reisen. Wer aus dem Land

wege von Afrika nach Asien will, must durch Syrien, und 
auch von Europa nach Asien führt die älteste Straste durch 
Syrien, das Euphrattal hinunter.

Tas alte Assyrien reichte vom Schwarzen Meere bis 
zum Mittelmeer. Später wurde es Syrien genannt, und ' 
schlicstlich beschränkte sich dieser Name nur auf den west
lichen Teil dieses Gebietes. Geographisch ist Palästina ein 
Teil Syriens. An seinem engsten Teil ist das bewohnbare 
Gebiet nur etwa 100 Kilometer breit.

Oer liebliche Berg Hermon
Syrien ist ein gebirgiges Land. Der Berg Hermon ist 

von allen Teilen des Landes aus sichtbar und ist für alle 
Karawanen und Flieger ein wertvolles Merkzeichen. In 
aller Zeit war der Name Syriens Aram. Die Hauptstadt 
des allen Königreiches Aram war Damaskus, das als die 
älteste Stadt der Welt gilt. Tie Berge Syriens sind bis 
spat in den Sommer hinein mit Schnee bedeckt. Sie ver
dichten die Dämpfe, die vom Mittelmeer aufsteigen, und 
verleihen somit Syrien und Palästina ihre Fruchtbarkeit.

die Brücke zu drei 
Kontinenten

Syrien hat nur wenig Flüsse, in 
denen das ganze Jahr über Wasser 
ist; denn der Regen wird von dem 
steinigen Boden schnell aüfgesogen.

Die sogenannte syrische Wüste ist 
in Wahrheit eine sruchtbare Steppe, 
die, wenn sie künstlich bewässert wird, 
geradezu eine verschwenderische Fülle 
von Vegetation hervorbringl. Wäh- 
rend der Regenzeit wachsen in Sy» 
rien viele fette Gräser und blühende 
Kräuter, die eine außerordemlich 
wertvolle Weide ergeben. Syrien ist 
eines der Fruchtzentren der Welt. 
Toch nur an einer einzigen Stelle 
sind et man noch die historischen Ze
dern des Libanon.

Jin ganzen Lande besteht ein unge
schriebenes Gesetz, dast ein Schafhirte

1 .) Damaskus. Die Straße, „die man 
die gerade nennt".. 2.) Ein Syrer an 
einer Maschine! Dieser Monn muß 
sehr fortschrittlich gesinnt sein*
3 .) Wasserträger. (Keystone.)
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feine Serbe überallhin treiben darf, wo nichts gepflanzt ist. 
Tie Schafe lind so gut erzogen, daß sie nicht einen Halm des 
sprosjenden Getreides berühren. Ein Zaun in ein unbekanntes 
Ting. Toch ein Hirte kann seine Herde dicht neben einem 
Weizenfeld weiden lassen, und kein Schaf und kein Bock wird 
sich diesem Felde zuwenden, sondern sie werden ruhig weiter 
dort weiden, wo es aussieht, als gäbe es überhaupt nichts 
zu fressen.

Oos sàôns Damaskus
Von weitem gesehen, bietet Damaskus den Anblick einer 

der schönsten Städte der Welt. Am schönsten ist es dort im 
Monat Mai, wo die ganze Stadt mit einem, leuchtenden Tep
pich wildwachsender Blumen und blühender Obstbäume aller 
Art bedeckt ist. Es gibt keine andere Stadt, die sich in ihren 
Sitten und Bräuchen so wenig geändert hat. Die Straße, ;bie 
die gerade genannt wird", von der der Apostel-Paulus spricht, 
wird jetzt àik-ct-Tawileh oder Langbasar genannt. Tie Stadt 
ist in biblischen Zeiten und seither ost belagert, geplündert und 
qcbrandschatzt worden. Als Kaiser Wilhelm im Jahre 1899 
Damaskus besuchte, legte er am Grabe Saladins einen bronze
nen Kranz nieder, der die Inschrift trug: „Ein großer Kaiser 
dem andern." Heute ist der Kaiser nicht mehr jene Heldenfigur 
wie einstens, und General Allcnby hat, als-er-im Jahre 1918 
die Stadl von den türken eroberte, den Kranz entfernen 
lassen.

Tas wichtigste Gebäude in Taniaskus ist ein ursprünglich 
römischer Tempel, der dann in die St.-Johannes-Kirche ver
wandelt wurde, die das Haupt Johannes des Täufers ber
gen soll. Im Jahre 1705 wurde diese Kirche in eine Moschee 
verwandelt, aber über ihrer Tür steht heute noch: „Dein 
Königreich, o Christus, ist ein ewiges Königreich, und deine 
Herrschaft währet durch alle Geschlechter."

Tamaskus hat jahrhundertelang den besten Stahl gehabt, 
aus dem die schärfsten und haltbarsten Klingen gefertigt wer
den konnten. Einige der berühmten Schwerter und Dolche von 
Tamaskus werden noch aufbewahrt.

Warum Frankreich das Mandat erhielt
Als daS türkische Reich auseinandergerissen wurde, haben 

die Syrer ausdrücklich gebeten, daß das Mandat über ihr. 
Land nicht Frankreich zufallen sollte. Aber der Völkerbund 
liest diesen Wunsch unberücksichtigt, weil England und Frank
reich schon jahrelang vor dem Weltkrieg miteinander ausge
macht halten, das; die Dinge geschehen sollten, die geschehen 
sind, das hcistt England sollte Palä
stina und den Irak bekommen, und 
Frankreich Syrien.

Vielleicht kannst du nicht verstehen, 
wie zwei Nationen einfach das Eigen
tum einer dritten Nation auftcilen 
können. Tas kommt daher, weil du 
ehrlich bist. Für ' „Staatsmänner" 
ist das genau so. einfach und leicht, 
wie es für die Entführer war, das 
Lindberghbaby zu stehlen.

Tas erste Jahr der französischen 
Herrschaft wär ein schweres Jähr. 
Im Herbst 1925 fand ein Ausruhr 
statt, und die Franzosen. zerstörten 
ohne Warnung eine Stadt, die tau
send Jahre ehe die Grundlagen der 
Stadt Paris' gelegt wurden, ein Sitz 
der Kultur war. Damaskus wurde 
43 Stunden lang bombardiert...Das 
Zentrum der Stadt wurde dabei 
vollkommen zerstört.,Biele' berühmte 
Werke architektonischer -Baukunst 
wurden gemeinsam mit fast 1900 Zi
vilpersonen, Männern, Frauen und 
Kindern, vernichtet.

Leklsàter ^dsotrl Orangenverkäufer 
in Damaskus. (Keystone.)

Die Wunder von Baalbek
, Jeder Besucher Syriens sollte die Ruinen von Baalbek 

besuchen. Hier kann man die größten Steinblöckc sehen, die 
je transponiert worden sind. Ter größte dieser Steine ist 
über ^O Meter lang, über 4 Meter breit und fast 4 Meter 
dick. Sein Gewicht wird auf mehr als 1900 Tonnen geschätzt. 
Es würden die vereinten Kräfte von 40 000 Mann nötig sein, 
diesen Steinblock in der Stunde um einen halben Zoll von 
der Stelle zu rucken.

In den Wänden des Tempels von Baalbek befinden'sich 
drei Steine, die nur wenig kleiner sind als der eben beschrie
bene. Sie stammen aus einem Steinbruch, der l^ Kilometer 
entfernt liegt. Wie es bewerkstelligt worden ist, sie zu trans
portieren, und wie man sie in eine Höhe von mehr als 6 
Meter.über dem Erdboden in ihre jetzige Lage in. der Wand 
gebracht hat, kann keine menschliche Weisheit erklären.

TaS Dach des Sonnentempels zu Baalbek war von 54 
korinthischen'Säulen gestützt, deren jede einen Umfang von 
mehr als 6 Meter hat und so hoch ist wie ein achtstöckiges Ge
bäude. Von diesen Säulen stehen heute noch sechs. Steinerne 
Inschriften schreiben den Bau dieser Festung des Baal Riesen 
zu, die von Nimrod, „dem mächtigen Jäger vor dem Herrn",- 
geschickt waren.

Zu den Merkwürdigkeiten dieses Tempels gehören auch 
200 Gramtfäulen, deren jede einen Durchmesser von etwa 
einem Meter hat und über 8 Meter lang ist. Sie müssen von 
den Ufern des Nils in Ägypten hergebracht worden sein; denn 
das ist der einzige Ort, wo diese Art Granit zu finden ist. 
Wie man diese mächtigen Säulen von Ägypten nach Baalbek 
transportiert hat, ist ein Problem, das noch kein Gelehrter 
lösen konnte. Tie einzige logische Erklärung, die es dafür 
geben kann, ist, daß diefe Bauten das Werk der Riesen sind, 
die vor der Sintflut auf Erden lebten. Wahrscheinlich haben 
diese Riefen von ihren Vätern, die bekanntlich Engel waren, 
das Geheimnis erfahren, wie die Schwerkraft überwunden 
werden kann.

Oie Schwierigkeiten der Regierung
Syrien hat seine Plagen. In jedem Dorf und in jeder 

Stadt gibt es Unmengen herrenloser Hunde und'Katzen. Die 
Landwirte haben viel mit der Heuschreckenplage zu tun, der 
ost ganze Ernten zum Opfer fallen. Heuschrecken werden nur 
von den Beduinen gegessen.

Die Einwohner sprechen alle Arabisch. Aber jetzt sind 
alle möglichen Rassen in Syrien vertreten. Griechische,
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römische und andere Kreuzfahrer Laben sich alle mit dem uriprunglrchen semitlichen. 
Volke vermischt, und so sind die heutigen Syrer entstanden. . *

Die Franzosen haben, nachdem sie erkannten, daß sie in Syrien nicht gern 
aeseben sind, und dag das Beherrschen eines sich gegen ihr Mandat auflehnenden 
Landes viel weniger angenehm und viel kostspieliger ist, als sie gedacht hatten, er- 
woacní das Mandat über Syrien aufzugeben; und Italien- hatte ihnen angeboten, 
das Mandat zu übernehmen. Aber so wenig auch die Franzosen in Syrien beliebt 
sind, die Italiener sind noch viel unbeliebter. Was die Syrer wünschen, ist, in Ruhe 
gelassen zu werden und ihr Land regieren zu können, wie sie es für richtig halten.

General Gouraud wurde einst von den Syrern um dreierlei gebeten: um Acker
bau, nm Religion und um Gerechtigkeit. Darauf soll er geantwortet haben: „Schafft 
eure Ziegen ab, und ihr werdet Ackerbau haben; schafft eure Priester ab, und ihr 
werdet Religion haben; und schafft eure Richter ab, so werdet ihr 'Gerechtigkeit haben." 

Ein außerordentlich konservatives Volk
ES heißt immer, 'Syriens größtes Unglück sei sein religiöser Widerstreit. .In 

einigen Teilen des Landes soll, genau wie in den Tagen Moles, das Goldene Kalb 
verehrt werden. Ganz ohne Zweifel ist Syrien das konservativste und eines der „reli
giösesten" Gebiete der Welt. In Damaskus sieht man, wo man gehr und steht, kniende 
Gestalten. Zur Mittagszeit zieht der mohammedanische Geschäftsinhaber ein Netz 
über die Frontseite seines Ladens und verbringt die Mittagsstunden auf seinen Knien 
im Gebet. Wenn er sich von den Knien erhebt, ist er bereit, jeden, der ihm in den Weg 
kommt, nach allen Regeln der Kunst zu betrügen.

Die lenten Ausstande in Syrien richteten sich gegen die Italiener. Man nimmt 
an, daß das Land eine Republik werden wird, wenn es einmal-die Franzosen, los ist. 
Zn der Gegend von Beirut und Aleppo gibt es mehrere'Fürsten, die behaupten, Erben 
Abd ul Hamids zu sein, und die auf die Wiederherstellung, ihrer Herrschaft, hoffen. 
Tie alten mohammedanischen Scheiks sollen die liberalen Aeen der jungen moham
medanischen Politiker mehr fürchten, als die „christlichen" Franzosen oder'Jtaliener.

Obwohl Syrien eins der ersten Länder der Erde war,- wo. man..das .Alphabet 
hatte, und obwohl man in'diesem Lande'kürzlich das älteste Wörterbuch gefunden hat; 
löimen doch auch heute nur 20 Prozent der Bevölkerung lesen und schreiben, und nicht 
mehr als 25 Prozent der Knaben und L Prozent -der Äiädchen, die sich im Alter der 
Grundschule befinden, besuchen eine Schule. Viele der Bildüngsanstalten des Landes 
werden von ausländischen MisfionsgefellsHaften unterhalten.

Einige Syrer geben allerdings zu, daß' sie'den Franzosen auf .allen Gebieten des 
Ackerbau-:, einen merklichen Fortschritt verdanken.' Straßen sind gebaut worden, unl 
den Transport der'Ernten nach'den Städten'zu 'erleichtern, und weitere Straßen 
sind noch .im Bau begriffen. Viel wertvolle Arbeit ist bei^ der Aushebung von 
Grenzen und Besitztümern geleistet- worden.' Ein - Kongreß : über- den Seiden
bau wurde abgehalten, und.die-Franzosen haben den SyrerN'gezeigt/wie sie aus dem 
Touristenverkehr Vorteil ziehen können. .' -- - -

Die Syrer begehren -Freiheit t . ’ A .
-Trotzdem sind die Syrer des-französischen Militarismus und der französischen 

Grausamkeit überdrüssig.'In der Stadt Swêdea war dem Gouverneur die 'Kütze fort- 
gclauscu, und es wurde in der Stadt bekanntgcgcben, daß, wenn die.Katze nicht, binnen 
24 Stunden.wicderg'ebrächt.werden würde, 'jede Haushaltung mit'einem Goldpfund 
bestraft tverdên würde.- - ' . . . ' . - -.
: Syrien hat unter der französischen Herrschaft in den Jahren 1916—1932 6 300 000 
Franken für Dildungszwecke ausgegeben, während es in der gleichen-Zeit-1 782 000 000 
Franken zur Unterhaltung'der. Truppen aufbringen müßte. Eine Brücke.-war für 8000 
Pfund Sterling von den Türken erbaut worden, und von einem französischen In
genieur wurde sie'für fünfeinhalbmal soviel ausgcbefsert, als sie'neu gekostet hatte. Ein 
französischer Zvllbeamter.Ün Beirut war durch Beitcchung -Millionär geworden. Die 
Anklage gegen ihn wurde abgewiesen, und er durste mit all-seinem Geldes das-er-sich 
auf -unehrliche Weise'erwürben hatte, nach Frankreich zurückkehren. .

Schreckliche Grausamkeit gegen die Drusen - '
Als die Drusen.im Jahre--1926 unterworfen wurden, würde es-bei den Franzosen 

zurGewohnheit.in 'allen Dörfern',-wohin sie kamen,'die Männer niederzuschießen, um 
dann Juwelen, Seidensch'als,' Teppiche,'. Kleider und Vieh mitzünehmen:- Einmal wurde 
rin französischer Offizier von ausständigen Drusen angegriffen.''Darauf'wurden fünf 
Dörfer, durch Bomben vernichtet,-die.Frauen vergewaltigt und öö00. Schafe' konfis
ziert. Alles in allein haben dm. Franzosen- 80 syrische Dörfer Lombardiert. . ' '

Die Syrer mußten sich nicht mir-diese'Gewalttätigkeiten .'gefallen-lassen,"sondern 
sie mußten'auch einen'Teil'der^Kosten für diese Freveltaten-bezahlen; denn Artikel-II 
der Mandatsverordnung-für Syrien-sagt:'„Nichts darf Syrien' und -den Libanon 
davon zurückhalten, zu den Unterhaltungskosten der Streitkräfte-beizutragen, die man- 
datorisch in diesem Gebiet stationiert'sind." Man'sollte meinen, es'sei genug, aüs- 
geplündcrt und gemordet zu-werdens ohne daß die Erben besteuert, werden, damit 
die Kosten, die diese-Verheerungen verursachten, bezahlt werden können.
_ Set dem-'erzieherischen, Programm,''das'-die Franzosen ausgestellt haben, .haben 
sie natürlich gesucht, die.arabische'Spräche.'in den Hintergrund und die'französische 
Sprache in den -Vordergrund zu rücken,- und das ist einer.' der Gründe,' warum die 
Araber sie aus Syrien 'hinaus haben mochten. ' ----- - Ms,

UnmusilcoNseks Affen
Den Affen des Pariser Zoologischen 

Mariens ist kürzlich ein Konzen gegeben 
worden.^ Jazz, Trauermärsche und Kir- 
chenmusil wurden nacheinander vorae- 
tragen. Die Assen sollten nun zeigen, - 
worau; sie am meisten reagieren. Der 
Er;olg war niederschmetternd. Ganz 
gleich ob ^zazz, Marschlied oder Choral 
die Auen taten, als hörten sie nicht.

Di« vierten Zahne
In Keene, Vereinigte Staaten, ist ein- 

Mjähnge Frau, die jetzt ibre vierten 
Zähne bekommt. Das ist offenbar ein Be- 
weis dafür, daß e§ dem menschlichen 
Körper wohl möglich ist, die Zäbne im, 
mcr wieder zu erneuern. Tie Menschen 
befinden sich nur jept in einem gesal- 
lenen, sterbenden Zustand. Aber die Ge- 
horsamen werden iw' Königreiche Gottes 
ewige.'Jugend erlangen.

Leckeis .
Nicht Eis zum Lecken, sondern für die 

Lecke in den Schiffen. Das Problem 
heißt: Die Eismaschine auf dem Mee
resgrund, oder: Wie gesunkene Schiffe 
wieder gehoben werden können. — Hier
mit beschäftigen sich neuere Versuche, u. 
zwar mit Ersolg. Eine Kältemaschine, 
bis zu 40 Meter unter Wasser betriebs
fähig, die durch einen 60-?8-Motor vom 
Bergungsschiff aus in Gang gefetzt wird, 
sorgt dafür, daß das Leck im gesunkenen 
Schiss durch einen dicken Eispanzer ab
geschlossen wird, worauf das emgedrun- 
gene Wasser in üblicher Weise durch 
Preßluft verdrängt werden kann und 
das Schiff wieder jchwimmfähig wird.

Palästina-Rundfunk
Der erste hebräische Sender würd» 

kürzlich, in Tel-Aviv, der modernen jü
dischen Stadt am Mittelländischen Meer, 
eröffnet. Auch in'Jerusalem soll ein. 
Scnderaum für diese Station eingerich
tet werden. Ein „Kulturausschuß" wacht 
über die Programmgestaltung. Angesägt 
wird in Hebräisch, Englisch und Arabisch.

Lösung des Kreuzwort
rätsels aus Nr. 15

BBHHEÍB SSEHiflEH 
B-BB »BEE -HB B 
HBBHBB - K1BBBBB
E^EHBB 
BHB ^- !. . -£1011

"■H HEB 
HEHBBB

0BB H 
ÍHBBHKÍ0

B^HEBH __________  

HUB HBEBBBEB
B£i BEB; HEBB B 
EBBBBE'-EBBBBB
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Bienen helfen sparen
Es war ein gutes Obstjahr, 1931. Kurz 

zwei Zeitungsberichte darüber:
„Ich war geilern am Bodensee und 

habe einen Spaziergang durch die großen 
Obflkulturcn zwischen Bad Schachen und 
Wasserburg gemacht. Ter Obstsegen ist 
dort ungeheuer, so daß die Bäume kaum 
thre Last zu tragen vermögen. Hunderte 
von Zentner liegen am Boden und wer« 
den zertreten, da es sich nicht lohnt, Fall
obst anszulcjcn . .

„Was für schöne Birnen hatte ^nein 
Nachbar, der Obstbauer, im letzten Som
mer! Sic lagen im August alle auf dem 
Misthauscu. 'Zentnerweise. Ta .konnte 
man sie bewundern. Er hatte sie auf 
den Marti gefahren und wieder mir nach 
Ha nie gebracht. Sie waren unverkäuflich. 
Birnen hatte er, mein Nachbar, der Obst
bauer. Solche Stücke! Es waren Dil- 
Hanis Ehriir. Und zentnerweise! Aber 
lein Mensch wollte sie kaufen. Drei Tage 
Halle er stc spazierengcsahren; dann 
waren sie teigig und fleckig, und er 
mußie stc auf den Mist schütten." —

Nun möchte ich meine Erfahrungen 
miiteilen. Eine Frau bat mich um Fall- 
obst, Ich sagte ihr, ich würde für sie wel
ches famliicin, und dann könnte- ste es 
holen. Als das Obst beisammen war, 
hatte sich die Bestellerin aber schon an- 
derwcilig eiugedeclt. Das nun anfangen 
mit dem ObsiV Zum Ei'nkocheii habe ich 
keine Gelegenheit.

ltöniiicn vielleicht meine Bienen Ge
lee davon bereitend Probieren wir es 
einmal. Tas Obst wird gemahlen, der 
Sait ausgcvreßt und — mit Zuckerwasser 
venus;! — dem Bienenvolk gegeben. Tie 
Bicucu nehmen den Saft sehr gern und 
entwickeln sich gut dabei. Das übrige 
wird ausgcipcichert und nun dem Bie
nenvolk genommen, geschleudert.

Liebes Goldenes Zeitalter! Ich sende 
Dir eine Probe dieses Produktes, das 
die Bienen aus dem Saft der Birnen 
und Avfcl bereitet haben, und Du kannst 
selbst darüber urteilen. Ob es wohl eine 
Köchin besser und haltbarer Herstellen 
könnte? sTic erwähnte Sendung ist hier 
eingctroffen. Dieser Obsthonig schmeckte 
wirklich gut. -- GZ.)

Es ist doch alles so wunderbar ein
gerichtet in der herrlichen Meisterwerk- 
stätte dcS großen Schöpfers!

Tie Bienenzüchter haben es sehr 
schwer. Früher erhielten sie zur Winter- 
fütterung der Bienen steuerfreien Zucker. 
Jetzt nicht mehr. Die Folge davon ist, 
daß nach den Berichten der Bienenzucht- 
vereine die Zuchtvölker seit vorigem 
Herbst um 4Ü Prozent weniger wurden. 
Wer Lust hat unter den Bienenzüchtern, 
kann folgende Probe machen: Än Volk, 
das ohnehin nicht mehr in den Winter 
genommen werden würde, möchte er mit 
frisch gepreßtem Obstsaft füttern, das 
Produkt schleudern und einmal im.Haus
halt verwenden und beurteilen. Ein an
deres, gutes, starkes Bienenvolk genau 
so für den Winter auffüttern und beob
achten, wie das Volk damit durch den 
Winter kommt und. sich im Frühjahr 
entwickelt. Das wäre dann das Urteil 
der Bienen.

Eine Sache, der Probe wert! W. 2.

ßalb TQírò Ls anôáïs . . .
War konnte so sorglos rate biases Kind
bie Sinnen pflücken, bie an feinem Wege fíc^ní 
Wir Htenfdjan fe^en oft Bornen unb Disteln nur, 
fínb blink für bas Schorls, wenn mir das Weges gc$m 
Das kommt non bar Süüfjfal, Lis mir zu tragen §aban, 
Lis uns Lurch Satans Sücke noch auferlegt- 
Dis unseren Stopf so tief zur Lrds beuget, 
ba£ mir nur staubigen Weg können sstzrr.
Doch halb wirb es anbars, bogn (Bottas EsiL, 
fein Reidj aufzuric^ten, ist gekommen fjaut.- 
Dann werben bia WanfcSan bie Slumen fe§n, 
bin überall an i§ram Wege fte§n*
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Wie die Lektion des Gehorsams geiernt wird
Ewiges Leben wird nicht bedingungslos gewährt. Wir 

haben bereits gelernt, daß der Heiligen Schrift nach gewisse 
Tinge dazu nötig sind. Man muß Gott den ersten Plan m 
seinem Herzen einräumen, feinen Geboten nach bestem Ver
mögen gehorchen, Jesus Christus als den Sohn Gottes an
erkennen, auf seine Stimme hören und das Werl hinaus
führen, das Jesus seinen Nachfolgern aufgetragen hat. Irdi
scher Besitz darf erst die zweite Stelle im Herzen einnehmen; 
und allen" Mitmenschen ist Liebe und Barmherzigkeit zu er
weisen. Es ist nicht zuviel gesagt, daß sogar Jesus nicht er
rettet worden wäre, wenn er ungehorsam gewesen wäre; denn 
uon ihm steht geschrieben, daß "er, „obwohl er Sohn war, 
an dem, was er litt, den Gehorsam lernte". (Hebräer 5:8) 
Tic Lektion des Gehorsams ist wahrlich für uns alle schwer. 
Wenn es Gottes Wille war, den Urheber unserer Errettung 
durch Leiden vollkommen zu machen" (Hebräer 2:10), so 
kann es auch für uns keinen andcrn Weg geben, als den Weg 
des Gehorsams.

Gott der Anführer seines Volkes
Durch ein einziges, durch eine Reihe von vierzig Jahren 

fortlaufendes Wunder belehrte Jebova 'Gott sein Volk Israel, 
daß er und nicht Mose ihr wahrer Führer und Befreier war, und 
zur gleichen Zeit ließ er sie eine vollkommene Serie von Lek
tionen deS Gehorsams durchwachen. Wir lesen in der Bibel:

„An dem Tage, da die Wobnun^ (die StiftSbüttes ausgerichtet 
wurde, bedeckte die Wolle die Wobnung des Zeltes des Zeugnisses; 
und am Abcnd war cs über der Wohnung wie das Ansehen eines 
Feuers bis an den Morgen. So war es beständig: die Wolle be- 
dcctrc sie, und des Nachts war es wie das Ansehen eines Feuers- 
lind so wie die Wolle sich non dem Zelte erhob, brachen danach die 
Linder Israel auf; und an dem Ort, wo die Wolle sich nieder- 
ließ, daselbst lagerten sich die Kinder Israel. Nach dem Befehl Je
hovas brachen die Kinder Israel aus, und nach dem Befehl Jehovas 
lagerten sie sich; alle die Tage, da die Wolle auf der Wohnung 
ruble, lagerten sie. Und wenn die Wolle viele Tage auf der Woh
nung verweilte, so warlcien die Kinder Israel der Hut Jehovas 
und brachen nicht auf. Und geschah es, datz die Wolle wenige Tage 
auf der Wohnung war — nach dem Befehl Jehovas lagerten sie 
sich, und nach dem Befehl Jehovas brachen sic auf. Und geschah 
es, daß die Wolle da war vom Abend bis an den Morgen, und die 
Wolle erhob sich am Morgen, so brachen sie auf. . . wenn die 
Wolle auf der Wohnung verweilte, indem sie darauf' ruhte, so 
lagerten die Kinder Israel und brachen nicht auf, und wenn sie 
sich erhob, jo brachen sie auf. Nach dem Befehl Jehovas lagerten 
sie sich, und nach dem Befehl Jehovas brachen sie auf; sie warteten 
der Hut JchovaS nach dem Befehl Jehovas durch Mose." — 4. Mose 
9 Verse 15—23.

Die Hut Jehovas
Laßt uns darüber ein wenig Nachdenken. In dieser kurzen 

historischen Skizze finden wir den Ausdruck „Befehl Jehovas" 
siebenmal. Sicherlich ist es kein Zufall, daß dieses Wort so oft 
gebraucht wird, und daß es gerade siebenmal gebraucht ist. 
Zweimal ist der Ausdruck „Hut Jehovas" gebraucht. Das 
Volt mußte auf die Hut oder die Führerschaft Jehovas war
ten, auf der.Wacht fein.

Die Entscheidung darüber, wann -sie aufb rechen sollten, 
war also dem Volke aus der Hand genommen und ruhte ganz 
und gar in der Hand Jehovas. Das Volk hatte nicht zu be
stimmen, wo es seine Zelte aufschlagen oder wann es sie 
abb rechen sollte. Das lag völlig in der Hand ihres unsicht
baren Führers und Befehlshabers. Wenn der Befehl inmitten 
der Nacht kam, so machte das nichts aus. Sie durften nicht bis 
zum Tagesanbruch warten. Sie mußten ihre Zelte abbrechen 
und sich mitten in der Nacht aufmachen. Der Befehl zur 
Nast konnte sie jahrelang an einer Stelle festhalten, und doch 
mußten sie jede Minute bereit sein aufzubrechen, wenn der 
Befehl dazu kam, ob das nun bei Tage oder bei Nacht war.

Oos Zeichen zum- Aufbruch
Man kann sich gut die Bewegung im Lager Israels vor

stellen, wenn sich mitten in der Nacht die feurige Wolke von

der Ltlftshutte erhob und sich majestätisch nach Norden oder 
Süden oder Osten oder, Westen zu bewegte. Das Volk muß 
mindestens aus zwei -Millionen Männern, Frauen und Kin
dern bestanden haben; denn sie hatten 600 000 bewaffnete 
Männer. Außerdem zog eine Menge Mifchvolk, ihnen freund
lich gesinnte Heiden,.wie zum Bespiel Kaleb einer war, mit 
ihnen. Ferner hatten sie eine große Anzahl Vieh. Im 31. 
Kapitel des vierten Buches Mose wird uns berichtet, daß sie 
einmal 810 500 Stück Vieh besaßen.

Nach den Berichten der Bibel haben sie' mindestens 42mal 
ihre Zelte abgebrochen. In 4.Mo>e 33 finden wir eine Auf. 
stellung, wo sie überall gelagert haben. Sicherlich sind sie des 
öfteren bei Nacht oufgebrochen; denn sonst würde nicht gesagt 
sein: „Ob es bei Tag oder bei Nacht war, daß sich die Wolle 
erhob, sie brachen auf." — 4. Mofe 9 :21.

Wir müssen uns also eine große Stadt von etwa 3 000 000 
Lebewesen, Männern, Frauen, Kindern und Tieren, vor
stellen, die von den Wächtern auS dem Schlase geweckt wur
den, weil sich die leuchtende Wölke, die auf der Stislshüite 
lagerte, plötzlich erhob und sich langsam und majestätisch in 
einer bestimmten Richtung zu bewegen begann. Nun galt es 
schnell aufzubrechen und ihr nachzueilcm; denn sonst "würde 
das Volk Israel inmitten einer unwirtlichen Gegend, von 
Feinden umgeben, verlassen und in äußerster Finsternis ver
blieben sein. Sie würden keinen Führer mehr gehabt haben 
und von Furcht und Schrecken ergriffen worden sein. Nic- 
niand würde mehr gewußt haben, wohin sie sich zu wenden 
hätten, und eine große Panik wäre ausgebrochen. Vielleicht 
war man ein Jahr lang oder mehr an einer Stelle gewesen 
und wurde nun plötzlich durch daS Trompetenügnal aufge
stört, das zum schleunigen Aufbruch blies. In 4. Mose 10 fin- 
den wir eine Schilderung eines solchen Aufbruchs mit allen 
Einzelheiten.

Oie große Lektion des Gehorsams
Wie deutlich zeigt dies JehovaS Hut, feine Fürsorge für 

sein Volk! Uno welch eine Lektion des Gehorsams wir da
durch erhalten! Ihre Anwendung ist so selbstverständlich, daß 
wir sie kaum zu erklären brauchen. Jehova hat immer ein 
Volk auf Erden gehabt, das in Wahrheit sein war. Manch
mal ist dieses Volk nur sehr klein an Zahl gewesen. Sehr 
groß war es niemals. Manche mögen den Irrtum begehen, 
daß sie dieses Volk für noch kleiner halten, als es in Wahrheit 
ist. Elia dachte zum Beispiel, daß er der einzige in Israel 
sei, der seine Knie nicht vor dem Baal gebeugt hatte. Aber 
Gott belehrte ihn, daß ec siebentausend auf feiner Seite habe, 
die Elia nicht kannte. Aber die, die wirklich zum Volke Gottes 
gehören, gehören ihm ganz, und nicht teilweife der Organi
sation Satans. Das heißt sie sind ihm völlig gehorsam.

Vielleicht haben die Israeliten, die sich als Gottes Volk 
bekannten, selbst ihre Wächter bestimmt. Wir wissen es nicht; 
denn der Bericht sagt nichts darüber. Es ist aber auch mög
lich, daß Jehova sogar diese Wächter bestimmte. Jedenfalls 
zeigt uns der Bericht, daß er später seine Wächter über 
Israel einsetzte. Ein solcher Wächter war Hesekiel,'wie aus 
Hesekiel 3:17 hervorgeht. Und der Prophet Jeremia mußte 
sägen: „Ich habe Wächter über euch bestellt, die da sagen: 
Merket auf den Schall der Posaune!" (Jeremia 6:17) Alle 
die Propheten Israels waren Wächter. Sie waren von dem 
allmächtigen Gott zu ihrem Werke beauftragt, wie Petrus 
sagt: „Denn die Weissagung wurde niemals durch den Wil
len des Menschen hervorgebracht, sondern heilige Männer 
Gottes redeten, getrieben vom heiligen Geiste." — 2. Petrus 
1 Bers 21.

Der letzte der von Gott bestimmten Wächter war aber 
nicht der letzte der Propheten Israels. Der oberste und treueste 
aller Wächter war Jesus. Er wachte und wartete,. wann es un
ter der Führung des.himmlischen Vaters Zeit sein würde auf
zubrechen. Es steht von ihm geschrieben: „Er aber, nachdem 
er ein Schlachtopfer für Sünden dargebracht, hat sich auf
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immerdar.gesetzt zur Rechten Gottes, fortan wartend, 
bis-seine Feinde gelegt sind zum Schemel seiner Füße." — 
Hebräer 10 :12,13.

Dem Volke gefällt es nicht, aufgestört zu werden
Laßt uns einmal einen allgemeinen Überblick über die 

vierzig Jahre lange Reise des Volles Israel vom Roten 
Meere durch die Wüste Sinai bis zum verheißenen Lande 
halten. Im'Grunde genommen haben die Israeliten 42 Hei* 
ncre Reisen gemacht. Die erste dauerte nur drei Tage. Es 
isr nicht unwahrscheinlich, daß sic hundertmal ihre Zelte ab- 
brechen und sich neuen Verhältnisien anpassen mußten.

Es gibt Menschen, die sich sehr ungern verändern. Die 
meisten Menschen find seßhasi. Wenn sie sich irgendwo ein
gewöhnt und den dort herrschenden Verhältnissen angepaßt 
haben, wollen sie ihr Leben lang dort bleiben, auch wenn sie 
Tag für Tag nach besseren Verhältnisien seufzen. Aber es 
ist iiichr das Beste für sie und für Gottes Sache, daß sie nach 
ihrem eigenen Willen handeln.

- Golt weiß, was das Beste für sein Voll ist und wie cs am 
beiten für sein Königreich zubereitct wird^ Die Israeliten 
wollten in Ägypten bleiben. Sie wollten am Berge Sinai 
bleiben. Sic wollten an einem jeden Orte bleiben, wo sie aus 
ihrer Reise nach dem verheißenen Lande haltgemacht hatten.' 
Aber das war nicht das Beste für sie. Es war das Beste für 
sic, der Führung Jehovas zu folgen und aufzubrechen, wenn 
er es wollte, bis sie schließlich genügend zubereitet waren, das 
gelobte Land zu betreten.

Zur Tätigkeit angespornt
So ist cs seit den Tagen Abels bis heute gewesen. Zu 

gewissen Zeilen hat das Boll Gottes geruht, manchmal jahr
hundertelang. Dann wieder wurde es durch eine neue Offen
barung des Interesses Gottes an ihm anacfpornt. Es mußte sich 
aufmachen und in eine neue Stellung begeben. Alle, die die 
Bibel kennen oder in der allgemeinen Geschichte Bescheid 
wissen, erkennen diese Bewegungen. Wir können sie mit 
wenigen Worten kennzeichnen und brauchen bloß das elfte 
Kapitel des Hcbräcrbricses zu lesen. Da wird zunächst Abel 
erwähnt, dann Henoch, dann Noah und dann Abraham. 
ES wird uns gezeigt, wie Abraham, obwohl er sich wohl gern 
irgendwo heimisch gemacht hätte, „gehorsam war, auszuziehen 
an den Ort, den er zum Erbteil empfangen sollte; und er
zog aus, ohne zu wißen, wohin er komme. Durch Glauben 
hielt er sich auf im Lande der Verheißung, wie in einem frem
den, und wohnte in Zelten; . . . denn er erwartete die Stadt, 
welche Grundlagen hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott 
ist". — Hebräer 11:8—10.

Wir denken dann an die Wanderungen Jakobs, wie er 
zuerst nach Syrien zog, dann wieder nach Palästina und 
schließlich nach Ägypten. Dann kam die Wüstenwanderung 
des Volkes Israel. Wie oft ist die Bundeslade unterwegs 
gewesen! Es kam die Zeit der Richter Israels und der Könige. 
Dann zogen sie nach den Flüsien Babylons und wieder zurück 
durch die Wüst07 um den Tempel in Jerusalem wieder aufzu
bauen. Wir denken an alle die Propheten und das unruhevolle 
Leben, das sie gehabt haben. Und schließlich kam der Erlöser 
der Menschheit und-mit ihm mächtige Veränderungen. Kein 
Iota und kein Tüttelchen am Gesetz wurde verändert, aber es 
war Zeit, das Lager abzubrechen. Die Wolke hatte sich erhoben.

Mit dem Tode der Apostel brachen weitere große Ver
änderungen herein. Das Volk Israel kam in Gefangenschaft. 
Tie Machte des Bosen schienen ^u triumphieren, und jahr
hundertelang schien Gott fein Volk mit Ausnahme einiger 
weniger verlassen zu haben. Es kam das sogenannte „finstere 
Mittelalter". Und doch hat es immer einige gegeben, die etwas 
Licht hatten und wußten, daß die Zeit kommen würde, wo 
Gott sein Königreich ausrichten wird, nach dem die Wächter 
Ausschau hielten, und um das sie zu beten, gelehrt waren.

Osr geizig« große Aufbruch
Gerade jetzt findet ein großer Aufbruch des ganzen 

Laders Gottes'statt. Vierzig Jahre vor 1918 ertönte der Ruf, 
. daß sich das Licht aufmachte und sich zu bewegen begann. 
Millionen Menschen auf Erden 'wurde gesagt, auf das Jahr

1914 zu .warten, wo sich etwas von größter Bedeutung in 
bezug auf Gottes Königreich ereignen würde. Das Jahr 1914 
kam, und was geschah? Nun, es geschah allerhand. Es war 
das offenbare Ende der satanischen Herrschaft der Nationen 
und der Anfang des Königreiches Christi. Saran wurde vom ' 
Himmel auf die Erde geworfen, und seine Tätigkeit ist nun 
auf diese beschränkt; infolgedessen ist das ganze Lager in Auf-. 
rühr. Nichts ist heute mehr sicher, außer in Gottes Königreich. 
Darum ist es heute wie nie zuvor für das Volk Gottes not
wendig, das Lager abzubrechen und sich auf den Weg zu 
m aryen.

Machet euch auf und höret!
Ihr aufrichtigen Männer und Frauen, nehmet es nicht 

übel, wenn immer wieder jemand an eure Tür klopft und 
euch auffordert, aufzüstehen und zu hören. Hört doch den viel
fach wiederholten Ruf: „Gottes Königreich! Gottes König
reich! Gottes Königreich, die Hoffnung der Welt!" Es sind 
Gottes Boten, die ihn ertönen lassen. Sie kominen, um euch 
aufzusordern, euch zu erretten. Und indem sie dies tun, er
retten sie sich selbst.

Machet euch doch auf und höret!.Wenn Israel die silberne 
Posaune vernahm, mußte sich das ganze Volk aufmachen; 
denn die Sicherheit eines jeden hing davon ab. Sie mußten 
sich ankleiden, ihren Hausrat zusammenpacken und sich aus
machen, sonst entfernte sich das Licht von ihnen.

Genau so ist es heute. Es ist ein allgemeiner Alarm. 
Gottes Königreich ist hier. Satans Königreich stürzt zusam
men. Wir befinden uns mitten in der Nacht, Ist es nicht deut
lich zu sehen, daß Satans Herrschaft ein Gespött geworden 
i0 Es ist die Zeit, für die das Wort des Propheten ge
sprochen ist: „Höret das Wort Jehovas, ihr Kinder Israel! 
Tenn Jehova hat Zeinen Rechtsstreit mit den Bewohnern des 
Landes; denn es ist keine Wahrheit und keine Güte und keine 
Erkenntnis Gottes im Lande. Schwören und Lügen, und 
Morden und stehlen, und Ehebruch treiben; sie brechen ein, 
und Blutschuld reiht sich an Blutschuld. Tarum trauert das 
Land und verschmachtet alles was darin wohnt." — Hosea 
4 Verse 1—3.

Oas alte Lager bereits verwüstet
Das alte Lager ist bereits verwüstet. Kein menschlicher 

Plan kann wirklich Rettung bringen. Satan vermag der Welt 
nicht zu geben, was er versprochen hat, noch vermag es irgend
einer seiner Untertanen. Er hat gelogen, und sie haben ge
logen. Er hat Menschen von Gott abgewendet, und sie haben 
ebenfalls Menschen von Gott abgewendet. Sie haben. Kirchen 
gebaut, um Seelen zu erretten, um Geld zu bekommen, um 
mehr Kirchen zu hauen, um mehr Seelen zu retten und so 
weiter, bis sie schließlich viermal soviel Kirchen haben, wie 
sie brauchen, um oie unterzubringen, die in die Kirchen gehen 
wollen. Es ist eine Tatsache, daß die Menschen, die im Schat
ten ‘ dieser Kirchen stehen, heute ost nicht das Nötigste- zum 
Leben haben, und das Berbrechen nimmt unter ihnen über
hand. Die meisten Geistlichen haben keinen Glauben an Gott 
und kein Vertrauen zn seinem Worte. Sie verstehen nicht, 
was geschrieben steht. Das Religionsgeschäft ist das einzige, 
was sie verstehen. Es ist ihre Art und Weise, sich ihr Brot zu 
verdienen, ein reichliches Brot und eine schlechte Art und 
Weise. Denn die Menschen halten sie für Wächter, aber sie 
sind es nicht. Sie sind völlig blind. Sie wissen nicht, daß der 
Messias gekommen ist. Sie stehen blind und nackt vor ihm.

Erwacht! Erwacht! So gewiß es ist, daß es eine Zeit 
gab, wo Jesus allein der Lehrer war, wo es keine Apostel 
und keine Mtesten zu geben brauchte, so gewiß ist es jetzt, daß 
sich die feurige Wolke erhebt. Wir brauchen keine Geistlichen 
mehr. ' ^

Höret alle den Posaunenschall! Niemand .kann ihn unter
drücken. Er tönt lauter und lauter. Die Wächter blasen in 
jedem Winkel und an jeder Ecke; und in jeder Sprache und 
Zunge ertönt der Schall: „Das Königreich Gottes ist hier! 
Brecht die Zelte ab! Macht euch auf! Die Wüste, die Orga
nisation des Teufels, sein Königreich, stürzt vor euren Augen 
zusammen. Erwacht! Erwacht! Das Königreich der Himmel 
ist herbeigekommen!" GA.
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20.6. Straßenkämpfe in Santiago, Chile. 25 Tote,. 75 Verletzte. — 
Belgien, Luxemburg und Holland haben ein Zolljenkungs- 
abkommen getroffen.

22.6. Abrüstungsvorfchläge Hoovers: Herabsetzung der Eingriffs« 
rüstungen um ein Drittel.

2-1.6. Erfolgreiche, unblutige Revolution in Siam zur Errichtung 
einer'verfassungsmäßigen Monarchie, an Stelle des bisherigen 
Absolutismus. — Schwere Konflikte zwischen dem Reich und 
süddeutschen Ländern wegen Aushebung des Uniformverbots.

26.6. Über IVO Verletzte bei einer vom Boll feindlich aufgenommc- 
nen Demonstration faschistischer Verbände in Antwerpen.

1.7. In England Zinssenlung für Kriegsanleihepapiere von 5 
auf 3^ %.

3. 7. In Japan sind über 10 000 Häuser durch Überschwemmung 
ttnicr Waster. Bisher etwa 70'Fälle von Ertrinken bekannt.

0. 7, Die Amerikaner Grinin und Matern fliegen in 13 Stunden 
von Amerika nach Berlin.

8. 7. Ergebnis der Lausanner Reparation-konferenz: als * letzt! 
Leistung Deutschlands 3 Milliarden AM. in Schuldverschrei' 
bangen späterer Fälligkeit.

12.7. Norwegen ergreift Besitz von Nordojtgrônland und Iommi 
damit in Konflikt mit Dänemark, das gleiche Ansprüche stellt. 

In. 7, Arbeitsloscnzahl in Deutschland 5 -192 000; wieder ansteigend.
17.7. 17 Dole und 60 Verwundete bei Zusammenstößen zwischen

Nationalsozialisten und Kommunisten in Altona.
18.7. Die Türkei ist in den Völkerbund ausgenommen worden
20.7. Ernennung deS Reichskanzlers von Papen zum Reichsk'om- 

missar für Preußen. Amtsenthebung und teilweise Verhaf
tung zahlreicher führender Männer der preußischen Ver
waltung. Militärregierung für Berlin und Brandenburg.

23.7. Abrüstungskonferenz nach magersten Ergebnisten aus 6 Mo. 
nate vertagt, — Nach scharfem Zusammenstoß mit den fran. 
zöstschen Vertretern verlasten die italienischen Delegierten 
die Sitzung der Interparlamentarischen Union in Genf. 
Italien tritt aus dieser Union aus.

20. 7. Aufhebung des militärischen Ausnahmezustandes (stehe 20.7.). 
— „Niobe", Schulschiff der ReichSmarine, im Sturm bei 
Fehmarn unterfangen. 40 Mann gerettet, 69 ertrunken.

28.7. Polizei und Militär gehen - in Washington mit schärfsten 
Waffen (Maschinengewehr, Gas) gegen die Lager der Vetera
nen vor, vertreiben ste und brennen das Lager nieder.

30.7. Im Devaheimprozetz wurden Gefängnisstrafen bis zu 2 
Jahren (für Pastor Paul Cremer) verhängt.

31.7. Ergebnis der Reichstagswahl: 607 Abgeordnete bei 8-1 % 
Wahlbeteiligung (36 862 434 Stimmen). Nationalsozialisten 
230, Sozialdemokraten 133, Kommunisten 89, Zentrum 76.

3.8. Mobilisterung in Bolivien und Paraguay wegen des Streites 
um das Gran-Chaco-Gebiel.

Arbeiten, die besser 
und nützlicher find 
als Knegsrüftungen

1.) Neulandgewinnung an der 
Nordsee. Eine Wand von Eichen- 
pfählen, Busch und schweren Stei
nen wird im Watt gezogen {links 
ob-n). Das Meer lagert dort nach 
und nach Schlick ab. Es werden 
Abzugsgräben für das zurück-

^M

BWSKasw

weichende Wasser angelegt (rechts 
oben). So schafft das Meer ständig 
Neuland. Darunter: Blidc über die 
Arbeiten im Watt (freiwillige'Helfer).
2.) Ein historischer Moment: Der 30 
km lange Zuidersee-Deich wird ge
schlossen. Die Zuidersee ist durch ei
nen an seiner Sohle 200 m breiten, 
bis 16 m hohen und an der Krone 
90 m breiten Damm von der freien 
Nordsee abgeschlossen worden. Das 
Ziel dieser Arbeit ist die Trocken
legung der riesig. Fläche. Unser Bild 
zeigt den Moment des Deichschlusses. 
(Akt. Bilderdienst. Verlag J. J. Weber, Leipzig.)
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Offener Brief
Herrn Kardinal von Faulhaber,

Erzbischof von München
Herr Kardinal!

München.

Wenn wir richtig insormiert sind, sind Sie oberster Vertreter der katholischen Kirche für das Erzbiswm München-Frei- 
sing. Als solcher tragen Sie nach unserm und allgemeinem Dafürhalten die Persönliche und ungekürzte Verantwortung für 
alle Vorgänge, die in Ihrem Amtsbezirk geschehen, daher wohl auch für die Maßnahmen, die von untergeordneten Organen' 
ausgesührt werden.

Erinnern Sie sich, daß vor zwei Jahren die „Internationale Bibelforscher-Vereinigung" das „Photodrama der Schöp
fung" in München mit ungeheurem Erfolg aufgeführt hat, und daß die Polizei infolge des ungeheuren Andrangs der Bevöl- 
lerung zu den Vorträgen die Eingänge schließen mußte? Für die Bibelforscher-Vereinigung war dieser Erfolg außerordent
lich stark und bildete die Veranlassung,
einen weiteren Vortrag zu arrangieren.

Diese Veranstaltung sollte vorn 17.—20. 
11.30 in vier abendfüllenden Teilen durch- 
gesührt werden.

Ist Hhnen bekannt, datz im Auftrag 
des Erzbischöflichen Ordinariats in Mün
chen 70 Exemplare eines Brieses neben
stehenden Wortlauts in der Druckerei Hu
ber in München, Ncuturmstr. 2a, hergeftellt 
wurden? Zu Ihrer Orientierung bringen 
wir hier ein photographiertes Original die
ses versandten Brieses als Klischee.

Herr Kardinal! Ist eine derartige Maß
nahme mit den Lehren und dem Verhalten 
des Herrn Jesus Christus vereinbar? Ist 
eine solche Handlung nicht dem verwandt, 
was der Teufel tut, wenn er dem Volk. 
durch, List die Wahrheit vorzuenthalten 
sucht?' Haben Sic 'etwas getan, um diese 
unchristliche Maßnahme zu hindern?

Daß' dieser sein eingefädelte Versuch 
mißlang lag daran, ,,daß Jehova-Gott, 
dem wir dienen, uns rechtzeitig" J'nfoimm- 
tion .zukommen ließ und wir die geeigneten 
Gegenmaßnahmen ergreifen konnten, die 
dazu führten, daß der Zirkus Krone in 
München an diesen vier Abenden nicht-leer 
blieb, sondern bis aus den letzten Stehplatz ' 
gefüllt war und wegen Überfüllung sogar 
polizeilich geschlossen werden - mußte.

Wir bitten Sie, -.uns öffentlich, uritzu- 
tcilen, mit welchen Worten und.mit wel
chen Gründen" ' die. katholische "Kirche ' oder " 
deren für,obiges' Schreiben.veräntwörtliche.. 
Vertreter " dieses ' unchristliche ' Handeln - 
rechtfertigen-wollen.--- -

Hochachtungsvoll.

Die Internationale 
Bibelforscher-Vereinigung.

Laer Hochwürden f

Die Bibelforscherverelne laden zur Zelt ein zur Besieh« 
tigung eines gossen Pilmwerkes "Schöpfungadraiaa'.

Dasselbe wird
2O.BcveQber.alao 
nan rechnet also

aufgeführt la Zirkus Krone von IV-Koveaber mit 
4mal, je abends ? Uhr 30.Der Eintritt -ißt frei, 
alt Maasenbasuch.Hach der Rdesenprauaganda Lat

auch snzunehaentdaß ein. solcher erfolgt.Alles 
stellt,durah diese Kundgebungen die Sache der 
testen Kreisen bekannt zu nachen und voran zu

Ist darauf ainge« 
Bibelforscher in weis 
treiben.Vir kannten

die Wirkung leicht aback*Sehen,wenn Jede Pfarrei ca 50 - 100 ver= 
' traüenswürdige Personen in die Sache einweiht und die Leute er= 

sucht,an den Eintritt skarteu-Ausgabe stellen je 4 Karten fUr die 
4 Abende zu zehnen und die Karten nicht zu benützen,sondern zuhau« 
SS zu bleiben^So'könnten wir efreichen,daß Tausende von Plätzen 
Leer'bleiben.

Die Karzenausgabe erfolgt in Zirkus Krone an Mars« 
seid,von S. alt 16.November Hachnittag 3 Uhr bis abends 7 Uhr, 

;<tanu im Büro Kolosseunstrasse 1/1 von 9. nit 16.Bovember von z 
9 Uhr,morgens'bis 7 _Uhr abends.Diese Aufforderung lat an s8mt= 
liehe Hochwürdige Herren Stadtpfarrer ergangen Die Leute seilen 
sich auf die Einladungen be ziehen, welche In der ganzen Stadt ver= 
teilt werden .Wahrscheinlich wird in den nächsten Tagen auch ein 

; -Plakat angeschlagen werden*. .
■Mit herzlichen GruB 
Euer'Hochwürden ergebener

Bibelforscher gewinnen einen. Prozeß gegen das Land Baden
Der „Badische Verwaltungsgerichtshöf" -in Karlsruhe hat mit Urteil vom 15. Juni 1932 — Aktenzeichen 25/32 — einer 

Klage der „Internationalen Bibelsorscher-'Vereindgung—gegert'-'daS- Land Baden-siattgegeben."- - - - ' ' - - -,
Die Bibelforscher-Vereinigung hatte eine Klage, bei diesem obersten Gericht.angestrengt, weil.in Baden die Notverord

nung des Reichspräsidenten zur Bekämpfung" politischer-Ausschreitungen-vom-28. "3. öl'-berangezogeri wurde, um Druckschrif
ten der Bibelforscher zu verbieten. Genau: so chat-man-es auch-in.'Bayern' gemacht, uno"deshalb-schweben-.-vor 'bayrischen' 
Gerichten mehrere Prozeße gegen das Land Bayern. — ... . .- î ■ .-j ..

Unserer Rechtsaufsasiung, daß die -politischen--Verordnungen- Mlf -uns überhaupt-unanwendbar''sind, hat der.-,-Badische. 
Vcrwaltungsgerichtshof" voll und ganz entsprochen, "gestützt.-auf-analoge-Entscheidungen-.des.Reichsgerichts.-Damit aber-ist 
dem bayrischen Verbotswillen jede Grundlage"entzögen.-Wie. wir-schon-in. den Letzten, Nummer der, Zeitschrift, ausfuhrten, 
wird als einziges Ergebnis, aus den ungesetzlichen iMaß nahmen-der. Behörden, in.'den süddeutschen: Ländern ä': ungeheurer 
Kostenbetrag für die Staatskassen .resultieren? .'Die Wahrheit des". Evangeliums^. aber.'wird ihren' SiegcSzug unaufhaltsam 
weiterführen, alle Hindernisse überrennend./'..' ,. .:., ". * 7 '

Die interessantesten Seife aus dem'- Urteil veröffentlichen.wir in.der nächsten Nummer.'
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Die Pockenimpfung
eine wahnsinnige Verschwendung — ein wissenschaftlicher Irrtum __ 
eine grosse Gesundheitsschädigung.

Tie meisten Eltern wissen über Pockenimpfung nicht Be
scheid. Aber auch die meisten Ärzte tappen im Dunkeln. Sie 
wissen nicht, das;, genau wie in Lübeck, jedesmal beim Impfen 
lebende Pockenerreger in den Arm gebracht werden. Die 
Pockcncrregcr finden im Blute den besten Nährstoff, ver
mehren sich ungeheuer und kommen mit dem Blute in alle 
Organe. Schon nach 24 Stunden können sie oft zu Tausenden 
an'den Mandeln festgestellt werden. Diese Durchseuchung tritt 
ein, ganz gleich, ob am Arm Pusteln aufgegangen sind oder 
nicht, darum kann man daraus nicht auf „mit Erfolg" oder 
„ohne Erfolg" geimpft schließen. Infolge der allgemeinen 
Vergiftung tritt bei allen Kindern auf: Hieber, Appetitlosig
keit, Gewichtsstillstand, Wachstumstillsland, Nervosität, größere 
Aniälliglcit für Krankheiten. Manche-Kinder bekommen Ent- 
zündungen des Arines, der Augen, Eiterbildungen, Aus- 
schläge.'Nach einigen Impfungen treten Fälle von Gehirnhaut- 
cnlzündungen mit Tod auf, wie auch von Rückenmarlcrkran- 
Iniigeu mit Lähmungen. Wie die Dresdner' Pockencpidemie 
1!H*J zeigte, tritt ein Schutz nicht ein. Es erkrankten dort nicht 
nur die einmal, sondern auch die zwei- und dreimal Geimpf-, 
len, und zwar besonders schwer. Wie kann man auch Gesund
heit, größere Widerstandsfähigkeit gegen 5trankheiten erwar
ten, wenn man bewußt gesunde Kinder krank macht? Dafür 
gibt Deutschland jährlich" 50 Millionen aus! Wie wenig die 
Impjung wissenschaftlich haltbar ist, geht daraus hervor, daß 
der Impfzwang in England auf ärztlichen Antrag aufgehoben 
wurde. Ebcnso'in Holland 1928, als nach den Impfungen über 
140 Gehirnhautentzündungen mit über 40 Todesfällen ein- 
Iralcu. Genaue Kenner der Pockenkrankbeit behaupten, daß 
jedes Kind, manche zeitlebens, durch die Impfung.schwer ge
schädigt wird! Vr. meck. Wegener, 'Reformarzt..

Der Verfasser dieses Artikels richtete ferner an die Redak
tion des GZ. die folgenden Zeilen:

Ais Leser des „Goldenen Zeitalters" habe ich öfter dort 
Warnungen vor dein Impfen gelesen. Als Jmpfgegner weiß 
ich, das; nickn häufig genug darauf hingcwicjen-werden kann 
... Ich habe eine weitere Bitte. Es genügt.nicht, zu sagen: 
„Ihr sollt nicht impfen lassen",'denn der Slaat kann bis'150 
Mark Strafe oder Haft verhängen. Es muß auch gesagt wer
den, wie die Abwehr zu geschehen hat, wenn man nicht, leicht

fertig unschuldige Menschen in Unkosten stürzen will. Die ge- 
fetzliche Möglichkeit bietet das Jmpfaesetz selbst. Es gestattet 
daß nicht gesunde Kinder auf ein Jahr mit nachfolgendem 
Schonjahr, also auf zwei Jahre, zurückgeslellt werden können. 
Unter Beachtung dieses Weges gibt es in Sachsen bereits 
Dörfer, in denen alle neu eintretenden Schulkinder ungeimpft' 
sind.

- Vom Reichsbund deutscher Jmpfgegnervereme ist mir 
diese Tätigkeit übertragen worden,', und ich nehme Unter
suchungen vor, 'bzw. weise ich 'Kollegen nach.

Falls in einer Untersuchung ein Kind als absolut gesund 
gefunden wird, ist die Untersuchung kostenlos. Falls ein Be- 
freiungsattest ausgestellt wird, kostet es für das erste Kind 
2,50 RM., für das zweite 1,25 RM. Arbeitslose zahlen 50 
Pfennig.

Es ergibt sich die organisatorisch wichtige Frage: 'Wie 
kann man jeden hieran interessierten Leser des GZ. veran
lassen, bevor er jein Kind impfen läßt, unsern Rat cinzuholen? 
Diese eine Frage muß richtig gelöst werden, wenn man nicht 
zwecklos schreiben will.

Ein Vorschlag: Wenn in den Sommermonaten jedesmal 
im GZ. stünde:

- Bevor eine Mutter ihr Kind impfen läßt, frage sie 
mündlich oder schriftlich an bei dem Reichsbund dcut-

- scher Jmpfgcgnervereine, Trcsdcn-A. 16, Nicolaistr. 
4,11; oder bei Herrn Or. meck. -L. Wegener, Ber
lin W. 30, Neue 'Winterfeldstr. 1, II. (Rückporto bei
fügen.)

Ein- oder zweimal im Jahre finden dann von den Ärzten 
unserer Bewegung die Untersuchungen ' statt. Irgendwelche 
Kosten.außer öen"gcnannten, zum Beispiel für Reise, Ver
pflegung usw., gibt es nicht.

Mit bestellt Gruß Dr Wegener.

Nachsatz des GZ.:
Dies wäre viclleicht-cin praktischer,Weg, den Jmpfschwie- 

rigkeiten zu begegnen. Alle Eltern, deren Minder noch in die- 
' sein Jahre geimpft werden sollen, müßten sich dann um- 

gehend — am besten durch Postkarte mit Rückantwort — an 
eine der obigen Adressen wenden.

Mit andern Augen
ist die Welt und ihr Treiben betrachtet in den Büchern .Richter Rutherfords. 
Frei vom Geist der Leidenschaft und des Hasses, geben sie Antworten, wo andre 
nur Phrasen haben, und sie geben Lichtblicke höheren Ursprungs, wo andre ihren 
beschränkten Geist, vergeblich zu einer Leuchte machen möchten.

Erinnerung! .
Nämlich daran, wie wichtig diese Bucher auch für Sie sind. — Bestellen Siel 
10 schon gebundene und ausgestattete Bände nur 6 Rm., portofrei.

Bibelhaus, Magdeburg,' Wgchttyrmstrasse 1-19.

GZ. Erscheint halbmonatlich. - In vielen Ku.Iturspracheh.zu haben. GZ. 
Verantwortlicher Schriftleiter: P. Balzereit, Magdeburg. Redaktionsmitarbeiter: • Richter' J. F. Rutherford; Amtsgerichtsrat 
Dr. A. Mütze; Schriftsteller Paul Gehrhard. — Druck und Verlag: Gezet; e. V., Magdeburg, Am : Fuchsberg 4/5. — Post
scheckkonto: Verlag „Das Goldene Zeitalter“, Magdeburg 2270. — AUSLAND: In‘den USA. verantwortlich:. Knorr, R.J. 
Martin, J. C. Woodworth, 117 Adams Street, ' Brooklyn, N. V. — In der Tschechoslowakei verantwortlich: A. Gleissner, 
Brünn-Juliens eld, Hybesgasse 30. Bezugsadresse: „Goldenes Zeitalter", Brünn (wie vorstehend). Bezíigsadresse für Argen
tinien: Calle. Bompland 1653, Buenos Aires. ABONNEMENTSPREISE:. Direkt vom'.Verlag: '-jährlich 2,80 RM., viertel/. 
80 Pf. — Postabonnement: viertel/. 82 Pi. einschl. Bestellgebühr. — Durch örtliche Abgabestellen:. jährlich 2 RM., viertel/. 
60 Pf. — Für Tschechoslowakei: viertel]. 6 Kronen. — Allgemeiner Auslandsversand:'jährlich 3,20 RM. ALLGEMEINES: 
Bei Anfragen Rückporto beilegen. Unverlangte Einsendungen gehen ohne Rückporto nicht zurück. Abounementsgelder werden 
nicht durch Nachnahme eingezogen. Bel Adressenänderungen-alte u. neue Anschrift angeben. Lieferung erfolgt bis Widerruf.
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Industrielle
Autokratie

Pros. I. Davis von der 
Hale-Universität sagte kürz
lich: „Wir haben jetzt in 
den Verein. Staaten eine 
industrielle Autokratie, die 
der Autokratie gleichkommt, 
die der Zar von Rußland 
über seine Untertanen aus- 
üble. Ter Unterschied liegt 
nur in der Art, aber nicht 
in dem Grade. Eine indu
strielle Revolution hat be
wirkt, daß weniger als 200 
Korporationen aus 200 000 
das halbe Vermögen des 
Landes unter Kontrolle 
haben. Die Folge davon ist, 
dch; wir unsere Freiheit u. 
die Freiheit des Handelns 
verloren haben, ohne daß 
wir merkten, daß wir in 
einen Staat getrieben wur
den, in dem die Macht re
giert. Freibeit ist für einen 
Mann, der keine Arbeit 
hat, etwas Bedeutungslo
ses. Die heutige Freiheit 
ist in gewissem' Grade nur 
die Freiheit, zu verhun
gern. Der Durchschnitts
amerikaner steht dieser Tat
sache völlig gleichgültig ge
genüber. 'Erst wenn 'er 
seine Beschäftigung ver
liert, erkennt er, was ei
gentlich los ist."

In den Verein. Staaten, 
dem einstigen Hort der De- - 
mokratie, wird gegenwärtig 
vom Eroßgeschäft und an
dern interessierten Kreisen 
eine geschickte öffentliche 
Propaganda für die Einset
zung eines' Diktaturkomi
tees betrieben.

Zf

UJ 
U.

Ul ISJiepf. 1932

Sehet die Himmel an!
„Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes." — Psalm.!?.

Wir verzagen Bei dem Gedanken, daß wir versuchen sollen, die Größe des Univer- 
sums^Gvttes zu beschreiben, wie es sich uns in einer sternklaren Nacht, besonders durch 
das Teleskop und mit Hilse der verschiedenen wunderbaren Meßinstrumente, die wir 
jetzt haben, offenbart.

Der sichtbare Erhalter des Lebens ist die Sonne. Mit Ausnahme der kürzlich 
entdeckten Millikanstrahlen ist sie, soweit die Wissenschaft unterrichtet ist, die Quelle 
oder der Erhalter aller Arten. von Kräften, die man auf Erden kennt. Kohle, fallendes 
Wasser, pflanzliches und tierisches Leben, alles ist aufgespeicherte Sonnenenergie. Alle 
die wichtigen mannigfaltigen Kräfte, die sich der Mensch zunutze macht, können auf 
die Sonne zurückgeführt werden. Die Sonne ist ungefähr ibOinal so'masiiv wie alle 
andern Körper des Sonnensystems zusammen. Darum auch ihre Anziehungskraft auf 
alle diese Körper.

Eine blasse Vorstellung von der ungeheuren -Menge der Sonncnkraft, die in 
den Weltenraum geschleudert wird,, gibt uns die.Tatsache, daß die Kraft, die ein ein
ziger Quadratmeter dxr Sonnenoberfläche ausstrahlt, gleich 70 OVO LZ. ist. Das stellt 
eine Menge oon Wärmeenergie dar, die genügen würde, eine Eiskugel von der Größe 
unserer Erde in zwei Stunden und 40 Minuten zu schmelzen.

Die Sonne ist ein Globus von etwa 1 400 000 Kilometer im Durchmesser. Das ist 
mehr als hundertmal soviel wie der Durchmesser der Erde. Ihr Umfang ist mehr als 
1 000 OVOmal fo groß wie der der Erde. Wenn die Sonne hohl wäre und 'man unsere 
Erde in ihren Mittelpunkt setzen könnte, könnte der Mond seine gewohnte Bahn um 
die Erde ziehen, und zwar würde er ungefähr erst die Hälfte des Raumes erreichen, 
der zwischen dem Mittelpunkt der Sonne und ihrem Rande liegt, wenn man von einem 
Rande sprechen kann.

Der Mond '
Von der Sonne gehen wir nun einmal zuni Monde hinüber. Wir machen die 

Reise im Geiste. Wenn wir in einem Flugzeug mit der Stundengeschwindigkeit von 160 
Kilometer fliegen würden, würden wir ungefähr 100 Tage zu unserer Reise brauchen.

Die tatsächliche Farbe des Mondes ist nicht weiß, sondern dunkelbraun, wie ver
wittertes Gestein, Tas silberweiße Aussehen des Mondes rührt nur von dem Kontrast 
des vom Sonnenlicht beleuchteten Körpers zu dem dunklen Himmelsgewölbe her. Der 
Mond hat kein eigenes Licht. Seine Oberfläche strahlt nur das Licht der Sonne zurück. 
Manchmal ist dieses Licht so hell, daß man dabei lesen kann, und doch sagt man, daß 
wir, wenn der ganze Himmel mit Monden bedeckt wäre, doch nur ein Achtel soviel 
Licht haben würden, wie wir jetzt von der Sonne bekommen.

Gibt es Leben auf dem Monde?
' Die Astronomen sind geteilter Meinung darüber, ob irgendwelches Leben aus dem 

Monde möglich ist. Die meisten meinen jedoch, daß kein Leben auf dem Monde fein 
kann, weil, wie sie sagen, der Mond keine Atmosphäre, keine Feuchtigkeit irgendwelcher 
Art hat. Sie schließen das daraus, daß die Konturen des Mondes'immer scharf und 
klar sind, wieviel tausendmal man ihn auch schon photographiert hat. Der Mond ist 
uns auch nahe genug, daß wir es durch unsere Teleskope wahrnehmen müßten, wenn 
je Gewitterwolken über seine Oberfläche dahinziehen würden.

Ein weiterer Grund, warum man der Meinung ist, daß kein Leben auf dem Monde 
bestehen kann, ist, daß seine Oberfläche einem so jähen Wechsel von Hitze und Kälte 
unterworfen ist. Während des Mondtages muß die Temperatur die des kochenden 
Wassers sein, während sie für die andern vierzehn Tage, oder die Mondnacht, jener 
außerordentlichen Kälte unterworfen ist, die außerhalb unserer Atmosphäre herrscht.
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Ein Mensch würde also ans dem Mond in dem Augenblick, wo die Sonne unterge- 
gangen ist, zu Eis gefrieren. Während des dunkelsten Teiles einer Ellipse hat man die 
Temperatur 190 Grad Fahrenheit gemessen. Wie must sie erst nach einer Woche 
völliger Dunkelheit sein!

Tas Fehlen einer Atmosphäre beim Monde wird durch die Tatsache angezcigt, 
dast der Rand der Mondscheibe zur Zeit einer Sonnenellipse vollkommen dunkel und 
scharf ist, ohne dast ein Abweichcn der Sonne infolge der Strahlenbrechung zu be- 
iiierkcn wäre. Auch wenn ein Stern vom Monde verdunkelt wird, verschwindet er 
plötzlich und nicht allmählich, wie es der Fall sein müßte, wenn sein Licht mehr und 
mehr durch eine Atmosphäre ausgclöscht würde.

Oss großen und kleinen Planeten
Wir leben auf einem Planeten, und wir wollen darum nun die Planeten, die auch 

„wandernde Sterne" genannt werden, betrachten. Tie Planeten leuchten nicht selbst, 
und wir sehen sie nur infolge des Sonnenlichtes, das sie reflektieren. Sie können am 
besten beobachtet werden, wenn sie sich in von der Sonne entgegengesetzter Richtung 
befinden, weil sic dann der Erde am nächsten sind und ihre uns zugekehrte Halbkugel 
hell beleuchtet ist.

Der Planet, der der Sonne am nächsten ist, ist der Merkur. Er ist öö 000 000 Kilo- 
meter von der Sonne entfernt. Man nimmt an, daß er sich in derselben Zeit um seine 
Achse dreht, wie er sich um die Sonne dreht, und dast er immer ein und dieselbe Seite 
der Sonne zukehrt. Wenn dem so ist, must die Temperatur auf dieser Seite der Siede
punkt sein (Heist genug, um Blei zu schmelzens, während die andere Seite, die in ewige 
Nacht getaucht ist, 200—300 Grad Fahrenheit unter Null haben must.

Der der Sonne zweitnächste Planet ist die Venus. Sie ist reichlich 100 000 000 
Kilometer von ihr entfernt. Sie empfangt von der Sonne 101mal soviel Licht und 
Wärme, wie die Erde auf der gleichen Fläche empfängt. Tie Wolke von Wasserdampf, 
die die Venus gleich der Wolke umgibt, die unsere Erde vor den Tagen Noahs umZab, 
ist weit hoher über dem Planeten ausgespannt, als die höchsten Wolken, die jetzt^uber 
der Erde schweben. Diese Wolkenhülle verhindert.jeden direkten Blick auf die Fläche 
des Planeten.

Wir empfehlen unseren Lesern das Studium des Buches „Schöpfung" von Rich
ter Rutherford. Darin ist gezeigt, dast sich jetzt die Venus ungefähr in dem gleichen 
Zustand befindet, in dem sich die Erde vor der Flut befand. Und es ist bezeichnend, dast 
einige Astronomen der Meinung sind, dast es jetzt auf der Venus Tiere gleich den 
Dinosauriern geben mag, die einst unseren Planeten bevölkerten.

Wie wäre die 
Welt so schön!

Wie wär die Welt so schön! 
So schön auf ihr zu leben! 
Doch muß es Geißer geben, 
die anders es verstehn.

Wie wär die Welt so schön !
Doch ruft man laut um 

Frieden, 
und heimlich läßt man 

schmieden
und neue Not erflehn.

Ach könnt’s einmal geschehn, 
daß sich die Menschen 

■ fänden, 
der Schöpfung Wert 

verständen!
Wie wär die Welt dann . 

schön I J. o.

(Foto von C. Delius.)
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Ter nächste Planet ist unsere Erde. Der Prophet Jesaja 
erklärt uns den Zweck, zu dem sie geschahen wurde. Er lagt: 
„Jehova ... der die Erde gebildet und sie gemacht hat (er 
hat sie bereitet; nicht als eine Ede hat er sie geschaffen, um 
bewohnt zu werden, hat er sie gebildet)." — Jesaja 45:18.

Tie Erde ist eine schöne Wohnstätte für den Menschen. Es 
könnte keine bessere gefunden werden. Sie ist ein großes Vor
ratshaus aller guten Dinge, die er zu seiner Entwicklung, 
seiner Unterhaltung, seiner Bequemlichkeit und seinem Ver
gnügen braucht. Wenn wir ein Jahrhundert weiter sind, wird 
sie sich überall zu dem Paradiese entfalten, das sie schließlich 
einmal sein wird.

Die Erde ist der nächste Planet zur Sonne, der einen 
Mond hat. Und sie ist der einzige Planet, dessen Klima dem 
Leben, das wir jetzt kennen, angemessen ist.

Tie meisten Menschen antworten auf die Frage, wieviel 
Planeten zu unserem Sonnensystem gehören: Neun! Merkur, 
Venus, Erde, MarS, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun, Pluto. 
Die richtige Antwort würde aber sein, daß sich ungefähr 
80 000 Planeten um die Sonne drehen, von denen Jupiter 
mit einem Durchmesser von etwa 140 000 Kilometer der größte 
ist, während mit derselben Würde wie der Jupiter selbst, 
Steine mit einem Durchmesser von 10 Kilometer um die 
Sonne fliegen.

Der erne Planet, der seine Bahn außerhalb der Bahn 
nnsercr Erde zieht, ist der Mars. Seine mittlere Entfernung 
von der Sonne ist 226 000 000 Kilometer, aber er nähert sich 
unserer Erde zeitweilig bis auf 53 000 000 Kilometer. Wie 
die Erde, hat der Mars Wasser und eine Atmosphäre; aber 
ungleich der Erde, dem Monde und andern Planeten, ist seine 
Oberfläche sehr glatt und eben. Man hat beobachtet, daß 
manchmal Winde über die Fläche dieses Planeten hinfcgen, 
die eine Geschwindigkeit von 370 Kilometer in der Stunde 
haben.

Tie Luft auf dem Mars enthält ein Drittel der Menge 
Sauerstoff, die die Lust über dem Mount Everest, dem höch
sten Berg der Erde, enthält. Tie Temperatur am Äquator ist 
zur Mittagszeit ungefähr 60 Grad Fahrenheit über Null, und 
um Mitternacht neunzig Grad Kälte. Wenn es Lebewesen auf 
dem Mars gäbe, müßten diese ungeheure Lungen haben, und 
sie müßten mit Fellen bekleidet sein, die sie willkürlich ablegen 
könnten, nm diese große Temperaturveränderung aushallen 
zu können.

Außer den Eiskaps an den Polen, hat der Mars zwei 
graue und rötliche Flächen.'Die grauen hielt man bisher für 
Meere; aber man ist jetzt der Meinung, daß es Marschen sind, 
die mit einer Art Vegetation bedeckt sind. Sie ändern, ähnlich 
nnsercr Vegetation, ihre Farbe mit den Jahreszeiten. Die 
rötlichen Flächen werden für weite Sandebenen gehalten.

Ter Jupiter ist der König der Planeten. Er ist der größte 
Planet unseres Sonnensystems. Sein mittlerer Durchmesser 
ist ungefähr 138 000 Kilometer. Seine mittlere Entfernung 
von der Sonne beträgt 773 300 000 Kilonieter. Die Scheibe 
des Jupiter wird in der Richtung, die mit dem Äquator pa
rallel läuft, von drei oder vier deutlich sichtbaren Gürteln 
oder Bändern überkreuzt. Weitere solcher Gürtel variieren in 
Tichtigkeit und Deutlichkeit. Man hält sie für eine Art sehr 
dichten Dampfes, vielleicht Helium gas.

Vom Mars zum Jupiter ist ein großer Sprung. Aber die 
Entfernung vom Jupiter bis zum nächsten Planeten, dem 
Saturn, ist fast so groß, wie vom Jupiter zur Sonne.

Der Saturn ist von drei leuchtenden Ringen und einem 
inneren Nebelring umgeben, durch den man den Körper des 
Planeten sehen kann. Diese Ringe machen den Saturn zu 
einem besonders schönen und fesselnden Gegenstand telesko
pischer Beobachtung.

Der gegenwärtige Zustand des Saturn illustriert die Me
thode, in der die Erschaffung der Erde vor sich gegangen ist. 
Von den Ringen, die einst die Erde umgeben haben, ist einer 
nach dem andern herabgekommen, bis schließlich — in den 
Tagen Noahs — der letzte, der Wasserring, barst und als die 
große Flut herabkam.

Fixsterne
Sterne außerhalb unseres Sonnensystems werden 

wcht-weil sie tatsächlich feststehend wären, 
kur Nacht an ein und derselben Stelle 

à ' Ehen Schemen, tatsächlich befinden sich alle Sterne in 
^wmdigkeit^"^ ^ ’^e” ^^ ^ìt einer ungeheuren Ge- 

Die tatsächliche Geschwindigkeit der Sterne ist ganz un- 
£&VS ^rgleich zu der Geschwindigkeit, die mit künst- 
lichen Mitteln erreicht wird. So glaubt man, daß die Ge° 
schwindigkeit des langsamsten Sternes vierzigmal größer ist 
als die einer Kugel, die aus der mächtigsten Kanone abqe- 
feuert wird. a

Stern unterscheidet sich von Stern
Mit Hilfe des Teleskops erkennen wir, daß es bläuliche, 

blauweiße, grüne, weiße, gelbe, orangenfarbene und. rote 
Sterne gibt. Auch gibt es Sterne, die durchsichtig sind. Ein 
jeder Stern^deutet seine Temperatur durch seine Farbe an. 
Die roten Sterne sind rotglühend. Die weißen sind weiß
glühend.

überraschende Unterschiede gibt. es in der Tichtigkeit dcx 
^^ue. Auch in ihrer Leuchtkraft-,' das heißt in der tatsäch
lichen Menge des Lichtes, das sie abacben, unterscheiden sich 
die Sterne, in hohem Maße.

Früher herrschte die Meinung, daß' der zwischen den 
Sternen befindliche Raum leer sei, aber das wird heute be
stritten. Profesior Eddington, ein Gelehrter aus Cambridge, 
gibt der Meinung Ausdruck, daß die Hälfte des Gewichtes des 
Universums die Gestalt einer kosmischen Wolke hat, die so 
dünn ist, wie wenn man einen Raum von zehn Kubikmeilen 
mit einem einzigen Puff Rauch aus einer Dampfmaschine 
füllen würde.

Einige besondere Sterne
Infolge des Vorruckens der Äquinoktien wird in ungefähr 

1200 Jahren der Nordstern nicht mehr der Polarstern der 
Erde sein, sondern die bläulich-weiße Wega wird feine Stelle 
einnehmen.

Der heißeste Stern ist der große rote Stern Aldebaran. 
Die, Temperatur^auf seiner Oberfläche soll 80000 Grad haben, 
gezählt von —273 Grad Celsius ab, während die Tempera
tur unserer Sonne 6000 Grad ist. Aber dieser Stern ist zwei- 
millionenmal so weit von unserer Erde entfernt wie die 
Sonne, sonst würde er uns verbrennen.

Der hellste allerSterne ist der Sirius, der eine 10 000mal 
so große Leuchtkraft haben soll wie unsere Sonne. Der Ge
fährte des Sirius ist der dichteste aller Sterne. Eine Tonne 
feiner Masse würde in einer Streichholzschachtel Platz haben. 
Er ist 60 000inal dichter als Wasser. Der schnellste Stern ist 
der Arkturus. '

Einer der größten Sterne ist Beteigeuze, ein bekannter 
Stern ans dem Sternbild des Orion. Wenn Beteigeuze hohl 
wäre und man unsere Sonne in seinen Mittelpunkt stellen 
würde, könnte die Erde ihre gewohnte Bahn um die Sonne, 
und der Mond feine Bahn um die Erde ziehen, und zwischen 
der Erdbahn und dem äußeren Rande des Sternes würde 
noch ein Zwischenraum von fast 50 000 000 Kilometer sein.

Der größte aller Sterne ist der Antares mit einem Durch
messer von 640 000 000 Kilometer. Sein Umfang ist 10 000 000- 
mal größer als der der Sonne.

Ganz außerhalb dieses Universums sind noch Hunderte 
anderer Universen, wie unser Universum eines ist, mit un- 
£igen Sternen. Diese andern Universen nennt man Nebula.

r hatte ungefähr hundert Jahre lang die Meinung, daß 
es Sterne feien, die noch in der Formation begriffen sind. 
Jetzt weiß man, daß eine jede dieser Gruppen ein Universum 
ist miss das unsere. Einige von ihnen mögen so groß fein und 
soviel Sterne enthalten wie das unsrige.

Wir leben inmitten einer dieser Spiralen, der sogenann
ten Milchstraße. Daß die Spiralbildung eines jeden Univer
sums die gleiche ist, deutet darauf hin, daß sie alle ein und 
denselben Baumeister, denselben Schöpfer haben.

„O daß die Menschen oen Herrn für seine Güte und für 
seine wunderbaren Werke für die Menschenkinder preisen 
würden!" — Psalm 107:31.
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Religionen
„Du sollst den Herrn, deinen Gott, Neben von ganzem Herzen, von ganzer Seel- und von ganzem Gemüt." — 
Und „du sollst dir kein Bildnis oder Gleichnis soon Gott oder Göttlichem^ machen." — 5. Mose 5:8,9.

Von vielen. Zeitgenossen unserer Tage wird das Thema 
Religion geflissentlichst gemieden. Manche. Menschen haben 
vor dem Wort eine direkte Scheu. Die Gründe mögen ganz 
verschiedener Art sein. Jedenfalls ist es ja auch sehr zweifel
haft, ob man in Lein Labyrinth — Religion genannt — gegen
wärtig überhaupt etwas Förderndes oder Harmonisches. fin
den konnte. Biele nehmen heute den Standpunkt ein,. daß die 
sogenannte Religion die größte Schaustellung öffentlicher 
Täuschung ist, die es auf Erden gibt. Andere, mehr religiös 
eingestellte Leute schlagen entsetzt die Hände zusammen und 
sagen: „Das Bild in den Kirchen wird immer trostloser!. Die 
Jugend verwahrlost! Jetzt gibt es in einigen Schulen sogar 
schon keinen Religionsunterricht mehr! Wohin soll das noch 
fuhren?" Zumeist herrscht aber über den Begriff „Religion'" 
und über das, was die einzige "Autorität, Gottes Warr, über 
der Menschen Religionen sagt, leider nur sehr wenig Klarheit.

"Allgemein wird erllärt,"Religion sei die Vorstellung, der 
Sinn öder das Gefühl für irgend etwas Göttliches, das der 
Mensch in Erkenntnis feiner Abhängigkeit zu verehren sucht. 
Sv imbeslimml. inhaltslos und unsicher wie der' Ausdruck 
„irgend etivas Göttliches", sind auch die Religionen der Men
schen. Sic sind in Wahrheit nichts weiter als eine Fülle äuste
ter Formen und Zeremonien, bei denen die richtige Dualität 
einer geweihten Kerze oder die Stickerei einer Altardecke 
bcn solchen Gottesdienst übenden oft viel wichtiger zu sein 
scheint, als der Name des allerhöchsten Schöpfers von Himmel 
und Erde.

Jede Religion stützt sich auf mehr oder minder menschliche 
Lehren, von denen die Bibel nichts weist. Menschcnlehrcn, die 
verursacht haben, das; die Menschen so wenig über Gort wissen 
und ganz verkehrte Vorstellungen über sein Vorhaben be
sitzen.'In der Religion der Menschen selbst liegt direkt oder 
indirekt die Veranlassung der Gedankenlosigkeit "der Menschen 
in puneia Religion, und' ein verzweifeltes "Wehren der Men- 
sciwn gegen alle wahre Erkenntnis — auch wenn ihre Argu
mente' noch so deutlich sprechen — hat gleichfalls ihren Ur
sprung in der sogenannten Religion. Monotones, formenhaf- 
les Lesen derselben frommen Sprüche: jeden Tag dasselbe 
und immer wieder dasselbe, schläfert ein und lähmt das Un- 
terschcidungsvermögen. Anbetung toter Reliquien, Vergötte
rung gleiche Ehrung führender Persönlichkeiten — man küßt 
ihre Ringe an den Händen, ihre Rockzipfel, ja sogar ihre 
Füste — und ähnliche Dinge mehr müssen für die vor diesen 
Menschenwagen Gespannten jede geistige Selbständigkeit und 
allen Fortschritt hemmen. Der Teufel verstand es, einen Zu
stand der Erstarrung gerade in solchen Kreisen des Volkes 
hcrbcizuführen, die als „ernst religiös" bezeichnet werden. 
Geistiger Stillstand bedeutet Rückgang, doch für einen echten 
Christen gibt es nur Fortschritt. Aber die Religionen im all
gemeinen wollen ja leider gar nicht den Fortschritt ihrer 
Anhänger» sie wollen meistens den Stillstand derer, die sie ein- 
gesangen haben; denn dabei nur ist ihre Stellung als angeb
liche Hüter oder Hirten sicher. Für sie galt und gilt nur die 
Erhaltung deS Bestehenden. Diese sogenannte „Auch-Religion" 
schafft Konfessionen, bildet Parteien, Klassenunterschiede, ar
beitet auf pharisäische Heiligkeit hm. Aber wenn man dann 
glaubt, einen gewissen Grad heiliger zu sein als andere, pflegt 
man gewöhnlich nur sehr selbstgerecht und hartherzig zu wer
den. Jesus zeigte sich als völlig im Gegensatz zu all solchen 
Religionen stehend. Er war offen, einfach und natürlich, ohne 
jedes äußerliche Getue, ohne Selbstüberhebung. Er sprach teil
nahmsvoll mit den Sündern und wies selbst eine Hure nicht 
von sich, als sie ihm die Füße salbte. Er setzte sich ohne Be
denken auch an den verrufensten Stätten an ihren.Tisch. Man 
sah ihn auf einer Hochzeit selbst sür Wein sorgen, man sah 
ihn auf einem Gastmahl bei den Zöllnern; er machte sich 
wenig aus dem, was die Leute als „guten Ruf" bezeichnen.

Die sogenannte „gute Gesellschaft" redete allerdings auch 
viel über ihn und schalt ihn sogar Fresser und Weinfäufer.

Aber er störte sich absolut nicht daran, was die Leute von 
ihm sagten.

Auch zu seiner Zeit gab es. natürlich Religionen, die sich 
beugten vor dem goldenen Kalb und vor irdischen Macht
habern; Religionen, die nicht nach Gott und seinen Wegen, 
aber um so mehr nach der Ehre vor den Menschen fragten. 
Auch zu feiner Zeit gab es religiöse Führer, die lieber um 
die Gunst der Großen schmeichelten und irdischen Vorteilen 
nachjagten, als daß sie es mit den Armen gehalten hätten. 
Ohne Geld ging es auch damals schon nicht. Tie Geldfrage 
war auch da schon Lebensfrage. Gab es überhauvt jemals 
kirchliche Handlungen (zu unterscheiden von biblischen Hand
lungen), die nicht mit Geld bezahlt werden mußten? Daß man 
sich niit Geld zu Tetzels Zeiten Freischeine zum Sündigen 
kaufen konnte, und man heutenom mit Geldlich einen gewißen 
Ablaß, bzw. -amtliche Gebete, reservierte Kirchenplätze usw. 
lausen kann, und daß außerdem die großen Kirchen von ibrcu 
Gläubigen für ihre religiösen Leitungen sogar eine geldliche 
Steuer fordern, ist ja auch allgemein bekannt. Ganz offen
sichtlich aber ist, wie wenig diese Ari Religion mit Gott, Jesus 
oder der Bibel zu tun hat.

Jehova Gott und alles das, was man heute Religion nennt, 
sind so krasse Gegensätze wie Tag und Nacht, und wer das 
wahre Wesen Jesu kennt, muß verstehen, daß es gleichfalls 
ein schwerer Irrtum ist, ihn mit solcher Religion in Ver
bindung zu bringen. Diese nach Menschcndenkweise genannte 
und nnt Geld verkaufte Art Religion hat auch kein Recht, 
sich auf die Bibel zu stützen, denn cs gibt keinen größeren 
Gegner solcher Religion als die Bibel.

In Erklärung des wahren Gottesdienstes sagt Jakobus 
1:26, '27: „®enn jemand sich dünkt, er diene Gott sMßnote 
der Elberfelder Übers.: er sei religiös), und zügelt nicht seine 
Zun'ge, sondern betrügt sein Herz, dessen Gottesdienst (Reli
gion) ist eitel. Ein reiner und'unbefleckler Gottesdienst ... ist 
dieser: Waisen und Witwen in ihrer Drangsal besuchen, sich 
selbst von der Welt unbcsleckt erhalten." Viele betrügen ihr 
eigenes Herz, sie bekennen frei, daß sie zwar nicht an Gott 
glauben, aber die Religion trotzdem beibehalten der Kinder 
wegen, oder sie nennen irgendeinen andern Grund. Ja,' das 
ist eben das Wesen sogenannter Religion, sie ist nur Schein 
und erzeugt nur Schein. Ein Diplomat mag seine Sprache 
und seine Zunge gebrauchen, um seine Gedanken, das heißt 
seine wahren Absichten, zu verbergen. Weit schlimmer aber ist 
ein Heuchler, der sich Christ nennt und bewußt Dinge redet 
oder vertritt, die er selbst nicht glaubt; der also fein Herz 
betrügt. Ein Heuchler stellt sich nach außen zwar ganz harm
los, fromm und liebenswürdig, aber seine Beweggründe* sind 
nicht selbstlos, sondern zeigen die schlimmsten Symptome der 
Selbstsucht. Ein Heuchler ist jemand, der seine wahre- Natur 
zu verbergen sucht. Wenn zum Beispiel ein an und für sich 
poltriger, knurriger und unfreundlicher Mann, sobald er 
einen Talar anhat und auf der Kanzel steht, seine Stimme 
ganz lammesfromm und melodisch macht, so bleibt er doch 
nicht er selbst. Man nennt solche Derstellungskunst Heuchelei; 
denn systematisch sucht doch solch ein Mensch bewußt oder 
unbewußt zu täuschen, und scheut gegebenenfalls vor nichts zu
rück, um Achtung und Beifall der Umgebung zu gewinnen und 
zu behalten. Aber wie merkwürdig, daß der zivilisierte Mensch 
inlmer wieder solchen Menschen, von denen er doch wissen 
sollte, daß sie nicht aufrichtig sind, nachläuft? Tas Feierliche des 
Äußern wirkt leider auf viele Menschen so anziehend, daß sie 
den Kern übersehen. Glatte, süße Reden und ein auf die Sinne 
wirkendes feierliches Gewand gelten sür viele Menschen als 
Maßstab leider immer noch mehr als die Wahrheit. Wenn 
heute jemand in einfacher Weije aufrichtigen Herzens die 
Wahrheit sagt, vielleicht zwar in einer geraden, weniger sanf
ten Art, aber um so mehr ehrlich, dann legt man keinen 
Wert darauf, ja, fühlt sich unter Umständen durch die gerade 
Sprache sogar noch abgestoßen.
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Warum? Man liebt Tivlomatie und Täuschung mehr als die gerade, scharfe, aber 
ehrliche Wahrheit, und das isr der Erfolg des Einflusses der Schcinreligion.

Tic Schrift unterstützt aber keine T'wlomatie und rügt auf das schärfsie jedes 
Hiutcr-dciu-Berg-Haltcn^ und alle Heuchelei. Jesus bezeichnete bei einer Gelegenheit 

die dainaligcn geistlichen Führer, Pharisäer und Schriftgelehrten als Heuchler. Zu 
einer anderen Zeit sagte er wieder bezüglich derselben geistlichen Führer: „Dieses Volk 
ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz isr weit entfernt von mir." — Marth. 15:7—9.

Des Voltes ärgste Feinde damals waren nicht augerhalb der Landesgrenzen zu 
suchen, sondern im eignen Lager. Es heißt in Jesaja I Vers 23: „Deine Fürsten sind 
widerspenstig und Tiebsgesellen, jeder von ihnen liebt Geschenke und jagt nach Beloh
nungen; der Waise schassen sie nicht Recht, und der Witwe Sache kommt nicht vor sie."

Nun gibt es einige, die vorgeöcn, sehr entschieden in der Religion zu sein, und 
die da meinen, daß die vorher zitierten Worte des Jakobus schon allein alle praktische 
Religion beschrieben und der für die Kirche fesiaelegte Maßstabseien. Aus allein jedoch, 
was'in der Schrift gesagt wird, geht klar hervor, daß Dienst für Gott mehr bedeutet, 
als Tische zu bedienen und für körperliche Bedürfnisse anderer zu sorgen. Man beruft 
sich gern darauf, daß man Waisenhäuser und Altersheime erbaut hätte usw. Die Leute, 
welche diese eben genannten Tinge als praktische Religion so stark hervorheben, neh
men nur selten Rücksicht auf die mit der angeführten Bibelnelle verbundenen Worte:' 
„Lich selbst von der Welt unbeileckt erhalten." Man hat die Menschen glauben gemacht, 
das Wort „Welt" bezöge sich auf die kleinen, harmlosen Belustigungen der Menschen, wie 
Kino, Tin ater, Tanz und andere Tinge, die niemand ein Leid zufügen. Ten Menschen 
selbst den beschränkten Gebrauch dieser harmlosen Tinge zu verbieten, hat aber nur 
das Resultat, sie zu Duckmäusern, kleinlichen, engherzigen Frömmlern und Muckern zu 
machen und die wirkliche Bedeutung des Wortes „böse Welt" unerkannt und ver
borgen zu Hallen.

Was meinte der Apostel denn nun wirklich mit diesen Worten?
Für ibn batte das Wort „Welt" die Bedeutung von Weltorganisation der sicht

baren und ^unsichtbaren, ungerechten organisierten Dinge aus Erden, die des Teufels 
ureigenste Organisation ist. Dies ist klar'aus einer andern Stelle seines Briefes ersicht- 
lich:'„Wer nun irgend ein Freund der Welt sein will, stellt sich als Feind Gottes dar. 
Ihr Elwbrcanrinnen, wisset ihr nicht, daß die Freundschaft der Welt Feindschaft wider 
Goll ist?" lJakobus 4 : k) Die Bibel nennt den Teufel den Fürsten dieser Welt.

Haben nun nicht die verschiedensten Führer der großen Kirchen der Erde leider 
osi genug, während sie beanspruchen, den Herrn zu vertreten, durch Wort und Tat 
folgendes ansgedrückt?:

„Wir müssen mit der Welt, das heißt mit den gegenwärtigen Organisationen, 
zuiammengelicn und Freunde der Welt sein. Darum gehen wir Konkordate ein, lassen 
uns finanziell unterstützen und nehmen weiter andere Vorteile von regierenden Macht
habern oder versuchen selber die Vorteile der Machtergreifung in die Hand zu bc- 
kommen." "Auf diese Weise wurde der Name Jehovas völlig bctseitcgeseur, und in der 
Bresse dieser Religionen dreht cs sich viel mehr um die Namen ihrer politischen Kopse, 
als nm Golles 'Namen.

„Wir nvissen die Politiker und Finanzgrößcn möglichst in unsere Kirche bringen, 
damit nur das Königreich Gottes auf der Erde anfrichtcn können!", ist eine oft wicdcr- 
Lohe Forderung. Man sagt Königreich Gottes und meint doch die Herrschaft einer 
ttirclie oder ihrer menschlichen Werkzeuge.

Schon immer haben die Erdgewaltigen erkannt, daß die Massen am leichtesten 
durch Religion zu zügeln sind. Wo diese nicht ausreicht, helfen sie mit andern Macht- 
inilleln nach. Akan hat cs immer gut verstanden, mit Religion weite Teile des Volkes 
eiuznsclKäfcrn, zu beruhigen, Gegensätze im Keime zu ersticken usw. Was ist also ver
ständlicher, als daß die Großen zu solcher Religion halten und als Mittel zum Zweck 
dann auch „fromni" sind? Jesus weigerte sich nicht nnr, mit der Welt zusammcnzu- 
gebcn, sondern cr lehnte es ab, zu versuchen, sie zu reformieren. Er war wohl in der 
Well, aber nicht von der Welt oder ein Teil der Welt. Doch die meisten kirchlichen 
Führer nnscrcr Tage wissen es besser. Kürzlich hatten sich wieder eine Anzahl Ver
treter des Weltbundes für Friedensarbeit der Kirchen in Cambridge, England, zusam- 
meiigcsnndcn zu einer Tagung, die der Kirchenoorarbcit für die'Wcltabrüstungskon- 
serenz 1032 gewidmet war. Und diese großen Kirchenlichter sinden auch immer wieder 
politische Führer und andere, deren Machtstellung stark erschüttert und gefährdet ist, 
die, sich stützend auf den prahlerischen Anspruch dieser kirchlichen Einrichtungen, daß 
sie den Tag des Herrn bringen könnten, und durch Verbindung niit diesen Einrich
tungen hoffen, ihre Stellung zu erhalten. Der Prophet Amos sagt in Kapitel 5 :18,19, 
daß diejenigen, die sich hierauf stützen, seien wie einer, der seine Hand auf eine Mauer 
sinnt, und eine Schlange kommt und beißt ihn. Wenn sich irgendwo eine Macht der 
Welt ans die von Jehova mißbilligten Scheinreligionseinrichtungen dieser Weit stützt 
oder gar mit ihnen zusammen Jehovas Zeugen versolgt und gegen die Verkündigung 
der Wahrheit arbeitet, dann wird um so sicherer der Zorn Jehovas und Vergehen und 
Untergang die dies Tuenden tresfen. Wie einfach und allumfagend ist doch der in 
Amos' 5:14,15 gegebene Rat des Schöpfers: „Trachtet nach dem Guten und nicht 
nach dem Bösen, dann wird Jehova, der Gott der Heerscharen, bei euch sein . . . Hasset 
das Böse und liebet das Gute, und richtet das Recht auf im Tore."

Jesus stand im absoluten Gegensatz zur Welt und auf der Seite Jehovas. Er machte 
der damals acts Erden wirksamen Organisation des Bösen keinerlei Zugeständnisse,

Menschen- oder

Unsre Zeit scheint sich in der Tal immer 
mehr in Menschen- oder Personenkult zu 
verlieren, ohne zu wissen oder zu mer
ken, welch ungeheurem sittlich-morali
schen Verfall pe dadurch cmgegcngeht. 
— Ein weitblickender Schriftsteller- har 
darum nicht umsonst auf die Gefahr die
ses übertriebenen Personenkults hinge- 
wicsen, wenn er schreibt:

„Personen, die sich um das öffentliche 
Wohl verdient gemacht, haben Anspruch 
auf Anerkennung, Dankbarkeit und Ver
ehrung. Wenn aber irgendwo daS.Worl 
des alten griechischen Weisen am Plane 
ist, .Nichts zu sehr', wenn irgendwo vor 
Übertreibung gewarnt werden muß, so ist 
cs hier. Allzu leicht artet die Anerken
nung und Würdigung solcher um dos 
Gemeinwohl verdienter Persönlichkeiten 
zum Götzendienst, zum widerlichsten Bn- 
zantinismus aus. Der Personenkult wird 
verhängnisvoll für'die, welche ihn trei
ben, wie für die, mit denen er getrieben 
wird, denn er züchtet bei solchen maßlose 
Selbstüberschätzung. Er bewirkt, daß ste 
die Schranken übersehen, die der Einzel
kraft gezogen sind, macht sic blind gegen 
die eigenen Irrtümer und Fehler,'taub 
sür die Stimme der Wahrheit und des 
Gewissens. Ticken Wcihrauchgualin er
tragen die besten Nerven nicht auf die 
Dauer, cr steigt den Veircffcndcn zu 
Kopf, betäubt ihre Vernunft, trübt die 
Klarheit ihres Blickes und macht, daß 
sie sich als Halbgötter blähen. Dill Ge
schichte der Höfe von Rom, By^uz, Ver
sailles usw. liefert Illustrationen genug 
hierfür. Gekrönte Ungeheuer wie Cali
gula, Nero, hat uns der Kultus groß- 
gezogen, der mit der Person der Cäsaren 
gciricben wurde.

Auch der mit verstorbenen Größen ge
triebene Personenkult artet oft genug 

! ins Lächerliche und Schädliche aus. Wenn 
heutzutage in England eine Schlafmütze 
von Shakespeare aufgefunden würde, jo 
würden sicherlich Tausende von Psund 
Sterling dafür geboten. Und in Teutsch- 
land? Treibt man cs da nicht ebenso? 
Leute, die niemals in Goethe und Schiller 
lesen, nie ins Theater gehen, wenn ein 
Faust, eine Iphigenie, ein Tell, ein 
Wallenstein, ein Ton Carlos aufgeführl 
wird, geraten in Entzücken, wen»-sic 
Schillers Schnupftabaksdose oder Goethes 
Tabakspfeife sehen. Und wenn ein Zettel 
aufgefunden würde, auf welchem Lessing 
seiner Wäscherin schrieb, sie solle ihm 
an seine Unterhose einen Knopf nähen, 
so würden alle Zeitungen diesen wichti
gen Fund urdi et ordi feierlichst verkün
den, und die Literaturhistoriker würden 
spalicnlange Untersuchungen über die 
Echtheit dieses Waschzettels schreiben. 
Während man den Geist dieser Männer 
im Leben so häufig verleugnet, während 
man von ihrer Mannhaftigkeit, ihrer 
Überzeugungstrcuc, ihrer Charakterfestig
keit, ihrem lichtvollen Streben vielfach 
keinen Funken in sich verspürt, treibt 
man lächerliche Abgötterei mit ihren
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Personenkult
materiellen Überbleibseln. Ich mciiisr- 
feils versichere, daß ich leine zehn Schrille 
weil gehen würde, um Schillers Schädel 
zu sehen; es war eben ein Schädel wie 
der anderer Leute auch. Ten wahren 
Schädel Schillers finde ich in seinen herr
lichen Dichtungen und Schriften. Die 
»Listige Persönlichkeit, wie sie sich in 
seinen Werken offenbart, da- ist Schiller, 
nicht jein Leichnam oder sein Kleid. 
Durch jenen Äußerlichkeit-kultu- aber 
schweift die Verehrung von diesem wah
ren Wesen auf materielle Unbedeulsam- 
kciten." —

Ta- sind wirklich beherzigenswert? 
Wane, die uns der mutige Versager hier 
vor Augen führt. Sie pasien besonders 
auf unsere heutige personenkultireiöend!?, 
ja, personenkultkranke Zeit, die niât nur 
völlig „blind für ihre eigenen Jrriümer 
und Fehler", sondern vor allem „taub für 
die Stimme der Wahrheit und des eige
nen Gewissens" ist. Kein Wunder, das; 
die Bibel den Personenkult so sehr ver
urteilt und ihn als Gotteslästerung be
zeichnet. Wir sollten in allem dem Schoo
ler und nicht dem Gefchövf die Ehre 
geben, da Gott allein alle Ehre und 
Anbetung gebührt! — A. Th.

Gefährlich, zuviel zu wissen
Ein Leser des „Goldenen Zeitalters", 

der in der Nähe von Boissevain, Verein. 
Staaten, wohnt, wo vor kurzem 35 Man» 
bei einer Bergwerke plosion ums Le
ben kamen, beschreibt die dortigen Vcr- 
hälluisjc folgendermaßen: „Man hat hier 
Beamte angejicllt, die aufpasien müsien, 
das; die Leute nicht zuviel sehen. Bor 
einiger Zeit begab sich ein Bergarbeiter 
von Wesivirginicn zu einem Beamten, 
um ihm zu berichten, daß infolge des 
angchäuflcn Gases Gefahr in dem Berg- 
toerk vorhanden sei. Er wurde dafür 
ciitlasicn. Zwei andere Männer wurden 
verhaftet und ins GesängniS gesteckt, 
weil sie zuviel über die Gefahr ge
sprochen Hallen, die in dem Bergwerk 
bestand. Die Großen machen hier waS sie 
wollen."

Oks, die den Frieden wollen
Tie den Frieden wollen, das ist das 

gemeine Volk, das sind die, die wirklich 
durch den Krieg zu leiden haben. Bei 
der Abrüstungskonferenz wurden acht 
Millionen Petitionen für allgemeine Ab
rüstung eingercicht. Der Manchester- 
Guardian sagt von îhnenr „Es lag in 
der Tal etwas Furchtbares in dem Kon
trast zwischen dieser dunklen, unsicht
baren Masse der Bittsteller und den 
Staatsmännern, die die Konferenz als 
Delegierte besuchten, und deren geringes 
Interesse an Abrüstung und Frieden nur 
zu deutlich hcrvortrat." Ein Abgeordne
ter der Arbeiterschaft verlangte kühn Ab
rüstung, umcr der Drohung von Revo
lution.

(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben“ und 
„Unten“.) 17. Fortsetzung. CeUigerd Wilms.
Rolf seht sich schnell in die nächste Ecke, die er erreichen kann, und verwundert überblicken 

seine Augen alle Einzelheiten des kleinen Lokals. Auf den unverdorbenen jungen Menschen 
wirken all diese berechnend kombinierten Licht- und Bildreflere wie ein Narkotikum, das die 
Sinne erregt und das Denken lähmt. Tie Wände überladen mit Bildern! Shue künstlerncbcn 
Wert; aber pervers und raffiniert placiert ! Auf nichts anderes berechnet als nur auf die 
Erregung der Sinne dieser Männer und Frauen, die sich gegenseitig präfenlieren und laxieren 
wie eine Ware, die'einer verkaufen oder kaufen möchte.

Die herausfordernde Ausstattung des Raumes und die vielen aus Rolf gerichteten Frauen, 
äugen'beunruhigen ihn in gewißem Maße. Er fühlt sich wie auf glühenden Kohlen, unfähig, 
irgend etwas zu unternehmen, unfähig, aufzubUcken, aber auch unfähig, die Frauen, die ihn 
zum Tanzen nuffordern, zurückzuweifen. Er folgt — gegen seinen Willen — und das macht ihn 
unbeholfen.

Der Oberkellner hat die Situation fofori erfaßt. Mit der Weinkarte bewaffnet, empfiehlt 
er ihm einen „ausgezeichneten Champagner": 3C0 Frank die Flasche!

Hier wird der Preis gemacht, so wie man den East bewertet. Und bevor einer auch nur 
Zeit bat, sich zu orienlicren, ist die Flasche schon auf dem Tisch und geöffnet.

Rolf mustert noch immer die Umgebung. Der Oberkellner steht wartend an der Tür, in 
einer Haltung, als stehe er nur auf dem Svrung, um Chamvagner einzugießen . . .

„Champagner! Chamvagner! Champagner!", das ist alles, was er denkt. Sein Gesicht — 
ausgcjprochen mongolisch — verrät, daß Liefer Mensch Skrupel nicht kennt. Der einzige 
Skrupel, der ihn bewegen könnte, dreht sich um die Frage, ob er nicht vielleicht 400 Frank pro 
Flasche hätte verlangen können. Geld heißt der Teufel, der hier herrsch!, und der hat sie alle.

Aller Augen in dem kleinen Raume — den Besitzer cingeschiossen — wandern immer 
wieder zu Rolf, als dem ersten Gast des Abends, und aller Augen sragcn nur: „Wieviel mag 
er wert fein?" Maßstab ist hier die Börse.

Zwei Frauen haben sich bereits zu Rolf gesetzt, die eine links, die andere rechts. Mit 
staunenswerter Energie bemühen sie sich, Verbindung zu bekommen. Und die eine ergreift die 
Initiative, indem sie ihn um eine Zigarette bittet.

Rolf hat keine Zigaretten, weil er noch nicht raucht; aber was hat das zu fagen! Mit 
einem Wink ruft sie den Kellner und wählt ein Paket „Rosenabdulla", die teuersten natürlich! 
Rolf zahlt; aber der geforderte Preis treibt ihm vor Arger das Blut ins Gesicht. Jedoch, er 
ist unfähig, etwas zu jagen.

„Athena" nennt sich die eine der Frauen neben ihm, und sie glaubt sich nun genügend 
im Vorsprung, um zuzufajsen. Ganz wie zufällig, streift sie unter Lem Tisch die Beine ihres

Religionen, Fortsetzung von Seite 278.
weil er, wie er selbst sagte, Lazu geboren und in die Welt gekommen sei, von der 
Wahrheit Zeugnis zu geben.

Ties auch ist die entscheidende Aufgabe aller wahren Christen, der Zeugen Jehovas. 
Die Bibel kennt nicht das Wort „Religion", sic kennt nur das Wort „Wahrheit". Die 
Wahrheit ist aus Gott, alles andere aber ist aus dem Fürsten dieser Welt, den die 
Bibel den Vater der Lüge nennt.

Ter größte Feind aller Menschen ist Satan, der Gott dieser argen Welt. Er hat 
es vortrefflich verstanden, das Volk gerade mit sogenannten Religionen — falschen 
Begriffen über Golt — Jahrtausende hindurch zu verwirren, doch freuen wir uns in 
der Gewißheit, daß nunmehr die Macht des Bösen gebrochen wird.

Jehova Gott wird nicht danach fragen, ob die gegenwärtigen Herrscher oder 
Millionen Menschen wollen oder nicht; er wird sein Vorhaben genau sö durchführen, 
wie er es vorgesehen hat. Er ist der wahre Freund aller Aufrichtigen. Durch die Auf
richtung seines Königreiches der Gerechtigkeit wird er aller Scheinreligion, — wie 
feierlich sie auch immer sei —, aller Heuchelei und'aller Ungerechtigkeit ein Ende 
machen. Im goldenen Zeitalter wird der Gott der Liebe einen neuen Bund in Kraft 
treten laßen, wie er schreiben ließ in Hebräer 8 :10—12: „Indem ich meine Gesetze 
in ihren Sinn gebe, werde ich sie auch auf ihre Herzen schreiben; und ich werde ihnen 
zum Gott, und sic werden mir zum Vollc sein. Und sie werden iiicht ein jeder seinen 
Mitbürger und ein jeder seinen Brudcr lehren und.sagen: Erkenne den Herrn! denn 
alle werden mich erkennen vom Kleinen bis zum Großen unter ihnen. Denn ich werde 
ihren Ungerechtigkeiten gnädig sein, und ihrer Sünden und ihrer Gesetzlosigkeiten 
werde ich nie mehr gedenken."
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Wenn die 
Trauben zur 
Kelter kommen

Tie Traubenernte ist eine Zeit der 
Freuds für die, die dos Ernten run, und 
eine Zeit des Leides für das, was ge- 
erntet wird. Tie Traube, die - zertreten 
wird in der Keiler, und deren Blut 
fließt, wird als ein Sinnbild gebraucht 
für Tinge, die sich jetzt auf der Erde 
nbjpiclen.

Ter Kcltertrctcr alter Zeiten stand 
mir blaßen Füßen in der Kelter und zer
trat die Trauben, wobei dann häufig der 
rare Tait sein Kleid benetzte. Tieics Bild 
gebrauctn die Bibel mit Bezug auf die 
Erde und ilire Frucht und mit Bezug aus 
das Gericht, das Jeb ova Volt über die 
böfcn Frnctne der Erde jetzt halten laßt. 
Ter Wcinüock der Erde, das heißt die 
Tinge dieser Welt, die Eatan in Ungc- 
rectnigleir und Lüge organisierte, trug 
und tragt die Früchte des Stolzes, dsc 
Sclbüvcrbcrrlickmng, der Menschenver« 
göncrung, des Neides, der Gewalt und 
der Lüge und andere böse Tinge. Die 
Offenbarung zeigt, daß Jehova Golt eine 
Ernte verordnet Hal. (Siche Off. 14:14 
bis 2U) Ter Prophet Jesaja schildert 
Feins als den Vollstrecker dieses Gerichts, 
als Ernieberrn und Kellcrtrcter. — Iss, 
(H : 1—4.

Wenn inan die Tinge im Lichte eines 
Verständnisses der Prophezeiungen Jeho
vas und seines Wortes beirachiel, dann 
sie!» man, das; alles, was sich auf Erden 
jetzt abipielt, die Erfüllung dieser Pro
phezeiungen ist. Alle Menschen sollten 
das Wort Jehovas sorgsamst prüfen.

In den beiden Büchern „Licht" von 
Richter Rutherford, hergestellt in Mag
deburg, über 700 Seiten, in gutem Ka
likoeinband, erhältlich für 3,70 RM. 
('Sorto cingeschlosfen) für beide Bücher 
zusammen, können Sie Ausführliches 
über alle diese Dinge lesen.

Es ist jetzt Erntezeit, und jeder Mensch 
muß auch für sich, eine entscheidende Stel
lung cinnchmen. Entweder er ist mit in 
dieser Keller, das heißt in Sympathie 
zum Unrecht dieser Erde, und wird darin 
vergehen, oder er ist auf der Seite Je
hovas und feiner Zeugen tätig in der 
Verkündigung der Wahrheit des Wortes 
Gottes. Jehova Gott ist der große Rich
ter, und das Ende des Zeitalters, in' 
dem wir jetzt leben, wird in seinem Wort 
als die Erntezeit bezeichnet. (Matthäus 
13 : 39) Tas Unkraut des Weinstocks der 
Erde ist in Bündeln und Bündnissen zu- 
fammcngcfchlosicn, und das Feuer des 
Hasses und der Leidenschaft zehrt bereits 
unter und an diesen Bünden und Bün
deln an allen Ecken und Enden. — Mat
thäus 13:40,41.

DaS sind so einige Gedanken, wie sie 
kommen können, wenn die Trauben zur 
Kelter kommen. ’ P. Ed.

•age
Opfers. Mit wissender Bewegung neigt sie sich gegen den jungen Menschen, ihn so in die ", 
versetzend, tief in den Ausschnitt ihres Kleides hineinzusehen.

Und dabei zieht sich ihr Gesicht mit den verlebten Zügen unter der Sckminke m 
gelernten Lächeln zusammen. Ein Lachen, das anwidert, wenn einer nüchtern ist — das i 
einem den Dämon auslöst, wenn erst der Alkohol das Urteil gelähmt hat. Und Rols Hai bereit 
viel zuviel von dem schweren, eiskalten Champagner getrunken. Ihm wird heiß, und dann 
und wann auch ein wenig taumelig im Kopfe, ehe eine halbe Stunde vergeht.

Das Orchester hat den Teutschen gemerkt und spielt nur noch deutsche Lieder. So'muß e- 
denn auch bald an seine Mutter und an Lydia denken, und auch an das, was er gemacht hat./.

Aber das dauert nur.einen Augenblick, denn seine gedrückte Stimmung wird sofort durch 
Athena verscheucht, dle ihn fragt: „An was denken Sie? Hier darf man nicht denken Sie 
sind doch hier, um'sich zu amüsieren. Kommen Sie, prost!" So zwingt sie ihm das Glas in die 
Hand und an den Mund, Und schon kommt auch wieder der Kellner gelaufen und gießt -die 
Gläser voll. Diesmal nicht nur für Rolf und. Athena, fondern auch für zwei Mädchen daneben.

Die zweite Flasche ist leer, und die dritte steht schon wieder da . . . ist entkorkt, ehe Rols 
Zeit findet, dem in ihm wohnenden -Widerspruch Ausdruck zu geben. Resigniert wirft er den 
Kopf in den Nacken, und das verächtliche Lächeln um seinen Mund scheint zu sagen: „Nun gut 
denn, ich will es kcnncnlernenl"

Rolf gegenüber sitzt die Neue, die ihn traurig ansieht. Der Widerwille gegen dieses „Ge
schäft mit der Liebe" steht deutlich auf ihrem Gesicht, stberhauvt scheint in diesem Augenblick 
bei fast all den Frauen hier sich so etwas wie eine Verurteilung oder Opvosiiion gegen Atbena 
unier ihrer lustigen Teilnahme, mir der sie dic Szene beobachlen, zu verbergen. Aber das hält 
nur solange an, als sie selbst abseits sitzen. Tiefer „moralische Katzcnsammer" — io nennt man 
die kurzen Augenblicke der Selbstbesinnung hier — ist vorbei, sobald sie selbst einen guten 
Gast und-------------viel Sekt haben.

Vielleicht ist es also nur der Neid, der diese kurze Anwandlung moralischer Opposition 
diktiert, wenn einmal größere Aktivität der einen die andern hinter sich läßt.

Aber mit der Neuen ist das was anderes. Sie ist seit jenem einen Tage immer nur mit 
dem Gedanken beschüsligt, wie sic hier wieder heraus kann. Tie Erfolge, die sie har, ent
springen daraus, daß sie alle Aktivität den andern überläßt. Und gerade ihre Zurückhaltung 
ist dann die Ursache davon, daß sie nur Bckanutschaflen macht, die wirklich eine Ausnahme 
von der Regel dieses Milieus sind.

daß 
als 
der

Taruni lost ihr Erfolg auch eine so große Gegenwirkung bei den andern Frauen hier auS, 
man ihrer Zurückhaltung einen ncidvollen Titel gab. „Tie Nonne" nenni man sie. Und 
das Wort zum ersten Male fiel, haben alle gelacht. Aber die Neue har geschwiegen. Und 
Arger der andern war nur um so größer.
Ter Besitzer von Bohème hat einen Kopf, geformt wie ein Ei. Er steht in einer Ecke, sicht

zu Rolfs Tisch herüber und reibt sich die-Hände. Er sicht, „das gehl gui an!" Tas Lokal Hal 
gegcnwäriig leinen andern East als Rolf. Also muß man sehen, aus dem einen alles hcraus- 
zuschlngcn, was Regie und Verdienst des Abends benötigen. So macht er dem Mädchen denn 
ein Zeichen, und das heißt: „Mehr Champagner, mehr Champagner!" Und ihre Augen ant
worten: „Paß nur auf, wie ich das drehen werde!"

Athena beginnt ihre orientalischen Tanze zu tanzen; und sie lanzl ohne Zurückhaltung, 
aber auch ohne Schönheit. Nur Sinnlichkeit und Fleisch bewegt sich da vor diesem Jungen, der 
das alles mit den vom Alkohol gebrannten Augen verschlingt.

Tas Orchester spielt schleppend eine türkisch-arabische Weife; alles erscheint so schön, so 
fremd und geheimnisvoll: man fühlt förmlich, dieser Junge ist bereit, alles zu tun, alles, um 
endlich dicfe Geheimnisse ganz kennenzulernen — alle die Dinge, die ihm sein Vater bis jctzl
voronthallen hat. (Fortsetzung folgt.)

Der „Neandertaler Affenschädel", 
die Wissenschaft und die Bibel

Eine evolutionsgierige sogenannte Wissenschaft hat es unternommen, einen vor 
Jahren im deutschen Neandertal ausgegraoenen Schädel zum Typus 'eines Affen
menschen zu rekonstruieren, ja ihn mit Fleisch und Blut, mit Haut und Haaren dem 
Schöpfungsbericht der Bibel entgegenzustellen. Es wird interessieren, hierzu einige 
Gelchrtcnnrteile zu hören:

Professor F. Bcttex schreibt in feinem Werk „Naturstudium und Christentum": 
„Die ältesten nns bekannten Menschcnschädel dec sogenannten Steinzeit sehen wie die 
heutigen aus, und zwar könnten die edlen darunter nach Gehirnraum und Gesichts
winkel auch die eines heutigen Gelehrten sein, während die niedrigen denen der heu
tigen Papuas und Buschmänner gleichen. Die Statuen Griechenlands weisen eine 
Vollkommenheit und 'Harmonie der menschlichen Form auf, wie sie durchschnittlich; 
nicht mehr vorhanden,' nnd die Taten der Ritter und Landsknechte bezeugen eine 
Körperkraft und Gewandtheit,' die sich vorteilhaft mit der unfrigen messen kann."

Nm die Wertlosigkeit der ans einigen Schädeln gezogenen „wissenschaftlichen" 
Schlüsse nachzuweisen, zitiert Professor Better bekannteste Autoritäten:

Virchow erklärt sich'zum umstrittenen „Neander-Schädel": „Selbst wenn man 
ihn als typischen Rajsenschädcl aufstcllt, was ich für ganz unzulässig halte, darf in 
keiner Weise aus demselben eine' Annäherung an irgendeinen Affenschadel abgeleitet 
werden."
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Randnotizen
Krieg und TexHlgeschäFt

Die Ereignisse im Fernen Osten haben 
in der polnischen und französischen Ter- 
lilindnstrie eine unerwartete Belebung 
deZ Geschäfts heroorgerufen. Die Lager- 
Vorräte sollen raschen Absatz gefunden 
haben, und die Textilindustrie rechnet 
mit größeren Bestellungen für die chine
sischen und japanischen Truppen. Trau
rig, aber wahr: Dem einen sein Tod — 
dem andern jein Brot.

(„Der Schneidermeister.")

Geburtenrückgang
Eine Berechnung hat ergeben, daß in 

England, Deuischicnid, Frankreich und 
den Bereinigten Staaten 13 Millionen 
Eben kinderlos sind. In Deutschland sind 
c- 4 Millionen. Die deutsche Geburten
ziffer ist fast um die Hälfte niedriger als 
in den Fahren kurz vorm Weltkrieg. Die 
Ursachen davon sind nicht rein wirtschaft
licher 'Art. Es ist fcftgejlellt worden, daß 
in den Bereinigten Staaten sogar zur 
Feil mirlschafllicher Blüte ein starker 
Geburtenrückgang erfolgte.

57z Monate Fasten
In der Nähe von Warsaw in Indiana 

wurde im vorigen Jahre eine Sau von 
fünf Zentner beim Dreschen versehentlich 
im Srroh verschüttet. Nach fünf und 
einem halben Monat wurde das Stroh 
entferni, und heraus kam die Sau, wohl 
und munter. Sie hatte bei dieser langen 
Fastenkur die Hälfte ihres Gewichtes ver
loren, sonst aber keinen Schaden davon- 
getragen.

KanalisaHonsreinigung
in Nizza

Die berühmte Stadt Nizza hat so enge 
Abwäsierkanäle, daß diese von Hunden 
gereinigt werden müssen. Sie bekommen 
einen besonderen Apparat auf den Rük- 
kcn gebunden und werden in die Kanäle 
hinabgelassen. Um ihr Leben retten zu 
können, müssen sie durch die Röhren 
kriechen, wobei sie sie reinigen.

Die Malaria
wird durch eine Fliegenart, die Anophe
les, auf Menschen übertragen.-Die Ver
nichtung dieser Fliegen ist schwierig, und 
kostspielig; die Brütvlätze, die Pfützen 
und Sümpfe, sind nicht immer leicht und 
restlos zu beseitigen. Nun machte man 
die Beobachtung, daß in Malariagcgen- 
den solche Orte frei blieben, in denen 
Leguminosen wie Dohnen, Klee usw. an- 
gepflanzt waren und blieben. Die Flie
gen, die sich von Menschen- und Tierblut 
und vom Saft dieser Pflanzen nährten, 
nehmen mit dein Saft eine Substanz, 
Kumarin, auf, die, wie das Chinin beim 
Menschen, bei ihnen das Malariagift un
schädlich macht, so daß sie mit ihrem 

.Saugen die Menschen nicht mehr infi
zieren können. Die Anophelcssliegen ver
schwinden also nicht, aber sie- werden 
gleichsam sterilisiert.

Diese Beobachtungen machte man in 
Turkestan, im Kaukasus und in Ägypten, 
in Nord- und Südamerika und in Hol
land. Man hat daher zur Bekämpfung 
der Malaria die Anpflanzung dieser Le
guminosen empfohleir,

EIN VOLK OHNE TEMPO
Wenn ein moderner Mitteleuropäer oder Amerikaner beute in den Orient kommt 

wird er die Erfahrung machen müssen, daß es noch Menschen gibt, die weder hasten 
noch eilen, die die modernen Maschinen gleichgültig hinncbmen und sich durch nichts 
aus der Ruhe bringen lassen. Aber sind diese Menschen, die so ungeheuer viel Zeit 
haben, vielleicht nicht ohne Maschinen weit glücklicher als die vom Tempo der Zeit 
ergriffenen Europäer und Amerikaner? — Wenn man sie fragt, werden sie zweifellos 
mit einem „Ja" antworten. — Ein arabisches Sprichwort sagt: „Ruhe kommt vom 
Himmel, Überstürzung ist des Teufels!", und diese Worte erfreuen sich im Orient einer 
ganz außergewöhnlichen Popularität. Natürlich ist das Kaffeehaus der Lieblinas
aufenthalt der Burnusmänner, wo sie Stunden um Stunden Konversation machen 
Wasserpfeifen rauchen oder mit Brettspielen die Zeit tokschlagen. Aber ebenso gerne 
installieren sie sich häuslich an einem schattigen Plätzchen auf der Straße, und "man 
kann sicher sein, daß sich schon nach kurzer Zeit ein geschäftstüchtiger ambulanter Tee- 
Händler am Ort cinfinden wird..— Was nun die Verkehrsmittel anbetrifft, so sieht 
der Orientale gar nicht den Zweck unserer modernen schnellen Beförderungsmittel ein. 
Er wäre ja viel zu früh an Ort und Stelle und müßte dann doch nur wieder warten, 
also bleibt er beim Alten. So besteht denn heute in. Kairo neben den modernen 
Straßenbahnen innner noch die alte, von zwei müden Maultieren gezogene „Pferde
bahn" und wird von vielen Eingeborenen bevorzugt. — Man reist mit Esel und 
Kamelen, selbst wo es die Wüste nicht bedingt, und die Sänfte, die'wir seit langem 
als ein Museumsstück betrachten, zählt zu den gebräuchlichsten Besörderungsmitteln. 
'— Eile? — Das ist hier nur ein Wort, das mU einem milleidigen Lächeln und im 
Zusammenhang mit den Fremdlingen aus dem Abendlande ausgesprochen wird. — 
„Ruhe kommt vom Himmel, Überstürzung ist des Teufels!" (Copyright C. Delius.)

Professor Davis aber hält ihn für den Schädel eines Idioten, der vielleicht in 
neuer Zeit in der Felsenspalte verunglückt ist! —

Professor Fraas, selbst ein Kenner, spottet über solche Resultate mit Recht und 
fügt bei: „Diese Ansichten der Gelehrten liefern den besten'Beweis, daß wir über diese 
ältesten Bewohner so gut wie nichts wissen." („Vor der Sintflut.", S. 478.)

.vr. Prunner-Bey hat ihn ausgegofsen und findet seinen Hirnraum größer als 
der mittlere.heutige und hält ihn für den eines Kelten in historischer Zeit.'(Figuier, 
L'homme primitif, S. 101.) Derselbe Gelehrte schreibt: „Man kann bestimmt behaup
ten, daß es keinen Schädeltypus gibt, der sich nicht in den Höhlen von Lolutrös finde. 
Ebenso haben sich alle Versuche, Lang- oder Rundschädeln ändere Eigenschaften angn- 
crkennen und darüber Rasfentheorien aufzubauen, im einzelnen wie auch in der Wclt- 
und Völkergeschichte als völlig aussichtslos erwiesen." („Tie Psychologie d. Völker", 
von A. Fouillé.)

Die beiden Anthropologen A. Ammon und V. Poschinger stritten seinerzeit dar
über, ob Bismarck Lang- oder Rundschädel sei. -

Professor Bettex fetzt hinzu: „Schädel tragen ebensowenig wie sonstige Knochen 
oder Steinbeile eine Jahreszahl, und zu allen Zeiten qab's Rund- und Langschädcl, 
begabte und unbegabte Kopse, und auch^Krüppel und Idioten! — Frei schaltet und 
waltet auch hier der Geist über den Stoff, spottet unserer Theorien, macht stets geist
reiche Ausnahmen, und selbst der Korse Napoleon I. hatte blaue Augen. .

Und wie unzuverlässig die Berechnungen aus Schlammansatz und Niederschlägen 
sind, hat Professor Fraass am Nilschlamm nachgcwiesen."

Professor E. Bogt hält den 1831 gefundenen berühmten „Engis-Schädel" ent
schieden für afscnähn'lich; Lyelle tariert ihn als einen Kaukasier; der Darwinist Prof. 
Hurley dagegen findet ihn so schön, daß er „einem Philosophen angchört haben könnte"; 
und der Petersburger Anatom Th. Landzert gar vergleicht ihn mit den klastischen 
Schädeln der schonen Griechen! (Ranke, „Der 'Mensch".) .- - -

Das für den ältesten Mcnschenüberrest gehaltene bekannte sogenannte Menton
skelett wird von Figuier wie folgt beurteilt:.„Man ist ganz überrascht von feiner Ähn
lichkeit mit den schönsten Schädeln der jetzigen Menschen. Ter Stirnwinkel scheint sich 
nicht zu unterscheiden von dem Typus der intelligentesten Rasten. .Wo bleibt nun, 
fragen wir, die behauptete Abstammung vom Affen?" (L'homme primitif, S. 119/120.)

Liebig, der große Naturforscher, bekennt unqescheut: „Die streng wistenschaftliche 
Forschung weiß von einer Kette oer organischen'Wesen nichts!" (Chem. Briefe S. 366.)

Bischoff, ein Meister auf dem Gebiet der Entwicklungslehre, erklärte in seinem 
Vortrag in München über die Eoolutionslchre des Darwinismus: „-Aber diese Rich
tung konnte und kann'sich nicht halten. Tie Stütze, auf welche sie gebaut war und ist, 
das Naturstudium, führt mit' Notwendigkeit selbst zu ihrem Umsturz und ihrer Be
schränkung 'auf das Wahre, was. in ihr ist." >

Tas Buch der Bücher, die Bibel, beschreibt in großartigem Lapidarstil, in durch
aus wistenfchaftlicher Folge die grandiosen Werke der Schöpfung, derart, daß ein 
Professor Quenstedt.bewundernd ausruft: „Mose'war ein großer Geologe,, gleichviel, 
woher er seine Weisheit haben mag!" Und Cuvier,. der.'Gründer- der Paläontologie, 
sagt in seinem „Discours für les révolutions du globe": „Mose hat uns eine Kosmo
gonie sWeltentstchungslehrej hinterlassen, deren "Genauigkeit sich mit jedem Tag in 
einer bewunderungswürdigen Weise bestätigt." J.F.
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Ein Volk ohne Tempo
1. Improvisiertes Kaffeehaus auf dem 
Strassenpflaster von Batna. Matten 
und Getränke werden von den Stra
ßenhändlern geliefert.
2. Mit orientalischem Gleichmut lässt 
der Kamelführer die Automobile an 
sich vorüberfahren und trottet unbe
irrt mit seinen beladenen Lasttieren 
durch die modernen Strassen Beiruts.
3. Von Arabern getragene Sänfte in 
Jerusalem.
4. Siesta auf der Strasse. Ein orien
talisches Idyll an der am Meere ent
langführenden Strasse in Algier.

C. Delius.
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Gesetzlosigkeit der Herrscher
(Ein Rundfunkvortrag von Richter J. F. Rutherford, New York.)

Mehr denn je zuvor werden Männer und Flauen, in 
nNen Lebensnufen vor die Aufgabe gestellt, die Tatsachen ins 
Auge zu fassen. Osters sind es unangenehme Tatsachen. Nach
denkliche 'Menschen suchen aber nicht länger, widrige Tat
sachen abzuleugnen. Selbst wenn man dies versuchte,, wären 
die Tatsachen doch noch vorhanden. Und so bezwecken die nach
stehenden Ausführungen, die Gedanken anzurcgen und zur 
Besprechung des wahren und dauernden Heilmittels den 
Weg zu bahnen. Tie drei Hauptzweige der Regierung der Ver
einigten Staaten sind die gesetzgebende, die ausführende und 
die richterliche Macht. Es ist wohlbekannt, daß Betrug und 
Verderbtheit in allen diesen Regierungszmcigen überhand- 
uchmen. Es kann nicht bestritten werden, daß m einem jeden 
dieser Rcgierungszweige ehrliche Männer sind, die nach ihrem 
besten Verstehen und können handeln, aber diese Redlichen 
sind nicht in der Mehrzahl, und die Unredlichen haben die 
Gewalt in allen Angelegenheiten. Ein Mitglied des «enatS 
der Vereinigten Staaten sagte öffentlich:

„Tie wichtigste Frage, die an das amerikanische Volk her- 
antriit, besteht darin, die Regierung den Händen des Packs 
von Schwindlern, käuflichen Beamten und gewerbsmäßigen 
Bestechern der Volksvertreter zu entreißen und in die Hände 
des Volles zu legen."

Tie öffentliche Beschuldigung ist unwiderlegt geblieben, 
daß ein hoher Beamter im Kabinett des Präsidenten das 
Alkvholverbot gegen solche, die erwischt werden, mit Strenge 
durchführe, wahrend dieser hohe Beamte selbst fabelhafte 
Geldbeträge durch ungesetzlichen Großhandel mit berauschen
den Getränken cinheiinje. ^s gibt zwei Klassen, die die Gesetze 
verletzen, nämlich die Erwischten und die Entwischten. Die 
Schwächeren we.rden gefangen, und an ihnen wird für das 
allgemeine Volk „ein Exempel statuiert". Die Stärkeren und 
Einflußreicheren aber werden nicht erwischt, einfach weil nicht 
gewünscht ivird, daß sie in ihrem gesetzlosen Treiben gestört wer
den. ES ist offenkundig, daß die Handlungsweise der Regie
run gsbca inten in dieser Hinsicht nicht unparteiisch ist.

In demselben Kabinett des Präsidenten ist ein anderer 
Beamter, dessen gesetzlich vorgeschriebene Pflicht es ist, Ver
brechen aufzuspürcn und zu bestrafen.,Dieser geht zwar sehr 
energisch rind eifrig vor bei Bestrasung, von, Leuten, die 
ihre versasiungsmägigen Rechte auf Redefreiheit auszuüben 
wagen; aber derselbe Beamte hat von Bestechungsgeldern be
sudelte Hände, indem er Gelder von bekannten Verbrechern 
annimmt und sie daraufhin straflos ausgehen laßt. Die Hand
lungsweise der Regierungsbeamten in dieser Hinsicht ist par
teiisch.

Ein anderer Kabinettsbeamter, darauf vereidigt, die 
Eigentumsinteresien des Volkes zu vertreten, zu beschützen 
und wahrzunehmen, verschwört sich mit gewisienlosen Aus
beutern, um das Volk in ruchloser Weise feines Besitzes zu 
berauben; und dafür empfängt dieser Beamte große Besle- 
chunassummen. Auch dieses' Departement handelt parteiisch.

Gewissenlose Prositmacher raffen durch Betrug fabelhafte 
Summen zusammen, wovon sie einen Teil gebrauchen, um 
Wähler und Beamte zu bestechen, damit sie chr schändliches 
Werk ungehindert weiterbetreiben können. Diese verderbten 
und gottlosen Menschen sind die eigentliche Regierungsmacht 
hinter den Kulisien. Die Reaierunasmacht ist somit in den 
Händen einiger weniger Menschen, deren Gott das Geld ist. 
Eie haben Macht über gewissenlose Politiker, die als Staats- 
uiänncr 'paradieren, und finden Hilfe und Unterstützung bei 
einer Organisation, die Kirche genannt wird, und besonders 
bei deren Geistlichen. Die als Demokratie gegründete Re
gierung ist in eine Oligarchie oder Herrschaft von wenigen 
verwandelt worden, wen die höchste Regierungsgewalt von 
diesen wenigen gehandhabt wird. Nach dem Weltkrieg ist die 
Macht dieser kleinen Zahl von Menschen noch verdoppelt 
worden. Große Korporationen, Trusts genannt, die im Besitz 
und unter der Kontrolle einiger weniger gewissenloser Men
schen sind, erdrücken den ehrlichen Handel, bestechen die öfsent-

lichen samten und bedienen sich der sogenannten organisier
ten christlichen Religion als eines Rauchvorhangs, um da
hinter ihr böses Werk betreiben zu können. Tas gewöhnliche 
Volk leidet, bezahlt die Rechnung und schreit vergeblich um 
Hilse, Ein Mitglied des'Senats der Vereinigien Staaten sagte 
1928 in einer öffentlichen Ansprache:

„Die Trusts werden zahlreicher, aber der Präsident der 
Vereinigten, Staaten zieht es vor, nicht einzugreifen. Das 
Monopolwesen wird fett, aber dem Präsidenten beliebt es 
nicht, zu handeln. Komplotte werden geschmiedet, und sie fdie ' 
Trüstsj verfolgen'ihre Methoden mit Anmaßung unier dem 
Schutz der Regierung, und der Präsident zieht es vor, dies 
gulzuheißen."

Diese Regierung handelt parteiisch.
Zur Bestreitung der Kosten des Weltkrieges wurden die 

Steuerlasten sehr vergrößert. Auch die Kosten der Lebens
haltung wurden sehr hochgeschraubt. Seit dem Kriege haben 
aber die Steuerlasten nicht aufgehörr, sondern sind noch drük- 
kcnder geworden, und die Kosten der Lebenshaltung sind 
dessenungeachtet immer weiter gestiegen. .Die verschwenderische 
Verwaltung der Angelegenheiten des Volkes ist sehr kost
spielig, ohne daß das Volk dafür eine entsprechende Gegen
leistung erhielte. Einige wenige werden begünstigt, während 
die Mehrheit des Volkes leidet. Auch hierin handelt die Re
gierung parteiisch.

. Das Patentamt der Vereinigten Staaten steht dem Pu
blikum offen. Seine Eintragungen können von jedem cinge- 
schen werden. Diese Eintragungen enthüllen,' daß Maschinen 
erfunden und patentiert worden sind, mit deren Hilfe die un
geheure, in den Wogen des Ozeans vorhandene Kraft an
gespannt werden und den ganzen vom Volke benötigten 
Wärme-, Licht- und Kraftbedars liefern könnte, und zwar zu 
fehr niedrigen Preisen. Aber die Aufstellung dieser Maschinen 
ist verhindert worden, und die Erfindung ist nicht zur An
wendung gekommen. Was würde es sür das Volk bedeuten, 
wenn solche Maschinen in Tätigkeit träten? Es würde be
deuten, daß es nicht mehr nötig wäre, Tage und Nächte tief 
unter der Erde, zuzubringen, um Kohlen zu fördern. Streiks 
der Kohlenarbeiter, wobei ihre Familien ausgehungert wer
den und Millionen anderer unter dem Kohlenmangel zu 
leiden haben, würden nicht mehr fein. Das Volk wäre zu
friedener, und mehr Menschen würden auf der'Oberfläche der 
Erde mit der Bebauung des Bodens beschäftigt werden, was 
dem allgemeinen Volk eine Verbilligung der Nahrungsmittel 
bringen müßte. Solche Maschinen hätten ferner zur Folge, 
daß die riesigen Korporationen, die Gas und Elektrizität Her
stellen und das Volk zu ihren Gunsten ausraubeu, entweder 
ihr Geschäft verlieren oder dem Volke'Heizung, Licht und 
Kraft zu einem mäßigen. Preise liefern müßten. Es würde 
bedeuten, daß die Armee von Männern, die Kohlen schaufeln 
müssen, um die Krast sür den Betrieb der Maschinen der 
Industrie, des Handels usw. hervorzubringen, zusagendere Be
schäftigung'und mehr Frieden und Frciide in ihrem LAen 
finden könnten. Es würde ferner bewirken, daß die Stauen 
bei der Bereitung der Mahlzeiten der Familie am Küchen
herd nicht mehr unter der Httze glühender Ofen leiden müß- 
ten.Der Gebrauch dieser,'die Kraft des Ozeans ausnützenden 
Maschinen würde bedeuten, daß alle Leute ihre Wohnungen 
elektrisch beleuchtet und beheizt haben könnten, und zwar zu 
einem sehr niedrigen Preise.

Warum aber werden diese Maschinen nicht gebaut, um 
die Meereskraft auszunutzen und diese Dinge sür den Men
schen zu erzeugen? Weil die großen selbstsüchtigen Korpora
tionen^ die die Kohlenbergwerke, die Olfeider, die Gas- und 
Elektrizitätswerke besitzen und betreiben, über einen weit» 
reichenden Einfluß und eine so ungeheure Macht verfügen, 
daß sie die Herstellung dieser Maschinen verhindern können. 
Und das Volk leidet!

Es ist wohlbekannt, daß eine Erfindung patentiert worden 
ist, durch die es ermöglicht wird, mit fehr wenig Benzin
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Automobile zu fahren, und daß auch andere Erfindungen ge
macht wurden, Automobile ohne Benzin zu fahren. Diese 
Erfindungen find auf den Kehrichthaufen geworfen worden, 
weil die Besitzer der großen LIgesellfchaften zur eigenen In
te reffen fördcrüng sic mit Erfolg zu unterdrücken vermochten. 
Das Resultat ist: Tas Volk leidet!

Vor einiger Zeit wurde eine Erfindung gemacht, wodurch 
man die Telegraphie hätte sehr verbilligen können. Die Er
findung ermöglicht es, auf einem Draht gleichzeitig in ent
gegengesetzten Richtungen zu telegraphieren, und zwar mit 
der Schnelligkeit von ungefähr tauend Worten in der Minute. 
Ilm zu beweisen, daß diese Erfindung praktisch verwendbar 
ist, wurde eine Telcgraphenlinic von über 150 Kilometer 
gelegt und die Vorrichtung in Tätigkeit gesetzt. Sie erwies 
sich als überaus befriedigend. Wäre diele Erfindung aus- 
genützt worden, so hätte sie die Kosten der Telegraphie gründ
lich geändert; und die großen Korporationen, die heute das 
Tclegraphcnwcsen in Händen haben, würden eines Teils 
ihrer durch unrechte Mittel erworbenen Profite verlustig 
gehen. Sic haben aber Macht und Einfluß genug, die Ein
führung und Anwendung dieser Erfindung zu unrerdrücken. 
Das Resultat ist: Tas Volk leidet!

Tic Regierung erteilt zuerst dem Erfinder ein Patent 
für seine Erfindung, und dann läßt sie es stillschweigend ge
schehen, daß 'unter 'ihren Augen einige eigenliebige Menschen 
das Volk der Wohltaten dieser Erfindung berauben. Hierin 
handelt die Regierung parteiisch!

Einem Gliede der Präjidentenkammer wurden Bestechungs- 
gcldcr gegeben, damit er die gesetzlose Handlung eines andern 
übersah; und dieser Bestecher suchte dann Geschworene in ge- 
keuloscr Weise zu beeinflussen, den Übeltäter freizusprechen. 
Mit Bezug auf diesen Fall sagt Arthur Brisbane, ein wohl
bekannter Zeitungsschriftstellcri

„Ein gewisser'reicher Mann, der angeklagt wurde, einen 
Kabinettsbcamlen bestochen zu haben, ist heimlicher Unter
handlungen mit den Geschworenen überführt und zu sechs 
Monaten Gefängnis verurteilt worden. Der gewöhnliche 
Bürger liest diese Neuigkeit und sagt: ,Unsinn! Sie werden 
doch niemals diesen da ins Gefängnis stecken.' Und richtig! 
Schon am folgenden Tage bringen die Zeitungen die Mel
dung, der reiche Gentleman beabsichtige, eine Reise nach 
Europa anzutreten; es sei ihm von güten Rechtsanwälten 
versichert worden, er brauche sich keine Sorge zu machen, daß 
er vor Verlauf eines Jahres eine Gefängnisstrafe antreten 
müßte; und daß es überhaupt fraglich ware, ob eine solche 
Strafe wirklich in Kraft treten würde. Wäre nun der Reiche 
ein armer Mann gewesen und etwa schuldig befunden worden, 
einen Überzieher gestohlen zu haben, so wäre er schon lange 
im Gefängnis und müßte dort länger als 6 Monate bleiben."

Die natürlichen Hilfsquellen der Vereinigten Staaten von 
Amerika machen es zum reichsten Lande der Erde. Seine aus
gedehnten fruchtbaren Felder könnten genügend Nahrung 
heroorbringen, um damit die Völker der ganzen Erde zu er
nähren. Viel Boden liegt jedoch noch brach und unbebaut da. 
Im Februar 1928 wurde dem Repräsentantenhaus der Ver
einigten Staaten eine Resolution zur Linderung der Arbeits
losigkeit vorgelcgt. Damals wurde berichtet, daß vier Mil
lionen Menschen in den Vereinigten Staaten arbeitslos 
waren. Es ist genügend Land vorhanden, um alle zu beschäf
tigen, wenn die Verhältniße nur halbwegs gebessert würden, 
ui« die Menschen sür ihre Arbeit zu bezahlen. Die selbstsüch
tigen, grausamen Menschenausbeuler machen es aber vielen 
einfach unmöglich, den Boden zu bebauen und damit auch 
nur den notwendigsten Lebensunterhalt zu verdienen. Diese 
großen Trusts leihen Geld auf das Land zu Wucherzinsen. 
Sie bestimmen die Preise für Markterzeugnisse, so daß es dem 
Erzeuger unmöglich wird, den Ertrag des Landes zu einem 
augcnicssenen Preise zu verkaufen, dadurch wird-er außer
stand -gesetzt, die Zinsen für seine Hypothek zu bezahlen, und 
so verliert er schließlich sein Grundstück. Er wird mutlos und 
sicht sich nach andern Wegen um, seinen Lebensunterhalt zu 
erwerben. Auf diese Weise bekommen die Korporationen alles 
Land in ihren Besitz, und die Farmer sinken von Eigentümern 
zu Leibeigenen herab. Die Regierung aber hilft dem Farmer 
nicht. Auch hierin ist die Regierung parteiifch.

Einige ehrliche Männer des Kongresses versuchten, eine 
Gesetzesvorlage durchzubringen, die die Bewässerung und 
Urbarmachung unbebauter Ländereien ermöglichen sollte, Tie 
Erschließung solcher Ländereien für Besiedelung und Be
bauung würde es einer Arinen '.wn Menschen ermöglichen, 
pch als Landwirte zu betätigen. Aber das Großgcschäft ist 
durch die Macht seiner übelerw?r.>enen Gewinne imstande,' 
die gesetzgebende Körperschaft zu beherrschen, und hat die 
Macht, zu verhindern, daß der Bewässecungs- und Urbar- - 
machungsplan zum Gesetz erhoben wird. Die Folge ist: Das 
Volk leidet!

Alle vier Jahre werden die Einwohner der Vereinigten 
Staaten zur.Wahl eines Präsidenten ausgefordert. Ta gibt 
es Zwei größere politische Parteien, die Kandidaten auf
stellen. Beide Parteien werden von den begünstigten und selb
stischen Interessengruppen beherrscht. Die Kandidaten beider 
Parteien werden vom Gxoßgcschäft ernannt, oft insgeheim 
Himer verschlossenen Türen; und hernach wird die Volksver
sammlung so geschickt geleitet, daß diese als Kandidaten ge
wählt werden. Die Wähler gehen nun zu den Wahlurnen und 
geben ihre Stimmen ab, und das Großgeschäft gewinnt, ganz 
gleich welcher Kandidat auch immer zürn Präsidenten gewählt 
wird. Tann wird die Regierung im Interesse einer Minder
heit und entgegen den Interessen der Mehrheit geführt. Eine 
solche Regierung ist alles andere eher als eine Demokratie.

Dies sind nur einige der unbefriedigenden Zustände in 
den Bereinigten Staaten. Es gibt aber dort noch viel 
schlimmere Dinge. Es könnte zugegeben werden, daß die Ver
einigten Staaten, wie behauptet wird, die beste Regierung 
auf der Erde hätten. Wenn das wahr wäre, trotzdem sie so 
unbefriedigend ist, was müßte dann erst von andern Regie
rungen gesagt werden, die sich der Volksinteresien noch weni
ger annehmen?

Zweifellos ist die britische Regierung die stärkste der Erde. 
Unter der herrschenden Klasse finden sich fähige Männer, aber 
sie sind, wie andere Menschen, unvollkommen und von Ein
flüssen bewegt. Ihre Regierung ist unbefriedigend für die 
Briten im Mutterlandc und noch weniger befriedigend für 
die Bewohner der vielen, das Weltreich bildenden Kolonien. 
Indien ist eines der von Großbritannien regierten Länder. 
Es ist ein gewaltiges Land von I 809 090 Quadratmeilen und 
mit einer Bevölkerung von über 300 000 009 Menschen. In
dien hat niemals eine besriedigende Regierung gehabt. Sein 
Volk wär niemals einig. Das Kastenwesen in jenem Lande 
hat stets eine' weite- Kluft zwischen den Herrschern und den 
Untertanen geschaffen. Einige der höheren Kasten haben Be
wegungen zur Errichtung einer Selbstverwaltung und zur 
Befreiung von.der Herrschaft des Britischen Reiches ins Leben 
gerufen. Das ist eine der schwierigen Fragen, die der britischen 
Regierung zu schaffen machen. Die Briten haben Indien keine 
zufriedenstellende Regierung gegeben und werden hierzu auch 
nie imstande sein. Falls sich aber die Briten von Indien 
zurückzögen und alle Regierungsgewalt den Indern selbst 
übergäben, würde auch dort die'höhere Kaste die untere Be
völkerungsschicht bedrücken und erdrückend

Die Völker der Welt sind, wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade, mit den Zuständen vertraut, die unter ihren eigenen 
Regierungen herrschen. Man möge die ganze Liste der Re
gierungen, von der kleinsten bis zur größten, durchgehen, und 
man wird nicht eine einzige Regierung der Welt finden 
können, die von der großen Maße des betreffenden Volkes 
als ideal und zufriedenstellend beurteilt würde. Diese Dinge 
werden hier nicht mit der Absicht gesagt, Unzufriedenheit zu 
schaffen, sondern es wird hier nur eine milde Darstellung der 
offen zutage liegenden Tatsachen gegeben, damit denkende 
Menschen erwägen möchten, was die eigentliche Ursache und 
das Heilmittel für diesen Zustand sein könnte, wenn es über
haupt ein solches gibt. Wenn wir mit uns selbst und mit 
unseren Mitmenschen ehrlich sein wollen, müssen wir uns mit 
den vorliegenden Tatsachen vertraut machen und leidenschafts
los erwägen, was zur Besserung der Lage der Menschheit ge
tan werden könnte. , WT.
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„Gegen die Staatsklugheit!"
Mit welcher Delikatesse Behörden Taktfragen zu erledigen verstehen, hat ein New Harker Verleger, G. P. Putnam, er

fahren. Er beabsichtigte, ein Werk mit Bildern herauszugeben, die die Schrecknisse des Krieges darsicllten. Da das Kriegs
ministerium (War Department) derartige offizielle Ausnahmen besitzt, bat er, man möge sie ihm zur Verfügung stellen. Die 
Bitte wurde abgelehnt.

Generalmajor Irving I. Carr erklärte ihm, Aufnahmen, die die „grausige" Seite des Krieges zeigten, würden ihm nicht 
überlassen. „Nur solche Bilder, die die angenehmen (.pleasant; man könnte also auch übersetzen: ,fröhlichen- oder Heiterem) 
Züge des Krieges zeigen, können freigegeoen werden.' Das ist die offizielle Äusserung des Kriegsministeriums."

Grausige Bilder freizugeben, meinte der besorgte Generalmajor, wäre „nicht ethisch, nicht dezent und gegen die Staats- 
klugheit" (milde übersetzt; „against public policy" kann nämlich auch heissen: gegen die Politik, mit der man die Öffent
lichkeit nasführt).

Eine weitere Begründung lautet so: Die Mütter Gefallener, die Frankreich und die dortigen Kriegerfriedhöfe besucht 
haben (die „lieblichen Friedhofe", sagt Carr), haben in ihrer Erinnerung „schöne Bilder dieser wohlgepslegten Ruhestätten" 
mit nach Haufe genommen. „Dos ist das, was sie haben sollen — wir können diese Erinnerung nicht verderben."

Das Volk soll weiterhin für den „frisch-fröhlichen Krieg" präpariert.und gefügig bleiben.
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Etwas vom gesunden Schlafen
Tie Fähigkeit, ruhig und erquickend zu schlafen, ist den 

allermeisten Menschen abhanden gekommen, und dieser Um
stand ist wohl auch die Quelle für viele nervöse Krankheits
erscheinungen unserer Tage. Ter Mensch benötigt den Schlaf 
ini Grunde genommen noch viel mehr als das Essen, und 
darum ist die Frage der Gesunderhaltung des Leibes und der 
Leistungsfähigkeit des Menschen eng mit einer notwendigen 
Erquickung durch erquickenden Schlaf verbunden. Ties wissen 
zwar alle Menschen, aber nicht alle Menschen kennen den Weg 
zu einem erquickenden Schlaf. Es gibt nervöse Erscheinungen 
unserer Tage, die absolut darauf zurückzuführen sind, daß 
die Vorbedingungen für einen gesunden Schlaf nicht genügend 
beachtet werden. Eine Reihe von Beobachtungen dieser Art 
kann jeder Mensch machen.

Wer sich abends bis zum letzten Augenblick in einer an
strengenden Tätigkeit bcsindet, einerlei ob er geistig oder kör
perlich arbeitet, der braucht niemals erwarten, schlafen zu 
tonnen. Zwar gibt es eine Müdigkeit, von der man sagt, 
daß sie einen direkt ins Bett fallen läßt; aber auch diese 
Müdigkeit ist nicht gesunder Natur, sondern man braucht 
sogar ein gewisses Maß Ausgeruhtsein oder Stille des Leibes, 
um schlafen zu können. Der gcisnge Arbeiter kann zwar am 
Ende des Tages etwas körperliche Bewegung oder einen 
Spaziergang haben und ihn als Ausgangspunkt für einen 
guten Schlaf benutzen, aber der Mensch, der tagsüber schwer 
körperlich arbeitet, braucht für den Abend körperliche Entspan
nung, um das innere Gleichgewicht herzustellen, denn Körper 
und Geist müssen iucinauder ausgewogen sein, um in die sür 
den gesunden Schlas erforderliche Balance zu kommen.

Es erübrigt sich, zu sagen, daß man direkt vor dem Schla
fengehen nichts essen soll; aber was viel wichtiger ist, ist die 
Entspannung. Selbst daun, wenn man im Bett liegt, sollte 
man sür eine Entspannung aller Teile des Leibes sorgen. 
Ties kann man folgenderweise tun:

Rian legt sich laug ausgcsircckt hin und beginnt unten am 
Ende des Leibes mit den Füßen, zunächst dein rechten Fuß., 
Wenn er auch schon liegt, lege ihn gewissermaßen noch ein- 
uml hin, als wenn du ihn hinsallen ließest, und überzeuge dich 
dabei, daß alle Muskeln des unteren Fußteiles entspannt sind, 
daß wirklich der Fuß lose und völlig schlapp auf dem Bett 
liegt. Tann gehe an den oberen Teil'des.Beines und nimm 
eine Entspannung aller Muskeln auf .dieselbe Weise vor. Nun 
folgt das andere Bein, dann der Unterleib. Mit einem kurzen 
Ruck lege ihn noch einmal auf das Lager, gewissermaßen wie 
luit einem tiefen, erleichternden Aufatmen und Entspannen 
aller Muskeln. Tann die Brust, Arme, Unterarm und Schul
tern, dann den Hals und schließlich den Kopf, und dann 
versuche, an gar nichts zu denken. Ter Umstand, daß einzelne 
Teile des Leibes entspannt sind, aber die übrigen Nerven
partien weilerarbeiten, ist sehr ost die Ursache der Schlaflosig
keit. . .

Gerade für die Entspannung des Leibes ist natürlich auch 
die Beschaffenheit der Lagerstatt von außerordentlicher Trag

weite, und die meisten Menschen meinen, uni gur zu schlafen, 
müsse man weich liegen. Die Hitze von Federn im Unterbett 
macht eine vollkommene Erschlassung der Muskulaiur unmög
lich. Eine wirklich vollständige Entspannung der ganzen Kör
permuskulatur ist gar nicht möglich auf einem weichen Lager. 
Wer es gewohnt ist, immer weich zu schlafen, wird vielleicht 
ein- oder zweimal Schwierigkeiten haben, eine wenig gesunde 
Gewohnheit zu beseitigen, aber dos Resultat ist um so erstaun
licher. ^Erfahrungsgemäß schlief man rm Kriege auf den har
ten Bänken und auf Fußböden viel fester und gesünder als 
zu irgendeiner andern Zeit, und es ist keine Seltenheit, daß 
aus dem Felde zurückkehrende Männer das Beit verließen 
und sich auf den Fußboden legten. Wenn schon der wache 
Körper den Einflüssen von Wärme durch zu schwere Kleidung 
usw. nicht gewachsen ist, wieviel weniger der zur Ruhe uiedec- 
gelcgte Leib.

Zwecklose Methode
Zu den zwecklosen Methoden gehört zweifellos der Vcr- 

' such, durch das Hersagen endloser Zahlenreihen eine gewisse 
' Müdigkeit zu erzielen, oder ähnliche Erpe/imente. Zeder 
derartige Versuch benötigt die Tätigkeit irgendwelcher Teile 
des Leibes und ist deshalb geradezu als schlafhindernd zu be
zeichnen. Die bewährteste Methode ist die Entspannung aller 
Organe und zuletzt auch Ausschaltung des Denkapparates. Es 
sagt irgend jemand: Irgend etwas muß man doch denken, und 
wenn man nur denkt, nichts zu denken. Ein probates Mittel, 
den letzten Rest zu beseitigen, ist, nur an Entspannung zu 
denken, das heißt nur immer daran denken, daß alles ent
spannt ist, und schließlich dieses bewußte Gesühl auch auf den 
Kopf auszudehnenl

Geöffnete Fenster bringen Luft und sorgen sür ruhige 
Atmung; zu irgendwelchen eintretenden Geräuschen aus dec 

. Umgebung die stille, ruhige Feststellung: „Tas gehl dich nichts 
an!" Tas ist. eine gute Voraussetzung sür den Beginn eines 

- gesunden und ruhigen Schlafes.

Früh- und Spätschläfer
.Einige Menschen gehen ganz, ganz spät zu Bett und 

-können auch dann nicht schlafen, aber dafür schlafen sie mor
gens früh, und in den ersten Morgenstunden beginnt ihr 
wirklich fester Schlaf. Andere verfahren auf dem umgekehrten 
Wege, und -dieser'ist zweifellos der richtige.'Ter beginnende 
Morgen bringt mit dem neuen Tage neues Leben, und wenn 
dann erst die Müdigkeit beginnt, ist der Leib nicht fähig, seine 
Tätigkeit auszunehmen. Also auch hier ist das alte Dolksjprich- 
wort wahr: „Ter Schlaf vor Mitternacht ist der beste."

Ein altes englisches Sprichwort sagt: „Früh zu Bett und 
früh ausstehcn, macht einen Mann gesund und wohlhabend." 
Eine sorgfältige Beachtung vorstehender Regeln kann dazu 
beitragen, etwas in dieser Richtung Nützliches zu lernen.

P. Gd.

Amerikanische Studenten und das Kriegsdepartement
Ter „Spectator", eine Tageszeitung, die von der Studen

tenschaft der Vereinigten Staaten herausgegeben -wird, hat 
an das Kricgsdepartement der Bereinigten Staaten, das 
ihnen Vorschriften darüber machen wollte, wie ihre Zeitung 
gehalten fein sollte, folgendes offene Wort gerichtet:

„Tas Kriegsdepartement begnügt sich nicht damit, die 
Jugend im Militarismus auszubilden, sondern geht soweit, 
einen Pariotismus im schlimmsten Klu-Klur-Stil entwickeln 
zu wollen. Wir können nur sagen, daß es den jungen Ameri

kanern um so lieber ist, je weniger sich das Kriegsdepartement 
um Gebiete kümmert, die ihm nichts-angehen. Außer einigen 
Legionären und den zahlreichen Generälen und Admirälen, 
die ihre Zeit damit verbringen, unsinnige Reden zu halten, 
glaubt niemand daran, daß das Kriegsdcpartement dazn bc- 
rusen sei, unser geistiger Führer zu fein und unsere Gedanken 
zu lenken. Es hat sich viel mehr Rechte herausgenommen, 
als es wirklich hat; und die Rechte, die es tatsächlich hat, 
wurden ihm während einer Periode des Wahnsinns gegeben."
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//Verhaftet mich!"
In der Sonntagsnummer des Krakauer „Raprzod" fin

den wir ein von B.Szefner gezeichnetes Feuilleton, das wir 
auch unseren Lesern nicht vorenthalten wollen, da es auf die 
heutigen Verhältnisse zugeschnitten ist.

Arbeiter: „Verhaftet mich!"
Kommissar: „Wegen was?"
Arbeiter: „Ich bin ein Verbrecher!"
Konimissar: „Was für ein Verbrechen haben Sie be

gangen?"
Arbeiter: „Ich hungere, ich . . ."
Kommissar: „Das Hungern ist kein Verbrechen."
Arbeiter: „Aber wegen Hunger beging ich'einen Mord."
Kommissar: „Einen Mord?"
Arbeiter: „Ja!"
Kommissar: „Wen haben Sie crniordct?"
Arbeiter: „Ein Kind, mein Kind."
Kommissar: „Wie haben Sie Ihr Kind ermordet?"
Arbeiter: „Durch etliche Tage gab ich dem Kinde nichts 

zu essen, und heute morgen isr es gestorben."
Kommissar: „Ah so, das ist doch kein Verbrechen, für das 

ich Sic verhaften mützlc."
Arbeiter: „Tas isr aber doch ein Verbrechen! Habe ich 

denn lrichl die Pflicht nach dem Gesetz, die Frau und kleine 
Kinder zu ernähren?"

Kommissar: „Sie haben die Pflicht, aber . . ."
Arbeiter: „Kein Aber. Ich habe die Pflicht, mein Kind 

zu ernähren. Weil ich meinem Kinde nichts zu essen gab, so 
daß es den Hungertod sterben muhte, bin ich laut dem Gesetz 
ein Verbrerher, und Sic sind verpflichtet, mich zu verhaften."

Kommissar: „Es ist aber die Frage, ob Sie dieses Ver
brechens schuldig sind."

Arbeiter: „Tiedes Verbrechen mutz bestraft werden, jo will 
cs das Recht. Ist dies wahr?" .

Kommissar: „Es ist wahr." . . . .
Arbeiter: „Sie inüsscn jemand-für dieses Verbrechen-be

st rasen, wenn Sie das Recht schützen. Sie müssen mit einer 
Untersuchung beginnen. Beginnen Sie gleich bei mir."

Kommissar: „Gut, ich werde Sie untersuchen. Warum 
gaben Sie Ihrem Kinde nichts zu essen?"

Arbeiter: „Weil ich nichts hatte. Wollte ich für mein 
Kind Brot, so mußte ich Geld haben. Ohne Geld will man 
mir kein Brot geben. Stehlen ist verboten, das verbietet das 
Gesetz."

Kommissar: „Das ist richtig, aber warum arbeiten Sie 
nicht, daß Sie Brot verdienen?" ..-- - -

Arbeiter: -„Ich habe in der Fabrik gearbeitet. Vor zwei 
Monaten sagte man mir, daß ich ferner zur Arbeit nicht mehr 
kommen soll. Es gibt keine Arbeit. Mit Gewalt darf man sich 
doch in die Fabrik nicht eindrängen. Das Gesetz verbietet dies."

Kommissar: „Es ist wahr, das Gesetz verbietet eine Ge
waltanwendung. Aber das Gesetz verbietet nicht das Arbeit
suchen."

Arbeiter: „Ich habe durch zwei Monate" tagtäglich Arbeit 
gesucht. Ich habe gebeten, aber niemand wollte mir Arbeit 
geben."

Kommissar: „In diesem Falle habe ich keine Ursache, Sie 
zu verhaften. Sie haben nicht auf die Arbeit verzichtet, son
dern Sie wurden gezwungen, die Arbeit ruhen zu lassen. 
Faktisch sind Sie daher dieses Verbrechens nicht schuldig."

Arbeiter: „Finden Sie, Herr Kommissar, die Untersuchung 
wegen Ermordung meines Kindes als beendet?"

Kommissar: „So ist es,"
Arbeiter: „In diesem Falle sind Sie nicht im Einklang 

mit dem Gesetz."
Kommissar: „Was wollen Sie damit sagen?"
Arbeiter: „Es wurde ein Mord begangen. Auf Grund tzes 

■ Gesetzes sind Sie verpflichtet, den Mörder zu bestrafen. Wenn 
Sie der Ansicht sind, daß ich keine Schuld trage, so müssen Sie 
doch andere Schuldige suchen. Jemand mutz doch dieses Ver
brechens schuldig sein, das in meinem Zimmer begangen 
wurde. Sie sagten, daß ich unschuldig sei, weil ich die Arbeit 
nicht freiwillig hingclegt habe. Jemand hat mich zum Feiern 
gezwungen und damit zum Mord an meinem Kind. Tas 
Gesetz fordert doch die Verhaftung und strenge Lcstrasnng 
aller Mitschuldigen an dem verübten Mord, ohne jene zu 
erwähnen, die zur Vcrübnng von Verbrechen zwingen."

Kommissar: „An wen denken Sie?"
Arbeiter: „An den Fabrikanten. Er hat mich zu dem Ver

brechen an meinem Kinde gezwungen. Sic- haben dies selbst 
zugegeben. Warum verhaften Sie ihn nicht?"

Kommissar: „Dummheit. Ter Fabrikant ist dem Gesetz 
gegenüber in Ordnung. Mit Ihren, Mord hat er nichts gemein. 
Er ist nicht schuld daran, daß er Sie von der Arbeit entlassen 
mutzte. Er war ja selbst dazu gezwungen, die Arbeit in seiner 
Fabrik einzustellen."

Arbeiter: „Wenn dem so ist, so sind Sie dennoch verpslich- 
tet, jene zu verhasten, die den Fabrikanten zum Einstellen der 
Arbeit gezwungen haben. So sind diese die Hauptschuldigen 
au dem bei mir verübten Mord. Mit welchem Recht lassen 
Sie diese aus freiem Futz?"

Kommissar: „Schweigen ... Sie höhnen..."
Arbeiter: „Ich werde nicht schweigen. Ich konstatiere, daß 

Sie sich vor Ersüllung einer Pflicht brüllen wollen. Es wurde 
- ein Mord -verübt, und Sie wollen die Mörder nicht verhaf

ten.' Sie wollen die Mitschuldigen nicht ausfindig machen. Ihr 
- brecht das Recht." '

Schliesslich wurde der Arbeiter doch verhaftet,.aber nicht 
wegen Mord, fondern wegen Verhöhnung der Behörde . . .
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Nun der Abend geht 
Still taleinwärts schon. 
Auch der Tag ver-- 

riehst
Seine letzte Fron.

Und die Welt ist weit.
Man vergißt die Zeit; 
Man vergißt die Erde 
Und vergißt den

Streit, '

Der die Menschen all 
Zu Rivalen macht, 
Daß des Tages-Lieder 
Noch durchwebt die

Nacht:

Voll von Haß und 
Neid,

Und voll Herzeleid,
Voll van Lug und 

Trug,
Oder Seligkeit

Und die Welt iß weih 
Man ersehnt die Zeit. 
Wo zu Ende ist
All der Erde Leid.

Paul Gehrhard.
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1. Oktbr. 1932

Soldat Kiroto stirbt vor Wusung
Es war Nackt im Februar.,Die Herren vom Völkerbund schliefen in ihren Howl

™ u^-^ìFînger der Zeitungssetzer liefen wie irrsinnig über die Taften 'de'- 
Maschine..1^6 692 Arbeitslose in' Chikago ... elf Selbstmorde in Wien'. . .»et 
schätzt aus Demonstranten . . . Politisch Inhaftierter springt vom vierten Stockwerk 
des Budapester Gesangenenhauses . . . Japan wahrt seine Interessen in der Man
dschurei

An einer Straßenecke Berlins diskutieren zwei angeregte Herren über die Tem
peratur des Champagners. Zwei Zylinder, zwei Überröcke, zwei Paar Lackschuhe 
-wer Cutaways, zwei Seidenkrawatten und zwei sprühende Brillantknöpfe standen 
im Streit und konnten nicht einig werden. Sie fuhren dann jeder in seiner Richtung 
nach Hause, und die Frage blieb vorläufig ungelöst.

In derselben Nacht faßte der kaiserlich japanische Soldat Hideo Kiroto zwei Zwie
backrippen, einen Trinkbecher kalten Tee, sechs Gurte für sein Maschinengewehr und 
den Auftrag, nach vorn zu gehen. Um drei Uhr früh lag Kiroto zwischen einer Wirrnis 
von Stacheldraht in einem Granattrichter, genau fünfzig Meter vor den chinesischen 
Candscicken von Wusung. Ter Rest der vierzehnten Brigade hing im Draht, und sein 
Blut war zu Klumpen gefroren.

- So war Kiroto, der niemals den Song der Kirschblüten gehört hatte, auf der 
Strecke geblieben. Vorn an der Brust hatte er ein winziges Loch, so klein, daß ein 
Militärarzt sicher sogen würde: „Dieser Mann da simuliert nur"; und rückwärts 
schienen zwei Hände zu klein, um den Ausschuß zu decken. Am Himmel brannten die 
Sterne, die grausame Kälte stach mit frostigen Nadeln, und es war niemand da, der 
diesen schweigverklebten Kopf und die zitternde Bangigkeit eines sterbenden Soldat--n 
in seinen Schoß gebettet hätte. Keine Mutter, keine 'Schwester; niemand kam zu ihn: 
mit unsagbar weichen und linden Händen, um den Schmerz zu stillen, um zu verhin
dern, daß die Füße und Hände langsam erfroren, und daß die Erde unter dem heißen 
Strom seines Blutes taute. Kein Gott stieg vom Himmel, und es war kein Mitleid da 
und keine Sanität, kein General und kein Weltgericht.-Es waren nur lauernde Augen 
da drüben hinter den Sandsäcken, und das „Dhütt" der Kugeln strich über den Rand 
des Trichters. -

Kiroto wollte sich erheben, aber es ging nicht. Es schien ihm, als wäre sein Leib 
schon an die Wand des Trichters gefroren und die Erde ließ ihn nimmer los. Die 
Erde — ja, die Erde! Früher einmal hätte er gern ein Stückchen Land besessen; ein 
kleines'Stückchen nur. Er hätte noch zwanzig Jahre in der Kattunfabrik gearbeitet und 
gespart, und Hirita, das kleine Mädchen, hätte auf ihn gewartet. Aber oa kam dieser 
Krieg, der eigentlich kein Krieg war, und plötzlich war das Leben in einem Granat
trichter zusammengesallen. Er hatte ein Stückchen Land bekommen, zugewiesen durch' 
den Kaiser, den General und die Munitionslieferanten. Aber welchen Zweck — welchen 
Zweck, Kiroto, kann nun diese Sache haben!

Und plötzlich überkam den kleinen Jap die Erkenntnis, daß sein Sterben gar keinen 
Zweck halte, und auch nicht der Tod der Chinesen und nicht der Deutschen, Franzosen, 
Amerikaner, Russen und Engländer vor vielen Jahren. Wenn er das Land bekam, 
dann war es nur ein Massengrab. Und so schrie er es hinein in die beißende Kälte dieser 
Nacht, schrie es hinauf zum Sternenhimmel, schrie es hinüber zu den Fleischklumpen 
im chinesischen Stacheldraht---------------„General! Soldat Hideo Kiroto fragt dich, 
welchen Zweck hat dieser Krieg?"

Da war kein General, und da kam keine Antwort. Dieser Schrei zwischen Toten 
verhallte, nur die Erde nahm ihn auf und trug ihn weiter, die Stacheldrähte zwischen 
Tschapei^ Wusung und Schanghai flüsterten, und wo ein Sterbender zu Boden fiel, 
da raunte es ihm die Erde zu, und wo ein Soldat im Draht hing, da vernahm er daS 
feine Singen, und immer war es daS gleiche: „Es hat keinen Zweck!" . .

Ter Tod war barmherzig; .eine kurze Bewußtlosigkeit umfing Kiroto. Er-sah 
Spuren im Schnee, und-die waren von Hirita, dem kleinen Mädchen. Sie schienen.
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Eine Demonstration fur Frieden und gegen Kriegsrüstungen, cils In New York stattfand. 
Kinder werben durch Banner und Plakate für die allgemeine Abrüstung. (J. J. Weber)

Für Friede

Abrüstung

Die ganze Armut und die ganze Narretei, 
Der ganze Umfang dieser Heuchelei 
Von Abrüstung und Friedenswille ist 
Wohl nirgends deutlicher gezeigt und illustriert, 
Als hier, wo jetzt die Kindheit aufmarschiert. 
Das ist des Teufels allerletzte List.
Wenn kleine Kinder an der Führung stehen: 
Habt keine Angst, da wird nicht viel geschehen.

Gd.

leichtfüßig hineingetrippelt, wie von einem Vögelchen, und wo der Schnee aufhörte, 
dort war der Boden von weißen Blütenblättern bedeckt, und es mußten doch solche 
von Kirschblüten sein! Ein starker Duft wehte herüber. Und hinter jener halbzerlallenen 
Hütte auf Korea kam seine Mutter hervor, und sie wuchs und sie wuchs, bis ihre Schul
tern in den Himmel ragten. Sie schritt schwerfällig über die Kirschblüten, dann ging 
sie mit nackten Sohlen über den Schnee und kam geradeswegs auf Kiroto zu. Ihre 
harten Lippen riefen den Namen, und die ganze Welt gab das Echo.

„Hideo — Hideoo!"
Aber plötzlich wurde Kiroto wieder wach, wurde wach, wie er es nie in seinem 

Leben war. Feindselig stand die ganze Welt vor ihm. Die Rufe kamen nicht von seiner 
Mutter, cs war das entfesselte Heulen, Zischen, Brüllen und Stampfen der schweren 
Granaten, es war das dumpfe Knallen der Revolverkanonen, das harte Bellen der 
Maschinengewehre und das Keuchen der Flammenwerfer.

Ein Tropfen vom eisernen, glühenden und flammenden Regen schlug Kiroto die 
linke Schulter zu Brei. Der Schmerz hämmerte den Soldaten. Tränen flossen aus 
seinen Augenhöhlen und liefen zur Erde.

Kiroto stammelte ein Wort in die erbarmungslose Nacht---------
„Mutter!"
Es war, als hätte die Erde geschluchzt. Und noch einmal — — 
„Mutter!"
Das Wort erschüttert die Luft.
Kiroto stemmt sich mit den Füßen gegen die Erde und will sich aufrichten, er fällt 

zusammen. Sein Auge ruht nun aus hartgefrorener Erde, und er wimmert.
„Mutter!"
Tas Wort brennt sich in den Himmel. Kirotos letzter Blick umfaßt die Sterne, 

und er fleht, wie sie alle, à von ihren Plätzen gleiten, zusammeneilen, um das Wort 
in den Himmel zu brennen. Dort löste sich die Milchstraße aus, da drüben' der große 
und der kleine Bär, die Waage, das Sternenbild des Skorpions — sie alle leuchten nun 
als Flammenschrist, und es ist ein einziges Wort:

„Mutter!"
Nur der Polarstern blieb einsam am nachtblauen Himmel; aber plötzlich kam auch 

er in Bewegung. Er wurde immer größer und größer, wurde zur wirbelnden, leuch
tenden Scheibe, näherte sich rasend schnell, überdeckte die Erde und löschte den letzten 
Seufzer des kaiserlich japanischen Soldaten Hideo Kiroto. Stal.

Vorbereitung 
zu einem

neuen Krieg
Der letzte Weltkrieg war noch nicht 

genug, troydem Emil Ludwig in -der 
„Samrdao Evening Poft" darlegt, daß, 
wenn die Toten des Weltkrieges in einer 
Parade, Lei der zehn Mann nebeneinan
der gehen, an uns vorüberziehen wür
den, in jeder zweiten Sekunde eine Reihe, 
dec Zug 46 Tage brauchte, bis er vor
über wäre. Die Kokten des Weltkrieges 
betrugen 338 066 MO 006 Dollar. "In 
vier Jahren verlor Europa die Erspar
nisse eines Jahrhunderts.

Angenommen nun, es würde ein neuer 
Krieg ausbrechen. Tann würde geschehen, 
was Marschall Foch gesagt hat: „Gift- 
gasbomben werden tödliche Dünste ver
breiten, die'jede Gasmaske durchdringen 
und binnen weniger Minuten den Tod 
verursachen. Unlöschbare Phosphorbom- 
ben werden binnen einer halben Minute 
das Fleisch bis auf die Knochen verbren
nen. Hunderte von Tanks, von denen je
der in der Minute lausend todbringende 
Kugeln verschießen kann; Maschinen
gewehre — gleich automatischen Flinten 
— in den Händen von IMO000 Mann, 
die 100 OM MO Kugeln in einer Minute 
verschießen, werden gleichzeitig mit einem 
Bombenregen von ’ tausend Flugzeugen 
losgelanen werden. Es wird ein furcht
barer Schreäen auf Erden sein. Mit den 
Schützenlinien werden Städte und Dör
fer unter dem Feuer der Artillerie zu 
Ruinen zusammensallen. Im nächsten 
Kriege wird es keine Front und kein 
Hinterland mehr geben; das ganze Volk 
wird pch in der Feuerlinie befinden."

Rach Winston Churchill sind die Labo
ratorien in allen Großstaaten eifrig da
bei, zu erforschen, wie man systematisch 
Menschen und Tiere im Feindeslands 
infizieren kann, wie man einen Meltau 
verbreitet, der die ganze Ernte vernich
tet, und wie man durch Bazillen und gif
tige Gase Menschen und Herden ver
nichtet,

Amerika hält viel -von den Phosphor- 
geschossen. Man versuchte sie schon im 
letzten Kriege. Sie verursachen so tiefe 
Brandwunden, daß man lebenden Men
schen das Fleisch bis auf die Knochen ab- 
zlehen mußte.

Zwölf große Bomben mit Lewisit?* 
gas vom neuesten Typ (in Chikago er- 
funden) würden genügen, alles Leben 
einer großen Stadt wie Berlin oder 
Chikago auszulöfchen. New Dork könnte 
durch einen einzigen Unterseebootangrisf 
ausgerottet werden.

Es gibt ein Gemisch von Giftgas und 
Phosphorgas, das alles durchdringen 
wird, was man zum Schutze anwenden 
kann, und ein Senfgas, das sich den 
Menschen an die Schuhsohlen hängt, so 
daß sie den Tod überall hintragen', wo
hin sie gehen.

Es gibt heute mehr als tausend Arten 
von Giftgasen. Diphenyl-Chloral-Arsenik 
ist so tödlich, daß es, wenn es sich in 
einem Verhältnis von I zu 10 000 000 
mit Lust vermischt, sein Opfer zwingt, 
die" Gasmaske abzuwerfen, das dann un
ter den denkbar größten Qualen stirbt.
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(Eine Geschichte von Hoffen und Hxwn, von Ziehe und Laster, von „Oben“ und
Celligcrd Wilms.18. Fortsetzung.„Unten".)

Athena ÏOTnmt auf ihren Platz zurück. Sie kennt ihren Vorteils den sie soeben gewonnen, 
und sent will sie dinieren. Rolf läßi die Speisenkarte lammen, und — Champagner, mehr 
Clmmpagner! Er lann schon fast nicht mehr denken. Nur ein cinzigeZ Gefühl beherrscht ihn 
noch, nämlich der Bedanke, daß alle-, was er sür diese Fran jetzt tun mutz, ihm doch schließlich 
einen autzcrordentlichcn Preis cinbringen soll!

Jetzt beginnt er auch schon mit den andern Frauen zu singen. Das Orchester spielt russische 
Ziacuncrweisen; traurig und wild; und ungarische Csardas, voll von Ditzelei und Scharm.

»Das also ist das Leben?" Ja, wirklich, ec fühlt sich, wie er noch nie sich suhlte. Diese 
MuÜl, bald die Sinne bindend, bald entfesselnd, läßt ihn den Sinn von Zeit und Ort vergessen 
— und der Champagner tut das übriges

Rolf war hier bis jetzt der Mittelpunkt, ganz Mittelpunkt! Aber ein Heines Klingel
zeichen — ausgelöst durch die schwielige Hand des im verschlissenen Mantel steckenden Portiers 
vor der Tur, beendet diesen Glanz.

Es kommen neue Gästel Rolf scheint von diesem Augenblick an nicht mehr da zu sein, 
und stlbst Athena ist nur noch halb bei ihm: sie weiß ja nicht, ob mit den neuen Gästen nicht 
noch größere Chancen ihrer harren.

Laut und ausgelassen tritt eine Gruppe von Männern und Frauen die Stufen des Lokals 
herab. Es sind Russen — — und sogleich beginnt eine richtiggehende Orgie . . .

Fürst Fedor ist mit seinen Freunden gekommen, um ein bißchen Bergeisen zu suchen-- 
wosil über das Schickkal, das so ziemlich das Teil aller russischen Emigrainen geworden ist. Er 
besitzt noch einige Reste eines ehemals unermeßlichen Reichtums, wie ihn -fast alle Gruudeigcii- 
Iniiicr vom Kaukasus und der Krim besaßen. Man sagt von ihm, daß ihn sein bißchen Geld, 
das er noch besitzt, jörmlich brenne.

Er ruft den Kellner und bestellt sechs Flaschen Champagner auf einmal. Er laßt den Geiger 
loniuten und bestellt russische Romanzen: nur russische Musik, nichts weiter als rusiijche Musil! 
Ein Zigeuncrchor muß kommen, und er verteilt mit vollen Händen Banknoten. Er bestellt 
Ebamvagner für alle Tänzerinnen, sür die Musik, für den Besitzer und für jeden, der will.

Natürlich, vor so einem Gast „von Marke" entschwindet Rolfs. Bedeutung.vollkommen. 
Albena kebrt sich von ihm ab und beginnt mit dem Fürsten zu flirten. Alles ist jetzt nur noch sür 
diesen verrückten kaukasischen Fürsten da, der sich außerordentlich gut zu amüsieren — und 
zu trinken versteht.

Rolf ist auf das lebhafteste in seiner unerfahrenen Eitelkeit gekränkt. Soll er sich hier 
aussiechen lassen?

Soweit ihm sein fieberhafter Zustand dies noch gestattet, überfliegt er nervös seine Bar
schaft. Er weiß nicht einmal, wieviel die Zeche ausmachen wird------------ aber: unterliegen 
lasten? Um keinen Preis! ,

Mit einem trotzigen Entschluß setzt er sich auf das Niveau der andern und bestellt ebenfalls 
Champagner sür alle Leute, für die Tänzerinnen, die Musik, den Chor und den Besitzer.

Athena wendet sich erstaunt und überrascht ihm wieder zu. Sie fühlt sich außerordentlich 
begehrt, denn sie versteht ja viel zu genau, daß nur, damit sie zu Rolf zurückkomme, er diese 
Verrücktheit begeht. Jetzt verdoppelt auch sie ihre Offensive: Noch und immer wieder bestellt 
sie.Zigaretten und Blumen und — Champagner. . .

Der arme Rolf rechnet überhaupt nicht mehr, damit nur Athena ihm nicht weglause! 
Doß nur der Fürst mit seinen Banknoten sie nicht in seinen Kreis zieht! Ein Weitlauf zwischen 
Eeldverschwendern!

Einige Rusten tanzen, umwogt von Geschrei, Licht und Champagner. Wilde Laute, frene
tische Lustigkeit, und im nächsten Augenblick wieder tiefste Schwermut! So, wie es das Rußland 
ohne Grenze und Form in seine geheimnisvollen Gesänge, Tänze und seine Musik hineinlegte.

- Welch ein Bild für irgend jemand, der diese Welt nur einmal berührt, um zu sehen, was 
sie bewegtI Alle diese Menschen hier, Gäste, Tänzer, Kellner, Musik und der Besitzer sind — 
so verschieden sonst auch ihr Leben ist — hier vereinigt durch den gleichen Wunsch, die gleiche 
Begierde und das gleiche Bemühen: Sie wollen „haben, haben, nur haben"! Die einen den 
Genuß, und die andern das Geld! Und der Ersolg für alle hängt ab von der Anzahl der 
Champagnerflaschen, die geleert werden. Und wenn der Erfolg dann am Morgen graue, 
verlebte Gesichter und einen Ekel im Halse erstehen läßt über den Genuß, der gar kein Genuß 
ist, dann gehen vom Schlaf gut ausgeruhte Menschen an ihr Tagewerk. Aber die in dieser 
Welt Lebenden schleichen dann nach Hause------- - frech, oder wenn sie noch ehrlich gegen sich 
selbst sind, beschämt dem werdenden Tage hinter schützende Vorhänge und herabgelasteue 
Jalousien ausweichend.

DIE RÜSTUNGS
(Niemand wagt es mehr, sie Ab, 

rüftungskonserenz zu nennen.)

Lin Gekläff von Hochwörden 
Cadman

^.k Hochwürden Cadman 
geBeut hat. Er sprach von den Soldcuen 
und suchte zu erklären, wkccum so viele 
unlustig und verdrießlich geworden sind. 

„Haben wir ihnen nicht die Bersiche- 
rung gegeben^ daß ihre tapferen Bemü. 
Hungen dem Kriege, für immer ein Ende 
machen würden? Ist ihnen nicht das 
Versprechen gegeben- worden, daß die 
Länder, die sie nach dem Kriege bewoh- 
nen würden, ihren Helden angemessen 
sein würden? Man denke an all die ge- 
täuschten Hoffnungen, und man wird 
verstehen,'daß denkende Veteranen, und 
das sind Taufende von ihnen, mit den 
jetzigen Zuständen nicht zufrieden jein, 
können. Tatiache ist, daß sie von ihren 
politischen Führern betrogen worden 
sind. Und. dieser Schuld muß fast jedes 
Land bezichtigt werden, das im Kriege 
verwickelt war.".

'Cadman hat also geschickt die Fliege 
gefangen und sie den politischen Füh
rern in die Suppe geworfen. Zweifellos 
weiden sie sich für diese kleine Aufmerk
samkeit .zu gegebener Zeit revanchieren.

Eine streitbare Weit
Die Gesellschaft für internationales 

Recht hat die Geschichte der letzten 3421 
Jahre erforscht und die interestanie Fest
stellung gemacht, daß es in dieser Periode 
nur 268 Jahre gab, wo kein Krieg war. 
Die durchschnittliche Lebensdauer eines 
jeden der. 8000 Frisdensvsrträge, die 
während dieser Zeit geschlossen wurden, 
betrug zwei Jahre.

Was dazwischensteht
„Hochwürden" William Kinder, Pfar

rer an einer Episkopallirche zu Detroit, 
gab folgende Erklärung ab:

„Du 'und ich hatten einen' Anteil ,ay 
der Ermordung der 13 00060 0 Männer 
und dem Sachschaden von 38 000 000 MO 
Dollar im Weltkriege. Isises da ein Wun
der, daß uns unsere ’ früheren Werke 
nachfolgen? Was für einzelne Personen 
gilt, gilt auch für Klasten, Völker und 
Kirchen. Es geht uns wie Hcrodes, der 
Geist unserer' früheren böfen 'Taten sceht 
zwischen uns und dem Angesicht und 
dem Charakter Jesu."

Was der Völkerbund 
zu sagen hat

Während die Japaner damit besä äs-, 
tigt waren, die Mandschurei zu verschlin
gen, zeigten die Staatsmänner des Völ
kerbundes, welch Geistes Kind sie sind, 
und zeigte der Völkerbund, was er zu 
sagen hat. Nach den Worten der Staats
männer zu schließen, kann jedes Mitglied 
des Völkerbundes ungestraft Krieg ma
chen, es darf ihn nur nicht erklären.. 
Wenn die angegriffene Nation den Krieg' 
erklärt, wird'sie dadurch zum'Angreifer, 
llnd was das Schlimmste ist, der Völker
bund hat nicht die Macht, eines seiner 
eigenen Mitglieder als Angreifer zu er- 
Nären, ohne die Zustimmung des betref
fenden Mitgliedes zu haben. . . .

Barlows neue Erfindung.
Lester Barlow hat den Bereinigten 

Staaten -eine neue Erfindung angeboten, 
mittels derer 5000 Mann alles in einem
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KONFERENZ. • . 
Umkreis von 1200 Kilometer vernichten 
löimen sollen. Tie Russen könnicn zum 
Beispiel, so Leöauplet Barlow, ohne ihr 
Land zu verlassen, alle Ztadle der Java
ner, Chinesen, Türken, die Bewohner 
der Balkanstaaten, die Polen, die Deut- 
scheu und Franzosen zerstören. Während 
des Weltkrieges verwendete man viele 
der Barlowschen Erfindungen, hauptsäch
lich Flugzeuge und Untcrseeöomben. Das 
neue Zerstörungsmittel soll ein hocher- 
plosives, tödliches Gas sein.

Japan, ein großer Bleikäufer
Boraussehend, baß sein Verhalten es 

in einen Krieg verwickeln würde, hat 
Japan in eis Monaten bis zum Novem
ber 1931 von den Vereinigten Staaten 
32 696 373 Pfund Blei gelaust. Tas find 
33 Prozent alle- Bleis, das die Bereinig- 
len Staaten ciportiert haben- Auch 
Baumwolle al^ Grundmalerial jür 
Hocherplofivsioff bat Japan in großen 
Mengen aufgekauft.

Die Vereinigten-Staaten haben 
die schnellsten Bombenwerfer

200 060 Dollar hat den Vxreinigten 
Staaten die Ausarbeitung der Erfin
dung des Martin-Bornbenwerfers, des 
schnellsten Flugzeugs der Welt, gelastet. 
Die Zwillings-Hornei-Maschine hat fast 
1200 PS, und das mit Bomben beladene 
Flugzeug fliegt 230 Kilometer in der 
Stu 'n de.

Beseitigung von Nebel
In neuester Zeit ilt es dem Univerfi- 

lätsproscssor Or. A. Wigand in Hamburg 
gelungen, Nebel mir verhältnismäßig 
geringen Mitteln zu beseitigen. Es glück- 
is in der Nahe von Ilim, innerhalb einer 
Minute durch eine über Ler Donau 
schwebende Nebclbank einen regelrechten 
Kanal von 30 Meter Breite zu schlagen. 
Professor Or. Wigand hat festgestellt, daß 
die Luft sehr stark elektrisch geladen sein 
muß, wenn sich Nebel bilden soll. Durch 
Einjpritzen von Wasser in den Nebel, 
das entgegengesetzt wie der Nebel elek
trisch geladen ist, wird die Fällung des 
Nebels erreicht. So dürfte es in abseh. 
barer Zeit gelingen, wieder einmal eine 
Fülle von Gefahren zu beseitigen oder 
doch zu mildern, gegen die die Mensch* 
heit bisher vergeblich gekämpft hat, und 
insbefondere die Sicherheit der Fluß-, 
See- und Luftschiffahrt beträchtlich zu er
höhen. Des Menschen Herrschaft über die 
Erde wird so immer vollkommener.

Or. A. M.
Lin Senator, 
der die Wahrheit sagt

Senator Johnson von Kalifornien hat 
kürzlich im Senat der Bereinigten Staa
ten gesagt: „DaS Großgeschäft braucht 
nur auf den Korridor zu treten und ^u 
flüstern, und schon handeln wir." Das ist 
natürlich nicht.schön. Aber es ist immer- 
hin gut, wenn'jcmccnd wagt,'die Wahr
heit zu sagen. ' ■
Zwei Dritte! suchen Arbeit

Im Kreise Kiowa in Oklahoma, Ver. 
Staaten, beschloß man zur Minderung 
der Arbeitslosigkeit eine Landstraße zu 
bauen. Als die Arbeit bekannt gegeben 
wurde, meldeten sich zwei Drittel aller 
FamMenhäupter deZ ganzen Kreises. Da- 
bei ist Kiowa eine der fruchtbarsten Ge»' 
geuden Oklahomas!

Ilm 6 llhr -morgens, bringt man Rolf die Rechnung. Athena — die soeben zwei große 
Geldscheine eingesteckt.hat — zieht sich zurück wie das böse Gewissen. Selbst ihr graust wohl 
vor der Endsumme''dieser Höllenbill. Es ist ganz still geworden im Lokal. Wie eine Spannung 
der Erwarning liegt aus jedem Gesicht die Frage: „Was wird er sagen?"

Aber. Rolf zahlt wie im Traum: alles was er hat^ und es reicht gerade. Ein einziges 
und letztes Billet von 100 Fr. verbleibt ihm. Er wirft eS der Musik aufs Klavier und wankt 
hinaus. Tie frische Luft bringt ihn ein wenig zur Besinnung. Ja, -natürlich, er muß zu Fuß 
gehen! Er hat ja nichts mehr, gar nichts. Aber daran will er jetzi nicht denken.

Von einem Konstabler wankt er zum andern' und ist nach einstündiger Fußwanderung 
endlich zu Hause.

Unausgekleidet wirst er sich aufs Sosa und fällt nach wenig Augenblicken in einen Schlaf 
doll Schwere und Müdigkeit. Um 3 Uhr nachmittags klopft man an feine Tür. Er wacht auf — 
und nun auch steht sofort seine ganze trostlose Lage drohend vor ihm.

Was soll er nur anfangen? Kein Geld, und dann in einer unbekannten Stadt! .Er erhebt 
sich schwerfällig, nimmt den Spiegel und weicht entsetzt vor seinem entstellten Gesicht zurück — 
und vor der Erinnerung an die vergangene Nacht! Seine Augen schließen sich vor Scham und 
Trauer. ' (Fortsetzung folgt.)

vis Bibel als Prügel-Instrument Lmâ»â>
In einem 1827 erschienenen Pädagogischen Werk: „Steubanis Nachweisung, wie 

unsere bisherige unvernünftige und zum Teil barbarische Schulzucht endlich einmal 
in eine vernünftige, menschenfreundliche umgeschaffen, werden könne und müsse", ist 
auch folgender Erguß des Lehrers Johann Jacob Häbcrlc ab gedruckt: „Während 
meiner 51-jährigen und 7-monatigen Amtsführung habe ich nach einer mäßigen 
Berechnung folgende Strafen an die mir anvertraute Schuljugend ausgeleilt: 911517 
Stockschläge, 240 000 Rutenhiebe, 20 989 Klapse auf die Pfötchen mit dem Lineal, 
136 715 Handfchmisfe, 10 255 Maulschellen, 7905 Ohrfeigen, 1115 800 Kopfnüsse, 
42 763 Denkzettel mit Bibel, Katechismus, Gesangbuch und Grammatik (alle zwei 
Jahre verbrauchte ich eine Bibel, die ich'zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der 
Hand trug), 777mal Knien auf Erbfen, 613mal Knien auf dreikantigem Holz, 50 001 
Schüler mußten den Esel tragen, 1707 Schüler mußten die Rute Hochhalten. "Unter 
den Stockschlägen waren 800 000 für nicht gelernte lateinische Vokabeln, und unter den. 
Rutenhieben 36 000 für nicht gelernte Liederverfe. Unter meinen 3000 Schimpfworten 
war à Drittel eigene Erfindung. Die sogleich aus dem Stegreif verfügten Strafen 
habe ich nicht alle mitgerechnet!"

Chinesisches Allerlei (Von Peter Omm)
China hat einen Flächeninhalt von 11135 500 Quadratkilometer, ist 23mal 

größer als Deutschland (472 000 Quadratkilometer), es gibt nach neuester Schätzung 
etwa 423 Millionen Chinesen.

2400 Jahre vor Christi gab es bereits die erste schriftliche Erzählung, geschrieben 
vom Kaiser Dao über die Sintslutfage.

Seit 220 n. Chr. kennt man in China Tusche als Schreibmittel, und seit der 
gleichen Zeit Haarpinsel, die Federn ersetzen.

In Tsi-nau-fu befindet sich das älteste chinesische Denkmal mit chinesischer Inschrift, 
es stammt aus dem Jahre 782.

Chinesische Ehen werden nicht geschieden.
Gerichtsurteile werden auf Tafeln geschrieben und dem Verurteilten (wenn es sich 

um schwerwiegende Delikte handelt) um den Hals gehäftgt. Sie müssen mit dieser Tafel 
einige Tage durch die Straßen ihrer Stadt gehen.

Aus dem Jahre 676 stammt eines der größten Bauwerke, die Riesenstatue (12 
Meter hoch) des Buddha der Kaiserin U.

Als Religion gelten in China drei: die konfuzianische Staats- und Privatreligion, 
der Buddhismus und Taoismus. ' -

Vor zweitausend Jahren gab es bereits in China die erste Zeitung. Das waren 
damals handgeschriebene Blätter, die von Hand zu Hand gingen.

China heigt auf Chinesisch Tschung-kwo (Land der Mitte), Dichter nennen ihre 
Heimat Tschung-hwa (Blume der Mitte).

Fünf Sechstel des chinesischen Bodens sind Gebirge und Hochland..
Chinas größter Fluß ist der Jang-tse-kiang, er ist über 5000 Kilometer lang, bis 

1600 àometer aufwärts schiffbar und stellenweise bis 600 Meter tief.
"Bereits 4200 v.Chr. gab es landwirtschaftliche Gesetze, deren Urformen sich 

bis zur heutigen Zeit erhalten haben.
Im Jahre 900 gab es bereits die ersten PorzcIIcmfabriken.

'. 3000 Jahre vor Christi gab cs bereits Handelsstraßen quer durch China, die sich 
terüoeise bis heute erhalten haben.

Dreihundert Jahre v. Chr. wurde die große chinesische Mauer erbaut» sie istdas bis
her weitaus größte Bauwerk der Welt: 2450 Kilometer lang, durchschnittlich 46,5 
Meter hoch und 5—8 Meter dick.

Tsai-lun hat 405 n. Chr. das Papier erfunden. 593 n. Chr. kannte man bereits 
den Buchdruck..

- Die Magnetnadel war 121 n. Chr. bereits bekannt.
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Salz
Geit Mitte Juli erbebt das Reich Lanz -bedeutend erhöhte 

Abgaben für einen Stoff, der auch in derbescheidensten Küche 
zur Hand sein muß: für das Satz. So ist gut dafür vorgesorgt, 
daß auch der Arinste nicht unüesteuert dahinlebt. Geld bringen 
solche Steuerarten bestimmt ein, bloß,' es ist Geld, das zum 
großen Teil au-s an'sich schön fast leeren Taschen- herausge
holt wird-. Finanztechnisch eine gute Idee, nach der- sozialen 
Seite-'hin. jedoch miserabel! — . - , , 

• Wie'lammt man- eigentlich zum Salz? Das-heißt, wie 
wird es gewonnen? - - -

Dafür 'gibt cs. eine ganze.Wenge Möglichkeiten. Eine dà- 
won ist in unfern Bildern veranschaulicht. Sie sind aus'' der, 
Saline der.Halleschen Pfännerschaft, Abteilung Mansfelds 
A. G/ (Pfänner nannte man früher, die Besitzer von Salz

siedereien.) In alten Zeiten aus Schächten oder Brunnen,- 
heutigentags, meist durch mehrere hundert Merer liefe Boh
rungen, wird'das Salzwasser, die Sole, zutage gefördert und 
'in sogenannten Pfannen durch Hitzeeinwirkung von über
schüssigem Wasser befreit. Das ist die eigentliche'Salzsiede
arbeit. Durch das Verdunsten. des Wassers kristallistert daS 
Salz.-in schönen.hohlen--vierseitigen Pyramiden mit-treppen- 
' förmigen Wänden, die aus ' einzelnen kleinen Würfeln zu- 
'sammengesetzt -sind. Aus den Pfannen wird' dieses kristalli- 
-sierte Salz'dann mit'speziellen Werkzeugen (Krücken'und 
durchlöcherten Schaufeln)' herausgeholt'(„heräusgeschlägen")

7 und macht danach einen weiteren Troclnüngsprozeß durch. Es 
ist dann.schon-küchenfertig und wird von den hohen Vorrats- 
bergen weg in Säcke verwogen. - (Bilder der. „PHorothe!" D.)

Etwas über Heilkräuter
zu'kommen, zum Normalen zurück'n kehren, und bedienen uns 

2äume, Sträucher und Kräuter zum SScifpieL der Massage,, der elektrischen Bestrahlung und 
unter Krautern .die Pflanzen der Behandlung mit Kräutern, die reich', an den- Elementen

' sind, die unserem Körper-fehlen. Wir dürfen nicht.erwarten, 
daß wir mit' einer Methode eine völlige Heilung für alles 
erzielen könnten.- - . . ,• -

. , Einer, der Gründe, warum, sich die medizinische Wisscn- 
-i'schast nicht der Method'e"bedient,.mit der der Schöpfer Für-- 

sorge"getroffcn hak', die Krankheiten mit duftenden-Kräutern 
- zu ' heften, ist wohl" der, daß. sie zu einfach 'ist. Man kann 
- -seine eigenen Fähigkeiten nicht dabei, zeigen und hätte dann 

leine Veranlagung,-.ein hohes Honorar zu verlangen...
Würde wohl in der Bibel stehen:'-'„Die Blätter.-des Bau- 

- mes sind zur Heilung, der Nationen" (Ossenbarung W':'2), 
'-wenn'dieses Bild nicht,den Tatsachen'in der Natur entnom- 

men^wäre? Und wenn zur Erlangung dec 'Gesundheit keine 
' andere Hilfe nötig wäre,, als daß'man.seine.'Lebensgewohn

heiten reformiert, wie lange sollte es da dauern, bis ein.Leprn- 
,üder Krebskranker genesen würde? Wir sehen sogar-Hunde 
und Katzen-Gras fressen, weil sie'das Bedürfnis dazu'haben! 
Auch.sie können' sich unter unserer wundervollen Zivilisation 

ä- nicht wohlfühlen.-Auch wenn.wir alles tun, was.wir tun 
können,, uw vernunftgemäß zu leben,'werden wir'uns'doch 
manchmal-nicht wohlfühlen, und dann' kosten- wir dankbar zu 
den Heilmitteln greifen/- die- uns der 'Schöpfer gegeben hat.' 

Alle Gesundheit und.Kraft aber,.Pie. wir haben, laßt uns 
in dem herrlichsten Werke gebrauchen, das es gibt, in dem 
Dienste Jehovas.' ' ' A. L. G.j England.

. Ter Schöpfer.hat uns eine große Mannigfaltigkeit von 
-Pflanzen gegeben,'die.wir in Bäume, Sträucher und Kräuter 
cintcilen tonnen, indem wir i 
verstehen, die in jedem Jahre bis zur Wurzel abstcrben. Viele 
Pflanzen mrd ihre Früchte enthalten Bestandteile oder Ele
mente- die unser Körper braucht. Einige wiederum' sind un
genießbar. Im - Mittelalter bediente man sich 'ost giftiger 
Krauler, wenn-man'jemand aus der Welt schaffen'wollte; 
aber man heilte auch mit den dem Körper-, nützlichen Kräu
tern. Tas Heilen mit Kräutern wurde später von den Medi
zinern häufig als Aberglaube verworfen, und doch ist cs eine 
nnbeslreitbare Tatsache, die heute von sehr vielen Menschen 
erkannt wird, daß uns der Schöpfer in den Kräutern' Heil-, 
mittel für alle Leiden an die Hand gegeben hat. ' .', -

Ta ist zum Beispiel der Holunder, der seit Jahren, als- 
ein gutes Rüttel gegen Erkältungen bekannt ist. (Natürlich ist' 
der Holunder im eigentlichen Sinne kein Kraut.) Holundertee 
aus den Blüten, oder Holundersirup aus den Beeren herg'e- 
stcllt, wirkt sofort schweißtreibend. . -

- Ich kenne eine ältere Frau, die an Krebs litt. Sie wurde 
aus dem Krankenhause als unheilbar entlasten, und die Ärzte 
gaben ^i hr noch-vierzehn Tage. Sie.hatte furchtbare Schmerzen 
in der'Nähe des Rückgrates,'.die sie nicht schlafen liegen. Da 
versuchte, sie ein Kräutermittel: 30 Gramm Veilchenblätter, 
30 Gramm gelben Ampfer und 30 Gramm roten Klee in ein- 
iindeinhalb Liter Waster -20 -Minuten lang 'gelinde gekocht.' 
Tie Schmerzen ließen nach/i-und bald erfreute- sie. sich wieder 
ihrer normalen Gesundheit..und lebt heute noch,-trotzdem die 
Ärzte immer noch nach .einem Heilmittel - für Krebs suchen. 
Ter Arzt, der diese Frau 'besuchte, - war im höchsten Grade 
verwundert,'aber offenbarHat er dieses Heilmittel wieder 
vergessen.. - '-'. ' -

Mancher -würde vielleicht sagen, wenn die Frau vernünf
tig gelebt.hätte, hätte sie kein Krebsleiden, bekommen. Aber 
wir leben nun einmal noch, inmitten der Organisation Satans 
und sind' von der Wiege bis zum Grabe von so viel Heuchelei um- 
gcben'-Die einen sagen uns, das Zigarettenrauchen sm gut für 
die- Schleimhäute; die Aluminiumfabrikanten,preisen uns ihre 
Waren als'Kochgeschirr an; die Ärzte belagern uns mit ihren 
Serumspritzen';-die Politiker machen'uns Versprechungen für 
die Zukunft; .die Geschäftsinhaber empfehlen.uns 'Waren, die 
sie nicht kennen; .die'Geistlichkeit! drangt uns dazu, uns mit 
unserer letzten Mark'einen Platz- im Himmel zu. erobern, und 
so haben wir. viA-viel umzulernen und -müssen viele unserer 
Lcbensaewohnheiten ändern, wenn es unsere Umgebung und 
unser-Geldbeutel gestatten."(Das „GoldeneiZeitalter" ist uns. 
bei all diesem eine.große- Hilfe.) -Das heißt natürlich nicht, 
daß wir' alles - über Bord werfen.-müßten, was unsere Vor
jahren geübt haben.-Aber.sicherlich, ist'viel gesündigt worden, 
.und mancher von-unservnÄLltern-'LügangenL.Fehler ist schuld 
Päran^wenn-wir Nlcht'miL'.Lmer-.geftmden', Konstitution ge- 
segnetsmd! Wir suchen nun, um unserem Körper zu Hilfe

. . Wie. lange noch?
Wie lange noch wollt ihr Erkenntnis hassen. 
Die Ihr'im Banne falscher Lehren seid?
Wie lange noch wollt ihr die Macht der Massen 
Mlßhraüchen zu Profit und* Krieg und Streit? 
Wie lange wollt ihr euer Herz verstecken. 
Die ihr der Sünde Menetekel tragt?
Wie lauge .noch wollt ihr mit kargen Brocken -, 
Das Volk abfinden,* das nach Wahrheit fragt? 
Wie lange' wollt ihr euren Schöpfer höhnen,- 
Der euch.sein Wort zur Unterweisung gab? 
Wie lange noch wollt .ihr dem Trotze frönen 
Und dadurch graben an dem eignen Grab? — ' 
Oh, bald wird euch Jehova Antwort geben,* . 
Schon- kommt Harmagedon- mit Macht heran; 
Und nur-die Gott gehorchen," bleiben leben, - 
Doch alles Böse wird * hin we ggetan ! " -' .' F
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DüLLr malt Me GsgLNWart
Die itebcníleljcnben Bilder sind Reproduktionen nach nnvfcrfttcsjcit von îllbrecht 

Dürer, die einer ollen Bibel entnommen lind. Sie stellen zwei in der Offenbarung 
gebrauchte Bilder dar. Die frühe Reit, in der diese Arbeiten des Künstlers entstanden sind, 
ließ natürlich noch lein allgemeines Verständnis dieser Prophezeiungen, wie wir sie 
Henlebesihcn, zu. Niemand in jenen Tagen lonnlc lvisscn, das» daS'Gerichl, von de», die 
Ossenbaruug spricht/ jene nnhcilige Dreieinigkeit,-die für die bösen Zustände der gegen- 
mnrltncn Ordnung der Dingo'.dcr Erde verantwortlich.ist: den Gcldsack, misstnanchle 
llteligion und die misstcitctcn politischen Mächte, der Welt betrifft. In.Michler Ruther- 
fordü beiden Büchern „Licht" Bd. 1 nnd 2, erschienen im Albclhaus Magdeburg, beide 
Bücher mit je 300 Seiten in gutem Knlikocinband, vielfarbig illustriert, beide zu- 
samincn für 1^30 NM. in Magdeburg erhältlich, tverden alle diese apokalyptischen 
Bilder anSstthrlich erklärt.'Wer diese wunderbaren/ umfassenden Erklärungen liest, 
ist erstaunt, 31t sehen, wie genau sie ht den Ereignissen unserer Tage ihre Ersüllung 
studeu. Eharallcrislisch ist nnr,'beute scslzuslellcn, oah auch in jener asten Zelt zweifel
los schon in gewissem Mähe diesbezügliche Gedankcugänge wahrgcnommcn wurden, 
wenn auch die Zeit für'ein Verständnis dieser Bedeutung in vollem.Umfange noch 
nicht gekommen war. . . - .

In Dürers Darstellung der apokalyptischen Reiter sotvohl als auch in dem ziveilen 
hier reproduziertet» Bilde ist.jedenfalls schot» deutlich der Gedanke des Gerichtes Gottes 
an einem verweltlichten,'machthungrigen und in Selbstsucht' gesmikenen Kirchcntum 
erkenntlich. Priestcrgcslatt nnb Krone hebt sich deutlich Irr beide»».Darstellungen ab. 
Auch das berechnerid.egoistische Gesicht des Politikers dieser-Erde und die in-eisernem 

- Panzer starrende Gewalt dieser Erde ist dcuttich in der Darstellung zu erkennen.
Diese Bilder gewinnen heute ihre besondere Bedeutung dort»», das» nun der Tag 

gekommen ist, an dein sich dieses Gericht Jehovas auf Erden vollzieht. Der Glanz der 
Reiche dieser Well vergeht, weil ihr oberstes Geseh nicht die Ehre und Verherrlichung 
deö Ramens Jehovas, sondern die Ehre und Verherrlichung des Namens von Menschen 
ist. Die Prophezeiung der Bibel sagt: „Wenn dio-Gcrichle Jehovas die Erde treffen, 
lernen Gerechtigkeit die Actvohncr des Erdkreises." (Jesaja 20:9) Und ein anderer 
Prophet fügt hinzu: „Die Leiter dieses Volles führen irre- und die von ih»»cr» Geführ
ten werben verschlungen." '— Jesaja 9 :10.

Solange die Menschen auf falschen Wegen geleitet wurden, solange die Führung 
der Welt ~ in Ungerechtigkeit und Selbstsucht ihre Forderungen durchsehend — ihre 
eigenen Ziele verfolgte, könnte das Tm» der Bewohner der Erde auch nur Unrecht fein. 
Darum tresse»» die Gerichte Jehovas jetzt den Erdkreis. Sic treffen das ganze bestehende 
Unrecht jener selbslische»» Orgaulsâtionc»», die Satan auf Erden gründete. Sie zer
stören das Unrecht durch Bloüstcllmrg, um den Weg für Gerechtigkeit und für Jehovas 
Königreich frei zn machen. Die Bibel selbst.erklärt,' das» das hierzu gebrauchte Schwer! 
das «schwert des Geistes ist. Das Schwert des Geistes ist die Wahrheit Goltes, das ist 
GoltcS Wort, und wie andere Prophezeiungen es ansdrücken, wird'das in harte, klare 
Form gefasste Urteil des Wortes Jehovas ’mit laleulschweren Hagelsteinen verglichen. 
kOsfeubarnug lll : 21) So wie das reine, klare Wasser die feiugesiebte, relue Wahrheil 
der Bibel darslellt, so stellt Hagel die klar n»»d scharf ausgesprochene konzentrierte 
Wahrheit des Urteils des Wortes Jehovas über die unrechten Einrichtungen dieser 
Welt dar. Darum sagt der Prophet Jesaja in Kapitel 28 Vers 1?: „Der Hagel wird 
hinwegrafsen die Zuflucht der Lüge, und! die Wasser werde»» den Acrgnugsorl weg- 
schwcu'imcn." 1

• Die vielen Bilder in dem Arich der Osfenb'ar»»ng, die dieses Gericht Jehovas 
umsassen, enlhallen alle Einzelheilcr» des Vorganges der RcchlserUgnug des Namens 
Jehovas.

Sie müssen alle diese Dingo verstehen, bci:11 Sic leben Henle au den» Tage dieses 
Ki das Universum und die Erde reinigenden Geschehens, das auch diese beiden hier 
>O reproduzicrlen Bilder dieses alten Malers schildern. Bestellen Sie noch heute diese 
XJ Bücher, wem» Sic über alle diese Dingo völlige Klarheit haben »vollen. P. Gd.



00 ne Kapps keine Ssligksitl
An bic SNebnfltoii des „Wolbencn Zeitalters", Magdeburg.

In Nachstehendem gestalte ich mir sehr crnc&cnp, eine felsiflcvkble Episode nuf bet 
Insel Tougalabu zur g'esälligen UennlniSuahme zn unterbreiten. Vernntahl but mich 
hier,;» der interessante Artikel „Ein Inselparadies" im i.-Jnni-Hest des „Goldenen 
Zeitalters". sTongnIabn ist dieselbe Insel nnc Nukunkofa.s

Mein kurzer Besuch onf vorgenannter Insel snnd im Sevtember deS IahreS 1876 
statt. 3d) befand mich zn jener Bett als Offizier an Bord der Kreuzerkorvellc „Hertha" 
und erhielt den Auftrag, die Seeladetien der „Hcrlhn" über Neuseeland lind Austra- 
lien in die Heimat zu suhlen. Die Uorvelte lat] uns der Reede lion VI p in (Samoainseln), 
nnd da zn jener Zeil keinerlei Dampserverbindung, lveder zwischen den Südseeinseln 
1106) Australien exiflierle, so begab ich nlich mil den Seeladelleii an Bord einer. Ham- 
burger Bark nnd segelte mit dieser nach Renseeland. Nm den Frischu>nfservorral zn 
ergänzen, nnlerle die Ülarf ans der Reede non Tongalabn zn kilrzem Ansenlhall.

Ich begab mich an Land nnd nnirde non den Eingeborenen zunn mil grafter 
Neugierde, jedoch sehr freundlich beìvilllommnet. Es loar Sonntag, nach !lieendigltng 
des Gottesdienstes in der englischen Missiunslirche, einem Steingebnndc mil Ziegel
dach und nnschlicsiendem Ileinèm Glockenlurm. Es siel mir aus, das; nichl allein die aus 
der jlirche kommenden »analen (Bezeichnung der Südseeinsülaner), sondern auch die 
mich umgebenden Insulaner alle die fogennnuten Oxsordkappen trugen, Männer so- 
wohl wie' Frauen.

Da redete mich nnerwarlel ein Tongauesc in gebrochenem Englisch an, nnd 
dies deranlasge mich, Erkundigung über diese merkwürdige Kopsbedeclung einzuziehen, 
nnd Ich erfuhr folgendes: ' '

Der Bruder des Missionars besah in England eine Fabrik, die hauptsächlich mit 
der Herstellung von Oxsordlappeu beschäftigt war. Eines Tages jedoch lvurde den 
Studenten in Oxford und auch aus andern'englischen Universitäten das Tragen der 
Stoppen nerboten, und die Fabrik geriet insokgèdessen in grohe Schwlerigleilen. Dem 
nbznhclfcn, wandte sich der Fabrikcint an seinen Bruder auf Tougalabu, der als Gc« 
schäslSmann — wie dazumal bleie englische Missionare sich neben ihrem priesterlichen 
Berits auch kaufmännisch.betätigten — sofort Rat wähle und seinen Bruder veranlasste, 
ihm seinen Vorrat an Kappen .fuznsenden. Gleichzeitig bestellte der Missionar bei einem 
englischen Künstler die Herstellung eines groheren Gemäldes, als Sujet das „Jüngste 
Gericht" darstellend. Nur mit Schändern konnte sich der Beobachter von dieser 
Schmiererei abiuenden. Himmel und Holle! In den. Himmel wurde non dem Apostel 
Petrus, dem Türhüter, mil warmem Händedruck allen Verstorbenen fnacllcn Insu
lanern s, die eine Kappe trugen, Einlah gewährt; dagegen alle, die diese ominöse Kopf- 
bcdeclnng nicht .lrngen, tvurden von Luzifer nnd seinen »umpauen, die greuliche 
Frohen zeigten, mit. Mistgabeln in die Hölle- geflohen.

Von der Kanzel gab der Missionar den Psnrrkindern die nötigen Erlänlcrnugcn, 
die in den.knappe» Morten beslaiiden: „Nur ioer sich eine Oxsordkappe laust und sie 
au Sonntagen nnd im Gottesdienst trägt, erhält nur Todestage Absolution feinet 
Sünden nnd darf in den Himmel eingehen."

Ich gesellte mich zn einer Gruppe dieser hübschen, anmutigen nnd srenndlichen 
Insulaner. Alle trugen diese hähliche Kopfbcdeiknng. Ängstlich lugten sie verstohlen 
nach dem Hause des Missionars, und eS war unschwer zn erraten, welch hcillvscic 
Respekt sie nor dessen Person hatten.

Mil irauerndem Herzen-nahm ich Abschied non dieser paradiesischen Südseeinscl 
nnd seinen sympathischen Bewohnern; aber sooft ich an die Tyrannei ihres Seel
sorgers dnchle, ergriff mich tiefer Ingrimm, denn ich fühlte, das; dieser raffinierte 
Geschäftsmann wohl die Furcht, aber nicht die Liebe unserer Religion in die Herzen 
dieser kindlich harmlosen Südseeinsülaner gepflanzt hatte.

Indem ich Ihnen, sehr geehrte Redaktion, dieses wahre Erlebnis milleike, habe 
ich keine Einwendung dagegen zii machen, salts.Sie es in Ihr gefchayles yilatl auf- 
nehmcil wollen.

- -In vorzüglicher Hochachtung, ergebenft Freiherr von E., Kapitän z. See a.D.



Hindernisse für die menschliche
(Ein Rundfunkvorirag, gehalten in den Vereinigten Staaten, der 
die allgemeine Lage an Hand dortiger Verhältnisse beleuchtet.]

Es gibt heute nur sehr wenige Staatsmänner. Die 
meisten derer, die jetzt im öffentlichen Leben stehen, sind be
rufsmäßige Politiker. Politik ist ihr Geschäft. Eine große An
zahl von ihnen stehen direkt oder indirekt bei irgendeinem 
großen 'finanziellen Unternehmen im Sold. Die Hochfinanz 
achtet darauf, daß all die führenden politischen Parteien die 
Ämter, die sie zu vergeben haben, mit solchen Männern be
setzen, die sich von den großen Korporationen beeinflussen 
lassen. Wenn eine Wahl statt findet, gewinnen die Korpora
tionen dabei, ganz gleich, welche Partei verliert, und das 
Volk bezahlt die Rechnung.

Tann wird der gesetzgebenden Körperschaft ein Gesetz zur 
Verordnung uorgeschlag'en. Wenn cs im Interesse der Hoch
finanz ist, bestehen' keine Schmierigkeiten, daß es angenom
men und hcräusgegeben wird. Wenn es aber den Jniercssen 
der Allgemeinheit- dienen und dem räuberischen Kapital hin
derlich sein sollte, besteht wenig Aussicht, daß der Vorschlag 
angenommen und der Gesetzentwurf zum Gesetz erhoben wird. 
Mau hure folgendes Beispiel:

Dem Kongreß der Vereinigten Staaten wurde kürzlich 
ein Gesetzentwurf vorgclegt, dessen Zweck es war, den Bau 
des großen Taiiimcs 'über den Koloradofluß, der jetzt als 
der Hooverdamm bekannt ist, zu sichern. Eine mächtige Kor
poration war gegen den Bau, weil der Damm andern ihrer 
Interessen hinderlich sein konnte. Ein gewißer I.Newcomb war 
der Generatbevolliiiächtigte dieser Gesellschaft. Indem er sich be- 
mühte, das Turchkommên des Entwurfs zu verhindern, sagte 
er großartig: „Ich repräsentiere eine Ä'apitatsanlage von 
neun Milliarden Dollar, und wir möchten nicht, daß 'sich die 
Regierung in das Geschäft einläßt. Der Entwurf hat keine 
Aufsicht, angenommen zu werden. Er wird nicht angenom
men werden.' Nur wenn er abgeändert wird, kann er in dieser 
Siyung-pcriode durchgehen." Das bedeutete soviel wie: die 
120 OCH» 000 Amerikaner können durch "ihre Vertreter im 
Kongreß keinen Entwurf, der ihrem Wohle dient, zur Durch
führung bringen, wenn eine der riesigen finanziellen Insti
tutionen nicht wünscht, daß er zur Durchführung kommt.

Die Bundeshandelskommission hat die Erklärung abge
geben, daß im Jahre 1922 ein Drittel der amerikanischen 
Wasserkraft unter der Kontrolle von sechs großen Gesellschaf
ten stand. Drei Viertel des Anthrazitvorrales steht unter der 
Kontrolle von acht großen Gesellschaften, und die Hälfte der 
Eisenerzvorräte steht unter der Kontrolle von zwei großen 
Korporationen.

Diese riesenhaften Korporationen könnten ihre Macht sehr 
wohl zur allgemeinen Wohlfahrt gebrauchen. Aber sie run es 
nicht. Sie gebrauchen ihre Macht in selbstsüchtiger Weise und 
bestechen und beeinflussen die gesetzgebende Macht des Landes. 
Manchmal geschieht es, daß jemand einen solchen Ekel vor 
der Verderbtheit dieser organisierten Macht bekommt, daß 
er öffentlich die Wahrheit sagt. So sagte zum Beispiel der 
Gouverneur Pinchot von Pennsylvanien:

„Wer die Elektrifizierung, wie sie bereits geschehen und für die 
Zukunft geplant ist, [tubiert hat, kann nicht im Zweifel darüber 
sein, daß wir unausbleiblich in naher Zukunft ein Elektrizitäls- 
monopol haben werden, das sich über alle Teile dieses Landes er
streikt. Die Frage, vor der wir nun stehen, ist nicht, ob wir ein 
solches Monopol haben wollen. Dos ist nicht mehr zu verhindere. 
Die Frage ist nur, werden wir darüber verfügen, oder wird es über 
uns verfügen?"

Richter Ford von New Zork sagte:
„Ich habe die Erfahrungen gemacht, daß die Korporationen im 

-öffentlichen Dienste, wie Straßenbahngesellschaften, Telephonzen- 
' traten und Elektrizitätswerke, besonders letztere, die fruchtbarste 
Quelle für die politische Korruption des Staates sind. Sie hängen

Wohlfahrt
mehr als irgend jemand sonst von Ler Eunte • ' ,'und sie verdanken ihre Gewinne in der Tat bJ^p?^”míï rá> 
rechten, die sie sowohl von der Regierung des Swàs 
Gemeinde erhalten. Als ich in Albany war, habendie?e 
Nonen ihre ruchlosen Geschäfte so offen betrieben, da« ei? Tau?,' 
stummer merken mutzte, was hier Vorging. Nicht, Lau inan ei^ 
rechtlichen Beweis gegen sie finden konnte - dazu ^°n sie ^ 
schlau —, und Loch mußte ein jeder Staatsbeamter, was hier vor- 
ging, und m Prwatgeiprächen wurde ganz offen darüber gesprochen 
Dieie im öffentlichen Dienst stehenden Korporationen verseuchen die 
Quelle staatlicher Tugenden. Sie bestechen unsere StaalSdiener. Sie 
unterstützen Parteiorganisationen für ihre Zwecke. Alle Regierüna^ 
niächte sind bis auf den Grund unterwühlt; und die Dolksregierung 
durch das Volk und für daS Volk, ist zu einem Hohn geworden^

Sogar die Gerichte sind durch das Großgeschäft verderbt. 
Wenn das Großgeschäft einen Rechtsstreit mir gewöhnlichen 
Leuten hat, so haben letztere keine Aussichten vor Gericht. 
Zum Beweis dafür sagte Samuel Untermyer:

„Nirgends in unserem sozialen Getriebe wird der Unterschied 
zwischen arm und reich so betont, wie vor Gericht. Und nirgends 
sollte dies weniger der Fall sein. . . Geld sichert die fähigsten 
und. geschicktesten Rechtsanwälte . . . Aus jeder beliebigen Quelle 
kann Beweismaterial gesammelt werden. Und die Annen müssen 
zufrieden jein, wenn ihnen alle diese Vorteile entgehen."

Die Macht, Krieg zu führen, liegt wohl äußerlich bei dem 
politischen Flügel der Regierung, aber in Wahrheit wird 
diese Macht von der Hochfinanz ausgeübt. Die Regierungen 
müssen, wenn sie Kriege führen, Anleihen ausnehmen, die 
dann von denen gedeckt werden, die Geld haben. Sie ent
scheiden, daß es ihr Vorteil ist, wenn das Land Krieg führt. 
Sie besitzen und beherrschen die größten Zeitungen. Sie be
ginnen mit ihrer Presse eine systematische Propagandafchlacht. 
Nach und nach berichten diese Zeitungen die zahlreichen Ver
gehen, die an ihren Landsleuten verübt worden sind, und 
sagen, diese könnten nur mit Waffengewalt gesühnt werden. 
'Man appelliert heftig an den Patriotismus der Massen, um 
ihre Unterstützung zu gewinnen. Dann'wird der Krieg durch 
die gesetzgebende Körperschaft, die unter dem Einfluß selbst
süchtiger 'Interessen steht und scheinbar von dem Volke unter
stützt wird, erklärt. Schnell werden von den Politikern Not
gesetze hcräusgegeben, die alle Männer in einem gewissen Alter 
zum Militärdienst zwingen. Der Krieg hat begonnen, und 

.das Volk muß nun ' Kriegsanleihescheiue kausen, damit der 
Krieg fortgcführt werden kann.

. Dann tritt die Geistlichkeit in Tätigkeit. Ihre Aufgabe rst 
es, das Volk wie durch einen Zauber zu fesseln. Sie benutzen 
ihre Kanzeln zu feierlichen Ansprachen, worin sie die Männer 
drängen, in den Krieg zu ziehen. Wenn einige dieser Männer 
als „'Seelsorger" mit dem Heere, in den Krieg ziehen, richten 
sie es immer so ein, .daß sie hübsch in Sicherheit bleiben. Sie 
arbeiten Hand in Hand mit ihren Verbündeten, dem Groß
geschäft und den Großpolitilern. Sie bewerkstelligen große 
Aufregung unter dem Volke.

Ten jungen Männern wird versprochen, daß sie bessere 
Stellungen bekommen sollen, wenn sie aus dem Kriege zurück
kehren. 'Es wird ihnen gesagt, daß der Krieg der Welk Demo
kratie sichern werde, und daß sie sich auf dem Schlachtfelde 
ewige Lorbeeren holen werden. Es wird ihnen gesagt, daß, 
wenn sie fallen sollten, ihre Namen auf Ehrentafeln cm- 
graoiert und ihre Seelen zu den höchsten Stellungen im Uni
versum erhöht werden sollen. Wenn dann der Krieg vorüber 
ist, liegen Millionen hoffnungsvoller Jungens unter dem 
Rasen, und andere Millionen sind zeitlebens verstümmelt. 
Und was die überlebenden betrifft, fo sind die Versprechung 
gen, die ihnen vor dem Kriege gemacht wurden, vergessen, 
und der ausgediente Soldat wird ohne weiteres auf die Seite 
geschoben. Der Krieg hak Millionen zu Witwen und Waisen
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gemacht, die nun einen harten Existenzkampf führen müsscn. 
Bald? stellt es sich heraus, daß-der Krieg nur die Sieuerlasten 
des Volkes erhöht hat. Er hat die 'Schar der. Verbrecher ge
mehrt; denn die Männer haben ja im Felde rauben und 
plündern und morden gelernt. Der Krieg hat auch nichts 
Gutes bewirkt. Und der ewige Bund, den Gott zur Erhaltung 
des menschlichen Lebens geschlossen hat, ist vergewaltigt wor
den. — Jesaja 24 :1—6; 1. Mose 9 :4—9.

Es sind also drei Elemente, nämlich die Hochfinanz, die 
berufsmäßigen Politiker und eine ungetreue Geistlichkeit, die 
das Volk beherrschen. Wenn der Krieg vorbei ist, schließen 
sie sich wieder in feierlichen Ansprachen zusammen und sagen: 
„In den Zeiten des Friedens muß zum Kriege gerüstet wer
den. Gebt darum mehr Geld zu Kriegsrüftungsn. Ihr müßt 
uns patriotisch unterstützen, da wir die zum Herrschen Berufe
nen sind. Hört auf das, was wir sagen, weil wir Gottes Ver
treter auf Erden sind." Tas Kirchenbundkonzilium hat kurz 
nach dem Weltkriege erklärt, der Völkerbund sei „der poli
tische Ausdruck des Königreiches Gottes auf Erden"'. Dabei 
isr es eine bekannte Tatsache, daß der Völkerbund vom Groß
kapital und den Politikern ins Leben gerufen und von der 
Geistlichkeit unterstützt wurde.

Sie wundern sich vielleicht, warum Ihre Aufmerksamkeit 
auf diese Dinge gelenkt wird. Ist es möglich, diese drei Ele
mente zu reformieren, indem man sie bloßstellt? Keineswegs! 
Es soll nur darauf hingewiesen werden, daß diese Gcistlich- 
kert unter falscher Flagge segelt und das Volk irreführt. Es 
soll nur gezeigt werden, daß die Geistlichen keine sicheren 
Führer sind, und daß eine größere Macht als die selbstsüch
tiger Menschen dazu nötig ist, den Menschen zu helfen und sie 
glücklich zu machen. Auch hoffen wir nicht, die großen Poli
tiker und die Hochfinanz bessern z^ können, indem wir sie 
bloßstellcn. Wir wollen nur die Klasse von Menschen zeigen, 
mit der sich die Geistlichkeit verbündet hat. Man kann die 
Menschen nach dem Umgang beurteilen, den sie pflegen. Die 
Tatsache, daß sie die Bibel verneint und sich mit einer^öe^ 
drückenden Klasse vereinigt, beweist, daß die Geistlichkeit /Täu
schung ausübt, und daß auch die sogenannte „organisierte 
Christenheit" eine Täuschung ist. Die Menschen müssen er
kennen, das; ihnen von einer.so unheiligen Verbindung keine 
Hilfe kommen kann; und wenn sie das erkennen, werden sie 
sich der wahren Quelle aller Hilse und alles Guten zuwenden. 
Es ist jetzt Gottes Zeit, wo die Menschen die Wahrheit ver
stehen sollen.

Es muß jetzt jedem denkenden Menschen offenbar sein, 
daß hinter dieser unheiligen Verbindung eine unsichtbare böse 
Macht steht, die sie organisiert, leitet und beherrscht. Es ist 
nicht schwer zu erkennen, daß diese Macht betrügerisch, grau
sam, hart, bedrückend ist. Wer ist wohl jener große Geist, der 
für die böse, bedrückende sogenannte „christliche Organisation" 
auf Erden verantwortlich ist? Es ist niemand anderes als 
Satan, die alte Schlange, der Teufel, der Gott dieser Welt, 
der diese unhcilige Verbindung von Großgcschäft, Großpoli
tik und der hohen Geistlichkeit gebildet hat und sie unter dem 
Namen „organisierte Christenheit" handhabt, um die Men
schen zu beherrschen, in Unterwürfigkeit zu halten und von 
dem allein wahren Gott abzuwenden. Diese unheilige Ver
bindung hat von den Menschen Besitz ergriffen, sie lebt von 
dem Volke und beherrscht das Volk mit Täuschung und 
Zwang. Die Pharisäer, die zu Jesu Zeiten die Geistlichkeit 
der Juden bildeten, wurden, wie Jesus sagte, vom Teufel 
beherrscht. (Johannes 8:43—45) Die heutigen Geistlichen 
sind die Pharisäer unserer Tage. Jesus erkannte den Teufel 
als den „Fürsten dieser Welt". (Matthäus 4:8; Johannes 
12 :31) Der Apostel Paulus sagt von ihm: „Der Gott dieser 
Welt hat den Sinn der Ungläubigen verblendet, damit ihnen 
nicht ausstrahle der Lichtglanz des Evangeliums der Herr
lichkeit des Christus, welcher das Bild Gottes ist." — 2. Ko
rinther 4:4.

Die Menschen haben immer gemeint, daß die Herrscher 
dieser Welt mittels göttlichen Rechtes herrschten. So sind sie

von den. Kirchen belehrt worden. Das ist aber ein Irrtum. 
Tie Bibel erklärt, daß Gott Liebe ist. Vollkommene Liebe be
deutet den Ausdruck vollkommener Selbstlosigkeit. Es ist nun 
klar zu erkennen, daß das Großgeschäft, die berufsmäßigen 
Politiker und die ungläubigen Prediger in ihren Bemühun
gen, das Volk in Unterwürfigkeit zu halten, völlig selbstsüchtig 
sind. Gott kann niemals etwas billigen, das Unrecht ist. Aber 
er hat zugelafjen, daß Satan und seine Hilfstruppen die Na
tionen der Erde regieren, und er hat ihrer Bosheit keinen 
Einhalt getan. Er hat es zugelassen, daß sich die. Menschen 
von Satan verblenden ließen; doch während des Königreiches 
Christi wird er sie belehren, daß er der wahre Gott und die 
Quelle des Lebens und aller Segnungen ist. Wenn sie das 
gelernt haben, werden sie auch die Segnungen wertschätzen, 
die sie dann erhalten werden. Er hat in seinem Worte erklärt, 
daß er aller Bosheit ein Ende machen und zum Wohle aller 
Menschen Gerechtigkeit auf Erden aufrichten wird.

.Tie unsichtbare Macht, die jetzt die Erde beherrscht, ist 
außerordentlich böse und selbstsüchtig. Diese Macht ist der 
Teufel. Aber weil dem so ist, was kann geschehen, um da-s 
Böse für immer auszurotten? Gibt es keine Hilfe für die- 
Menschheit?

Wohl gibt eS eine vollkommene Hilfe, und sie ist nahe her- 
beigekommcn. Selbstsucht und Bosheit haben ihren Höhepunkt 
erreicht, und bald wird sich alles ändern. Vor langer Zeit hat 
Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, dem Abraham 
eine Verheißung gegeben. Diese lautet: „In deinem Samen 
sollen gesegnet werden alle Nationen der Erde." (I. Mose 22 
Vers 18) Äer „Same", durch den alle Geschlechter der Erde 
gesegnet werden sollen, ist Jesus Christus, unser Herr. — 
Galater 3 :16,27—29.

Infolge Vererbung kamen alle Menschen unter Verdamm
nis. (Römer 5 :12) Der vollkommene Mensch Adam sündigte 
absichtlich im Garten Eden. Es gab kein anderes Mittel zur 
Erlösung, als den Tod eines andern vollkommenen Menschen. 
Die Bibel erklärt uns, daß Jesus Mensch wurde und unter 
den Menschen wohnte, um sie von dem Fluch der Sünde und 
deS Todes zu erlösen. Gottes Liebe schus diese Vorkehrung; 
denn „also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen einge
borenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren gehen, sondern ewiges Leben haben". — Johannes 
3 Vers 16.

Die Bibel sagt uns ausdrücklich, daß der Tod und die 
Auserstehung Jesu eine Gewähr dafür bieten, daß einmal, 
zu Gottes bestimmter Zeit, alle Menschen eine gute Gelegen
heit haben werden, ewiges Leben zu erlangen. Von der Zeit 
der Auferstehung Jesu bis zu seinem zweiten Kommen und 
zum Beginn feines Königreiches hat Gott die Wahrheit ver
kündigen lassen, daß einige.Menschen durch Glauben ange
nommen und in den Fußtapfen Jesu Nachfolgen und Zeugen 
Jehovas werden können.

Während dieser Zeit hat Gott nicht in die böse Herrschaft 
Satans eingegriffen. Satan wußte, daß Gott die Menschen 
durch Christus Jesus segnen würde, er wußte, daß sie wahres 
Christentum lernen müßen, um gerettet zu werden. Darum 
hat er das falsche System, das er „organisierte Christenheit" 
nennt, ins Leben gerufen, um die Menschen zu betrügen. Man 
wird also hier nun das wahre Christentum erkennen und ein 
falsches System, das sich dem Namen nach fo nennt, und das 
außerordentlich selbstsüchtig und verderbt ist, und das das 
Werk des Teufels ist, nicht des Herrn. Die Bibel sagt uns auch 
deutlich, daß Gott dieses falsche System vernichten wird. „Wer 
die Sünde tut, ist aus dem Teufel; denn der Teufel sündigt 
von ‘ Anfang an. Hierzu ist der Sohn Gottes geoffenbart 
worden, auf daß er die Werke des Teufels vernichte." — 1. 
Johannes 3:8.

Mit der Vernichtung dieses bösen Systems werden die 
Menschen völlig befreit werden. Sie werden die Wahrheit 
erkennen, daß Jehova Gott ihr großer Wohltäter, und Chri
stus Jesus ihr Erlöser und Befreier ist. Und dann werden sie 
den Weg zu Leben und Glück betreten. GA.
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Gesetzlongkeit™„„Hüternd.sGesetzes''
Ja der amerikanischen Ausgabe des „Goldenen Zeitalters" 

ist ein Artikel mit dieser Überschrift erschienen, der zu lang 
und zu traurig ist, als daß wir ihn hier voll wiedergeben 
möchten. Er enthält Berichte aus vielen Staaten, die von 
geradezu mittelalterlichen Folterungen der Gefangenen durch 
die Polizei reden. Wir bringen nur einige kurze Auszüge:

In England und wahrscheinlich auch in andern zivilisier
ten Ländern ist die öffentliche Meinung gegen die Folterung 
von Gefangenen; aber in unserem Lande haben wir so viele 
Menschen, darunter viele „Hüter des Gesetzes", die von der' 
Theorie längerer oder kürzerer Qualen im Fegefeuer durch
drungen sind, daß Quälerei und Folterung der Hilflosen ganz 
allgeinein ist, ob gesetzlich oder ungesetzlich.

Augcfangen hat dies kurz nach dem amerikanischen Bür
gerkrieg mir dem sogenannten „Schwitzkasten", einer Zelle in 
unmittelbarer Nähe eines Ofens, der mit alten Knochen, alten 
Schuhen, Gummiabsällen usw. geheizt wurde und eine fükch- 
terliche Hitze und unerträglichen Gestank verbreitete, so daß 
cs der Insasse der Zelle vor Hitze und Übelkeit in kurzer Zeit 
nicht mehr aushielt und ein 'Geständnis ablegte, um aus 
dieser Qual befreit zu werden.

In Teras hat man eine Peitsche mit mehreren Leder- 
riemen, mit der die Opfer auf Kopf und Schultern und 
Rücken gepeitscht werden, bis'sie geschwollen sind und bluten. 
Besonders bedient man sich dieser Methode Negern gegenüber. 
Eineni Neger hielt man, nachdem man ihn grausam gepeitscht 
hatte, den Kopf so lange unter Waffer, bis er fast ertrunken 
Ivar.

In Little Rock hatte man Beweise dafür, daß zwei Kna
ben von jemand ertränkt worden waren. Man hatte zwei 
Neger in Verdacht, die sich, nur mit einem dünnen Hemd be
kleidet, auf den Fußboden legen mußten und dann mit einer 
Lederpeitsche bearbeitet wurden, damit sie gestehen sollten. 
Der Wärter, der diese Folter veranlaßte, ist dort noch immer 
im Amt, trotzdem der Fall damals angezeigt und verhandelt 
wurde. ' ,

In der Stadt Kansas war ein Mann, deffen Auto bei 
einem Bankeinbruch benutzt worden war, und der nun ge
stehen sollte, daß er daran beteiligt gewesen sei. Er wurde 
mit einem Gummischlauch geprügelt, mit einem Revolver, 
einem Stuhl und einem Trinkkrug geschlagen, gezwickt und 
in die Hoden gekniffen. Man ließ ihn nicht schlasen, gab ihm 
weder zu effen noch zu trinken, damit er gestehen sollte, daß 
er beteiligt gewesen sei, und die andern verraten sollte, die den 
Einbruch begangen hatten. Schließlich wurde ihm gedroht, 
daß ihm, wenn er nicht' gestehen würde, „der Garaus" ge
macht werden würde.'

In Kenosha zeigte der Richter, selbst zwei Beamte an, die 
einen Mann an die Wand gestellt und in die Nieren und 
den Rücken getreten hatten. Außerdem wurden seine Arme 
so zugerichtet, daß sie beide dick geschwollen waren und Blut
ergüße hatten.

In Belzoni wurden zwei siebzehnjährige Neger mit Leder
riemen ins Gesicht. geschlagen und an den Haaren gezogen, 
bis sie das gewünschte ^Geständnis" ablegten.

In Clarksdale wurde ein Neger, der einen Mord began
gen Haben sollte, gebunden auf den Rücken gelegt, und .dann 
wurde langsam Waffer in feine Nasenlöcher gegoffen, bis- er 
„gestand".

In New Orleaiis wurde ein Mann, der des Mordes be
zichtigt war, halbnackt in ein altertümliches Gefängnis ge
worfen und in eine Zelle gesperrt, deren Fenster kein Glas 
hatte, die nicht heizbar war, und in der es von.Ratten wim
melte. Der Angeklagte, der an Halsentzündung erkrankt 
war, bekam vier Tage lang nichts weiter zu effen als täglich 
eine Schnitte Brot. Er bekam kein Waffer zu trinken und 
hatte, außer am letzten Tage, keine Decke, mit der er sich zu
decken konnte. Jede Stunde, Tag und Nacht, kamen Polizisten, 
die ihn verhörten und zum Geständnis zwingen wollten.

SSofSington fnnb man eines Saqeä drei Cbinelen m 
d." top to^ ermorbet. Man Äb®B“
einen vierten Chinesen, den man in New Dork krank suC 
-i-g-nd tznd. Manscht- gn nach WaUngl n7w° man 
ZN acht Tage lang in eine in Hotelzimmer eingeschloffen hielt 
Er war schwer krank, so baß man mehrmals den Geriàtàamt 
rufen mußte. Trotzdem wurde er beftändig Tao und Narbt 
verhört. Nach acht Tagen wurde er am Tatort weiterverhört 
Am neunten Tage wurde er, .ohne, daß man Beweise aeoen 
ihn hatte, ins Gefängnis gestellt. Er mußte stenographies 
Berichte unterzeichnen. Der Gerichtsarzt erklärte ihn sur sehr 
krank und unverantwortlich für das, was er unterschrieben 
hatte. Schließlich wurde erwach sieben Jahren entlassen, ohne 
daß seine Schuld oder Unschuld erwiesen war.

. In Miffouri wurde einem Manne ein „Geständnis" unter 
folgenden Umständen entlockt: Er mußte in Zwei Helle Reflek
toren sehen, so daß das Licht grell in seine Augen fiel, 'und 
man ließ ihn nicht einen Augenblick die Augen abw enden. Als 
das nichts nützte, wurde er in der Nacht zu.der Leiche des Er
mordeten geführt. Dort ließ man das grelle Licht abwechselnd 
auf das Gesicht der Leiche und auf sem Gesicht fallen, wäh
rend er seine Hand auf die Leiche legen mußte.

In New Pork brachte man einen Angeklagten nackt in 
einen eiskalten Raum,' in dem er verbleiben mußte, bis er 
gestand. Viele Verhaftete, die in normalem Zustand das Poli
zei- oder Gerichtsgebäude betraten, verließen es mit geschwol
lenen Gesichtern, Beulen und blauen Flecken und Schnitt
wunden und oft mit Blut besudelt. Jemand, der die Gelegen
heit hatte, oft Beobachtungen zu machen, sagt aus, daß er 
viele mit verschwollenen Gesichtern und gebrochenen Rippen 
gesehen habe. Biele Klagen gegen -Polizeibeamte sind ein
gegangen wegen gebrochener Glieder. Ein Polizist wurde auf 
50 000 Dollar Schadenersatz verklagt, weil er sein Opfer so 
geschlagen hatte, daß es ein Auge einbüßte.

'In einem Falle wurden vierzig Schwielen gezählt, die 
über den Körper des Angeklagten liefen. Der Staatsanwalt 
sagte aus, daß die Leibesstrafe, die dem Angeklagten auferlegt 
worden sei, so schwer war, daß der Gerichtsarzt hinzugezogen 
werden mußte. Er stand, dabei, untersuchte ab und zu den 
Puls des Gefangenen und gab Anweisung, wenn man. mit 
Schlagen aufhören mußte, und wenn man wieder einfetzen, 
konnte.

Cleveland genießt den Ruhm, daß es dort am schlimmsten 
ist. Dort werden die Angeklagten stehend verhört. Man ge
stattet ihnen weder Schlaf noch Essen und Trinken. Oft muß 
ein Angeklagter diele Stunden lang stehen, und wenn er vor 
Ermattung. auf seinen Füßen stehend einschlafen will, wird er 
durch Schläge ins Gesicht wieder munter gemacht. Es ist er
wiesen, daß die Gefangenen dort mit Gummischläuchen oder 
einem wurstförmigen Sand sack aus Seide in die Nieren- 
gegend oder die Weich teile geschlagen werden. Man beliebt, 
die Gefangenen von hinten zu schlagen, damit sie ihre Peini
ger nicht sehen und darum keine bestimmten Aussagen vor 
Gericht machen können. Bor sechs Jahren wurde ein Gefan
gener, nachdem er schwer verprügelt worden war, flach aus 
die Erde gelegt.und mehrmals am Geschlechtsteil in die. Höhe 
gezogen. Diese Methode wird kaum durch die Folterqualen 
des finsteren Mittelalters übertroffen.

In Chikago benutzt man außer dem Gummi schlauch, mit 
dem man die Gefangenen in die Nierengegeno, .über den 
Magen und auf die Waden schlägt, mit Vorliebe das Tele- 
phonbuch, um es dem Opfer um den Kopf zu hauen. ' (Und 
das Chikago er Telephonbuch hat ein schönes Gewicht!) Auch 
hat man zuweilen die Gefangenen mit Handfeffeln verkehrt, 
aufgehängt und ihnen Tränengas verabreicht. Nicht selten 
sind sie mit dem Tode bedroht worden, falls sie nicht die ge
wünschte Aussage machen würden. '. ' ' ' " " ' .

In den. meisten Untersuchungsgefängnissen sind'die Zellen 
schmutzig, ohne natürliches Licht und ohne Ventilation. Ost
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werden dort junge Burschen über Nacht oder auch länger mit 
schweren.Verbrechern, Trinkern oder perversen Menschen zu
sammen gesperrt. ' . '

In El Paso wurde eine junge Mexikanerin, die beschul
digt war, ihr Kind umgcbracht zu haben, 35 Stunden lang, 
ohne ihr eine Ruhepause zu gönnen oder ihr etwas zu. essen 
zu geben, bedroht und bedrängt, bis sie schließlich gestand. 
Vor Gericht widerrief sie dann das Geständnis. Sie sagte, ihr 
Kind sei durch einen Unglücksfall ums Leben gekommen, und 
sie sei zu dem „Geständnis" gezwungen worden.

Auch aus Dallas, Los Angeles und San Franzisko liegen 
Berichte über schreckliche Mißhandlung. von Untersuchungs
gefangenen vor. Alle hier angeführten Tatsachen sind dem

amtlichen sogenannten Wickershambericht entnommen und 
-stellen nur kurze Auszüge dar. Aus dem Wickershambericht 

geht auch hervor, daß-sich viele Staatsanwälte und Richter 
.gleiche Verfehlungen an Untersuchungsgefangenen zuschul
den kommen ließen, um Geständnisse zu erpressen. Solche Be
richte  ̂muten wirklich wie Meldungen aus dem Mittelalter mr, 
und iw vermehren. die Sehnsucht nach dem Königreich Gottes 
mit seiner Gerechtigkeit "als der einzigen Hoffnung der Welt, 
Me die angeführten Handlungen sind ein Anreiz zu Ver
brechen, so wie sie selbst Verbrechen sind. Aber Jehova Gott 
hat verheißen, daß ein großer Reinigungsprozeß stattfinden 
wird, der alle Ungerechtigkeit hinwegtun wird, und wahrlich, 
er kann nicht zu früh kommen!

Ein Film aus dem Tierleben
Interessante Einblicke und Tierftudien. — Von Aîwin Dreßler.

„Instinkt" oder Gefühlssinn?
Verwundert steht man ost vor so vielen Merkwürdigkeiten 

im Leben der Tiere. Mit dem Wort „Instinkt" wurden ihre 
unerklärlichen Handlungen und Fähigkeiten bisher bezeichnet 
und abgetan. Aber diese Ansicht gilt heute nicht mehr. Die 
Forschung ist weitergegangen und hat erkannt, daß von jeder 
Zultandsänderung aller stofflichen Dinge Schwingungen 
(Atherwellen) ausstrahlen, für deren Empfänglichkeit die 
Organe mancher Tiere besonders fein ausgebildet sind. Was 
inan bisher unter dem dunklen Begriff „Instinkt" zusammen- 
faßte, erklärt man also heute als große Empfindlichkeit für 
kosmische Strahlen, beziehungsweise aus einer gewissen 
Sende- und Antennenfähigkeit bei den Tieren.

Ilm ein Beispiel anzusühren: Die Mücke summt. Dieses 
Summen hat einen wichtigen Nebenzweck: es lockt das Männ
chen aus weiter Ferne an. Das G^ororgan der männlichen 
Mücke sind seine Fühler (Antennen), die auf die Schwingungs
zahl des Summertones des Weibchens eingestellt sind. Hört 
oder fühlt das Männchen das Weibchen summen,. so dreht e§ 
seine Antennen herum, bis beide Antennen gleichstark Mit
schwingen. Dadurch ermittelt es genau die Richtung, auS 
welcher das Summen kommt, und fliegt direkt auf das Weib
chen zu.

Auf ähnliche Weise läßt sich auch der Orientierungssinn 
der Zugvögel erklären; und noch so manches Geheimnis im 
Leben der Tiere scheint in ihrer Empfänglichkeit für Äther
wellen seine Aufdeckung gefunden zu haben. So auch der Um
stand, daß manche Tiere befähigt sind, Katastrophen „vor
auszuahnen".

Als im Jahre 1848 in Marseille und Umgebung die 
Cholera ausbrach, waren plötzlich alle Schwalben und Sper
linge aus der Stadt verschwunden; erstere kehrten auch im 
folgenden Jahre nicht zurück, dafür zeigten sich aber in den 
Straßen auffallend viele Krähen. In andern Gegenden hat 
nian dieselben Beobachtungen während der Seuchenepidemien 
machen können. — Bon den Bergpferden ist bekannt, daß 
sie den Niedergang von Lawinen „ahnen", indem sie plötzlich 
stehen bleiben und nicht mehr von der Stelle zu bringen sind, 
bis wenige Minuten später eine Lawine krachend zu Tal rollt. 
— In Kuba wird eine Hausschlange gehalten, die vor jedem 
Erdbeben ins Freie sticht und dadurch die Bewohner warnt. 
Sehr empfindlich-für Erdbeben find auch die Bienen. In 
großer Erregung verlaßen sie lange vor dem Erdstoß ihre 
Körbe, werden blindwütend und beruhigen fich erst lange nach 
dem Beben. Auch von den Ratten weiß man, daß -sie das 
Schiff, wenn es dem Untergang geweiht ist, vorher derlafsen.

Die Zahl solcher Beispiele ließe sich vervielfältigen, und 
wir wundern uns, wie cs möglich ist, daß Tiere so etwas 
wissen können. Es ist aber nicht von der Hand zu weisen, daß 
die von uns nicht wahrnehmbaren Schwingungen, die von

beginnenden Zustandsänderungen ausgehen, von den Sinnes
apparaten der Tiere empfunden werden.

Laßt uns Freunde sein!
(Bündnisformen unter den Tieren.)

Zu den interessanten Erscheinungen im Tierleben gehören 
die Bündnisformen, die mancherlei Zwecken dienen. Man fin
det sie auch unter ungleich gearteten Tieren, wobei das Zu
sammenleben solcher Tiere mit gegenseitigem Nutzen ver
bunden ist. Forschungsreisende berichten von einem gewissen 
„Trutzbündnis", das zwischen Strauß und Antilope besteht. 
Bekanntlich hat der Strauß ein sehr scharfes Auge, aber er 
riecht nicht. Die Antilope dagegen kann den Feind weit besser 
wittern, als mit den Augen wahrnehmen. Beide Tiere glei
chen ihre Schwächen gegeneinander aus, indem sie sich zu
sammenhalten und sich so gegen jede herannahende Gefahr 
gemeinsam sichern.

Bewundernswert ist die Organisation unter manchen Tier
gattungen und die gegenseitige Dienstleistung bei Gefahren. 
Größere Tiergemeinschasten stellen zu ihrer Sicherheit Wachen 
aus, die zur gegebenen Zeit Alarm schlagen. So machen eS 
Präriehunde, Gemsen, Murmeltiere, Raben, Spatzen, Amei
sen und viele andere Tiere. Dieses Gesetz der gegenseitigen 
Hilfe gilt auch unter manchen verschiedengearteten Tieren. 
In unseren Wäldern macht sich der Häher als Wachpolizist 
bei den Jägern sehr verhaßt, weil er durch seinen Ruf die 
andern- Waldbewohner warnt. Auch der Watvogel meldet 
dem Nilkrokodil die nahende Gefahr, wofür er zum Dank die 
Speisereste aus dessen Rachen vertilgen darf.

Solche gegenseitigen Vorteile führen oft zu einem Ver
hältnis dauernder Gemeinschaft (Symbiose). Ameisen halten' 
sich Blattläuse als Haustiere, füttern Käfer und andere Gäste, 
die ihnen dafür angenehme Duftstoffe liefernd Allgemein be- 
kaimt ist die Vergesellschaftung des Einsiedlerkrebses mit der 
Seeanemone. Die Anemone schützt den Krebs durch ihre 
Nesselbatterien, andrerseits fällt für sie mancherlei Beute ab, 
wenn der Krebs den Sand durchstöbert.

Auch Angriffsbündnisse trifft man unter dielen Tier
kreisen an. Wölfe und andere Raubtiere bilden Rudel, um 
sich im Kampf mit größeren wehrhaften Beutetieren zu unter
stützen. Auch von den Affen ist bekannt, daß sie, wenn sie fich 
in größerer Gemeinschaft befinden, zu Raub und Plünderun
gen übergehen.

Vorsicht — Eier!
" (Die Sorge der Tiere für ihre Brut.)

Bei den eierlegenden Tieren gehört die Sorge für ihre 
Brut zu den fesselndsten Gebieten der Verkünde. Einige kurze 
Beispiele mögen dies dem Leser vor Augen führen.
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Tiere, die bei uns nicht auf der Straße 

herumlaufen

Oben: In Südamerika werden die Krokodile ihres 
wertvollen Leders wegen in Farmen gezüchtet. Es 
gibt dort Farmen, wo Tausende van Krokodilen leben, 
ein für Europäer seltener Anblick. Unbewaffnet be
wegt sich der Krokodilfarmer zwischen den Reptilien.
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Unsere heimische Sumpfschildkröte verläßt nach Sonnen
untergang ihr nasses Element und sucht eine unbewachsene 
Stelle auf, um dort eine Grube für ihre Eier zu graben. DaS 
geschieht in der Weise, daß sie an der betreffenden Stelle zu
nächst eine Menge Harn läßt, der den Boden erweicht. So
dann.bohrt sie ihren Schwanz in die feuchte Erde, und durch 
kreisförmige Bewegungen des Schwanzes wirst sie allmählich 
die Grube aus, zum Schluß noch mit den Beinen nachhelfend. 
Ist die Grube fertig, dann legt'sie 8—12 Eier behutsam hin
ein, wobei sie bald mit dem rechten, bald mit dem linken 
Hinterfuß die austretenden Eier aufsängt und sie vorsichtig - 
belastet. Nach dieser ermüdenden Arbeit wird ausgeruht^ 
dann scharrt sie die Grube mit der ausgeworfenen Erde zu 
und stampft diese vorsichtig mit ihrem Bauchpanzer glatt.

Bei vielen Tieren übernimmt das Männchen den Schutz 
der Eier, oder es ist seinem Weibchen Leim Eierlegen behilf
lich. Bei der Geburtshelferkröle wickelt das Männchen die 
vom Weibchen austretenden langen, rosenkranzöhnlichen Eier
schnüre nach gleichzeitig erfolgter Befruchtung um seine Hin-, 
terbeine. Mit dieser Eicrlast verbirgt es sich dann I—3 Wochen 
lang unter Steinen und Geröll in der Nähe des Wassers, bis " 
es an dem Zucken der in den Eiern sich entwickelnden Jungen 
merkt, daß sie zum Ausschlüpfen reif sind. Jetzt 'begibt es sich 
ins Dasier und streift die Eier von sich ab.

Bei der amerikanischen Wabenkröte legt das Weibchen 
seine Eier mittels der vorgestülpten Kloake auf seinen eigenen 
Rücken. Tas es umklammernde Männchen ist dabei behilflich, 
indem es die Kloake hin und her schiebt. In der Rückenhaut 
entstehen kleine Vertiefungen, die als Bruttaschen die ein
zelnen Eier umschließen.

Besonders große Sorgfalt wendet die Wolfspinne ihrer - 
Brut zu, indem sie-zunächst eine-Decke spinnt und auf diese 
ein scheibenförmiges weißes Polster webt. Auf dieses Polster 
werden die Eier gelegt, die dann mit einem zweiten Polster 
zu ged eckt werden.' Nachdem die Ränder' der beiden Polster 
sorgfältig verwebt sind, dreht die Spinne den nunmehr linsen
förmigen Kokon zwischen den. Beinen fertig und trägt, ihn.. 
mit sich umher, wobei sie ihn möglichst viel an die Sonne 
bringt. Ist die Zeit des Ausschlüpfen's gekommen, so''lockert ' 
sie das Gewebe am Rande des Kokons. -Die ausschlüpfenden 
Jungen steigen aus den Hinterleib ihrer Mutter und werden ; 
von dieser noch eine Zeitlang herumgetragen.'— Ein deut
scher Forscher beobachtete kürzlich eine, ausländische Riefen- 
spiniic, die über 200 Junge auf ihrem Rücken trug.

Weniger bekannt ist-die Tatsache, daß eS auch brütende 
Schlangen gibt.' So üben zum Beispiel die Pythonschlangen, 
die ihr Hauptverärcitungsgebiet auf- den' Molukken, in Neu
guinea und Australien haben, eine Art Brutpflege aus, indeni 
das Weibchen den Eihaufen mit seinem in Ringel gelegten 
Körper umhüllt und so eine die Entwicklung der Embryonen 
fördernde Temperaturerhöhung bewirkt.

Ick fresse dich! * ■ : -
. ' (Das. Gesetz des gegenseitigen Kampfes.)

Reben den bestehenden Bündnisformen in Ler Tierwelt 
waltet das Gesetz des gegenseitigen Kampfes.'„Du' lebst, um

von mir gefreßen zu werden", heißt es in diesem Gesetz, das 
uns eine Fülle der fesselndsten Tiertragödien vor Augen 
führt. Nicht immer sind es die Schwächeren, die von ihrem 
stärkeren Feinde angegriffen und vernichtet werden. Oft ist 
es im Leben der Tiere das Gegenteil-: der Kleinere überfällt 
den Größeren und ist Sieger.

In den westindischen Gegenden lebt eine Riesenspinne, die 
junge Vögel srißt. Ern gefangenes Exemplar, dieser Spinnen- ‘ 
art wurde von einem Forscher in einem Raupenkasten auf- 
bewahrt und in diesen nach einigen Tagen ein eben flügge 
gewordener Sperling hineingesetzt. Anfangs kümmerten sich 
die'beiden Tiere-nicht umeinander. Sonnabend-früh wurde 
der Vogel eingesetzt; Sonntag abend-kam der Forscher hinzu, 
wie die Spinne dem Vogel im Genick faß. Der Sperling flat
terte an der Wand hoch, .die Spinne' mit. sich tragend. Er fiel 
herunter, begrub die Spinne unter sich, richtete sich auf.und 
flatterte emeut. Etwa eine Stunde dauerte -dieser Kämpf. 
Am nächsten Morgen saß 'die Spinne noch-auf dem Vogel. 
Ihr, mächtig angeschwollener Hinterleib erschien^auf der-Ober
seite kahl und rötlich. Erst als die Spinne, beim 'Fotografieren 
angefaßt wurde, ließ 'sie von ihrem Opfer ab.' Tie Hirnschale 
des Vogels war hinten weggebifsen und das Gehirn heraus- 
gefr eßen.^Anscheinend war auch. Blut ausgesogen'. Die Spinne 
verhielt sich nach'dem Freßen vollkommen ruhig'. ......

Ost werden die Kämpfe unter den Kleintieren grauen
hafter' geführt ' als unter den großen Raubtieren. Besonders 
unter den Insekten- findet man oft die größten Räuber. So 
fuhren zum Beispiel 'die Raubfliegen ein durchaus räube
risches Leben, und zwar nicht'nur als fertig entwickeltes In
sekt, sondern auch schon im Larvenstadium, in dem sie andere 
Insektenlarven ausfreßen. — Die Raubfliege sitzt an.der Un
terseite von Blättern versteckt und lauert auf ihren Feind. 
Kommt eine der noch weichhäutigen Libellen in den Gesichts
kreis ihrer großen Augen, so stürzt sie sich mit ihrem torpedo- 
ähnlichen Körper pfeilgeschwind —und ohne ihr Ziel zu ver- 
fehlen —■ auf ihr Opfer. Trotzdem der Räuber aus seine Beute 
fliegt, hat man-doch nicht den Eindruck eines Fluges, viel
mehr, eines schnellenden Sprunges. Indem Augenblicks da die 
Fliege auf ihrem Opfer landet, bohrt'sie ihren' Stechrüssel 
in die Libelle/und nun wird diese brü lebendigem'Leibe'aus
gesogen. Ist die Libelle tot, trägt sie diese im Fluge an einen 
ihr papenden Ort, wo. ihr Opfer völlig ausgesaugt werden 
kann.', , . ' . ' 7 '

Ein anderes, .typisches Beispiel von der Verwegenheit 
mancher.Kleinräuber zeigt uns die-Kampsweise'der einheimi- 
schen.Raubschnecke „Hyalinia- Draparnaldi",. die halbwüchsige 
Eartenschnecken verfolgt, überwältigt'und aufsrißt. - Hat Zie 
ihr Opfer erreicht,'so Letastet'siê es 'mit halbemg^zögenen,'ge
krümmten- Fühlern und beißt zu. Die gebißene Schnecke'zieht 
sich augenblicklich'in'ihr Gehäuse zurück, ' und '. der Räuber 
bleibt'abwartend sitzen. Kommt die Schnecke wieder heraus, 
um sich durch Flucht zu retten, versetzt ihr die.Hyalinia neue 
Biße. Das geht so fort, bis endlich die Gartenschnecke ermattet, 
ihr Gehäuse mit der Mündung nach oben umkugelt und :sich 
in die inneren Windungen ihres Hauses 'zurückzieht. Aber Ler 
geschmeidige Körper der Raübschnecke dringt nach und.kömmt 
nicht eher wieder hervor, als bis .die letzten ' Weich teile" des 
Opfers seinen gesräßigen Schlund passiert haben. - - -
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REVUE
7 g. Nach amtlichen Mitteilungen sind in Brasilien in der ersten 

Juliwoche öü,6 Millionen Kilo Kailee verbrannt worden.
g. 8. An der New Yorker'Börse bewegen sich die Aktienkurse stark 

aufwärts. Einige haben sich verdoppelt und uerdreisachl. — 
Durch Schlagwetter sind in einem javanischen Bergwerk 57 
Bergleute um» Leben gekommen. — In Belgien stehen über 
100 600 Bergarbeiter in Lohnstreik.

16.8. Putschversuchs von monarchistischer Seite an verschiedenen 
Orten Spaniens. In Madrid konnten die Rebellen schnell 

, abgewiesen werden; in Sevilla ebenfalls nach Einsatz von 
Militär. — Einer der größten Flüsse Nordchinas ist über die 
User getreten und überschwemmt weit das Land. Mil» 
lionen"sollen obdachlos geworden sein. Dip Zahl der Toten 
wird mit 30 000 angegeben. Im Unglücksgebiet ist die Cholera 
ansgcbrochcn.

13. S. Hitler hat cs abgelehnt, einen Posten in der Reichs, bzw, 
der Preußischen Regierung zu übernehmen, wenn den Natio
nalsozialisten nicht' die Führung des Slautes übertragen 
würde.

15.3. Im Gran Chaco sind einige Grenzbefestigungen. von Truppen 
Boliviens und Paraguays umkämpst.

16.8. 2ht Stelle des bisherigen Beamten, ist ein Major aus dem 
Rcichswchrminisicrium zum Reiche-pressechef ernannt worden.

IS. 8. Profeisor Piccard ist ein zweiter Siratoipliärenslug zur Er- 
forichuna der kosmischen Strahlungen geglückt. Er erreichte 
Hi 770 Nieter.

19. S. Im Gnibcngebiet von Illinois, Verein. Staaten, streiken 
zehntausend 'Bergarbeiter. — Die spanische Abgeordneten
kammer hat fast einstimmig einen Gesetzentwurf angenommen, 
wonach die Besitzungen der Teilnehmer am letzten Putsch 
bedingungslos enteignet werden.

22.8. Tas Sondergericht in Beuihen verurteilte sünf National
sozialisten wegen Ermordung eines Kommunisten zum Tode. 
— Zwei Waggons russisches Getreide sind bei Bodenbach, 
Tschechoslowakei, in die Elbe geschüttet worden, weil sie keinen 
Absatz sanden. Weitere solche Ladungen sollen am gleichen 
One liegen. — An vielen Stellen Brasiliens sind Révolu- 
lionslümpsc im Gange, über einige Teile ist der Belagerungs-

zuitand verhängt worden. — Tas Bauhans in Tessan, das 
sich die stiege moderner Formen zur Ausgabe gestellt hatte, 
wird auf Grund eines von den Rechtsparteien angenomme
nen Antrag- der Nationalsozialisten geschlosien werden.

23.8. Eine Statistik im Jahrbuch des Völkerbundes gibt die Gc- 
lamtzahl der zur Zett lebenden Menschen mit 2 012 000 000 
an. Uber die Halste davon entfallen aus Asien.

2s. 8. In Duguoin im nordamerikanischen Smale Illinois- gingen 
Grubenbeamte und Staatsmiliz gegen streikende Bergleute 
anläßlich eines Demonstrationsmarsches mir Maschinen
gewehren vor. Viele Demonstranten wurden schwer verletzt 
— Die Japaner haben in Schanghai weitere Truppen ,zum 
Schutz ihrer dortigen Landsleute" gelandet.

25.8. Bei einem Wirbelsturm auf der Insel Formosa sollen 50 
Menschen ums Leben gekommen sein.

27.8. 200 000 englische Textilarbeiter stellen im Streik. -
28.8. In einer Programmrede hat Reichskanzler von Pavcn unter 

andernc angekündigt, daß zur^ „Reubclebung der Wirtschaft" 
Steuerscheine für bestimmte Steuern gewähr: werden sollen. 
Diese Scheine sind praktisch genommen eine teilivcisc Rück
vergütung des Steuerbetrugs' in ForiN-von^ Wertpapieren. 
Ferner soll den Unternehmern in gewiucn Fallen gestattet 
werden, weniger als den' Tariflohn' zu bezahlen. Für jeden 
ncubcschüttigtcn Arbeiter sollen sie eine Jahrcsvrämie von 
400 Mark ' erhalten. Diese Maßnahmen sind kurz darauf 
durch Notverordnung festgclegi worden.

29.8. Zum Reichstag-präsidenten ist der Nationalsozialist Göring 
gewühlt worden.

2.9. Die in Beuthen zum Tode Verurteilten (siche 22. S.) sind 
zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt. —' Lei Bukarest 
ist ein Munitionsdcpot-explodiert. Tie Wache von 10 Mann 
ist nicht mehr zu finden/

7.9. Die ilalicnifche Regierung plan:, mehrere Zehntausend ihrer 
Arbeitslosen in den italienischen Kolonien zu beschäftigen.'

8.9. Die Juli- und August-Hausse an der Acw Iorler Börse hat 
rund 50 Milliarden Mark Kursgewinne cingebrachi. — Auch 
die Fordwcrke in Detroit beabsichtigen jetzt Lohnsenkungen.

Altes Testament?
Erledigt!

. Abgetan für Christen! /
Nahezu jeder Geistliche wird Ihnen das sagen. — Aber ist dies 
richtig? — Sind die Geistlichen in Auskünften über die Bibel 
vertrauenswürdig? — Es kann kein Zweifel darüber sein, daß

• sie es nicht sind. — Was also hat das Alte Testament für Men
schen unsrer Zeit zu‘bedeuten? - -
Der überwiegende Teil des 'Alten Testaments ist von pro
phetischen Geschehnissen oder von prophetischen Aussprü
chen, also von Weissagungen, angefÜHL Eins der prophe- * 
tischen« Hauptbücher ist dps Buch H e se k i'e I. *

• In seiner fesselnden Sprache hat es schon vielen grosse -
Rätsel aufgegeben. Iss sein Inhalt durch den Gang der • Ge
schichte veraltet? Nein! Was es sagt,'ist lebendigste Gegen
wart! Lesen Sie und lernen Sie/indem* Sie‘Richter Ruther
fords Erläuterungen des Buches Hesekiel in seinen Büchern 

^RECHTFERTIGUNG" ^Ä. 
Dies ist eine Reihe von drei Bänden, jeder gut gebunden und 
reich illustriert. Band 1 ist bereits erschienen und wird 
gegen Voreinsendung von 70 Pf. nebst 30 Pf. Porto versandt 
Der zweite Band wird gegen Ende Oktober zu haben sein,' 
der dritte kurz danach.
Bibelhaus, Magdeburg, Wachtturmsfraße 1-19.
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Das Qelbstmordrennen
<_x geht- weiter

Unter obiger Überschrift sagt ein Artikel in der Zeitung „Toronto Star":
„Wenn die erbittertsten marxistischen Agitatoren vor drei Jahren oorausgesagt 

hätten, daß das kapitalistische System der Welt die Zustände heraufbcschwören würde, 
die tatsächlich jetzt bestehen, würde man sie als böswillige Verleumder ins Gefängnis 
gesteckt haben. Niemandes Phantasie würde aber ausgereicht haben,' vor drei Jahren 
dem Wirtschaftssystem der Welt-solche Dinge zuzutrauen, wie sie jetzt tatsächlich sind.

Ein jeder Staat hat sich mit hohen Zollmauern umgeben, hat aufgehört zu kaufen, 
und versucht dennoch weiter zu verkaufen. Dem Namen nach boykottiert man zwar 
die Waren der andern nicht, aber der Tat nach.

Ein jedes Land bemüht sich ungestüm, seine Waren zu exportieren; und ebenso 
ungestüm sucht es die Einfuhr ausländischer Waren zu hindern; obwohl dieser Import 
nichts weiter ist, als eine Bezahlung des Exports. Eine englische Zeitung schreibt:

,Das internationale Selbstinordrennen geht weiter. Nachdem alle beschlossen haben, 
einer des andern Waren nicht abznnehmen, um nicht die'eigene Kaufkraft zu ver
mindern, verringern oder vernichten die Erzeuger von Rohmaterialien überall durch 
irgendeinen Kniff den Wohlstand, dessen sich die hungrigen Menschen der Welt erfreuen 
sollten. Einige der letzten Fälle von Beschränkung des Ertrages werden von allen 
orthodoxen Wirtschaftlern willkommen geheißen werden. Die Gummiöäume geben 
immer noch soviel' Gummi, trotz der Weltkrise, lind'der Gummi, der nicht von den 
Plantagenbesitzern abgezapft wird, könnte von den Eingeborenen abgezapft und'zu 
einem unangenehm niedrigen Preise verkauft werden. Nun ist es einer bekannten 
Gummisabrik gelungen, eine Lösung für diesen' unglücklichen natürlichen Überfluß zu 
finden. Man hat eine wirksame Gummiseuche entdeckt, und diese Krankheit soll nun, 
wie uns berichtet wurde, den Plantagen eingcpumpt werden. Ähnlich verfahrt man mit 
dem Überfluß an Baumwolle. Man hat allen Ernstes den Vorschlag gemacht, daß die 
Pflanzer ihren Kampf gegen den Bollwurm (ein Schädling der Baumwollplantagen) 
einstellen. Diesen Schädling betrachtet man also nun nicht mehr als eine Plage, sondern 
als einen Freund der Pflanzer. Eine andere Art der Verminderung der Ernten ist, 
ihnen einen andern Verwendungszweck zu geben. So hat es die brasilianische Regierung 
jetzt satt, den Kaffee ladungsweife zu verbrennen. Man sucht ihn jetzt zu pulverisieren, 
in Briketts zu pressen und als Feuerungsmaterial für Lokomotiven zu verwenden/

' Welch eine Welt! Gelegentlich erhebt sich hier, und da unter den politischen 
Führern der verschiedenen Länder eine Stimme, die bittet, man mochte- doch zur 
gesunden Vernunft zurückkehren. So forderte Senator Hull.am Weihnachtstage zu 

- einer .internationalen Aktion zur Verminderung der Zollschranken als erster Be
dingung für die Lösung des Schuldenproblems' auf. Er sagte, die Zolltarife hätten den

Ul
■ ' Handel erdrosselt, und es sei geradezu dumm/den Welthandel zu hemmen und dabei
15.OKt.1y32 ' gui auf -Bezahlung der Schulden zu beharren. Aber -so dumm wie es ist, ein jeder Staat

sucht in einer separaten Zelle zu leben.' G.A.
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Ein salomonisches Urteil
Eine kanadische Zeitung berichtet aus Toronto von einem 

Richter, der ein salomonisches Urteil fällte. Ein polnischer 
Arbeiter klagte gegen einen Landmann, dem er, als er Arbeit 
in den nördlichen Wäldern angenommen hatte, seine Geige 
zur Aufbewahrung anvertraut hatte, auf Rückgabe der Geige 
oder Erstattung von 500 Dollar. Der Beklagte dagegen be
hauptete, die Geige gehöre ihm, er habe sie einmal als Bezah
lung für Zimmermiete erhalten.

Der Richter lieg die Geige bringen und forderte den Kläger 
auf, darauf zu spielen. Ein guter Beobachter konnte nun so
fort feststctten, ob es seine eigene Geige war oder nicht. Der 
Manu legte die Geige an und patzte sie sofort an sein Kinn. 
Tic Finger glitten mit Leichtigkeit über die Saiten, und er 
handlmblc den Bogen wie einen alten Bekannten. Ter Ge
richtshof beobachtete ihn scharf. „Tas schöne Polenland" er
stand vor seinen Augen, und das Gericht lauschte den Melo
dien einer vergangenen Zeit. Es bestand kein Zweifel, er war 
der Eigentümer der Geige. Die Musik hat schon manches Gute 
bewirkt. In diesem Falle verhalf sie einem heimatlosen Polen 
zu seiner geliebten Geige.

Welch eine gute Art, den ivahcen Besitzer fcstzustellen!
E.A.

Das alte Lied BMeS
Das Leben ist Komödie, aber es wird zur Tragödie, wenn 

oder wo es seine Arniut prostituiert. Dieweil die Helden der 
Geschichte auf dem Markte der Öffentlichen Anpreisung wie 
Kohlköpfe feilgeboten oder wenigstens zur Nachahmung und 
zum BegeisterungSschinden angepriesen werden, geht das Le
ben seinen Weg, und der Volkswin macht noch sein Lied dazu. 
Aber dieses Lied sagt Wahrheit, bittere, Hane Wahrheit. 
Auch an den Helden seiner Geschichte geht dieser Bänkelsänger 
nicht vorbei, denn auch all ihr Heldentum ließ ja nichts weiter 
zurück als ein Häuflein-modernden Staub .... und der Sturm 
reitzt das Laub von den Bäumen. Welk fliegt es um die Füge 
dessen, der mit knochigen -Fingern die Orgel dreht. Ter kleine 
Affe aber trägt das ganze Theater. Toch sein Gesicht und jein 
Blick auf den Orgeldreher scheinen mehr von dem Ernst der 
Situation zu erfassen als die Menschen, die vorübergehen 
und überlegen lächeln, weil sie das Lied schon kennen, das 
hier der Bänkelsänger „Alltag" singt, das Lied, desien Refrain 
ihnen geläufig ist wie das Ringel reihe des Kinderspiels, das 
Lied, dessen Inhalt und Ausgang sie niemals bis zu Ende 
denken, weil es sie daun doch nur erschrecken würde, das Lied 
„von der Wiege bis zum Grabe".

Paul Gehrhard.
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(Eine Geschichte 
von Hoffen und 
Hassen, von Lre-

19.. Fortsetzung

be und Laster, 
von„Oben" und 
„Unten".) -

Ceiligerd Wilms

Am andern Tag juc^t er aus seinem Anzug alles zusammen, 
was er an kleinem Geld noch besitzt. Zwei Anzüge, seine Ringe und 
die Schlip-imdel wandern ins Pfandhaus. Nachdem er sein' Hotel« 
zimmer bezahl! hat, mietet er sich ein bescheidenes Zimmer und macht 
sich auf den Leg, einen Platz zu finden für ein billiges Abendbrot. 
Nicht lange, und er har das.Eesuchre gefunden. Aber auch hier fällt 
ibm die Auswahl noch schwer. Zum. erstenmal merkt er, was es be- 
deurel, wenn man alles allein bezahlen mutz und nicht viel besitzt. 
Immer wieder dreht er die Speisekarte in der Hand hin und her 
und bemerkt nicht, daß er hierbei schon eine ganze Zeit lang beob
achtet wird. Am Rebentisch sitzt „die Neue" aus „Boheme". Wie es 
das Schicksal manchmal so merkwürdig zusammenwurselt, hat auch 
sie an diesem Abend das Bedürfnis, bescheiden zu dinieren. Und nun 
sitzt sie hier und betrachtet ihn wartend. Endlich bemerkt er sie auch, 
und nach kurzer Verlegenheit grüßt er zu ihrem Tisch herüber: „Wir 
kennen uns doch!" — Einen Augenblick wieder steigt -ihm die ganze 
Erinnerung an den gestrigen Abend hoch, und wirklich wie unge
wollt zwing: es sich über seine Llpven: „Da ist ja wieder eins von 
diesen Tieren!" Aber dann wird er schweigsam, denn zu deutlich 
drücken wohl die Verhältnisie seine ganze Geschichte aus. Und auch 
sie sieht ja sein bescheidenes Mahl, sein Zögern bei der Auswahl 
der Speisen, und sie kennt auch schon sein - Gesicht. Nur noch einige 
Augenblicke, dann wendet sie sich an ihn: „Bitte entschuldigen Sie 
mich, halten Sie mich ja nicht für aufdringlich, aber ich sehe was 
geschehen ist, und möchte so gern helfen. Ich weiß was es ist, wenn 
man so allein steht." Fast mütterlich streichelt sie seine Hand, als 
sie ihn fragt: „Haben Sie denn nicht irgendeinen Beruf?" Er gesteht 
ihr, daß er Student ist, daß er ausrückte von zu Hause, und als 
sie den größten Teil seiner Geschichte erfahren hat, weiß sie auch, 
daß er ein ganz guter Violinspieler ist, und eröffnet ihm, daß sie 
glaubt, sie könne ihm wenigstens vorübergehend eine Stelle verschaf
fen. Der Wirt vom „Bohème" will den Geiger entlasten, und sie 
werden einig, daß Rolf ihn aussucht. Sie hilft ihm, seinen schwarzen 
Anzug wieder aus der Pfandleihe frei zu bekommen, und am Abend 
ist Rolf Geiger in der „Bohème" und hat Zeit und Muße, nach- 
zudenken über den Wechsel der Dinge, und wie schnell von heute auf 
morgen sich doch alles ändern kann.

vr. Pfeifer ist in ziemlicher Verlegenheit. Er hat bereits ein 
paar Wechsel ohne Deckung laufen lasten, und auch ein paar fin
gierte Zeichnungen liegen schon ein paar Wochen lang irgendwo 
als Sicherheit, als am Morgen des schicksalsreichen 1s. Oktober der 
Generalsekretär aufgeregt in sein Büro stürmt. Ohne zu läuten, 
reißt er die Haustür auf, sogar an Frau Ina, die gerade aus der 
Tür ihres Zimmers tritt, geht er wie geistesabwesend vorüber und 
hastet dann, ohne anzuklopfen, nervös die Treppe hinauf und in 
vr. Pfeifers Arbeitszimmer.

„Nanu, was ist los mit Ihnen, Nor?" — empfängt ihn der 
Hausherr mit einem leisen Unterton des Ärgers in der Stimme.

„Za, was ist los, das sollte ich fragen", antwortet. der Ange- 
sprochene und zieht ein zerknülltes Papier aus der Manteltasche 
hervor.

„Woher kommt dieser Wechsel, Pfeifer?^, herrscht er den mit 
gut zur Schau getragenem Gleichmut vor ihm Sitzenden an.

„Na, von wem anders als von mir?", gibt Pfeifer zurück und 
zündet sich in aller Seelenruhe eine Zigarette an.

„Das ist doch aber eine Fälschung!" —
„Nur keine Aufregung, mein Lieber, solche kleinen Gefällig

keiten sind Selbstverständlichkeit bei unseren Beziehungen. Sie

müsten eben mittragen helfen. Sie haben doch auch mitgearbcitel 
an der ,Navhta'-Sache, und bis es etwas abwirft, müsten wir uns 
über Waster halten, übrigens kommt ja heute Abend doch genug 
wieder ein."

„Aber Pfeifer, das sind doch keine ehrbaren Methoden! Beden
ken Sie doch nur, darauf, steht Zuchthaus!"

„Ach was, nur keine kleinlichen moralischen Hemmungen. Zucht
haus steht nur auf Zu-Fasten-kriegen-Lassen, und es ist ja doch ganz 
sicher, daß wir zahlen können, morgen schon. Die große Sache recht
fertigt auch diesen Schritt. Denken Sie nur, wenn wir die erste 
Naphta-Tividende erhallen! Eine halbe Million bringt uns das 
mit einem Schlag! Mann, seien Sie kein Angsthase, morgen schon 
lösen wir den Wechsel ein — und dann fertig!"

Aber Or. Nor ist nur halb versöhnt; er wird viel mehr be
herrscht von dem Refpekt vor der Zahl und dem Wert als Vr. 
Pfeifer, aber er merkt seinen augenblicklichen Vorteil und will ihn 
nützen. Er wünscht schon längst Aufklärung in einer weiteren Sache 
zu erlangen. Die Frage nach dem Wertpaket beschäftigt ihn schon 
so lange; es waren doch immerhin noch über 70 000 Mark darin, 
und nun fragt er Pfeifer, wo das Paket mit den Pfandbriefen ge
blieben ist. vr. Pfeifer zeigt ihm den erften Briefs Rolfs, in dem. er 
das Wertpaket erwähnt, und Nor liest schweigend, was geschehen.

„Aber das können Sie doch nicht so laufen lasten, da muß doch 
irgend etwas getan werden!", entgegnet er aufgeregt.

„Ich habe alles getan, was ich tun konnte, aber der Bengel 'ist' 
nicht zu finden. Er ist eben mein Junge, und er macht alles gründ- 
lich." Er verschweigt, daß er schon vor mehr als einem Jahr die 
Wertpapiere verkaufte, und daß das Geld dahin ging, wo auch 
alles andere geblieben ist. Er weiß ja selbst nicht mehr, wo es blieb. 
Er weiß nur ganz sicher, daß, als Rolf das versiegelte Paket nahm, 
nichts -mehr darin war als die Umschläge, in denen die einzelnen ’ 
Pfandbriefe Invertiert waren. Aber ihm ist die Sache, das Ver
schwinden des Pakets,- sehr gelegen gekommen. Der Junge hat das 
Paket eben gestohlen, und so hat er wenigstens einen Nachweis für 
diesen Poften. Er wischt sich die Augen und seufzt: „Ja, ja,- die 
Kinder! Seien Sie froh, Nor, daß Sie keine Kinder haben."

Abends um 7 Uhr ist der Gemeindesaal, der für die Bauspar. 
Versammlung zur Verfügung gestellt wurde, überfüllt. Immer neue 
Stühle müsten aus dem kleinen Nebcnsaal hcrbeigeschafft werden. 
300 sind nur geladen worden, aber wegen der vielen Anfragen hat 
Pfeifer noch Karten für Gäste ausgegcben, zusammen 430 Per
sonen. „Ein paar ganz fette sind auch'dabei", sogt Pfeifer. Am Vor. 
standstifch vr. Pfeifer, vr. Nor und Fuchs als, Sekretär. Tas Pro
gramm zeigt ein Präludium von Bach am Anfang. Die Orgel hat 
ja eine so gute Wirkung auf den Menschen. Sie erregt das Gefühl, 
und man denkt weniger — „das Hauptverteidigungsmittel unseres 
Dogmas", sagt Pfeifer. „Wenn das Gefühl des Menschen befriedigt 
ist, fragt sein Verstand nicht mehr, und" — salbungsvoll zu Fuchs 
gewendet, der herüberhorcht, um auch etwas von der Unterhaltung 
aufzu fasten — „es ist ja nun mal. eine Hauptforderung des Glau
bens, zu glauben ohne zu sehen."

AIs zweiter Programmpunkt steigt dann vr. Pseifers Rede.
„Viel größer als alle materielle Not ist die seelische Not der 

Menschen. Natürlich, das hängt mit der ersteren zusammen. Sie 
treibt die Menschen in Kreise hinein, denen sie sonst fernbleiben 
würden. Unsere Kultur ist heute bedroht wie nie. Unser Edelstes 
steht in Gefahr. Uns ist die Aufgabe zugefallen, diese Kultur zu 
retten."
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Dr. Nor macht sich Notizen, und dabei fällt der Wechsel aus 
dem Notizbuch heraus. Fuchs hebt ihn auf, und Dr. Pfeifer wird 
sehr nervös.' Er verliert den Faden. Dreimal muß er ansetzen, und 
dreimal sagt er dasselbe:-«Unsere Aufgabe, die Kultur zu retten—", 
bis Nor endlich umständlich den, Wechsel wieder in seiner Brief
tasche geborgen hat. Tann fährt'e'r fort:'

„Wir haben nicht nur'Feinde im Lager des Unglaubens, auch 
im Kreise solcher, die Christen sein wollen, fitzen die Gegner. Nicht 
umsonst hören die Menschen so aufmerksam zu, wenn zum Beispiel 
Bibelforscher ein tausendjähriges Millennium verkünden und sich 
dabei auf die Schrift beziehen, die da sagt, .sie werden Häuser bauen 
und bewohnen'. Tas müssen wir machen. Es ist unsere Aufgabe, uns 
der Not der Menschen anzunehmen. Schaffen wir ihnen Wohnun
gen, so retten wir sie vor den Sophistereien derer, die sie doch nur 
ausnutzen wollen. Die Wohltat der kirchlichen Bausparbewegung 
ist daher nicht hoch genug einzufchätzen. Stellen Sie sich vor, welch 
erhabene Sache, Tausenden von Menschen ihr eigenes Heim zu 
geben! Immer größer wird die Zahl derer, denen schon geholfen 
ist; aber immer weiteren soll die Möglichkeit gegeben werden. Es 
tut uns ja sehr leid, daß wir unsere Einladungen so beschränken 
mußten, ja sogar viele Zeichnungsfreudige zurückwejsen mußten, 
aber vielleicht später. Wir haben jetzt vornehmlich solche ausgesucht, 
die das Rückenmark der Kirche durstellen, die ihrer Kirche besondere 
Treue beweisen, und ihnen allen bietet sich nun gute Gelegenheit, 
Teilhaber dieser erhabenen Sache zu werden, und damit Teilhaber 
auf ein nahes Eigenheim. Die Aussicht wächst natürlich nach Höhe 
der Zeichnung, die unter Umständen in Kürze schon den Erfolg der 
Auslosung baben kann. Wir haben in unserem lieben Or. Nor einen 
bewährten Kenner der Wirtschaftslage, und Sie werden nun er
giebige Auskünfte von ihm erhalten über den Vorteil dieser Ein
ladung, wie ja auch die Tatsache, daß es eine kirchliche Gründung 
ist, der Sie bei treten sollen, Ihnen ein Vertrauen gewährleistet, 
wie sonst nichts mehr." —

Dann gibt es wieder ein Präludium, und schon werden die Um
schläge aus den Taschen herausgeholt, Aktenmappen geöffnet, Pa
piere geglättet und Geld gezählt. Und die Orgel braust, weint, 
lacht und klagt. Weshalb, warum? Ja, das Präludium ist eben so 
geschrieben.

Or. Nor beginnt. Er ist ein vorzüglicher Redner, zwar nicht so 
schwungvoll im Ausdruck wie Pfeifer, aber überzeugend in seiner 
Sachlichkeit. Und dann kommt das Geld, und jedesmal, wenn das 
große Auch unter der Feder des Fuchs eine weitere Summe faßt, 
denkt Nor an das alte Bibclwort: „Mein Haus ist ein Bethaus, ihr 
aber habt es zu einer Räuberhöhle gemacht."

Am Abend hat Or. Nor dann auch Erfolg bei Frau Ina. Die 
letzte Woche der Spannung hat ihren moralischen Widerstand ge
brochen, sie sicht jetzt so viel schlechte Dinge bei ihrem Mann, und 
Or. Nor weiß auch seine früheren Vorteile gar zu gut zu nutzen. 
Sein Appell an ihre Mütterlichkeit, wenn er von Rolf mit ihr 
spricht, ist sehr geschickt angelegt, und Dr. Pfeifer ist wieder viel 
zu eingebildet, um auch nur im entferntesten auf den Gedanken 
zu kommen, daß er selbst seinem Rivalen die Chance zuschiebt. Die 
größten Torheiten von Mann und Frau entstehen ja immer dann, 
wenn man das Vertrauen oder die Achtung zu- und voreinander 
verliert.

Am nächsten Tag tritt Or. Pfeifer seine längst fällige Ferien- 
reise an, und diese Zeit ist auch die Stunde der Versuchung, der 
Frau Ina völlig zum Opser fällt. Natürlich fährt er allein, auch 
auf Geschäftsunkosten. Er will sich ja auch bei dieser Gelegenheit 
um Rolf kümmern, und er ahnt gar nicht,' wie bald und unter wie 
trostlosen Umständen er ihn finden wird.

Gleich beim Verlassen des Nordbahnhofs bekommt vr. Pfeifer 
die Schlcpperkarte für „Bohème" in die Hand gedrückt, und sein 
erster Weg am Abend führt in die kleine Gasse und zu ihrem 
Brennpunkt.

An diesem Abend lernt Rolf seinen Vater kennen in seiner ganzen 
kleinen Menschlichkeit. Ein kleines Draperium aus dem Klavier ver
deckt ihn den Blicken der Tanzenden, und wenn er ihm einmal gar 
zu nahe kommt, dreht Rolf den Kopf, so daß sein Vater ihn nicht 
sehen kann. Solange der Sekt noch nicht wirkt, hält,Or. Pfeifer sich 
allein. Aber dann kommt die Gesellschaft und die Lustigkeit und das 
Ausgelassensein, und nun sieht Rolf -das Geld rollen, so wie er es 
ein paar Abende vorher rollen ließ. Jetzt versteht er die Kämpfe 
seiner Mutter und ahnt etwas von dem Sinn der vielen kleinen

Streitigkeiten unter den Eltern, als -er den intimen Umgang des 
Vaters mit den Mädchen sieht. Or. Pleiser ist zum Schluß so auf
geräumt, daß er der Lauteste geworden ist im ganzen Lokal, und 
die Neue sitzt an seiner Seite. Sie ist es auch, die ihn zum Schluß 
zur Tür hinaus geleitet. Rolf erwisch; sie beim Ausgang und gibt 
ihr zu verstehen, wer ihr Gast war. Und am andern Tag Hörr er 
alles von ihr über den Ausgang des Abends. Nun weiß er, daß auch 
sein Vater eine jener Naturen ist, die es lieben, dann und wann 
an der Grenze ihrer Welt zu leben, um zu wissen, was jenseits dieser 
Grenzen geschieht.

„Nein, nein, er wollte nichts Schlechtes", versichert das Mäd
chen. „Er wollte nur alles ganz genau wißen aus meinem Leben. 
Es sei ihm gerade so, als wenn er dadurch in ein ganz ftemdcs 
Leben mit all seinen Geheimnissen und Reizen hineinschauen dürfe, 
sagte er. Ich mußte ihm erzählen, wie ich nach Paris gekommen 
bin, ob mein Leben mich so befriedigt, und ob ich nicht lieber vor
ziehen würde, von hier fort und in ein geordnetes bürgerliches Leben 
zurückkehren zu können. Nur", — so beendet sie lächelnd ihren Be
richt — „seine Erlöserrolle erschien mir so unglaubhaft und unwahr
scheinlich, weil er doch so furchtbar betrunken war."

Rolf fühlt sich bei diesem Bericht so unglücklich wie noch nie zu
vor. Das Problematische- des Wesens seines Vaters, den er von 
dieser Seite in diesem Augenblick zum ersten Male sieht, macht ihm 
die größten Schwierigkeiten. Ein grenzenloses Eefübl des Allein
seins beschleicht ihn, so wie jemand, der in schwankendem Schiss auf 
tobendem Meere ist, und der dann plötzlich sieht, daß auch der Lotse 
seines Schisses des Deges nicht ganz sicher ist. Rolf beginnt gleich
zeitig etwas zu begreifen von der Ursache des Bankrolls, der Er
löserarbeit von Leuten, die — in Stellungen gleich der seines Vaters 
— so wenig ihrer Aufgabe gewachsen sind, weil sie selbst der Befrei
ung bedürfen oder vielleicht sogar noch mehr als alle anderm Dies 
nicht erkennen, und dann auch noch sich erdreisten, andere führen zu 
wollen, das ist ein Unglück, so groß, daß es nicht mehr übertroffen 
werden kann. Befteiung ist nötig überall, für Befteier sowohl, wie 
auch für die, welche bewußt auf Befreiung warten. Auf Befreiung 
von all der Halbheit, in welche die Zwiespältigkeit des Lebens und 
der Verhältnisse unser ganzes Geschlecht hineingeworfen hat.

Rolf kommt das Wort von den blinden Blindenleitern in den 
Sinn, und er fühlt ganz deutlich bei dem Bericht des Mädchens, wie 
sehr sein Vater selbst noch ein Tastender ist, und wie wenig er 
geeignet ist zu führen, und wie wirklich alles so Geführte — ganz 
wie das alte Bibelwort sagt — in der Grube enden muß. Er be
greift jetzt gefühlsmäßig, daß sein Vater ihm all die verlockenden 
Dinge, die er bisher nur kannte unter dem Namen „die böse Welt", 
verbot, weil er sie ja selbst bisher nur so wenig verstanden und 
überwunden hatte.

Rolf hört von der Neuen auch etwas von seiner Mutter, und 
auch von Lydia kann sie ihm das erzählen, was Pfeifer ihr mit- 
geteilt hat,Jo daß die Sehnsucht nach den' beiden ihn so stark packt, 
daß er^weitz, seines Bleibens ist hier nicht mehr lange. Noch drei 
Tage hält er es aus, und dann ist cs wieder die Neue, die ihm 
behilflich ist, die letzten Brücken hinter sich abzubrechen und nach 
Hause zurückzukehren. Er gibt der Neuen noch das Versprechen, daß, 
wenn er wieder einmal bessere Tage sehen wird, er sie nicht vergeßen 
will: ja, er wird sie dann wegholen von hier. Aber am andern 
Morgen reist er ab.

Noch am selben Abend spät steht er vor der Tür der elterlichen 
Behausung und wagt es doch nicht, eingutreten. Aber die Mutter 
merkt, wohl die Nähe des Sohnes, denn ganz gegen ihre sonstige 
Gewohnheit tritt Frau Ina vor die Tür des Hauses; irgendeine 
geheime Unruhe trieb sie-dahin, und nun sieht sie die eng an die 
Wand gepreßte Gestalt deä Mannes. Sie braucht nicht fragen, wer 
es ist. Alles in ihr fühlt den Sohn, und ein einziges großes Ver
geben zieht wie eine warme Welle der Liebe aus ihrem Herzen 
hin zu dem reuigen Sohn dort an der Wand und von dort zurück 
zu ihrem Herzen. Und so stack ist dieser Zug, daß es den Menschen 
dort packt, heiß und hart, und treibt ihn nieder vor die Füße der 
Frau, und seinem Munde entringt sich ein Schrei, ein Klagelaut, 
ein Hilferuf:

„Mutter, vergib mir doch, liebe Mutter!",
Den ganzen Abend sitzen sie dann zusammen und beratschlagen, 

was sie tun wollen, denn jo viel ist ihnen allen bewußt, er kann ja 
nicht Hierbleiben. , . ,. (Forts, folgt.)
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Welcher Titel für dieses Bild?;
Alles ist relativ, das heißt — wie ein Lerikon kurz und 

schmerzlos erklärt — „relative Begriffe sind solche, deren 
Bedeutung nur auf der Vergleichung des einen mit dem 
andern beruht". So ist auch das Leben der Menschen und der 
Rahmen, in dem cs sich abfpielt, relativ, d. h. es kommt darauf 
an, von welchem Gesichtspunkt und welcher Voraussetzung 
ans man irgendeine Phase des Lebens ansieht, ob sie gut 
oder ungut, ob sie begehrenswert oder nicht begehrenswert ' 
zu finden ist. " . '.

Augenblicklich lastet der Fluch zermürbender Untätig-, 
feit auf dem Menschen, und das'Wort „arbeitslos".ist'ein,' 
Schreckgespenst, das ' ihn bis in' seine Träume hinein oec-'- 
folgt. Arbeit zu haben,"nicht nutzlos herumstehen zu müssen, 
nicht zu leiden unter dem erdrückenden Gefühl, daß man 
nicht gebraucht wird, das alles wird heute als ein Segen 
empfniiden, hinter dem alles andere fast zur Bedeutungs
losigkeit hcrnbsinlt. Kein Wunder, wenn nian unter solcher 
Voraussetzung sich veranlaßt fühlt, diesem Bild einen ent
sprechenden Titel zu geben. Man fühlt sich versucht, dar
über zu schreiben: „Nach vollbrachtem' Werk", oder „Segen- 
der Arbeit" oder so ähnlich. Aber wie gesagt, das ist alles 
relativ, und diese Beurteilung dieser situation ist beein
flußt von den augenblicklichen Umständen des Arbeits- 
mangel» und den zermürbenden und zersetzenden Ein- 
slüsscn der Arbeitslosigkeit. Tie Zeit liegt gar nicht sehr 
weit zurück, ivo andere Umstände eine ganz andere Bcur- 
tcUlmg dieser, im Bilde dargestclltcn Situation bedungen 
hätten:,Tie Zeit des Kampfes der Menschen mit der Maschine; 
die Zeit des Streites nm Stundenlohn und Arb'eitsdaucr 
hätte für dicje im Bilde dargestellte Lcbenssituation vielleicht 
das Wort geprägt: „Arbeitssklaven", „Nach vollbrachter 
Fron" oder so ähnlich. Also wirklich, diese Tinge sind relativ.

'.Es hängt ganz vom Urteil des Menschen ab, ob irgendein 
Zustand oder Verhältnis seines Lebens von ihin als wertvoll 
oder unwert emvsunden und getragen wird. Es sieben ja 
überhaupt. alle Dinge in Beziehungen zueinander. Darum 
auch wechselt mit dem Wechsel des. Geschehens des äußeren 
Lebens der Wert der Tinge in der Beurteilung der Menschen. 
Ein Wandel ihres Urteils steht stets in Verbindung mit 
einem Wandel'ihres Seelenlebens. Ein so großer'Wechsel 
wird einmal eintreten, ' wenn das Königreich des MessiaS 
'einen Wandel im öffentlichen Leben in einem Mäße und Um- 
, fange herbelführen wird 'wie nie zuvor, wenn jene Zustände 
eintreten,-wie die Heilige Schrift sie schildert. So zum Beispiel 
Jefaja 65:21,22: '„Und sie werden Häuser bauen und be- 
wohnen,und Weinberge Pflanzen und ihre Frucht essen. Sie 
werden nicht bauen und ein anderer cs bewohnens sie wer
den nicht pflanzen und ein anderer essen." Dann wird auch 
ein Wandel im Seelenleben der Menschen vor sich geben, der 
jenem Wandel der Verhältnisse des äußeren Lebens ent
sprechen wird. Tann wird es geschehen, was-darüber zu leien 
ist in Jesaja' 25 Vers 9: „Und an jenem Tage wird nian 
sprechen: Siehe da, unser Gott, auf den wir harrten, daß er 
uns'retten würde; da ist Jehova, auf den-wir harrten! Laßt 
uns frohlocken und uns freuen in seiner Rettung!" Es werden 
die Menschen ihren großen Wohltäter erkennen, wie von dem
selben Propheten im selben Kapitel Vers 7 und 8 gesagt ist: 
„Und er wird auf diesem Berge, den Schleier vernichten, der 
alle Völler verschleiert, und die Decke, die über alle Nationen 
gedeckt ist. Ten Tod verschlingt er auf ewig; und der Herr, 
Jehova, wird die-Tränen abwischen von jedem Angesicht, und 
die Schmach seines Volkes wird er hinwegtun von der ganzen 
Erde., Tenn Jehova hat geredet." In jener Zeit wird man 
vielleicht unter dieses Bild das Wort- setzen: „Es war einmal."

Paul Geyrhacd.

Kann ein Mädchen hoch rauchen, nachdem es dies gelesen'hat?
(Obersetzt aus der „Midwest Free Preß".) . . . ' .. . .

Or. E.L. Barber, ein berühmter amerikanischer Arzt, sagt: ' sagt: „Der zarte Keim des 'männlichen Rauchers, ans dem. 
„TaS Zignrcttenrauchcn verdirbt.unsere Jungen und Mädel: ' sich' das.-Kind entwickelt, ist 'durch Nikotin geschädigt." Dr. 
Es nimmt dein Knaben die-Achtung vor. der.Reinheit seiner Miller aus Karlsbad-sagt:'„Der-zunehmende Tabakgenuß bei 
Schulkameradinnen. Die Mädchen,--die Zigaretten-rauchen,, be-: .-Mädchen-und .Frauen-bedeutet nur Böses für-das kommende 
geben sich in einem erschreckenden.Grade der Hochachtung vor 'Geschlecht. Wenn beide Eltern.Tabak-rauchens muß"es zur 
ihrem Weibtum und ihrer Reinheit und Keuschheit.. •* ? Verschlechterung'.des- kommenden Geschlechts führens wenn

Rauchen macht' eine Frau untauglich zur' Mutter. Ihr ' nicht, zu:Schlimmerem.".' ---:-- ' 7 -- ' .■• - -7 -
Kind wird während ihrer Schwangerschaft.vergiftet-. Es wird'--. -- OnLoränd-sagt!.»Während Tabak.schon für geschlechtlich 
krank geboren. Ich habe in einem Jahre zehn solcher Falle, vollcntwickelte-FrauenZchädlich: ist,"ist: er. noch viel- g'cfähr- 
g'eschen.'Das Kmd einer zjqärettenrauehenoen Mutter ' ist " ttcher für-junge Mädchen, Lie . sich-noch-in-der-Enttviàug 
vergiftet und kann innerhalb von zwei. Wochen nach der ' bcfinden.:Nnd leider'wird es gerade unter öiesencheute mehr 
Geburt sterben. Untersuchungen zeigten eine Degeneration der- nnd'.mehr zur Sitte oder-Unsitte, zu rauchen. Jtt.der Tat ist 
Leber, des Herzens unch anderer Organe. Sechzig „Prozent - .der verderbliche .Einfluß des Tabaks aus die Organe -.junger 
aller Kinder zigarettenrauchender Mütter'fterben, ehe sie das -Mädchen eine.'Angelegenheit, die-die Autoritäten'der'Regie- 
zweite Lebensjahr-vollendet haben. / '• - rung nicht unbeachtet lassen, sollten.".- : - - .

Der frühzeitige Tabakgenuß von "Knaben und Mädchen - '--Ör. Solly, der-berühmte..Arzt.-vom St.-Thomas^Losvital 
erzeugt vorzeitige Entwicklung der'Geschlechtsorgane,- was.-in London, sagt: .„Tabak: erregt das 'Zeugungssystem. -Aber 
von denkenden Eltern nicht gern gesehen wird'.'Später ist dann''-- dieser Erregung,folgt' eine Depression..Es ist seit langen: be-- 
vorzeitige Impotenz die Folge." ' könnt, daß gewohnheitsmäßige'Raucher frühzeitig.'.ihre Zen-

Or. Samuel A. Brown, Oberarzt am Bellevue-Hospital in - ' ----- - ^ ' * - *.................
New Hork, sagt: „Das Rauchen ist fur'Frauen noch "viel schäd
licher als für Männer."-Er fügt noch hinzu: „Frauen rauchen 
nervös. Sie können nicht mäßig. rauchen: Ihre Nervosität 
erzeugt'Anämie fBlutarmutj und andere Krankheiten, für die 
besonders Frauen empfang sich ' 'sind.' Vom gesundheitlichen 
Standpunkt ans ist das Rauchen der Frauen sehr zu ver
werfen, andrerseits beeinträchtigt es auch den sittlichen Stand-.' 
punkt. Bei Heranwachsenden ' Mädchen, besonders bei denen,, 
die sich geistig und körperlich in-der Entwicklung - befinden, ist" 
die Gewohnheit des Rauchens außerordentlich gefährlich." M

Dr. Lewin sagt: „Die geschlechtliche Äraft-wird durch.das' 
Rauchen sehr beeinträchtigt. Oft tritt völlig Impotenz à' 
Or. Mutrel bestätigt, daß er sowohl in der Muttermilch, wie 
auch in der Flüssigkeit, die das Kino vor der Geburt im Mut
terleib umgibt, Alkotin gefunden habe. vr. Hubert Tidswcll

rannt, Latz gewohnheitsmatzlge Raucher frühzeitig., chre Zen- 
gungskrast auslöschen.' Tab.akgcmiß ist die'häufige Ursache 
von Spermatorrhöe-sSamenslußj." ' .. .....‘. .' .

Dr. meck. .Walter .Tyrell von der Universität London sagt: 
„Der Tahakgenuß ist eins. der angenehmen Laster, ,die- eine 
Geißel für.uns.bedeuten,und.die Grundlagen unseres. Man- 
nestnms zerstören. Ich bin gewiß, daß eine der allgemeinsten, 
.'wie auch der schlimmsten-Folgen-, Schwächung-und in' vielen 
-Fällen Vernichtung der'Zeugungsfähigkeitist./ - - -

Or.-Hofstatter,- ein'-französischer .Arzt', -sagt: ' „Der Zjgarct- 
-tengenuß zerstört die.anziehende Schönheit.der /Frauen.'.Die 
/Geftchtszüae werden scharfer,', in'den Mundwinkeln-Rld'emsich 
»'vorzeitig -Fältchen, dichuntërë.Lippe chêginnì-vor'zÜstehen, 'oie 
'Lippen verlieren ihre-natürliche Färbe und werden blaß', und 
später wächst ein Schnurrbart. 27 Prozent der Frauen in den 

. Hospitälern und Asylen -haben -Schnurrbärte und «in behaar
tes Kinn." W.At
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STERBENDES

Heimat teilte Grraerb^ntoglicfifcit Bietet.
von ihren Söhnen, die ebenfalls bereits jahrelang abwesend sind und.in 
der Fremde Dienste tun, da die Heimat leine Erwerbsmöglichkeit bietet.

(Tagebuchblätter.

2. Nubifches 
Gehöft am 
Ufer des Nils 
bei Korosko.

einziges Dorf atr den Ufern deS Nil bin, das nördlich des SíataraflS auf 
wenigen hundert Metern Platz gefunden dalle. Ein jedes der nübischen 
Gehöfte mir seinen weiten Vorhöfen und Vorgärten ist oon hohen Mauern 
umichlosfen. Wie eine Festung stehen jie da, abgeschlossen oon der Austen
welt, frei, stol,z.und weil gelrenut vom nächsten-'Nichl aus Nilschlamm sind 
sie gebaut, wie die arabischen, sondern massiv aus Steinen. AuS den im 
Umorngrundton sBcrgürauns getünchten Mauerflächcn leuchten Portale, 
und Fenster, die in irgendeiner grellen Farbe gehalten und gegen den 
Grundton der Mauer dubch einen' meisten Streifen abgcsetzt sind."

Nach mehrtägiger Fahrt, durch das wildromantische, düstere Wad-il- 
Arab, in dem nächtliche Abwehr- und Kanivilaute von Hyänen oder das 
ferne Bellen der Schakale die einzigen Laute von Lebewesen bilden, 
kommen wir in llnteruubjcns fruchtbaren Landstrich, der bei Korosko be
ginnt und sich bis Ermene hinaufzieht.

In Tofchke erreichen wir die Heimat meines Begleiters ^EbbuL dessen 
Gast ich nun bin. Scheu war die Begrüst'nna mit Abduls Söhnchen, das 
seinen Baler zwei Jahre nicht mehr gesehen 'hatte. Alte Männer aus dem 
Torf kommen und begrüsten ihren Freund. Neins Frau erscheint, aber 
auch Abdul gehl nicht ins Innere des HauscS, um'jein Weib zu begrüsteu. 
— Abdul erzählt auS der Ferne des Unterlandes, berichtet den Männern

Aus 
Nubien
1 Sadek, ein 
Steuermann 
aus SarriaL

3; Nubische 
Frauen beim 
Wasserhosen 
am Ufer des 
Nils.

Rasch wölbt sich die südliche Ster- 
ncnnacht über unS. Kühler weht be
reits die Abendlufl aus den Gebirgs
tälern herab, Palmen rauschen im 
leichten Abendwind. Wildtauben keh- 

, nm m ihre Rester beim. Tie Achsen 
' der «alisen (Wasicrschöpfräder) sum

men eintönige Bkelodien. 'Tas nahe 
Minarett der Torfmoschee steht ^e- 
ivcnstisch am dunklen Himmel. Wehste 
Geier kreisen hoch über dem Ort.

Unten im nächtlichen Hof glüht 
bereits unter Palmen ein kleines 
oslenes Feuer sür den unentbehrlichen 
Mokla. Tie um das Feuer gruppier
ten Männer nehmen kaum Notiz von 
mir. Sie schlürfen den dickflüssigen 
schweren Mokka und blicken ernst hin
aus auf ihre reifenden Felder, die im 
geheimnisvollen Zwielicht dalicgcn. 
Gedrückt ist plötzlich die Stimmung 
unter den Versammelten. Ab und

S
echzig Tage sind wir nun schon oon Kairo aus den 
Nil hinaüfgcsegelt und bereits lief ins Land der 
alten Äthiopier, der Heimat meines treuen Tieners 
und Begleiters Abdul, eingedrungen.
Assuan, am ersten Nilkaiarakt - sWasierfalls, liegt 

längst hinter unS, und mit ihm auch das Reich voil 1001 
Nacht mit all seinem Zauber. Kein märchenhaftes Durch
einander ist mehr zu sehen, keine malerischen Lehmhütten 
mehr und engen Kästchen. Keine Tabak- und Monopol- 
läden unter hängenden Ästen und Zweigen, auf denen 
Tauben girren und Milane heiser krächzen. — Natur, 
Menschen und Bauten, alles ist anders geworden, epischer, 
monumentaler.

Wie lebende Bildwerke der Pharaonenzeit huschen 
ichlaiike Frauen mit ihren Wasjerkcugeu zum Nil. Uuvcr- 
schlcicrt, gazellcnleicht in weitzen Kleidern,-lächelnd, mit 
schnccweistcn Zähnen und strahlenden Augen eilen sie 
vorüber. Die fein gearbeiteten silbernen Arm» und Fust- 
spangcn klirren. Lebende Dokumente uralter Kultur, 
gleichen sic alle irgendwie ihrer Urschwcjter Nofretete. Tie 
Männer, grost und schlank, Adel in Form, rasjestolz in 
jeder Bewegung.

Frei und langgestreckt sind die wenigen Dörfer, die 
wir jetzt passieren. Biele Kilometer lang zieht sich ein
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KULTURVOLK
einer Nubienfahrt)

zu jpridjt einer der Nolabeln mit verhaltener Leidenschaft, ernst und gespannt 
hören die andern zu.--------

Ein schweres Schicksal traf das alte Volk der Nubier als Opfer der forlschrei- 
tendcn Zivilisierung Unterägymcns. Ihre seit Jahrtausenden bewohnte und fast 
alljährlich in zähester 'M’&eit (nach verheerenden Sandstürmen!) neu der Düste 
ubgerungene Heimat — ein schmaler Streifen fruchtbaren Kulturlandes — zwi
schen dem ersten und zweiten Katarakt wird nun bald infolge der erneuten 
Erhöhung des «tandammcs von Aisuan von den neuen Milliarden Kubikmeter 
Danerreierven verjchlnngml. Die Heimat must nun bald verlassen werden. Wahr» 
scheinlich ist cS daS lohte Mal, dnst sie ihre Felder in voller Pracht daliegen sehen. 
Die heimatlichen Dörfer und Moscheen tverden künftig wie Klippen von den 
Sänften umfuhren werden, wie beute schon der Tempel von Philae und die an- 
lästlich der ersten Staudammcrhvhung berrofsenen Dörfer im Gebiete dec- Stau
sees südlich Assuans. —

Die Enteignung von Land und Häusern, Palmen und Feldern ist bereits er
folgt, ebenso die kärgliche "Abfindung seitens der Negierung. In stiller Resignation 
erzählen die Männer, dnst sie nun zukünftig irgendwo ihr Dasein fristen müssen, 
die endlich Nensicdlnngcn ertragfähig geworden sind. Jahrzehnte wird die-s 
kauern. — Jabrzelmte wird cs danerii,'bis die Palme, die Hauvieittnahme, heran
wächst, bis sic Früchte trägt zur eigenen Ernährung und zum Erwerb, bis sie 
Pasr liefert zum Flechten von Stricken, bis die Frauen aus den Rivvcn der all
jährlich absterbcuden unteren Äste Bcügestclle, Bänke, Stühle und Körbe flechten 
können. — Noch mehr al-s bisher werden auch die wenigen im Heimatland zu
rückgebliebenen Müiincr in untcrägnplische Städte abwandern müssen, um ihre 
Steilste als Hausangestellte, Diener, Kut
scher Ultd Köche, wie mein Abdul, anzu
bieten; denn die zukünftige „Heimat", 
die ihnen von der Negierung zugetcilt 
werden wird, wird noch wertiger Er» 
tverbsntöglichlcit für die ersten Jahr
zehnte bieten. — .

Aber noch schlimmer als die Enteig
nung ist für dieses Polk, das seine eigene 
Sprache, Sitten urld Gebräuche heilig 
hält, die Verpflanzung in mit arabischer 
Bevölkerung gemischte neue Gebiete. -Un
überwindliche Gegensätze trennen Nubier 
«»ltd Araber. — Nie inijdjt sich der Nubier 
mit dem Araber, nie heiratet ein Nubier 
eine Arabcritt. In Dörfern mit gemisch
ter Raise ist strenge Trennung in zwei 
Teile. Der Nubier, der infolge seiner 
sinanzicllen Mittellosigkeit von dem ma
teriell besser gestellten Araber des Unter
landes als tieferjtchendcr „Berber!" ver
höhnt und ausgenützl wird, erträgt diese

1) Namatalo, 
eine junge 
Nubierin.

2) Minarett 
von Koroslco.

3) „Kêf" - 
(das süsse 
Nichtstun)!

Nubtsche 
Frauen und 
Mädchen vor 
dem äußren 
Eingangstor 
zu den Vor
hafen.

ungerechte . Degradierung mit stoischer Ruhe — für 
seine Familie. Sein hohes Selbstbewußtsein und sein 
Stolz kämpfen schwere Kämpfe in seinem Innern, 
wenn er verbannt in den Großstädten des unteren 
Nils leben muß. Und jetzt mutz der Nubier auch noch 
seine Heimat aufgeben, alles aufgeben, was zäher 
Meist, äußerste Sparsamkeit und Zusammenhalten 
geschaffen haben, um getrennt, zerstückelt in von der 
Regierung bestimmte Landstriche verteilt zu werden. 
Tas ist gleichbedeutend mit' dem 'Untergänge dieses 
alten Kulturvolkes. -

,, Wie ein weißer Galgen, als drohendes Symbol 
-des Untergangs eines alten Volkes, wirkt die halb

- fertige Erhöhung des Riesenstaudammes von Assuan. 
— Vor mir liegt der fast zwei Kilometer lange Stein
wall des Staudammes, die Grenze der jetzigen Zivi- 
lisatioul.Jch warte in meinem Boot vor dec ersten 
Schleusenkammer auf deren Öffnung. Uber mir. aus 
dem Wehr, die letzten Gäste Assuans — Amerikaner. 
Höre eine begeisterte Stimme: „The Dam is really 
the most important work of Egypt!" l»2er Damm 
ist wirklich das wichtigste Werk 'Ägyptens.") —

L. G. Schmidbauer. — 
Copyright, 'auch für Photos, by C. Delius, Nice.
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Die Köniöreichsboischatt in Britisch - Ostafrika
Tas Gebiet, das als Britifch-Ostafcika bekannt ist, um- 

jaßt Städte üon einer historischen Bedeutung, die 3000 Jahre 
weit zurückliegt, wie auch Städte, die an Stellen entstanden 
sind, wo vor hundert Jahren noch kein Weißer hingekommen 
war. Die Insel Sansibar war jahrhundertelang das größte 
aller Zentren des Sklavenhandels, während die Stadt Mom
basa auf dem Festlands zu Beginn der Geschichte des"Landes 
viele blutige Kriege und Mordtaten gesehen hat. Die Städte 
des Binnenlandes in Kenia, Uganda und Tanganjika haben 
sich zum größten Teil erst im Lause dieses Jahrhunderts ent
wickelt.

Tie klimatischen Verhältnisse sind — je nach ihrer Höhen
lage — sehr verschieden. Man kann sie nach dem afrikanischen 
„Jahrbuch" bequem in zwei Teile teilen, in die des Hochlan
des und die des Tieflandes. Unter dem „Tiefland" 'versteht 
man das Gebiet, das weniger als 1400 Meter tief liegt. Es 
umfaßt sowohl die südliche Küste, als auch die weiten Streiken, 
die den Viktoriasee im Inneren des Landes umgeben.. In 
diesen Gegenden haben Europäer sehr vorsichtig zu sein, um 
sich bei guter Gesundheit zu erhalten. Sie müssen zeitweise 
das Klima wechseln. Vor allem sind die klimatischen Verhält
nisse dort für das Gedeihen der Kinder sehr ungünstig.

Zwischen den eben erwähnten Gebieten liegt das Hoch
land. Dort ist das Klima viel weniger tropisch und im all
gemeinen gesund. Die Gefahr der Malaria besteht allerdings 
überall; doch läßt sich diese Krankheit verhindern, und sie ist 
heilbar. Die einzig sichere Art, von der Malaria verschont zu 
bleiben, ist, darauf zu achten, daß die Leber und die Nieren 
in guter Ordnung sind und jede Stuhlverstopsung sofort be
hoben wird, und daß man sich bei guter Allgemeingesundhcit 
erhält. Man muß unbedingt unter einem Moskitonetz schlafen 
und vor allem jeden Abend, fünf Gran Chinin einnehmcn. 
Das Malarmsicbcr wird durch den Stich einer Moskitoart 
verursacht, die ein Träger der Malariabazillen ist. Wenn 
immer genügend Chinin im Blute zirkuliert, wird der Mala- 
riakeim sofort vernichtet. Ich habe auf Anraten der Gesell
schaft täglich fünf, manchmal auch.zehn. Aran Chinin genom- 
men und habe mich immer wohlgefühlt.'Man bekommt Chinin 
znm Selbsilostenpreis in jedem Postamt Ostafrikas. Auch ist 
es nötig, während des Tages einen. Sonnenhelm zu tragen, 
weil cs gefährlich ist, den Kopf -auch nur ein paar Minuten 
den Strahlen der Sonne auszusetzen.'Man hat in den letzten 
Jahren viel zur Hebung der gesundheitlichen -Verhältnisse ge
tan, und -tvenn, man obige Vorsichtsmaßregeln anwendet, ist 
keine 'Gefahr vorhanden. ' < - ,

Wir sind Ende August des vergangenen Jahres als zwei 
von Jehovas Zeugen tziit einem'großen,Vorrat' von „Muni
tion" in Daressalam, der Hauptstadt Tanganjikas, angokom- 
mcn und haben sofort mit dem' Zeugniswerk begonnen. Nach 
vierzehn-.Tagen hätten-ipir 1000 Bücher und Broschüren ver-. 
breitet. Tas erregte natürlich den Ärger-den Geistlichkeit, und 
an den'Bckanttlmachüngstafeln der Katholischen Kirche er-- 
schienen Warnungen an alle Pfarrkinder''zu Daressalam,-.mit 
dem strengen Verbot, unsere Bücher zu .kaufen oder zu lesen, 
noch überhaupt in den Wohnungen zu habcmß '

Viele der Bücher verbreiteten wir- unter.den. Europäern, 
aber auch viele "unter den .'gebildeten Jndexn,-und viele unter 
einer Klasse von Indern,'die Gpa.nefen''genannt^werden und 
besonderes Interesse zu haben'.schienen.-

Dann begaben wir uns nach der'S lädt Sansibar,'auf der 
Insel des gleichen Namens, die etwa 80/Kilometer-vom-Fest- 
lande entfernt liegt. Sansibar ist jahrhundertelaikg die größte 
Stadt Ostafrikas gewesen und hat fast'eine' Äiertümillion 
Einwohner. Nur 300 davon sind Europäer, aber sie sind die 
Herrscher; Die große Mehrheit-der Einwohner sind Suahelis, 
und dann gibt es 45 000 Inder und Araber. Diese Stadt ist 
vollkommen planlos angelegt. Die Straßen verzweigen sich

nach allen Richtungen hin, so daß ein Fremder bald ganz und 
gar die Richtung verliert. Tie Straßen sind so eng, daß Autos 
nur in den Hauptstraßen fahren können und auch dort die 
Fußgänger sich beim Herannahen eines Autos schnell nach 
einer Haustür oder einer andern Zuflucht umsehen müssen.

Die Gebäude sind hauptsächlich in arabischer Bauart ge
baut. Das Hotel, in dem wir wohnten, glich mit seinen dick- 
beschlagenen Türen und seinen dicken Wänden mehr einem 
Gefängnis als etwas anderem. Sansibar versorgt buchstäb
lich die ganze Welt mit Handschuhen, und in fast allen Teilen 
der Stadt riecht es nach Handschuhleder.

Wir haben hier hauptsächlich unter den Europäern und 
Indern gearbeitet und bei letzteren die meisten Bücher ver
brettet. Es war tatsächlich ein Vorrecht, die Botschaft wahrer 
Freiheit in diese Stadt zu tragen, in der so lange der Sklaven
handel geherrscht hat. Wohl gibt .es jetzt fast keinen Sklaven
handel mehr, aber die Freiheit, die allen Menschen der Erde, 
auch den Bewohnern von Sansibar, im Königreiche Gottes 
winkt, ist viel größer als alle Freibcit, die bisher erlangt wor
den ist.

. Nachdem wir zehn Tage dort gearbeitet halten, schifften 
wir uns nach Mombasa ein, das auf der Strecke nach dem 
Hochland von Kenia liegt. Die drei Wochen, die wir an der 
Küste gearbeitet hatten, waren außerordentlich heiß gewesen, 
und wir sehnten uns nach einem gemäßigten Klima. In Mom
basa^ bestiegen wir des Abends den Zug und gedachten am 
nächsten Abend an unserem Bestimmungsort anzukommen. 
Die ostafrikanischen Eifenbahnzüge sind für'tropische Verhält
nisse^ sehr gut ausgestattet. Ein jedes Abteil Hai Fenster mit 
Fensterläden und rin Trahtmoskitonetz. Für drei Schilling 
bekommt man ein sehr gutes Bett, und auf Wunfch vernichtet 
der Wärter die Moskitos mit einem Zerstäuber-, Ein Speise
wagen, in dem man sehr gut ißt, ist auch vorhanden.

Nachdem wir Mombasa verlaßen hatten,, fuhren wir durch 
eine herrliche Gegend mit Kokospalmen, Bananenplantagen 
und Pflanzungen anderer Südfrüchte. Wir schliefen sehr gut 
in der Nacht; doch als wir am andern Morgen erwachten, 
begann der Zug zu stoßen, zu rucken.und zu schwanken, so 
daß wir dachten, ein Rad von unserem Wagen müßte ab sein. 
Als wir das Moskitonetz herablicßen, Lot sich unseren Augen 
ein erschreckender Anblick. Die gange Atmosphäre in der Runde 
war meilenweit dick voller Heuschrecken. Es waren buchstäblich 
Millionen, und wir beeilten uns, die Fenster zu schließen, 
da wir gehört hatten, daß sie stechen. Binnen fünf Minuten 
hatten die Heuschrecken den Zug buchstäblich lahmgelegt. Sie 
saßen in den Rädern, und es war der Maschine unmöglich, 
durchzukommen. Es ging leicht bergauf, und wir konnten nicht 
vorwärts kommen. So fuhr der Zug etwa eine Meile weit 
rückwärts und versuchte es noch-einmal. Diesmal kam die 
Lokomotive etwas weiter, ehe sie zum Stillstand kam.. 
Tann erschien eine Anzahl Eingeborener, die die Heusch rek- 
ken vor den Rädern wegfcgten. Endlich kamen wir auf der 
Anhöhe an, und nach kurzer Zeit hatte der Zug die Heu
schrecken hinter sich gelassen. Glücklicherweise aber stachen diese 
Heuschrecken nicht. - -

Als wir in unserem Bestimmungsort ankamen, fanden wir 
in einem Gasthause sehr gute Unterkunft. Wir befanden uns 
hier inmitten eines Farmgebietes und' bekamen das beste 
Essen, das man sich denken kann, frische Gemüse, Früchte und 
Molkereiprodukte im Überfluß. Wir hätten in London für 
keinen Preis ein solches Essen bekommen.

Nun setzten wir unser Zeugniswerk fort, manchmal inmit
ten großer Heuschreckenschwärme. Ein Farmer sagte uns, daß 
er infolge davon, daß die Heuschrecken die ganze 'Weide abge- 
sreffen hatten, jetzt nur 100 statt 450-Liter Milch.am-Tage 
habe. Sein Nachbar war in der gleichen Lage; aber beide kauf
ten sie einen ganzen Satz der Bücher Richter Rutherfords und
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abonnierten das „Goldene Zeitalter" auf ein ganzes Jahr. 
Wir hoffen, daß sie sich nun im klaren sind, wer für die Heu
schreckenplage, wie für alles andere Unglück vcramworìlich 
ist, und der Befreiung durch das Königreich Gottes cntgcgen- 
sehen.

Wir freuten uns des schönen gemäßigten Klimas in dieser 
Gegend, das seine Ursache in der hohen Gebirgslage hat. Aber 
nach nicht ganz vierzehn Tagen mußten wir wieder ins Tief
land, an-den Viktoriasee. Tort geht an jedem Freitag ein 
Dampfer^ von Kisumu ab, der fünf Tage braucht, um rund 
um den Lee zu kommen. Unser Dampfer, mit dem wir fuhren, 
hieß Clement Hill. Nach 20 Stunden kamen wir nach Kam- 
-i'-ala, der Hauptstadt Ugandas in Mittelafrika, Dort hatten 
wir große Freude, indem wir viele ganze Sätze von Büchern 
verbreiteten und viele „Goldenes-Zeitalter"-Abonnements ge- 
wanucu. Ein Herr, der in den Dschungeln einen Freund da- 
iei angctroffen hatte, wie er mit Begeisterung die „Rcgic- 
'. ung" las, kam eines Abcuds in Kampala an, um die jungen 
heute zu suchen, die diese Bücher verbreiteten. Jetzt hat er 
'.c alle und liest auch das „Goldene Zeitalter".

Nach der nächsten Stadt, wo wir zu arbeiten wünschten, 
gab cs keine Bahnverbindung, und wir mußten mit dem Auto 
Zähren. Auch dort hatten wir guten Erfolg.

Tann blieben wir ein paar Tage in Tjinja, und dort hat
ten wir Zeit, die prächtigen Riponjälle zu besichtigen, die vom 
Viktoriasee gespeist werden und die Quelle des am längsten 
bclamttcu F-lnjscs der Welt bilden, des Nilslroms. Zweifellos 
.'-ar sich dort im Lause der Jahrhunderte wenig verändert, 
Nilpferde spielen in den nahen Teichen, Krokodile sonnen sich 
auf den Felsen, und große Fifche springen in den Teichen 
unterhalb der Fälle. Hier war die Quelle des Stromes, dessen 
Wasser den Reichtum Ägyptens bedeutete, und dessen Wasser

einmal in Blut verwandelt war. Tie Quelle des Nils wurde 
erst im Jahre 1860 von Speke entdeckt, und damir wurde das 
Geheimnis gelöst, das feit undenklichen Zeiten die Geographen 
genarrt hatte.

Wenige Tage später waren wir wieder in Mombasa an 
der Küste, wo eine Hitze herrschte, die man nur als fürchter
lich bezeichnen kann. Wir konnten nicht mehr so viele Bücher 
mitnehmen, und auch mit leichterer Last konnten wir nicht 
mehr so lange arbeiten. Wir waren beständig in Schweiß, 
gebadet. Trotzdem wurde in dieser Stadt ein sehr wirkungs
volles ^Zeugnis gegeben. Wir hielten zwei sehr gut besuchte 
Vorträge. Die meisten der Anwesenden waren Goancsen. Tie 
Goanesen kommen aus einer Provinz Indiens, südlich von 
Bombay, Goa genannt. Sie sind portugiesischer Herkunft und 
haben in ganz Ostafrika gute Stellungen als Regierungs
und andere Beamte. Es ist ein feiner, intelligenter Menschen
schlag, immer bereit, etwas zu lernen, das die Menschheit 
bessern kann. Ihr Heimatland ist von katholischen Vriestern 
überlaufen, die auch gern über die Goancsen in Qstafrika 
dieselbe Herrschaft ausüben mochten. Sie sind jedoch denkende 
Mcnfchen und finden sehr schnell heraus, daß dort etwas nicht 
stimmen kann.

Nachdem wir viele Beweise unseres Besuches in Mombasa 
hinterlassen halten, schifften wir uns nach einer benachbarten 
Küstenstadt ein. Nach kurzem Aufenthalt dort beendeten wir 
unsere Afrikaceise und begaben uns wieder auf die lange 
Rückreise nach Cape Town. Tie Botschaft von Eoncs König
reich ist nun in guter Weise über Ost- und Mittelafrika ver
breitet. ES ist ein herrliches Land, und bald, wenn die Zeit 
gekommen sein wird, wo man nicht übel und verderbt han
deln wird im ganzen heiligen Reiche JehovaS, wird cs für viele 
der Aufcrstaudcnen eine'herrliche Heimat werden.' R.N.

eifenbsasen
Wenn sie Seifenblasen machen, 
Muß ich lachen.
Sah sie Zeigen,
Und in glitzernd huntem Zeigen 
Wenig Äugendlick sich zeigen. 
Wie so leicht entstehen 
Ihre weit geschweiften Dome! 
lind in ihrer, Leere schon zu sehen 
Die Symptome zum Versagen.
Darum sind sie auch so hoch. getragen 
Von der Volksgunst launenhafte Wellen. 
Diese prahlerischen Augendlicksgesellen 
Steigen um so höher, als sie leichter sind. 
Was sie steigen macht, ist nur das änd 
3m Menschen.
Darum muß ich immer lachen, 
Wenn ich seh, wie eifrig sie doch alle 
Seifenblasen machen. P«^ Gerhard.
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Kann die amerikanische Regierung
{40 Radiostationen des nordamerikanischen Kontinents ^_ — ■ IV • ■ A
sandten am 26. Juni 1932 durch Kettenrundspruch diesen M
in New York gehaltenen Vortrag Richter Rutherfords aus.) mf WW S V* I I ^71 I àM 1151 W H d

Seit mehr als hundert Jahren steht Amerika in der ersten 
Reihe der Staaten der Erde. Es ist heute an natürlichen Mit
teln das reichste Land unter der Sonne. Die Vereinigten 
Staaten und Britannien bilden jetzt die beiden Säulen der 
großen siebenten Weltmacht, die in der göttlichen Prophezei
ung als eine doppelte oder zwiefältige Regierung (oder als 
Doppelstaat) beschrieben wird. Beide Nationen behaupten, 
christlich zu sein, und sie bilden den Hauptbestandteil der so
genannten „Christenheit", deren unsichtbarer Gott und Herr
scher aber in Wahrheit Satan ist.

Die Gründer der amerikanischen Nation ersehnten sich 
größere Freiheit als sie besagen. Sie flohen aus Europa, um 
von den grausamen und bedrückenden Herrschern dort frei 
zu sein, und gründeten die amerikanische Republik, auf -die die 
Menschen so lange mit Stolz hingewiesen haben. Als der 
Staat noch jung war, waren viele seiner Staatsmänner 
Patrioten, die ihre Mitmenschen aufrichtig liebten und kühn 
für eine gerechte Regierung kämpften. Heute herrscht unter 
den Herrschern der Nation kein Patriotismus mehr. Es ist 
heute unmöglich, daß das Volk zur Besetzung der staatlichen 
Ämter Männer wählen kann, von denen bas Geben geregter 
Gesetze und eine Verwaltung der Regierungsangelegenheiten 
zur allgemeinen Wohlfahrt zu erwarten ist.

Die drei sichtbaren Elemente, die das Volk regieren, sind 
das kommerzielle, das politische und das religiöse Element, 
und das kommerzielle ist das mächtigste dieser drei. Unter den 
früheren Staatsmännern Amerikas waren einige gottesfürch
tige Planner, die das Heraufkommen einer mächtigen selbst
süchtigen Macht vorhcrsahen und davor warnten, daß die 
Habgier eines Tages die Freiheiten des Volkes zunichte 
machen würde. Diese Warnung blieb unbeachtet, und das 
selbstsüchtige kommerzielle Element, das sogenannte Groß- 
geschäst, ist unbemerkt und beständig seinem Ziele näher ge
rückt. Gleich den Fangarmen eines Seepolyps haben sie ihre 
Arme ausgestrcckt und tatsächlich alle sichtbaren Reichtümer 
des Landes mit Beschlag belegt. Währenddessen sind die Män
ner, deren fleißige Bemühungen das Land hochgebracht und 
den Reichtum des Landes erzeugt haben, ungerecht behandelt 
und ausgebeutet worden, und heute schreien sie in diesem 
unermeßlich reichen Lande nach Brot. Viele Amerikaner 
fragen fotzt in klagendem Ton: „Kann die amerikanische Na
tion bestehen bleiben, wenn solche ungerechten Zustände herr
schen?"

Das Großgeschäft kennt keine Rücksicht auf die Rechte des 
gewöhnlichen Volkes^. Der Bürgerkrieg im Jahre 1863 wurde 
in Szene gesetzt und geführt, um Verhaltn: ssa zu schaffen, in 
denen das Großgefchäst eine erdrosselnde Gewalt auf das Volk 
ausüben konnte. Der angebliche Grund für diesen Krieg war 
die Befreiung des Landes vom Handel mit menschlichem 
Fleisch und Blut, aber der wahre Grund war, eine selbst
süchtige Gesellschaftsklosie in den Stand zu setzen, die Finan
zen und alle Handelsinterejsen des Volkes zu beherrschen. Im 
Jahre 1917 hat das Großgeschäft aus rein selbstsüchtigen 
Gründen ganz nutzlos und vergeblich das amerikanische Volk 
in den Weltkrieg getrieben, was zu'einer ungeheuren Meh
rung des Reichtums und der Macht einiger weniger Männer 
geführt und viele Millionen des Volkes 'zu Knechten und 
Armen gemacht hat.

Das Großgefchäst besitzt heute tatsächlich alles, was man 
nur sehen kann. Durch geschickte Winkelzüge mit-dem Gelde 
der Nation hat das Großgefchäst das Eigentumsrecht über 
allen Grundbesitz erworben, während Hunderttausende ehr
licher Bauern ihr Land und ihre Heimat verloren haben. 
Einige der Schwerreichen setzen die Preise für die Nahrungs
mittel fest, die die Farmer erzeugen und von den 'Land-

arbeitern geerntet werden. Dadurch sind die Farmer beraubt 
und die Arbeiter zum Hungern verurteilt worden, und' das 
in dem reichsten Lande der Welt'.

Das Großgeschäft besitzt die Schiffe, die die Meere be
fahren und durch die Luft.segeliu Es ' besitzt die Eisenbahnen 
und die andern Verkehrsmittel. Es besitzt die besten Wert
papiere der allgemeinen Transportgesellschaften, während 
einige aus dem Volke die minderwertigeren Aktien und Wert
papiere haben. Als die Eisenbahnen kürzlich in Verlegenheit 
uni Geld waren, womit sie die Zinsen der Vorzugsaktien be
zahlen sollten, veranlaßte das Großgeschäft die Regierung, 
unter dem Vorwand, den Banken Helsen zu wollen, ihre fest- 
gelegten Aktiven (Besitzwertes flüssig zu machen und das Ge- 
lchäst anzureaen, den Banken hundert Millionen Dollar dor- 
zufchießen. Aber anstatt daß das Geld so verwendet wurde, 
nahm das Großgefchäst sofort die ganzen hundert Millionen 
in Beschlag und verwendete sie zur Bezahlung der Zinsen der 
in ihren Händen befindlichen Vorzugsaktien.

Das Großgeschäft, das nur aus sehr wenigen Personen 
besteht, besitzt und beherrscht die Telegraphen- und Telephon
linien, das Radio, die elektrischen Straßenbahnen und die 
Kraftwagenlinien. Es besitzt und beherrscht die Bergwerke. 
Es hat alles Feuerungs- und Baumaterial in der Hand, das 
das Volk braucht. Es besitzt und beherrscht die Bänken und 
das meiste Geld in denselben. Es ist im Besitz des größten 
Teiles des Goldes, das rechtmäßigerweise der Regierung ge
hört. Auch gehören ihm die größten Fabriken und Handels
unternehmen.

Im Dienste des Großgeschäfts stehen die meisten gerisse
nen Rechtsanwälte, die die Verträge ausstellen, die immer zu
gunsten, ihrer Klienten lauten, und das Volk muß mit dem 
mageren Ende fürliebnehmcn. Jeder Zweig der Regierung 
ist durch das Großgeschäft verunreinigt und beeinflußt. Es 
beherrscht die beiden größten politischen Parteien Amerikas, 
und nach seinem Willen werden die Männer, die seinen selbst
süchtigen Interessen am besten dienen, zu öffentlichen Ämtern 
ernannt und gewählt. Das Großgefchäst beherrscht Heer und 
Marine, Kanonen und Munition und die gesamte ^Polizei- 
macht der Nation.

Praktisch genommen sind alle Geschäftskorporationen 
Amerikas im Besitz und unter der Kontrolle des Großge- 
schäfts. Die Angestellten dieser mächtigen Körperschaften haben 
sozusagen einen Haken in der Nase und dürfen sich nicht 
rühren. Sie müssen den selbstsüchtigen Männern gehorchen, 
die die mächtigen Geldfürsten sind, oder sie verlieren ihre 
Stellung. Sie brauchen aber ihre Gehälter, um sich und ihre 
Familien ernähren und kleiden zu können; darum sind sie von 
der Gnade des Großgeschäfts abhängig, sie, sind seine Sklaven.

Tas Großgeschäft besitzt und beherrscht, fast alle Zeitungen 
und Zeitschriften Amerikas, die zu seiner eigenen Propaganda 
und der feiner politischen und religiösen Verbündeteu dienen. 
Es besitzt und beherrscht auch die berufsmäßigen Geistlichen, die 
eine Ware aus dem Worte Gottes machen, um das Volk in 
Unterwürfigkeit unter die herrschende Macht zu halten. So 
ist also deutlich erkennbar, daß sich die Macht der Regierung 
in den Händen von sehr wenigen befindet.

Früher haben die Staatsmänner das Volk vor der Gefahr 
gewarnt, die aus einer Zentralisierung - der Macht in den 
Händen von wenigen Personen resultteren würde. Obwohl 
das Volk diese Warnung gehört hat und viele von ihnen die 
herannahende Gefahr fthlten, haben sie doch das, was ge
schehen ist, nicht.verhindern können. Das gewöhnliche Völk 
ist heute an Händen und Füßen gebunden. Im.Jahre 1917 
hat das räuberische Element, das die Natton.beherrscht, das 
Schlagwort geprägt: „Der Krieg wird'der Welt die Demo-
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Irotie4ùijenj;.\JI^ hat es durch seine Pro- 
pagcmdapresje "ìinb'.sème heuchlerische Geistlichkeit im ganzen 
Lande ausschreien lafsem-Jetzt, nach vierzehn Jahren, ist die 
Demokratie vollsmydig von der Erde verschwunden. Zur Zeit 
werden sogar von den- wenigen, die das Land.beherrschen, an
gestrengte Bemühungen - gemacht, in Amerika eine Diktatur 
zu errichten, das heißt das ganze Verfafsungsgesetz beiseitezu- 
senen und die Befehle in Kraft treten zu lassen, die der Dik
tator für gut befindet. Die öffentliche Presse hat Anweisung, 
das Volk systematisch zu erziehen, daß es die Notwendigkeit 
eines Diktators einsehe, ehe dieser Schritt tatsächlich unter
nommen und die'diktatorische Macht enthüllt wird. Man wird 
neuerdings in der hauptstädtischen Presse wiederholt versteckte 
Ansvielungen gefunden haben, die sehr befürworteten, daß die 
staatlichen Angelegenheiten Amerikas von einem Diktator 
geleitet werden möchten. Eine sehr bekannte Zeitschrift schrieb 
am 25. Juni 1932:

„Das konnte von einem Diktator mit Kräften militärischer 
Natur erreicht werden? Er würde erstens alle möglichen Anstren
gungen machen, das Vertrauen des Volles zur Zukunft des Landes 
zu stärken, ferner würde er die Geschäftsleute überall zu der 
Erkenntnis bringen, daß die Regierung sie bei allen möglichen 
ihrer Unlerne Innungen ermutigen, unterstützen und schützen wird."

Das ist ein schamloses Wort, das im Interesse der wenigen 
gesprochen wurde, gegen das allgemeine Wohl der vielen. 
Tas Großgefchäft unterhält bezahlte Lobbymänner zu Wash
ington sLeute im Lobby, dem Vorsaal des Kongresses, die Ab
geordnete zu beeinflussen suchens, und diese haben sogar ein be- 
londeres Informationsbüro für ihre Arbeitgeber. Von diesem 
Büro geht jede Woche an die-Obersten der Korporationen 
des GroßgcschäftS ein Brief ab. Aus einem solchen, vom 14. 
Mai 1932 datiert, führe ich hier folgendes an:

„Es tritt allmählich deutlich zutage, daß etwas'an Stelle einer Koali
tionsregierung wird gebildet werden müssen, um die Lage nach der 
Vertagung des Kongresses meistern zu können... Es bestehen 
mehrere Pläne; aber einer dreht sich um den Gedanken, in Washing
ton eine Gruppe von zwölf oder mehr Männern zu versammeln... 
Eine Diktatur, die von Woche zu Woche mehr befürwortet wird, 
würde vermieden werden, aber doch würden dabei einige der prak
tischen Vorteile einer solchen gewonnen werden. Wenigstens verbirgt 
sich diese Hoffnung hinter dem Gedanken, der von dem ,Rat für 
nationale Verteidigung' zur Zeit des Krieges abgeleitet oder über
nommen worden ist . . . Eine begründete Einwendung ist, daß das 
Volk durch Verwicklungen bei der Berufung eines Rätekabinetts un
nötig geschreckt werden könnte . . . Wir haben Grund zu glauben, 
daß der Plan verwirklicht werden wird, und wir raten Ihnen sden 
Bevollmächtigten des Großgejchästss, dies im voraus als ein gutes 
Zeichen zu betrachten."

Diese Information war nur für die Bevollmächtigten der 
Korporationen bestimmt, nicht zur Veröffentlichung. Dieser 
Geheimdienst enthüllt im voraus, was der Kongreß beschließen 
wird, welche Gesetzesvorlage angenommen und welche nicht 
angenommen werden wird. Und wenn man die Preße über
wacht, steht man, daß diese Voraussagen richtig sind. Das ist 
einer der Beweise dafür, daß die Männer, die in öffentliche 
Äniter gewählt sind, die raubgierigen Interessen einiger, und 
nicht das Volk vertreten. Diese und andere Tatsachen zeigen 
aber auch, daß die Herrscher in großer Ratlosigkeit und Furcht 
sind.

Ich nehme keine Parteistellung in der Politik ein. Ich will 
nur Ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsachen lenken, um dann 
die Prophezeiung Jehovas, die sich auf diese Zeit bezieht, und 
die Ihnen die Ursache und.das Heilmittel der gegenwärtigen 
Schwierigkeiten zeigt, zu zitieren. Ich möchte die regierenden 
Mächte zu Washington mit den Worten des zweiten Psalms 
bitten, auf das Wort Jehovas zu hören und verständig zu 
sein. Ebenso bitte ich das Volk, aufzumerken und zu beachten, 
was das Wort Gottes über diesen Gegenstand sagt, weil es 
unter der Herrschaft eines Diktators vielleicht eine Zeitlang 
keine Gelegenheit mehr geben wird, die großen Wahrheiten 
Gottes im Rundfunk, darzulegen.

In den vergangenen Monaten haben Jehovas Zeugen im 
Rundfunk und durch Auffuchen der Menschen in ihren Woh

nungen immer wieder auf das Zeugnis der Bibel, hinge- 
wiefen, das zeigt,^daß. Jehova Gott die gegenwärtige Rat
losigkeit und Bedrängnis, chre llrfache sowie iür schließliches 
Ergebnis vorausgesagt hat. Der einzige Zweck dieses Tuns 
ist, im Gehorsam gegen Gottes Gebot die Menschen zu ihrem 
eigenen Besten zu unterrichten. (Jesasa 43:9—12; 6 :1—11) 
Diesen Bemühungen, die Menschen über die Wahrheit zu 
unterrichten, ist von feiten der gedingten Geistlichkeit, die sich 
die Mitarbeit der Polizeigewalt gesichert hat, um das Volk 
in Unwissenheit zu halten, heftiger Widerstand entgegengesetzt 
worden. Ich bitte nun, wo immer ich Gelegenheit dazu habe, 
die Herrscher sowie das Volk, die Worte Jehovas zu beach
ten, wie sie seit Jahrhunderten in der Bibel niedergelegt sind 
und- die gegenwärtigen' Zustände und den Ausweg daraus 

.Vorhersagen. Ob sie- nun hören oder nicht, dafür tragen sie 
selbst die Verantwortung.

Sie wissen wohl, daß jetzt fast alle Menschen von Furcht 
ergriffen sind. Sie finden dies bestätigt bei Regierungsbeam
ten, Bankherren, Geschäftsleuten und Farmern, bei den be
rufsmäßigen Politikern, den Geistlichen und bei den Arbei
tern. Warum herrscht solche Furcht und Ratlosigkeit unter den 
Machthabern, und soviel Bedrängnis überall beim Volke? 
Das Wort Gottes sagt in Lukas 21, daß diese Zeit über die 
Erde kommen und dann „auf der Erde Bedrängnis der Na
tionen in Ratlosigkeit" sein würde. Ferner ist dort gesagt: 
„Die Menschen verschmachten vor Furcht und Erwartung der 
Dinge, die über den Erdkreis kommen, denn die Kräfte der 
Himmel werden erschüttert werden." Die „Kräfte der Himmel" 
sind Satans unsichtbare Organisation, deren Mitglieder wissen, 
daß jetzt die große Krise da ist. Was ist die Ursache dieser Furcht 
und Verwirrung, die die Presse „einen Mangel an Vertrauen" 
nennt? Das Wort Jehovas gibt uns eine deutliche Antwort 
auf diese Frage. Warum soll das Volk diese Antwort nick>t 
kennenlernen?^ Weil Satan, der unsichtbare Herrscher dieser 
bösen Welt, die Menschen in Unwissenheit über Jehova'und 
ihm entfremdet halten will. Darum werden manche der Zeu
gen Jehovas ins Gefängnis gesteckt.

Die Vertreter des Großgeschäfts und ihr „starker Arm" 
(die Polizeigewalt) sind vor Gott verantwortlich, daß Jehovas 
Zeugen daran gehindert werden, den Menschen die Wahrheit 
zu verkündigen, aber die Geistlichen sind noch viel verant
wortlicher, weil sich diese Herren als Lehrer des Wortes Got
tes ausgeben und dabei die Menschen irreführen. Sie weigern 
sich nicht nur, selbst die Bibel zu lehren, sondern sie bekämpfen 
auch die, die sie lehren. Warum also ist dieser schreckliche Zu
stand der Bedrängnis und Ratlosigkeit jetzt über die ganze 
Welt, einschließlich des freien Amerikas, gekommen? In 
Offenbarung 12 sagt uns Jehovas Wort: „Wehe der Erde 
und dem Meere! Denn der Teufel ist zu euch hinabqekommcn 
und hat große Wut, da er -weiß, dak er wenig Zeit hat." 
Satans Welt ging im Jahre 1914 zu Ende. Jener Zeitpunkt 

.wird durch den Beginn des Weltkrieges gekennzeichnet. Da 
wurde Satan, wie Jehova vorausgesagt hat, aus dem Himmel 
geworfen, und von da an hat Satan nur wenig Zeit bis zur 
völligen Vernichtung seiner Organisation und zur vollen Auf
richtung von Jehovas Regierung der Gerechtigkeit. Nie hat 
es eine Wahrheit gegeben, die kennenzulernen von so großer 
Wichtigkeit für die Menschheit gewesen wäre.

Viele Jahrhunderte lang ist Satan der unsichtbare Herr
scher dieser Welt gewesen. Er hat die Menschen der Wahrheit 
gegenüber verblendet und andere in schlauer Weise beeinflußt, 
seinen Willen zu tun. Er ist der Urheber und Organisator des 
grausamen und bedrückenden Großgeschäfts, jenes Systems, 
das die Welt regiert. Er hat den Handel, die Politik und die 
Religion dazu benutzt, das Menschengeschlecht völlig unter 
seine Herrschaft zu bekommen und den Namen und das Wort 
Jehovas zu verlästern. (2. Korinther 4 :4) Er hat sich verschie
dener Werkzeuge bedient, um seine Zwecke zu erreichen. Und 
da er weiß, daß seine Zeit gekommen ist, macht Satan ver
zweifelte Anstrengungen, jeden einzelnen Menschen in sein 
Lager zu ziehen und in eine Stellung gegen Jehova und fein 
Königreich zu drängen. Doch binnen kurzem, wird Jehova 
Gott den Teufel und seine ganze Organisation' vernichten.
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Aber wärmn hnt Jehova den Teufel nicht längst vernichtet und damit all das 
Böse auf der Erde verhindert? Folgen Lie mir, bitte, ich werde Ihnen die biblische 
Antwort geben, Als Satan die vollkommenen Menschen in Eden sah und erkannte, 
das; ihnen der Schöpfer das Fortpflanzungsvermögen gegeben hatte, flieg in seinem 
sclbsisüchiigen Gemüt ein Verlangen aus. Er blickte in die Zukunft und sah das Men
schengeschlecht in seiner Macht, und er malte sich ans, wie er damit einen mächtigen 
Apparat des Handels, der Politik und der falschen Religion aufrichten und damit die 
Menschheit unter seine Herrfchaft zwingen, den Namen Jehovas verlästern und sich 
selbsr Hum Höchsten machen könnte. Darum forderte er Jehova Gott heraus, Menschen 
ans Erden zu setzen, die ihm unter den widrigsten Verhältnissen die Treue bewahren 
würden. Wenn Jehova Gott diese Herausforderung zurückgowicsen und Satan sofort 
vernichtet hätte, würde er niemals eine Gelegenheit gehabt' haben, der ganzen Schöp
fung zu beweisen, daß er, Jehova, der Höchste, der Geber des Lebens und aller 
Segnungen ist, und daß fein Name über allen Namen steht und des Lobes wert ist. 
Jehova nahm die Herausforderung an und ließ Satan die größten Anstrengungen 
machen, feine Prahlerei zu beweisen. Gleichzeitig belehrte er aber den Teufel und auch 
die Menschen, daß er zu seiner bestimmten Zeit Satan und alle seine Werke vernichten 
würde. sl.Mose 3 : lä—17; Hebräer 2:14; 1. Johannes 3:8; siehe „Licht" Band 2.) 
SaiauS erste Weltmacht war die kommerzielle und militärische Macht Ägypten. Jehova 
ließ sein auserwähltes Volk Israel in jenem Lande wohnen. Die ägyptische Regierung 
bedrückte dieses Volk sehr. Aber zur bestimmten Zeit, und nachdem die Herrscher Ägyp
tens eine volle Warnung bekommen hatten, befreite er sein Volk aus dem Lande der 
Bedrückung und vernichtete die Machthaber Ägyptens. Die Bibel zeigt uns deutlich, 
daß das eine Illustration dessen war, was Gott binnen kurzem über Satan und seine 
Organisation, die jetzt die Welt beherrscht, kommen lassen wird. Pharao, der König 
Ägyptens, stellt Satan selbst dar, und das Volk der Ägypter schattet die gegenwärtigen 
Nationen der Welt vor, während die Israeliten die ordnungsliebenden Menschen, die 
aus der Seite Gottes und der Gerechtigkeit stehen wollen, vorschattet. Wir lesen nun

Tieresehen dich an
Die Hilfsbedürftigkeit der niederen 

Kreatur ist mitunter so ausdrucksvoll 
ausgeprägt im Auge des Tieres, daß es, 
kaum zu verstehen ist, wenn Menschen 
das beredte Bitten angstvoller Tier
augen nichr verstehen. Mau muß gesehen 
haben, wenn ein Lamm geschlachtet wird, 
wie es schweigend seinen Deiniger an- 
blickt. Dec tanzende Bär an der Kette 
seines Peinigers ist gleichialls ein Bild, 
das leider auch heute noch nicht zu den 
Seltenheiten der Erscheinungen unserer 
Zeit gehört.

Die verschiedenen Tierschuhvereins 
haben sich augenblicklich gerade- ausge
macht, diese Angelegenheit zu bereinigen, 
die zweiiellos nicht zu den schönen Seiten 
des „Wirtschaftslebens unserer Zeit" ge
hört: der Tanzbär'.

Es ist schon ein Kapiicl :ür sich, dicie 
Königs der Freiheit in Gefängnissen zu 
sehen. Es gibt ja nichts Grausameres, 
als das unruhevolle Hin und Her des 
gefangenen Wolses oder da- wilde Sich-, 
aufbaumen des Löwen in 'einem Käfigs 
aber der trostloseste Anblick dieier Linie 
ist zweifellos der gcfesiclie Bär. Durch 
den Ring in seiner Raie völlig in der 
Gewalt des Bärenführers, mutz er zum 
Ergötzen der Vorübergehenden seine 
Kunststücke machen. „Possierlich" nennt 
man seine ichwerfällig'-iüvviichcn Bewe- 
gungen, zu denen er immer wieder hoch- 
getrieben wird, denn der Ring in dec 
Nase tut sehr weh. Das Tanzen liegt ihm 
nicht so ohne weiteres, und es hat viel
leicht eine gute Zeit gebraucht, ehe er es 
lernte. Man erzählt 'sich auch etwas da-, 
von, daß in der ersten Zeit seines Tanz- - 
Unterrichtes der kvnßüoveu seiner Zelle 
durch eine dariinterliegende Heizung bis 
zu einer gewissen Temperatur geheizt 
wird, was ihn veranlaßt, immer wieder 

! mit den Vordcrprankcn an den Wanden 
hochzugehen. Und der Beweggrund für' 
alle diese Tierschindcrcicn? Der Mensch 
will leben, und ein Gewcrbeparaoraph 
ist es auch, der das Gewerbe des Bären
führers möglich macht.

Die verschiedenen Zweige des Tier- 
fchutzvereins in den verschiedensten Län
dern planen die Beseitigung dieses, das 
Bärensührergcwerbe schützenden Paragra
phen, und in einzelnen Ländern ist er 
auch bereits beseitigt. Paragraphen, die 
die Not der Tiere auszunutzen möglich 
machen, sollten schleunigst beseitigt wer
den, ebenso wie alle andern menschlichen 
Gesetze und Bestimmungen, die das Un
recht ' möglich machen und der Gewalt 
und Selbstsucht die Möglichkeit geben, 
auf Kosten anderer ihr Leben zu führen.

Die Bestrebungen der Ticrfchutzvereine 
sind anerkennenswert. Man möchte nur 
bei diesem idealen Bemühen, die Tiere 
vor Ausbeutung und Bedrückung durch 
die ihnen Ilberlegenen zu schützen, dem 
Wunsche Ausdruck geben dürfen, daß sich 
auch zum Schutze bedrängter Menschen 
mehr und mehr Helfer finden möchten. 
Menschenschutzvereine wären in unserer 
Zeit eine noch viel größere Notwendig
keit; denn auch zu ihrem Unheil, gibt eS 
unsagbar viele Paragraphen, die besei
tigt werden müssen, und gegen die es sich 
lohnen würde, einen Kampf zu fuhren.
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Notschrei
der Arbeitslosigkeit

In einer Zuschrift an das „Neue Reich" 
drückt ein arbeitsloser Schlosser aus 
Mannheim seine Geiüble aus. Aus den 
erschütternden Dorten klingt der Wehruf 
der Millionen vom gleichen Schicksal ver« 
folgten Leidensgenossin, die Anklage an 
unsere moderne und aljerchristlichfte Ee- 
kellschastsordnung:

„Ich bin unnütz... An den Straßen- 
ecken und in den Anlagen stehen sie. Da 
sind die ganz allen, die abgenützten, die 
wie verbrauchte Lasttiere dahintrolten. 
Überall zuviel. Fürs Leben. Und für den 
Tod. Sonst würde er fie holen. Tann 
die Männer. Sie stehen wie eine Mauer. 
Und ihr Stehen ist eine Fluchn Bor dem 
Daheim. Vor den Tränen der Frau. Dem 
Beiteln des Kindes. Sie schweigen ihre 
Not tot. Und wenn fie sprechen, springen 
die Dorts wie Keulen von den Lipvcn 
und die Augen glühen auf. Herrgott, wie 
ein Mensch' hassen kann, wenn er den 
Sinn des Lebens nicht mehr versteht und 
nicht weiß, warum er nichts tun soll als 
leiden und hungern und auf jo viele volle 
Töpfe sehen! Und doch wäre das nicht 
das Schlimmste. Aber Arme haben und 
nichts arbeiten können, Lände haben und 
nicht zugreifen dürfen, Kraft haben und 
unnütz jein, ein Geduldeter auf Staats
kosten sein, das ist ... das! Dann die 
Jungen, die Burschen. Sie stehen am An- 
rang des Lebens. Aber es ist nur ein 
Ende. Tenn ein Leben, das nicht gelebt 
wird, ist tot. Und fie leben nicht. Sie 
lungern. Die Hände in den Hosentaichen. 
Tie Zigarette im Mundwinkel. Statt der 
Sehnsucht kennen fie nur die Leere. Statt 
der Freude nur den Genuß. Und gelbe 
Schuhe jlehen höher als die Ideale. Das 
find die Ärmsten der Unnützen, weil sie 
io krüh mit dem Leben zu Ende sind, 
daß sie Lar nicht empfinden, wie über- 
slüsiig sie leben."

Kaub on clsn Indianern
Senator Frazier, der Vorsitzende des 

Komitees für Indianeiangelegenheiten, 
sagte über die Bedrückung der Apachen 
in ihrer Reservation zu Mescalero, Ver
einigte Staaten, daß daS offizielle Jn- 
dinnerbüro für diese Indianer im Jahre 
1030 eine Ausgabe von SOG Dollar pro 
Kops ausweise.'Er sagt: „Denn die Re- 
gicrungsbehörden überall so hohe Be
träge zur Verfügung gestellt bekämen, 
müßte das Steueraufkommen des Staa
tes jährlich mehr als 36 OOO 000 000 
Dollar betragen, das beißt über ein Drit
tel des 'gesamten Volkseinkommens." 
Mit andern Worten heißt das: Der Jn- 
dianerbehörde werden aus Steuererträ
gen große Summen zur Verfügung ge
stellt, nur bekommen die Indianer von 
diesen Geldern so gut wie nichts zu sehen. 
Politische Profitjäger leben von diesem 
„Fetten des Landes".

vis größte Orgel der Welt
In der Stadthalle von Atlantik City 

hat man jetzt die größte Orgel der Welt 
ausgestellt. Diese Halle enthält 41OOO 
Sitzplätze. Die neue Orgel hat ein Ge
wicht von 120 Tonnen und enthält 
32 706 Pfeifen. Die größte hölzerne Pfeife 
ist 18 Meter lang. Der Draht, der in 
dieser Orgel verwendet ist, würde zwei
mal um ' die Erde herum reichen.

in der Sprache der Bibel die Antwort. auf die Frage, warum Gott deu Teufel und 
keine bösen Mitarbeiter solange Zeit hat bestehen lassen, in 3. Moje 9 Vers 16: 
„Eben deswegen habe ich dich bestehen lassen, um dir meine Kraft zu zeigen, und da- 
mit man meinen Namen verkündige auf der ganzen Erde." Um die Frage, wer der 
Höchste ist, für immer zu Hären, hat Jehova Satan bis zum Äußersten seiner Bosheit 
gehen lassen, um dann zur gestimmten Zeit ihn und seine böse Organisation zu ver
nichten und damit zu beweisen, daß Jehova der Höchste und der ewige Gott ist. Jetzt 
ist die Krise oder der Höhepuutt gekommen, und Jehovas Zeugen verkündigen seinen 
Namen auf der ganzen Erde. .

Jehova ist der Schöpfer des Himmels und der Erde und der Geber alles Lebens. 
Alle seine Wege sind gerade und gerecht,.und niemand kann sich der Segnungen ewigen 
Lebens.und Glückes erfreuen, der sie nicht aus der Hand Jehovas empfängt. Der Name 
Jehovas, Gottes, ist von allergrößter Bedeutung..Sein Name ist jahrhundertelang 
verlästert worden. Nun ist die Zeit zur Rechtfertigung seines Namens gekommen,, wo 
die Menschen das richtige Verständnis und die richtige Wertschätzung für seinen Namen 
bekommen sollen. Verursacht wurde diese Verlästerung des.Namens Jehovas durch 
Satan und seine, große kommerzielle Organisation, die in Verbindung mit einer 
falschen, heuchlerischen Geistlichkeit handelt, die Jehova für die menschlichen Leiden 
verantwortlich macht. Satans Organisation hat 'die Menschen bedrückt,' während die 
religiösen Führer sagen, daß der,amerikanische Staat und auch anders Staaten infolge 
göttlichen Rechtes herrschten, christliche Nationen seien und'darum ihre Macht in Har
monie mit dem Willen Gottes aus übten. Das ist eins der Dinge, an denen man er
kennt, daß die Geistlichkeit, die doch behauptet, Gott zu vertreten, in Wahrheit den 
Teufel und jeine Organisation vertritt. Damit die Menschen die Wahrheit erfahren 
und selbst eine Entscheidung treffen können, habe ich kürzlich die'vereinigte Geistlich
keit Amerikas ausgefordert, den besten Redner aus ihrer Mitte zu wählen und über 
Rundfunk diese Bebauvtung zu widerlegen. Unter einer' so schweren Anklage^ stehend, 
sollten sie entweder oie Falschheit dieser Anklage beweisen, oder sie sollten aushören, sich 
für Lehrer des Wortes Gottes auszugeben. Jehova sagte in'seinem Worte voraus, 
welche Stellung sie einer solchen Herausforderung 'gegenüber einnehmen würden.- Er 
ließ seinen Propheten Jeremia schreiben: „Babels Helden haben aufgehört zu streiten, 
sie sitzen in den Bergfesten; versiegt ist ihre Kraft." (Jeremia 51:30) Mochten-doch 
alle hiervon Kenntnis nehmen. (Forts, in der nächsten. Nummer.)

Die andere Seite
der tanzenden Welt

Tanzen: Für den einen der Inbegriff aller Unvernunft, Verrücktheit und Sitten- 
losigleit, für den andern Summe aller Freude, Ausdruck von Glück und Wohlbefinden 
einer sorglosen, frohen Jugend.

Da stehen sich zwei ganz verschiedene Welten gegenüber, die nur ein Verständnis 
der tieferen Gründe verbinden könnte. In der Tat ist es etwas Sonderbares mit dem 
Tanz. Er birgt ein Geheimnis, das sich nur schwer mit Worten ausdrücken laßt. Den 
einen zieht er unwiderstehlich an sich, spannt jede Faser seines Körpers, und den andern 
flößt er ab; er ist ihm unbehaglich bis zum Ekel. Und doch, solange die Geschichte von 
Menschen und Völkern berichtet, wird sie den Tanz erwähnen müssen.

Schon im grauen Altertum wurde getanzt, ja man hat ihn zuweilen bei religiösen 
Zeremonien verwendet. Jahrtausende hat er die Menschen begleitet. Und wenn sich auch 
seine Ausdrucksformen wandelten, wie sich eben auch die Menschen verändert haben, 
so ist er doch in der Gegenwart nicht aus der menschlichen Gesellschast fortzudenken. 
Unzertrennlich ist er mit dem menschlichen Wesen verknüpft und ist nicht etwa eine 
künstlich gezüchtete Pslanze im Garten der menschlichen Natur. Er ist der ursprüng
lichste und natürlichste Ausdruck seiner Gefühle.

Sehen wir nicht schon die kleinen Kinder tanzen und springen, wenn sie sich vor 
Freude nicht mehr lassen können?------------- Da haben wir einem unserer Kleinen uner
wartet ein großes Geschenk gemacht. Wie da die Augen glänzen, Sonnenschein um- 
strcchlr das lachende Gesicht, öas kleine Herz will vor Freude zerspringen, nicht auszu- 
hälten! Da — ein erlösender Jubelschrei; mit den Händen klatschend voll Übermut 
und Freude, beginnt es zu tanzen und zu springen und bringt so seine Gefühle zum 
Ausdruck, die Worte nicht zu schildern vermögen. - -,

Die elementare Kraft der Freude sucht nach Ausdruck, man kann sie nicht im 
Innern behalten. Auch bei dem Erwachsenen macht sich dies bemerkbar, und wohl dem, 
der in der heutigen Zeit diesen göttlichen Funken noch recht stark verspürt. Im Tanz 
findet er je nach dem Wesen des Menschen seine Auswirkung.

Es ist interessant, die verschiedenen Völker mit ihren Nationaltänzen zu ver
gleichen. Sollte es Zufall sein, daß gerade der Tango der Nationaltanz der Spanier 
ist? Wohl schwerlich, denn die getragene und doch so unendlich gefühlvolle Art des 
Tango entspricht so recht dem Wesen des ruhigen, aber doch so temperamentvollen 
Spaniers. Spiegelt sich nicht im Diener Walzer das leichte, beschwingte Leben des
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9.9. Jin New Docker Hafen ist eine Tampsfähre explodiert, 
die 165 Passagiere an Bord hatte, von denen 38 getötet 
und 58 teils lebensgefährlich verletzt wurden. -- Die 
spanische Nationalverjaininlung hat fast einstimmig die 
entschädigungslose Enteignung des gesamten Groß
grundbesitzes beschlossen. — Die Kämpfe-zwischen Boli
vien 'und Paraguay im. Gran Chaco gehen trotz Pro
testen des Völkerbundes weiter. ‘. ,

12.9. Ter Reichstag ist aufgelöst worden. Eine Abstimmung, 
in der letzten'Sitzung hat eine Mehrheit vimMZ zu 32' 
Stimmen gegen die Regierung Papen und ihre-letzte 
Notverordnung ergeben. — Jn-der Mandschurei wurde 
von Banditen ein Zug zum Entgleisen gebracht.-Dic 600 
Passagiere wurden ausgeplündert, und 100 von ihnen 
sollen' getötet oder verletzt worden sein. - *•

13.9. Ter neue Mandschurische Staat ist von Japan offiziell 
anerkannt worden. China wird dadurch in der Man
dschurei überall als Ausland behandelt. - -

14.9. Ein Zug der französischen Fremdenlegion in Nordafrika 
ist mit '510 Mann in eine Schlucht gestürzt. Die unge
nauen Meldungen berichten von 70- oder mehr Toten

- und ea-. 250 Verletzten. — In Chile ist der bisherige Ge
walthabers Präsident Davilch.'gestürzt,worden. General

- Blanche übernahm die Regierung. — Unter-Vorsitz des

Üslerrcichers wider? Wie natürlich ist es da, daß der Eng
länder, dem ein solches Leben fremd ist, den englischen Walzer 
lEuglish Waltz) tanzt, so gemessen'und doch so voll,-Schwung! 
Und dann der For mit Jazzmusik und -Tempo, Tempo, -der 
meistens die Helle Empörung der Tanzgeguer hervorruft. Daß 
er von Amerika kommt, dem Land, des schnellen Tempos, 
braucht mau eigentlich nicht erst zu sagen. Ter Tanzgegncr. 
schüttelt über diese Musik den Kopf und denkt nicht daran, dag 
ihr Rhythmus eigentlich der treffendste Ausdruck, unserer 
heutigen Zeit ist. - ; - . -

Ja, Rhythmus, was haben wir darunter zu verstehen? 
Noch wenig erforscht sind die Gesetze des Rhythmus, sehr wenig 
weiß mau'dcirübcr zu sagen,'und'doch wirkt und webt er in 
uns. Vielleicht ist er das Geheimnis des Tanzes überhaupt. 
Rhythmus sehen wir.in der ganzen Natur. Das Kommen und 
Gehen der Sterne, der Wechsel der'Jahreszeiten, die Folge 
von Regen und'Sonnenschein, überall ' kommt ein, gewisser 
Rhythmus zum Ausdrück. Rhythmus in der kleinsten' Pflanze, 
Rhythnuis im Tier und im Menschen. Ein Wunder und Ge
heimnis von den vielen! —--------

Müde kehre ich bon einem Ausflug — hinaus in die freie 
Natur — zurück. Von der weiten Wanderung.sind die Mus
keln ermüdet.'Die Natur mit ihren Herrlichkeiten hat 'den 
betrachtenden'Sinn'gesättigt, bis-er nichts mehr aufzunehmen 
vermochte. Der Rückweg führt an einem Gartenlokal vorbei. 
Von'weitem schon hört man die'Musik. Näher — deutlich ist 
fetzt die Melodie.zu erkennen.-Der'Rhythmus,"das-flotte 
Tempo klingt-an-das Ohr,, erfaßt die Glieder und/ sonderbar, 
inan geht im Takt und ist schließlich'im Banne des Rhythmus,

Reichsinnemninifters ist ein „Reichskuratorium für 
Jugendertüchtigung" (mit dem Hauptzweck, den Wehr
sport zu organisieren) gebildet worden.

15.9. Die Reichsregierung hat nach Genf mitgeteilt, daß sie 
sich erst dann wieder an der Abrüstungskonferenz be, 
teiligen werde,-wenn die deutsche Forderung nach mili
tärischer Gleichberechtigung anerkannt sei.

.17.9. Als-Termin der Reichstagswahl ist der 6. November 
- . ': . .vorgesehen. — In Frankreich ist für alle öffentlichen 

Anleihen'-eine-Zinsherabsetzung auf 414% beschlossen
■• .'.worden. Es'handelt sich'um 85 Milliarden Frank. — 

..Dem' 'eüglischen Flieger Owins ist es gelungen, im 
Motorflugzeug 13 716 Meter Höhe zu erreichen.

20.9. England^will für Indien ein Parlament schaffen, in 
dem'die einzelnen Parteien nach Religions- und Kasleu- 
gesichtspünkten vertreten sein sollen. Weil Gandhi, der 
Führer, der -indischen Unabhängigkeitsbewegung, hierin 
eine Veremigunades inneren Streikes sieht, hat er be- 

- schlossen, -durch Verweigerung der Nahrungsaufnahme 
,zu,sterben, und hat mit Auslührunq feines Vorhabens 
bereits begonnen. — Aus' der chinesischen Provinz 
Schansi wird eine schwere Choleraepidcmie gemeldet, 
die bisher 2500 Todesopfer gefordert haben soll.

der ganz unbemerkt eine Wandlung im Innern vollzogen hat. 
Tie Müdigkeit ist verflogen, der 'Geist arbeitet lebhaft, 'die 
Muskeln sind- gespannt, als ob man den ganzen Tag geruht 
hätte.-Ein wonniges Gefühl durchströmt den ganzen Körper. 
Jetzt beginnt die Kapelle von neuem mit einem schönen 
Wiener Walzer. Im ^-Takt klingen bekannte Weisen an das 
Ohr. Schwingend und wiegend erfüllt mich dieser wunder
bare Rhythmus. Wer könnte sich ihm entziehen? Er müßte 
aus -Holz oder Stein sein, aber kein lebendes Wesen; ein 
erstorbener Greis mit jungen Jahren.

Da gibt eS keine anstrengenden Kraftlcistungen, da kennt 
man keine blauen Flecke, etwa wie beim Fußballspiel oder 
Boren; wer das glaubt, hat noch nie getanzt oder kann nicht 
tanzen. Da klingt und schwingt es nur im Innern des Men
schen Por Wonne und Freude und verlangt nach Ausdruck, 

'nach Ausgleich, was im Tanz so wunderbar geschieht, wenn 
die beiden Partner harmonieren. Es ist ein -reiner und edler 

' Genuß, so einem natürlichen Bedürfnis zu entfprcchen.
Gewiß, auch hier- gibt es Auswüchse, Übertreibungen, wie 

heute auf allen Gebieten. Extreme, die ja gerade ein Teil der 
Zeichen der Zeit ausmachen. Tas kommende goldene Zeitalter 
wird auch hier das Ungesunde beseitigen. Es wird den Tanz 

- als Ausdruck der menschlichen Empfindung veredeln und auf 
eine höhere Stufe heben. Es wird Licht bringen in.das Dunkel 

-um-den Rhythmus, und'vielleicht werden die Völker gerade 
auch durch diese beiden zur Urquelle, Jehova, zuriukgeführt, 
denn der Psalmist sagt sehr schön in Psalm 87 Vers 7: „Sin
gend und den Reigen tanzend werden sie sagen: Alle meine 
Ouellen sind in dir!" P.F.
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Dater Bethléem, ein -be- ? 
kcnmtec Pariser Priester, « 
hat schon öfters durch die I 
Heiligkeit, mit der er ge- I 
gen anstößige Bücher und I 

- Bilder zu Felde zog,, von I 
sich reden gemacht. Erst vor ' l 
kurzem riß er in Heller k 
Empörung ein Fiiwplakat. V 
vou den Anschlagsäulen, ' I 
auf der eine allzu leitet l 
bekleidete Diva zu sehen £ 
war. Jetzt hat derstreitbare [ 
Abbe seine Aufmerksam- I 
leit, der Schundliteratur I 
zugewandt, die fich auf « 
den Wagen der Bouquin- I 
istes in den Pariser Stra- | 
ßcn breit. macht, und .die -. I 
für Sonntagsschulen aller- I 
dings nicht empfohlen wer- ! 
den kann. Nach einem I 
flüchtigen Blick auf die I 
Ausstellung eines dieser I 
Händler warf Vater Beth- I 
löem den Wagen einfach I 
um, nahm unter den auf I 
dem Pflaster verstreuten I 
Büchern und Broschüren I 
Aufstellung, und richtete.an 
das rasch zusammenströ
mende Publikum eine I 
kleine Ansprache, m der er s 
fich mit heftiaen Worten 
über den verhängnisvollen 
Einfluß dieser Art von 
Druckerzeugnissen verbrei
tete. Die Menge ' lauschte 
in respektvollem Schweigen. ! 
Als dann aber der Händler 
seinen Laden wieder auf- 
gebaut hatte, konnte er zu 
seiner freudigen Überra
schung feststellen, daß keine 
Bücher wie frische Sem
meln abgingen.
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Ul 
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1. Nov. 1932

Ter grünen Bäume Pracht
Hat kahlen Lsten. Platz gemacht.
Die letzten Blätter fallen - '
Zur Erde.- -
Wie mäde Pilger- wallen.
Sie zögernd, bang und. sacht , ', 
Zur letzten, irischen Rnhstatt nieder.
Ter Bögel leise Lieder-'.' 
Sind wie in ferner Nacht, : 
So müde — abschiedsvoll.

Die Stürme schnell und kalt 
Das allerletzte Blättchen bald 
Dom Daum herunterschmeißen. - 
Es regnet.
An Tür und Fenster reißen.
Die ersten Winde schon.
Bald sängt es an zu frieren,

_ Schließt zeitig alle Türen; .
-Des, Winters-kalte Fron .

- Ist eingezogen heut, - ?
Seid auf der Hut, ihr Leut'! 
Sorgt, daß der Ofen brennt,

u-

Faschistisches Glaubensbekenntnis
Für die neue italienische Enzyklopädie hat Mussolini einen Artikel über die poli

tische und soziale Doktrin des Faschismus geschrieben, der kürzlich publiziert wurde. 
Darin hebt der Duce ausdrücklich hervor, daß er von jeder Erwähnung der Gegen*, 
wartspolitik absehe, wenn er die grundsätzliche Gegnerschaft des Faschismus gegen 
Sozialismus, Demokratie, Liberalisinus sowie Pazifismus und Völkerbund betont. 
Mussolini schreibt, der Faschismus glaube weder an die Möglichkeit noch an die Nütz
lichkeit des ewigen Friedens. Er lehne daher den Pazifismus — der einen Verzicht 
auf den Kampf und eine Feigheit bedinge — ab. Nur der Krieg führe die mensch
lichen Kräfte zur höchsten Anspannung. Eine Doktrin, die den Frieden zur Voraus
setzung habe, sei dem Faschismus fremd. Ebenso seien dem Geist des Faschismus alle 
internationalistischen Gebilde und Gesellschaften fremd, auch wenn er diese aus Zweck* 

' Mäßigkeit unter gewissen politischen Lagen billige. Die Geschichte lehre, daß sie sich 
auflösen, sobald gefühlsmäßige, ideelle und praktische Kräfte die Völker aufwühlen. 
Seinen antipazifistischen Geist übertrage der Faschismus auch auf das Leben der 
Individuen. Tie Krise könne nur vom Staat und im Staate gelöst werden. Der 
faschistische Staat sei ein Wille zur Macht und zum Weltreich, wobei dieser Begriff 
nicht nur territoriale, militärische und handelspolitische Bedeutung habe, sondern auch 
geistige und moralische.

Es friert nicht, wer die Wärme kennt 
• Beizeiten einzn fangen.
' So viele

- Nur noch mit großem Bangen
Tag Kommende ersehn.
Wem für der Wärme Feuer 
Ter Sauspreis ist zu teuer, 

- ’ .Der kann daun nicht bestehn,
Wenn alles das vergeht, 

- Woraus der Menschen Sein' besteht.

- Beizeiten kuudgemacht 
Ward ja das Lammen dieser Nacht. 
Und auch- der Weg für frae, 
Die- freudig
Des neuen Tages Schöne 
Ihr Herz bereitgemacht.. 
Bon eines nahen Sommers Freuden

. Erfahren-fie beizeiten, - - -
- -Und .dieses Wißen macht - ..
- Sie park'in harter Zeih- 

Sie sehen vor sich große Freud. '
Paul Gehrhard.
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Sind sie auch des Todes Begleiter gewesen, oder seine Vorposten, Herolde, Kassierer und Weg- 
führer, und haben sie in diesem Dienste auch oft genug mit durch die ewige Wiederholung 
stumpf und monoton gewordenen Stimmen gesprochen als van dem unabänderlichen Ratschluß 

Gottes, wenn er zu ihnen selbst kommt, dann furchten sie ihn ebensosehr oder vielleicht noch viel ' 
mehr wie all die anderen, die zu trösten oder zum letztenmal zu salben angeblich ihre Aufgabe 
gewesen ist Ja, sie fürchten den Tod so sehr, weil er so ganz' anders ist, als sie erwartet haben.

Zu ihren Lebzeiten waren sie seine Vorposten. Oft genug wurden'sie vorgeschickt, um nach dem Kranken, auf 
dessen Erbschaft die „alleinseligmachende" Kirche, schon lange wartete,.zu schauen, ob sein letztes Stündlein noch nicht ge
kommen sei. Sie haben es oft genug getan mit einem Gesicht, a^s ob sie zum Bahnhof gingen, einem Freund zum Abschied 
noch einmal die Hand zu reichen. Oft genug sind sie mit dem-Glöcklein, das‘den Tod verkündet, und den dazugehörigen

Lithographie von A. Müller, tiebenihal; Bavaria-Verlag. - ••
anderen Dingen durch die Straßen gezogen. Wo man das Glöcklein hörte und ihre Gewänder sah, wußte man, der Tod 
kommt hinterher. Und die Menschen blieben stehen und bekreuzten sich; zagen ihre Hüte und gingen ihres Weges, denn 
man hatte sie gelehrt, daß die „unabänderlichen Ratschlüsse" des Allerhöchsten so durch d'ese Herolde, wo immer man sie 
sah und hörte, verkündigt werden sollten. Sie waren des Todes Kassierer, die die Erbschaft empfingen und sie dorthin 
trugen, wohin schon so manchssMal der Erlös von Häusern der Witwen und Waisen getragen wurde, indes die Armen zurück- 
büeben und diesen Kassierern fluchten, die ihnen das nahmen, was sie doch so nötig zum Leben gebraucht hätten, und die 
es nun trugen zu dem großen Haufen, wo es' liegt und modert und rostet, Aber sie haben nie darüber nachgedacht, daß 
sie kein gutes Werk verrichteten mit diesen Dingen, denn es steht geschrieben: Ihr habt'Schätze gesammelt in den letzten 
Tagen. . . Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost (d. b. das Untätigliegen der Schätze) wird zum Zeugnis sein 
wider euch und euer Fleisch fressen, und das Geschrei der Armen ist vor die Ohren des Herrn Zebaoth gekommen. — Jak. 5.

Ja, und oft sind sie die Begleiter derer gewesen, die die Reise antraten, wenn sie in die kalte 
Erde ausgenommen wurden, und sie sprachen von der ewigen Glückseligkeit, in die der Abberufene 
nun hinberufen sei. Aber jetzt, wo der Tod zu ihnen kommt, fühlen sie mit einem Male dessen ganzen 
Schrecken und wünschen ihr Leben zu erhalten und möchten dem Tode fliehen, dem sie so oft gedient 
und über den sie so oft gesprochen haben, daß er angeblich der Freund der Menschen sei. Die Furcht 
darüber, daß diese Dinge, die sie lehrten, nicht wahr, daß der Tod nicht Freund, sondern Feind, und 
daß vielleicht nicht der Ewige, sondern gar der Teufel selbst der Veranlasser dieses furchtbaren Alp
druckes, „Tod" genannt, sein möchte, treibt sie, vor dem Tod zu fliehen, aber sie können nicht. Sie 
wollten ja so viel wissen von dem, den sie so oft verkündigten, daß er dem Menschen den Weg in die 
ewige Glückseligkeit des Himmels anbahne. Aber der vermessen kühle Griff der Knochenhand nach 
dem heiligen Buch in der Tasche zeigt, daß, wehn der unerbittliche Tod zu ihnen kommt, um sie zu 
holen, auch diese auswendig gelernten und so oft hergesagten Sprüche nichts mehr aufzuhalten ver
mögen. Das ist das alte Lied und bleibt dasselbe vom Tage seines Beginnens an:

Ob Behler, ob König, Ob viel oder wenig, Grad der den Tod am schnellsten flieht,
Ob arm oder reich, Im Tode sind sie alle gleich. Der meint, er hätte ihn gemeistert schon.
Es ist das ölte Lied, Noch immer ist der Tod ja aller Sünde Lohn.
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(Eine Geschichte 
von Hoffen und 
Hassen# von Lie-

20. Fortsetzung

be und Laster, 
von„Oben"und 
Unten".)

Celiigerd Wilms

"Nein, mein Junge, du glaubst sa nicht, wie böse dein Dater 
werden kann, wenn wir von dir sprechen. Ich habe verschiedentlich 
versucht, ein Gespräch' anzufangen, in der Hoffnung, ihn versöhn
licher zu stimmen; aber er gerät jedesmal in grenzenlosen Zorn, 
wenn ich nur beginne, von dir zu sprechen."

Rolf sagt nichts, aber er denkt bei sich selbst: „Das mag seinen 
Grund haben!" Ihm fällt dabei das versiegelte Wertpaket mit den 
ihres Jnlialts beraubten Briefumschlägen ein, und er verstellt, dich 
es Or. Pfeiser nicht angenehm sein kann, daran zu denken, was 
werden soll, wenn bei -irgendeiner Redewendung sein Sohn den 
lvahrcn Sachverhalt Mitteilen würde.

Und das Wertpaket ist es ja gerade, an das auch Frau Ina in 
diesem Augenblick denkt. Sie ist nur zu zartfühlend, um direkt da
mit zu beginnen. Aber sie weiß, daß Or. Pfeifers Zorn mit diesem 
Wertpaket zusammenhängt. Natürlich denkt sie, es seien wirklich 
Wertpapiere darin gewesen, und leise Hoffr sie bei sich selbst, Rolf 
mochte noch einen Teil der Papiere besitzen. Das würde ja die 
Versöhnung ungemein erleichtern! Aber wie soll sie es nur be
ginnen? Ludía ist ja auch dabei und winkt ihr jedesmal bittend 
mit den Augen zu, sobald sie sich nur ein wenig dem verhängnis
vollen Punkt in der Unterhaltung nähert. Schließlich wird Frau 
Ina aber doch ganz energisch. Sie faßt sich ein Herz und sagt: 
„Ja, das schlimmste war ja, daß du Vaters Geldschrank ausge- 
brachen hast."

„Aber Mutter, was sollte ich machen? Ich selbst hatte doch lein 
Gold. Fort wollte ich auf alle Fälle, weil ich einfach nicht aufs 
Predigcrseminar will. Bater hätte mir kein Geld gegeben. Du auch 
nicht', ja, du hattest mich vielleicht noch bei Vater verraten, wenn 
du gewußt hättest, daß ich fort will. So blieb mir gar keine andere 
Wahl. Dieser Schritt ist mir schmerzlich genug geworden, und 
wenn ich ihn hätte ungeschehen machen können/ dann wäre mir mein 
Aufenthalt' in der Fremde vielleicht viel leichter geworden, und 
ich hätte wohl auch nicht so viel Zerstreuung gesucht, hätte Arbeit 
gefunden, die mich befriedigt, und alles wäre vielleicht ganz anders 
gekommen." - . -

Rolf ist ganz nachdenklich und traurig geworden bei diesen 
Worten. Die letzten Erinnerungen find wieder, in ihm aufgestiegen 
und damit eine tiefe Beschämung darüber, daß er sich von jo wenig 
Stunden des Leichtsinns und der Leidenschaft einfangen und ab- 

- wirtschaften ließ; aber am härtesten empfindet er hierbei die Er
innerung daran, daß das Geld, daS er an jenem Abend verbrachte, 
auf unrechtmäßige Weise in seinen Besitz gekommen ist. Das alles 
ist zu viel für den jungen Menschen: er verbirgt sein Gesicht in 
den Händen und beginnt, jämmerlich zu weinen.

Siun ist es natürlich auch mit der Fassung der beiden Frauen 
vorbei, und wenige Augenblicke später finden sich alle' drei eng
umschlungen und schluchzend zusammen.

Nach einem längeren Schweigen wagt Frau Ina wieder vor
sichtig den Faden aufzunehmen. .. _

„Weißt du, Kerlchen, es kann ja noch alles wieder gut werden; 
denn du hast doch sicher noch einen Teil der Wertpapiere in deinem 
Besitz. Weißt du, das Geld, das du mitgenommen hast, hat Vater 
viel leichter verschmerzt als das Wertpaket. Er hat immer nur von 
dem wertvollen Paket gesprochen. Es waren doch wohl fiebzigtaujend 
Mark darin, und ich glaube, der Verlust dieses Paketes hat ihm 
große finanzielle Sorgen gemacht- Er sprach auch davon, daß ihn 
dieser Verlust unter Umständen sogar ins Gesängnis bringen 
könnte, und immer wenn auf das Paket, die Rede kam, ist er ganz 
böse auf dich gewesen."

Rolf 'steht zwischen zwei Feuern. Auf'der einen Seite brennt 
in ihm die Empörung darüber, daß sein eigener Vater so ein 
schamloses Spiel treibt und ihn des Diebstahls eines Wertpaketes

bezichtigte, selbst wissend, daß es nur eine leere Attrappe war, die 
er mitnahm, und außerdem fühlt er sich hart von den bangen 
Fragen der Mutter bedrängt, ob denn nicht doch noch etwas von 
den, fiebzigtausend.Mark vorhanden sei. Er müßte sich ja zu Tode 
schämen, wenn er einen solchen Betrag verbracht haben sollte. So 
kommt er immer mehr in Versuchung, der Mutter -zu sagen, daß 
überhaupt gar keine Wertpapiere in dem Paket gewesen seien. Zmi- 
schendurch sieht er wieder den Vater in Boheme, wie er mit vollen 
Händen das Geld zum Fenster hinauswirsl; aber auch das andere 
Gesichr seines Vaters, so wie er es aus der Schilderung der Neuen 
kennengelernt hat, steht einen Augenblick, vor ihm und mildert die 
harre Anklage ein klein wenig, die er in feinem Herzen gegen die
ses wankelmütige Gebilde eines Mannes — der zu seinem und 
anderer Unglück zum Führer berufen wurde — trägt.

Aber er mutz dach der Mutter wenigstens soviel sagen können, 
daß sie weiß,:daß ihr Sohn nicht schlecht war, damit sie nicht an
nehmen muß, er habe all das viele Geld auf irgendeine Weise ver
bracht. Gerade will er etwas zu seiner Rechlsertigung ansühren, 
da beginnt seine Mutter wieder:

„Das konnte Or. Nor ja auch nicht verstehen; er hat 'immer 
gesagt: Der'Junge kann-ja gar nicht all das viele Geld, verbracht 
haben, es ist überhaupt eine Frage, ob" er-die Werlvapiere im Aus
land-unterbringen kann. Und'immer wenn er hier'war, war seine . 
erste Frage: Hat Rolf nichts von -sich hören laßen, oder hat'--er 
nicht das Paket zurückgeschickt?'" - '

„Was, Or. Nor weiß auch davon?" '-7 . .
„Ja natürlich, Bater mußte ihm doch davon erzählen, denn.die 

Schwierigkeiten des Baufparkonzerns — sie waren- doch- fast zah
lungsunfähig — sind ja dadurch entstanden, daß das Paket fort wär, 
und Or. Nor verlangte doch, daß Bater das Paket herausgab. So 

- blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Sachverhalt zu ge-- 
stehen und schweren Herzens zu sagen, daß du das Paket entwendet 
habest. Or. Nor 'wollte sosort die Staatsanwaltschast in Kenntnis 
setzen; nur weil ich so' furchtbar gebeten habe, hat er davon Abstand 
genommen."

Rolf ist zum Umfinken zumme. Er will das schier Unfaßliche 
nicht glauben. Sollte eine'solche Komödie möglich : fein! Konnte 
es angehen, daß sein Bater zu' dem allem geschwiegen har, daß er 
zuließ, daß 'die Mutter sich vor „diesem eingebildeten Menschen" 
— wie er Dr. Nor bei sich selbst immer nennt — so tief erniedrigen 
und für ihn betteln mußte? Ja, daß sogar der Gedanke, ihn mit 
der Staatsanwaltschaft zu verfolgen, den Dater nicht veranlaßt 
hat, den wahren Sachverhalt zu bekennen? —

Aber ja, die Wertpapiere mußten ja auch irgendwo fein. Sicher 
har sie der Baler an"einem sicheren Platz deponiert und hat die 
Attrappe nur zum Schein im Schrank gehabt. Best dieser Überlegung 
erinnert er sich an ähnliche Erzählungen, die er gelesen hat von. 
vorsichtigen Eeldleuten, die den wahren Ausbewahrungsplatz. von 
Geldwerten verbergen und bei Einbrüchen den Verbrechern eine 
leere Attrappe in die Hand spielen. So hat er nämlich die ganze 
Zeit über gedacht. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte er doch 
längst geschrieben. Aber mit einemmal sieht er, daß dieser Gedanke 
— der ihn immer beruhigt hat und schweigen ließ — nicht richtig 
ist. Eine Flut von Befürchtungen und Vermutungen stürmen auf 
ihn ein, aber über diesen allen tönt doch immer wieder das eine, 
daß er sich selber wie beschwörend zuruft: „ES kann ja nicht sein, 
es muß da irgendeinen Grund geben, der den Vater veranlaßt 
hat, trotz allem zu schweigen. Aber gewiß ist das Geld noch irgend, 
wo vorhanden." Doch bei all diesen Überlegungen ändert sich ja 
nichts, und sprechen kann er nicht, Er. weiß ja nicht die Zusammen- 
hänge, und seinen eigenen Bater preisgeben? Niemals! Or. Nor 
würde ja so unbarmherzig sein, aber selbst vor seiner Mutter will
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er den Vater nicht bloßstellen. Darum schweigt er - denn nur. 
Schweigt auch, als Frau Ina in ihn drangt: „Rolf, sag doch, hast, 
du noch etwas von .dem vielen Geld, bitte, gib eS mir doch; dann 
kann ja alles noch' gut werden." Ta beißt er nur die Zähne zu
sammen, senkt- den'Kops aus die Brust und schweigt. Mag seine 
Mutter ihn verachten, niag die Schwester ihn verachten, mag er 
dairehcn wie einer der ganz verdorben, ganz schlimm, ganz schlecht 
war: er lann seinen Vater/'nicht preisgeben. Und so schweigt denn 
der Junge, der, von den'Flüchen und Seufzern seiner Ellern ver
folgt, in die Fremde jloh, der dort mit dem Leben in Berührung 
kam und gleich von ihm - betrogen wurde, weil fein Herz so gut 
und lebensfremd war, schweigt vor dem Unbegreiflichen der mensch
lichen Psyche, das sich ihm hier mit einemmal auftut.

Was nützt das alles? Mag denn auch dieses noch getragen wer- 
ven. Durch den Unverstand lebensfremder Erziehung ist - sowieso 
schon so viel verdorben, warum soll dieses Restchen nicht auch noch 
dazu kommen?

Sein Schweigen wird auch richtig gedeutet: Frau Ina weint 
und Lydia weint, und schließlich weiß die gequälte Frau nichts 
weiter zu sagen als-

„Ja mein Junge, dann mußt du wohl doch fort, denn ich weiß, 
da-: kann Vater nicht ertragen. Er wird es ja nicht verstehen, daß 
du so viel Geld hinburchgeüracht haft."

Rolf nickt stillschweigend; aber seine Gedanken sind in Paris, 
in Bohöinc, oder dort irgendwo, wo augenblicklich der Vater noch 
weilt und vielleicht wieder mit vollen Händen das Geld zum

Fenster hinauswirft, so daß nachher-wieder gesagt wird, „der ver
dorbene Rolf habe es- gestohlen"!

Schließlich sagt Lydia:
„Aber Mutter, es muß einen Ausweg geben. Ich will mit 

IacaueS sprechen.. Er hat doch jetzt die schöne Vertreiung, bei der 
er so gut verdient, sicher kann er etwas tun .für Rolf."

Mit diesem Vorsatz trennen sie sich, und Rolf sucht sein Zimmer 
auf.

Nach wenigen Augenblicken sinkt er in einen tiefen Schlaf. Zum 
erstenmal nach langer, langer Zeit schläft er wieder ruhig und 
fest. Er träumt, er sei wieder her kleine zufriedene Junge, der mit 

-seiner Schwester spielt;, er sieht sich wieder in der Schule mit den 
übrigen, er verteidigt Jacques Haberland und macht mit ihm zu
sammen seine Aufgaben, und so zieht seine ganze — zwar ost 
aufregende, aber doch glückliche — Jugend im Traum an ihm oor- 
"bei. Ganz erstaunt reibt er sich die Augen: die Helle Morgensonne 
scheint in sein Zimmer, das Mädchen mit dem Tablett (duftender 
Kaffee und knusprige Brötchen darauf) erscheint und setzt ihm.das 
leckere'Mahl vor sein Bett:

Er ist zu Hause. Jetzt weiß er es zum erstenmal wirklich zu 
schätzen, was es heißt, ein Zuhause zu haben. Aber, so sind wir 
Menschen. Erst wenn wir etwas verloren hatten, wissen wir cs zu 
schätzen, und wenn es dann fort ist, verflucht man den Leichtsinn, 
dec den Verlust veranlaßte. Aber manchmal kann man lernen, 
kann lernen aus Fehlern, die andere machten. Auf diese Weise 
können noch sogar die Mängel unserer Umwelt uns von Nützen 
werden. '(Fortsetzung folgt.)

vîs Sauva - Ameis
Vielleicht wird es manche Leser des „Goldenen Zeitalters" 

interessieren, einmal etwas über den größten Feind der bra
silianischen Farmer zu hören, die „Sauva" oder die Schneide
ameise. Man findet diese Ameisen in den Feldern und Wiesen, 
besonders auch in alten verlassenen Feldern, die mit Ginster 
überwuchert sind. Sehr selten aber, findet man sie in rein 
waldigen Gegenden.

Genau wie man in einem Bienenstock drei Klassen von 
Bienen findet, gibt es auch drei verschiedene Arten und 
Klassen der Sauva-Ameisen in ihren Kolonien, ja man kann 
sogar sagen, vier. Die erste ist die arbeitende Klasse, die im 
Durchschnitt einen reichlichen Zentimeter groß ist, und deren 
Kopf etwas größer ist als der Leib. Diese sind geschlechtslos. 
Dann kommt die Königin, die etwa 2 >4 Zentimeter lang ist 
und einen im Verhältnis zum Körper sehr kleinen Kopf und 
einen Unterleib von der Gestalt und Größe einer großen 
grünen Erbse hat. Dann kommen die Drohnen oder männ
lichen Ameisen, die etwas kleiner sind als die Königin und 
— wie diese — Flügel haben. Schließlich gibt es noch eine 
weitere Klasse; das sind Ameisen, die etwas - größer sind als 
die gewöhnlichen Arbeiter. Sie haben einen sehr großen Kopf, 
der aussieht wie blankpoliert. Diese Tiere mit den glanzenden 
Käufen sind sehr selten außerhalb des Nestes zu sehen. Sie 
halten sich fast immer im-Nest auf; wo es- ihre Aufgabe zu 
sein scheint, die Blätter und zarten Triebe, die die Arbeiter 
herbeibringen, zu einem feinen Brei zu zerschneiden.

Die Ameisen haben eine 'rötliche Farbe,' in manchen 
Gegenden jedoch sind sie dunkelrot, fast schwarz. Ihre Kopfe 
sind dreieckig und-enden unten in zwei mächtigen gezackten 
Unterkiefern oder Scheren, mit. denen sie an Obstbämnen und 
Blumen große Verheerungen anrichten. 'Sie scheinen die 
größte Freude zu haben, wenn sie ehren schönen Rosenstock, 
der voller Blüten und Blätter ist, finden können. Wenn sie am 
Abend einen solchen entdeckt haben, ist am nächsten Morgen 
lein einziges Blättchen mehr daran. Dabei gehen, fie ganz 
systematisch an die. Arbeit; die einen klettern in die Zweige 
hinauf und schneiden. Stücke non den Blättern, die im Durch
messer einen halben bis über einen Zentimeter groß find. 
Die andern sammeln eifrig diese abgeschnittenen Stücke, in-

6 Eine Landplage Brasiliens

dem 'sie eine Ecke davon zwischen ihre Scheren klemmen und 
sie hoch über ihrem Kopfe balancierend forttragen.

Es ist zn bewundern, wie stark sie im Verhältnis zu ihrer 
Größe sind. Eine solche Ameise kann ein großes Getreide
korn tragen, das das Zehnfache ihres eigenen Gewichts hat. 
Sie stemmt sich gegen das schmale Ende des Kornes, und 
nach großen Anstrengungen, die manchmal fünf Minuten 
währen, gàgt es ihr schließlich, das Korn hoch über ihrem 
Haupte zu balancieren, und stolz, unter ihrer Last zitternd, 
geht sie damit ab.

Die Wohnplätze oder Nester dieser Ameisen find leicht 
an dem Damm von frischaufgeworfener Erde zu erkennen, 
die die Ameisen beim Bau ihrer Untergrund tunnel und Höh
len an die Oberfläche bringen. In diesen unterirdischen 
Bauten wird ihre Nahrung bereitet und ihre Brut aufge
zogen. Die Dämme unterscheiden sich, je nach der Zahl der 
Jahre, in der,sich die Kolonie dort angesiedelt hat, an Größe. 
Ein oder zwei Jahre, nachdem sie ihren Bau begannen, ist 
der untere Durchmesser dieses Dammes 0,60 bis 1 Meter. 

' Nach 15—20 Jahren aber hat der Damm die stattliche Breite 
von sechs bis zehn Meter erreicht. Diese Dämme verlaufen 
nach oben zu spitz und erreichen eine Höhe von emhalb bis 
zu ziemlich anderthalb Meter.

Die Wohn- und Brutstätten bestehen aus einer Reihe von 
birnenförmigen Höhlen, von denen eine über der andern liegt. 
Sie haben einen durchschnittlichen Durchmesser von 12 bis 
15 Zentimeter und sind durch verschieden starke Erdwände 
voneinander getrennt. — Die Beute, die die Arbetter ein
tragen, wird zu einem fernen Brei zerkleinert. Bis vor weni
gen Jahren glaubte man, daß die Ameisen die Blätter zu 
ihrer Nahrung brauchten. Dann wurde aber beobachtet, daß 
vor den Öffnungen ihrer Tunnel oft getrocknete Masse liegt, 
die sie herausgeworfen haben. Sie hàn sie also nicht ge
fressen. Schließlich entdeckte man,- daß, wenn der Brei, den 
sie aus den grünen Blättern Herstellen, zu gähren beginnt, 
ein schwammartiger Pilz darauf wächst, und daß dieser ihre 
Nahrung bildet. Darum werfen sie, wenn der Saft erschöpft 
ist und sich kein Pilz mehr entwickelt, die Masse heraus, um 
für neuen Vorrat Platz zu ' bekommen. Dann war es ein
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An der Grenze 
der Zivilisation

WaZ Zivilisation ist und was' nichts dar» 
über streiket man sich; aber es wird schon zu» 
treffen, was man darüber lesen kann in'jedem 
Lerilon, so zum - Beispiel schon - im Kleinen 
Brockhaus, wo dieser ' begehrenswerte, Geistes-, 
blitz moderner Zeit folgenderweise angepriesen 
wird: ' .

„Zivilisation, neuerdings ost als Gegensatz 
zu Kultur' angewendet, nämlich als Bezeich
nung derjenigen- Emwicllunässtuse eines Bol
les, auf der die'eigentlich schöpferischen Kräfte 
erloschen sind/auf'der. nur früher'geschaffene- 
Kulturwerte nachgeahmt und verarbeitet. wer-^ 
den und alle. Straft auf die Schaffung bloßer- 
8chtzwerte'verwendet wird."

Nach dieser Darstellung. scheint es'also doch 
diskutierbar, ob man sich sogenannter Zivilisa
tion zu ^rühmen oder zu'schämen halte.' . - -

„Früher geschaffene Kulturwerte ‘ werden 
uach'gcahml",' jagt dieses, Wort zur Erklärung 
des Begriffs /Zivilisation". Wenn kultivieren 
urbar und fruchtbar machen heißt,' was kann 
daun die Nachahmung von Kulturwerken weiter 
sein, als -bloßer Schein und Tünche? Das' ist 
auch wirklich das Kennzeichen unserer. Zelt. Tie 
Tünche der Zivilisation.hat alles „beleckt". Die
ses Wort „beleckt" gebraucht man wirklich,- wo 
inan von Erfolgen der Zivilisation sprich:, und- 
schreibt. Wahrscheinlich um'hervorzuheben, daß. 
es sich bei dem so Bezeichneten nur um.einen 
dünnen, äußeren--Anstrich lmndclt. Und wo die 
Zivilisation leckte, da verschnüdelt sie alles, 
was bis dahin an Schönheit,-Reinheit und'Har- 
inonie Bolllomnienes von der Natur geschaffen 
wurde. .. .. - - '., .

sJa, dllcs'was'.die Natur — von des.Schoo
lers hohem Geiste dirigiert — hervorbringt, ist 
vollkommen. - - • ; ,
'Wildnis nennt-man .diese, „an der Grenze 

der Zivilisation" gelegene Landschaft Sumatras. 
Aber rote, wohltuend ist doch das Fehlen 'der 
Zivilisation hier'noch zu fühlen! Nur ein ein
ziges Kriegsschiff unserer Zivilisation auf die
sem See, nnd'inir'ein Regiment'Soldaten, waf- 
lcnstarrcnd und gistgasmaskcnbcwelirt. zwischen 
diesen märchenhaften Pflanzen, verborgen^.-unb- 
alle Illusion, aller. Zauber, alle Schönheit wäre 
vorbei. , " .... - . .

„An der Grenze der - Zivilisation" ' darum - 
auch nur'ein einziger'Mensch. Zwar schämt er 
sich seines schönen Leibes- noch nicht — darum 
hat er gar nichts dn —, aber als Zeichen der 
Tatsache, daß doch die Grenzen der-Zivrlisation 
schon dahin reichen, hat er eine Waffe. Zwar 
ganz einfach nur, aber sie kann doch schon weh 
tun, kann Blut vergießen, -Leben aufhörrn- 
lassen. * ' '

Ich höre -einen-Ausruf -hier an'der'„Grenze 
der Zivilisation";'man kann nicht deutlich ge
nug verstehen, was er.proklamiert.'Tie'einen 
sagen, es-hätte geklungen. wie /gesegnete" — 
aber andere sagen, sie hätten es' ganz deutlich 
gehört, und'der Ruf laute: „Verfluchte'Zivili
sation." '. -- - .'Paul'Gehrhard.'

Für den. -
„allgemeinen Wohlstand"

In der' amerikanischen ' Zeitschrift „The 
Nation" schreibt ein Geistlicher: Lch.bin.Geg-' 
ner der Geburtenregelung unter den Arbeitern.' 
Ich halte es für notwendig für '. . 7 das Ger 
deihen der Gesellschaft, daß ein größer Über
schuß an.Armeii vorhanden 'ist. Nur.,'im.Ver^' 
hältnis zu' ihrer großen Zahl ist'es möglich,' 
ihre Löhne -.niedrig 'und.. îèn i allgemeinen 
Wohlstand-'aufrechtzuêrhulteiu" — - Der -Mam:- 
spricht seine Gesinnung „für das Gedeihen der 
Gesellschast" wenigstens unverblümt aus.

interessantes Problem,'wie und woher.wohl 'die.-'ersten Sporen oder Keime 
-kamenf um diese'.Art Schwamm züchten zu tonnen, wenn, eine einzelne Königin 
àe neue Kolonie oder ein Nest gründete. Man stellte Beobachtungen an und 
fand, daß die Ämeifenkönigin, ehe sie ihr Heimatnest verläßt, um einen neuen 
Stamm zu gründen, in ihrem Munde einen Vorrat dieser' Sporen des Schwam
mes mitnimmt, der ausreicht, um eine neue Kolonie zu gründen.'

Die Befreiung des Landes.von dieser Plage ist' wirklich ein ernstes Pro
blem, dessen Lösung dadurch erschwert wird,' daß Brasilien ungeheuer viel unbe
bautes Land hat,. das nicht einmal zu Weidezwecken benützt wirdi Und dort 
leben diese Ameisen in großen ' Scharen.' Wenn also 'die Farmer'und Obst- 
züchter,' die am-meisten unters dieser'Landplage leiden' mit großer Mühe und 
Arbeit und unter Aufwendung höher Kosten'ihren Landbesitz-von den'Ameisen 
gereinigt haben, müssen sie doch-immer weiter auf'-der Hut sein und die Ein
dringlinge bekämpfen, .die von weitab .gelegenen .Nestern her ihre Felder und 
Gärten 'he im suchen, und die - jedes Jahr wieder neue .Königinnen ausfenden, die 
sich die besten Gegenden zum Ansiedeln aussuchen. ' \ .

Einen mächtigen Verbündeten in dem'Kampfe'gegen die Sauvas haben die 
Farmer in dem Ta tu oder Armadill, einem Riefengürteltier, von'dem es ver
schiedene Arlen in Brasilien gibt. Wenn , auch.'er manchen' Schadën anrichtct, 
indem er ein großer Liebhaber der grünen Erbfen und'.der sogenannten-süßen 
Kartoffeln ist, fo mag ihm das gern vergeben werden,.-da er eine.so große 
Hilfe bei der Vernichtung der Sauva-Ameifen.ist. Tie erfw'Nacht^ nachdem sich 
die Königin niedergelassen hat, um ihre-Familie und.ihr'neues'.Heim zu grün
den, kommt, HerrTatu angeschnüffelt;'und' fein Geruchssinn.führt ihn unfehlbar 
an. die richtige Stelle, wo die Königin zu finden ist. Tann beginnt er mit feinen 
mächtigen Klauen'zu scharren, und es dauert nicht lange,-hat er das, königliche 
Gelaß "gefunden, und ohne erst lange uin Erlaubnis zu fragen, verspeist er die 
Königin und begibt sich unverzüglich auf die Jagd "nach einer zweiten. So ver
hindert er-viclleicht in einer Nacht die Gründung von Hunderten neuer Kolonien, 
'die einen großen Schaden für die Farmer bedeuten würden. '

. In manchen..Gegenden sind die Verheerungen durch die Sauvas so groß, 
daß ein französischer Naturforscher, der auf.seiner Reise durch. Brasilien diese 
Ameisen beobachtete, sagte: „Wenn cs Brasilien nicht/gelmgt, die Sauvas aus
zu rotten, -wird es den -Sauvas sicher gelingen,' Brasilien aus zurot ten." Wir 

' aber wissen,- daß in dem hereinörechenden Königreich Gottes,dieses Ungeziefer 
verschwinden wird; denn „man wird nicht übeltun ^Schaden aurichtenj, noch 
verderbt handeln, sverderbens auf meinem ganzen heiligen Gebirge". „Ich werde 
"euch die Jahre - erstatten, welche die' Heuschrecke, der,Abfresièr, der Vertilger 
und der Nager gefressen haben — mein-großes-Heer,-das-ich unter euch ge
sandt habe." — Joël 2 :25s V. F.

Jehovas Zeugen vetfolgti Warum ?
Erg ä nzung

- In Nummer '16 des deutschen „Goldenen -Zeitalters"'..steht ein Artikel mit 
- der Überschrift „Jehovas Zeugen verfolgt: Warum?".-Dies ist eine freie Über

setzung des von Richter Rutherford über den 'gleichen Gegenstand in Amerika 
'.gehaltenen Radioportrag^." überall, wo.die Worte „Bibelforscher-Vereinigung" 
.Vorkommen, hätten wir dahinter in'Klammern'„Jehovas'Zeugen" ein fügen 
sollen.' Weil die Öffentlichkeit „Jehovas Zeugen"-nicht versteht (denn in Teutsch- 

' land sind wir unter der Bezeichnung „Bibelforscher-Vereinigung" inkorporiert), 
'hat.das deutsche „Goldene Zeitalter" auch die Worte.„Bibelforscher-Vereinigung" 
mil benutzt. Durch diese Verfahrungsweise sollte jedoch nicht die Entschließung 

'.herabgesetzt werden, die 1931 in Columbus, bezüglich des. neuen Namens „Je
hovas'Zeugen" gefaßt wurde, den Jehova feinem Volke gegeben hat. Der einzige 
Zweck bei der Anwendung des Namens „Bibelforscher-Vereinigung" war, daß 
alle, die im „Goldenen Zeitalter" den unter der Bezeichnung „Jehovas Zeugen" 

. gehaltenen öffentlichen Vortrag Richter Rutherfords lesen, die darin angeführ
ten Tatsachen und Schriftstellen völlig klär verstehen. Wir geben diese-Erllarung, 

'damit Verwirrungvermleden wird. Das „Goldene Zeitalter" snimmt wahr und 
erkennt an, daß alle, die Jehova Gott und feinem Königreich voll und ganz 
ergeben sind, passenderweise Jehovas Zeugen genannt werden.
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F

ick Die!
ick noch

Win Heimat, nie vergüt 
Du gevst Io väl mie, as
Win Zöt in Holtpantiiffeln dröch. ' ' ' 
Win Zungstied, güng's so schnell vörbi. 
Heo ick dat dröhmt? Wat wär dat doch 
Zör'n schöne Lied; wenn Worrer fröch 
„Wo blos de Bengel nu.werrer stickt?" 
Wobie se ganz fünsch ut' Fenster kiekt. 
2ck wêt nich wat dat is, dat so .
Win Hart in Schwung bringt, wenn ick blos 
De ersten Teken seh von -Kiel.
Dat mokt mi so vergnöcht und froh, ' 
öck kom nie mehr vun't Fenster los, 
Und wech is alle Langewiel: 
Wenn ick ut' Ssenbohnfenster seh', 
Wo ick min Sungstied verleben deh'.

Dör ün'n an'n Hofen hev ick mol 
Ln Bot losbund'n und dormit fährt. 
Bang? W, doch lopen kann ick fix, 
Dach ick. De Schipper mök Skandol
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Und kreech mi richtig och an 
Steeit,

Na, und verneit mi denn 
de Büx

Slick so, dat güng gornie 
beter mehr:

Datt de nich von schlechte 
Öllern wär!

Wenn ick denn dörch de 
ötroten goh

Und seh, wo'k speelt hev all 
de 2ohr

Verstößen, Näuber und 
Suldot,

Und wenn'k vör'n Bäcker- 
loden stoh',

Kremschnitt und Schnecken 
sind schon dor,

De har'k so gern — denn is 
mi grod,

Ns wär ick werrer en lütten
M fopt dat Woter (önng: 

ünner de Tung.

Min Heimat, nie 
vergüt ick Die, 

Wie schön mökst Du 
min Kinnerjohr.

De Welt is grot — 
und överall

Gibt dat wat schönes, 
ower nie

Zähl' ick so warm 
mi — dat is wohr — 

Op düssen grooten 
Lrdenbäll,

As dor, wo ick all min 
schönsten Dröhm, 

De man dröhmen 
kann, in't Hart 
bekom. Paul Sthrhard.
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Kann die amerikanische Regierung
(Schluß des Berichts über den großen Radiovortrag 1 _ | I 1
Richter Rutherfords, New York, wovon der erste Teil Ä Ç T A O Sì BAD I» An ?
in der vorigen Nummer erschien.) &^ Wd M C7 I H MS? Q H 33 I VI Hl •

Tie große Krise der Zeitalter ist jetzt über die Welt, zu 
der auch das amerikanische Staatswesen gehört, hereinge
brochen. Die Macht der irdischen Herrschaft Satans ist jetzt 
in den Händen einiger weniger zentralisiert. Und da sich auch 
diese Machthaber in Ratlosigkeit und Furcht-befinden, weil 
sie diese Krise herannahen sehen, entwickeln und verkündigen 
sie viele Pläne. Sie haben sich geweigert zu hören. Sie ver
achten das Wort Gottes und bleiben bei ihren unvollkom- 
mciien Systemen, und sie werden fortsahren, eins nach dem 
andern zu versuchen, aber alles wird fehlschlagen. Ich wage 
die Meinung auszusprechen, daß Amerika, ehe noch das Jahr 
zu Ende geht, von einem Diktator regiert werden wird, dem 
eine Schar von Beratern zur Seite stehen werden, die von 
den Obersten des Großgeschästs gewählt sind und unter ihrer 
Kettung sieben. Es wird eine militärische Herrschaft sein, die 
das Boll zwingen wird, ihr untertan zu sein.

Im Jahre 1917 wurden Millionen junger Männer ge
zwungen, um des Großgeschästs willen in den Militärdienst 
einzulreten. Tas Lebensblut von mehr als IVO 000 wurde in 
Übertretung des ewigen Bundes Jehovas auf Frankreichs 
Erde vergossen. Weitere Tausende, die nach Amerika zurück- 
tebrlen, bekamen keine Beschäftigung und keinerlei Ilnterslüt- 
zung, wovon sie und ihre Familien hätten leben können. Jetzt, 
nackt vierzehn Jahren, marschieren Tausende vonKriegsteilneh- 
uimi nach Washington und betteln die Regierung, sie zu er
nähren und ihren hungernden Kindern zu Helsen. Sie bitten 
um Brot und erhalten einen Stein, sie bitten um Fleisch und 
empfangen eine todbringende Schlange. Viele fragen sich: 
Kann die amerikanische Regierung unter solchen Umständen 
bestehen bleiben?

Würde eine Revolution das Volk befreien und die Nation 
aus ihrer jetzigen Schwierigkeit herausziehen? Nein, es gibt 
keinen Menschen in Anierika, der erfolgreich eine'solche Revo-- 
lution anführen könnte. Ein solches Unternehmen würde mehr 
als töricht sein. Satan hat dafür gesorgt, daß die Macht der 
Nation im Eroßgeschäft und seinen Verbündeten zentralisiert 
ist. Das Heer und die Marine und der „starke Arm" werden 
tun, was das Großgeschäft wünscht, und die Menschen sind 
machtlos dagegen. Eine Revolution würde ein vollkommener 
Fehlschlag sein und nichts Gutes bewirken. Möchten alle den
kenden Menschen, die das Rechte.wollen, ja davon abstehen, 
eine Revolution zu befürworten, und sich von aller Gewalt 
zurückhalten. Niemand, der an Jehova glaubt und ihm dient, 
wird Gewalttat unterstützen. Es ist der Kampf Jehovas. — 
2. Chronika 20 :15; 2. Korinther 10:4.

Wird nun diese grausame und bedrückende kommerzielle 
Macht ohne Beschränkung immer weiter herrschen? Und was' 
können die Menschen zu ihrer Befreiung davon tun? Ich 
bitte Sie dringend, sich ganz ruhig zu verhalten und zu 
lernen, was Jehova zu Ihrer Hilfe und Befreiung vorge
sehen hat. In 'seinem Worte sagt der große Gott zu jenen 
Reichen und Bedrückenden, die hinter dem Thron der sicht
baren Herrschermacht stehen, in Jakobus 5 Verse l und 2: 
„Wohlan nun, ihr Reichen, heulet und weinet über euer 
Elend, das über euch kommt!'-Euer Reichtum ist verfault, 
und eure Kleider sind- mottenfräßig geworden." Wie bewahr
heitet sich das Wort des Herrn in unseren Tagen!, Mit oll 
ihrem Reichtum sind sie doch in Furcht und Ratlosigkeit, und 
sie weinen und heulen, weil sie nicht wißen, was sie mit all 
ihrem Gelde machen sollen. Jehova sagt weiter zu ihnen: 
„Euer Gold und Silber ist verrostet, und ihr Rost wird zum 
Zeugnis sein wider euch und euer Fleisch fressen wie Feuer.

Ihr habt Schätze gesammelt in den letzten Tagen." Ich habe 
bereits mit der Bibel bewiesen, daß wir uns in den letzten 
Tagen der Herrschaft Satans, befinden, und daß das König
reich , Gottes herbeigekommen ist. Die Millionen Menschen, 
die einst den Reichtum erzeugt haben, den die andern nun 
besitzen, und die selbst jetzt arbeitslos und ohne Geld sind, 
schreien nun um Hilfe, aber schreien nicht zu Gott, weil die. 
Vertreter Satans sie in Blindheit über die Wahrheit gehal
ten haben. Sie schreien, weil sie ausgeplündert und betrogen 
sind, und ihre Lasten sind schier unerträglich. Doch Jehova 
hört ihr Schreien, wie er auch das Schreien der Bedrückten 
in Ägypten gehört hat, und er sagt weiter zu den Bedrückern: 
„Siche, der Lohn der Arbeiter, die eure Felder geschnitten 
haben, der von euch vorenthalten ist, schreit, und das Ge
schrei der Schnitter ist vor die Ohren des Herrn Zebaoth sdes 
Herrn der Schlachtj gekommen. Ihr habt'in üppigkeil gelebt 
auf der Erde und geschwelgt, ihr habt eure Herzen gepflegt 
wie an einem Schlachttage." — Jakobus 5:4,5.

Tie unsichtbaren und die sichtbaren Armeen Satans und 
Jehovas, Gottes, versammeln sich jetzt zu Harmagedon. Sa
tans General seid Marschall wird in der Bibel „Gog" genannt. 
Er hat den Oberbefehl über die unsichtbaren Heerscharen, so
wie über die mächtige.sichtbare Organisation, die sich auf 
Erden und unter der starken Hand Satans befindet. Jehovas, 
Eeneralfeldmarschall ist Christus Jesus, der den Kanipf gegen 
den Feind anführt. Ihm stehen Millionen herrlicher, für., 
menschliche Augen unsichtbare Geistwesen zur Seite, während. 
er auf Erden nur eine kleine Handvoll Menschen -hat, die er- 
im Kampfe benutzt. Sie kämpfen nicht mit fleischlichen.' 
Waffen, sondern geben ihren Mitmenschen ein Zeugnis, und 
unterrichten sie über den kommenden Zusammenbruch und die 
Aufrichtung des Königreiches Gottes, das ihre Rettung sein, 
wird. Satan und seine bösen sichtbaren und unsichtbaren 
Streitkräfte mit Gog an der Spitze haben bereits eine Ver
schwörung angezettelt und mit einem offenen Angriff auf die 
treuen Zeugen Jehovas begonnen. Schnell kommt der Tag 
des großen Kampfes heran, und wie wir im Propheten Hefe- 
kiel lesen, sagt Jehova zu den Streitkräften des Feindes, daß 
er ihre ganze Organisation, vernichten wird. (38 : 39; siehe 
„Rechtfertigung" II.) Jehovas Name wird gerechtfertigt wer
den, und die ganze Schöpfung wird wissen, daß er Gott ist. 
Darum muß Satau samt seiner Organisation fallen, und das 
schließt auch die Regierung Amerikas ein.

Das bedrückte Volk ist machtlos, sich zu befreien, und 
fährt fort zu schreien. Einige unter dem Volke haben die 
Führerschaft übernommen, und sie vertreten verschiedene 
Pläne zur Besserung der Zustände. - Sie planen unter an
derem Kommunismus, Revolution' und andere Gewaltakte. 
Ihre Häuser sind ihnen genommen worden. Sie sind ihres 
Verdienstes beraubt worden. Sie haben keine Arbeit und 
müssen mit ansehen, wie ihre Kinder hungern, und sie sind 
verzweifelt. Aber Jehova Gott sagt ihnen durch seinen Pro
pheten, daß sie stille sein und aus das warten sollen, was er 
tun wird. (2. Chronika 20 :15) In Zephanja 3 :8 sagt er: 
„Harret auf mich, spricht Jehova, auf den Tag, da ich mich 
aufinache zur Beute! Denn mein Rechtsspruch ist, die Natio
nen zu versammeln, die Königreiche zusammenzubringen, um 
meinen Grimm über sie auszugießen, die gange Glut meines 
Zornes; denn durch das Feuer meines Eifers wird die ganze 
Erde verzehrt werden." Jehova ist der Gott der Schlacht, 
und die Zeit zur Rechtfertigung.seines Namens ist gekommen. 
Er wird den Krieg von Harmagedon um seines Namens
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willen führen, und er wird die vollständige Vernichtung der 
bedrückenden Mächte und die Befreiung des Volkes bewirken. 
Man braucht nach keinem andern Ausweg aus den Schwierig
keiten zu suchen,'weil es keinen andern gibt. Wer Gott liebt, 
Hai auch nicht den Wunsch, einen andern zu finden, weil er 
weiß, daß Jehova das Rechte tut, und zwar im Interesse der 
Gerechtigkeit.

Zur Belehrung derer, die Gott lieben und ihn und seinen 
gerechten Weg erkennen wollen, hat Jehova in der Bibel' 
Illustrationen oder Vorbilder jenes großen Schlußkampfes 
gegeben, der jetzt bevorsteht, und in dem die Nationen der 
Erde fallen sollen. Der 83. Psalm beschreibt die Organisation 
Satans unter der Führerschaft Gogs. Dort sagt der Psalmist 
als Jehovas treuer Vertreter: „Denn stehe, deine Feinde 
toben, und deine Hasser erheben das Haupt. Wider dein Volk 
machen sie listige Anschläge, und beraten sich wider deine Ge
borgenen. Denn sie haben "sich beraten mit einmütigem Herzen, 
sie haben einen Bund wider dich gemacht: Tue ihnen wie 
Midian, wie Sisera." (Verse 2,3,5,9) Satans Organisation 
wird hier Midian und Sisera genannt. In Richter 5:20 
lesen wir über den Kampf, in dem Sisera fiel: „Vom Him- 
mel ber stritten, von ihren Bahnen aus stritten die Sterne 
mit Sisera." Tic Sterne stellen das unsichtbare Heer Jehova 
Gottes dar, das das vernichtende Werk zu Harmagedon tun 
wird, und dem das Großgefchäft mit seiner ganzen Militär
gewalt nichts anhaben kann. Christus Jesus beschreibt in 
Matthäus diesen Kampf als die schwerste Drangsal, die es je 
auf Erden gegeben hat, aber auch als die letzte. Und jener 
Kampf steht nahe bevor.

Tie Nationen sind Gott in dem Maße verantwortlich, wie 
sie Licht empfangen haben, und wie sie Gelegenheit hatten, 
Gerechtigkeit zu lernen und gerecht zu handeln. Amerika und 
Britannien sind die führenden Nationen der sogenannten 
„Christenheit" gewesen. Sie haben das meiste Licht und die 
meiste Gnade von Jehova empfangen und tragen darum auch 
eine größere Verantwortung als die andern Nationen der 
Erde.' Sie haben niehr Heuchelei geübt und mehr Blut un
gerecht vergossen, als irgendeine andere Nation unter der. 
Sonne.

Tic Menschen sollen hier nicht erschreckt werden, sondern 
sie sollen erfahren, daß es eine Hoffnung auf völlige Hilfe 
durch Jehovas Vorsehung gibt. Wenn Sie glauben, daß die 
Bibel das Wort Gottes ist, dann studieren Sie sie im Lichte 
der jetzigen Geschehnisse. Dieser Vortrag soll nicht den Herr
schern als Warnung dienen. Sie haben ihre Warnung vor 
dem hcrannahenden Weltgewitter bereits bekommen, und an
statt darauf zu hören, fahren sie mit ihren erbärmlichen 
Plänen fort. Jehova sagt dazu in Psalm 82 Bers 5: „Sie 
wissen nichts und verstehen nichts, in Finsternis wandeln 
sie einher; es wanken alle Grundfesten der Erde." Aber in 
Zephanja 3:9 sagt Jehova, nachdem er seinen Beschluß, die 
Organisation des Teufels zu vernichten, kundgetan hat: 
„Alsdann werde ich die Lippen der Völker in reine Lippen 
umwandeln, damit sie alle den Namen Jehovas anrufen 
und ihm einmütig dienen." Sie werden alle erkennen, daß er 
der Höchste ist.

Jahrhundertelang ist Satan der unsichtbare Herrscher der 
Nationen der Erde gewesen, und er ist der größte Feind Got
tes und der Menschheit. Er hat die Menschen und ihre Herr
scher der Wahrheit gegenüber verblendet. Gott hat bisher 
in Satans böses Werk nicht eingegriffen; aber jetzt.ist die 
Zeit gekommen, wo er es tun und Satan und seine Organisa
tion vernichten wird, um seinen Namen zu rechtfertigen. Die 
Welt wird hinfort von Christus Jesus regiert werden. Die 
Herrschaft wird auf seiner Schulter ruhen, und der Friede 
und das Glück werden dann kein Ende nehmen. (Jefaja 9 :6, 
7) Tann werden die Menschen die Wahrheit erkennen, und 
sie werden sagen, wie das Wort Gottes zeigt: „Kommt und 
laßt uns hinaufziehen zur Regierung des Herrn. Er wird uns 
den rechten Weg lehren!" -Und dann-wird aller Krieg und

aller Streit aufhören, und die Menschen werden in Frieden 
beieinander wohnen. — Jesaja 2 :2—4.

Jehova hat diese Erde geschaffen, damit die Menschen 
darauf in Frieden leben und Wohlstand, Glück und Gesund
heit haben sollen. Die Erde wird unter der Herrschaft Christi 
ihren Ertrag geben, und Gott wird die Menschen segnen, und 
sie ^werden ihn alle erkennen. (Psalm 67 :7) Christus ist der 
unsichtbare Herrscher der neuen Welt, und er wird aufrich
tige und gute Vertreter auf Erden haben, die ehrlich und treu 
seine Befehle ausführen, Sie haben ihre treue Ergebenheit 
gegen Gott bereits bewiesen. Einige davon werden im II. 
Kapitel des Heöräerbriefes angeführt, und auch in Psalm 
45 sagt der Herr, daß sie die Fürsten der Erde sein werden. 
In. Jefaja 32:1 steht geschrieben: „Siehe, ein König wird 
regieren in Gerechtigkeit; und die Fürsten, die werden nach 
Recht herrschen." Jehovas Zeugen haben jetzt die Pslicht, 
die Menschen auf diese Tatsachen aufmerksam zu machen. Sie 
suchen dabei weder persönlichen Gewinn noch die Billigung 
von Menschen. Sie gehorchen einfach freudig den Geboten 
Jehova Gottes.

Die Antwort, die ich nun hier aus dem Worte Jehovas 
auf die Frage: Kann die Regierung Amerikas bestehen blei- ' 
ben? gebe, ist ein entschiedenes „Nein". Tas furchtbare Leiden, 
die Bedrückung und die Ungerechtigkeit, die in diesem reichen 
Lande herrschen, sollte Grund genug sein, daß die Menschen 
mit lauterer Gesinnung über die Ursache und das Heilmittel 
dafür nachdenken und sich darüber von der Bibel belehren 
lassen. Die aus das Wort Gottes hören und auf der Seite 
Jehovas Stellung nehmen, dürfen hoffen, der großen Drang
sal zu entgehen, die über die Erde hereinbricht, und in 
Sicherheit geborgen zu werden. — Zephanja 2 : 2,3.

Jehovas Zeugen sind Ihre Freunde, weil sie'Ihnen Auf
klärung darüber bringen, wie Ihnen völlig geholfen werden 
kann. Wir können erwarten, daß Satan und seine Vertreter 
alles tun werden, was ihnen nur möglich ist, zu verhindern, 
daß Sie diese Aufklärung bekommen. Darum bitte ich Sie in 
dieser Stunde einer großen Krise um Ihrer selbst willen, und 
damit Sie den Weg kennenlernen, der zu Frieden, Leben und 
Glück führt: Studieren Sie das Wort Gottes! Alle Bemü
hungen von Menschen und menschlichen Organisationen, die 
Verhältnisse zu bessern, müssen fehlschlagen, und die größte 
Drangsal der Welt muß kommen, weil es Jehova Gott so 
beschlossen hat. Wenn die böse, grausame und bedrückende 
Organisation Satans aurgehört haben wird zu bestehen, und 
wenn Sie die gerechte Negierung Christi, des Friedefürsten, 
auf Erden sehen und die Segnungen erfahren werden, die von 
dieser Herrschaft ausgehen, werden Sie alle Not vergeßen, die 
Sie je gehabt haben. Sie werden sich freuen und Gott, den 
Geber aller guten Gaben, preifen. „

Die Regierung Amerikas ist gewogen und zu leicht be
funden worden. Sie kann nicht bestehen bleiben. Sie wird 
bald mit allen andern Nationen Zusammenstürzen. Dieser 
Sturz wird kommen, trotz des Großgefchüfts, der Politik und 
der Geistlichkeit, trotz der Militärmacht und des „starken 
Armes", trotz allem, was der Teufel und feine Scharen tun 
können, die bedrückende Herrfchaft au frech tzverhalten. Der 
Zusammenbruch wird und muß kommen, weil das Königreich 
Jehovas gekommen ist. Eilen Sie, um in diesem Königreich 
geborgen zu werden!

Unter der gerechten Herrfchaft des Königreiches Jehovas 
werden Sie sich der Früchte Ihrer Arbeit erfreuen können. 
Ihre Frauen und Kinder werden gute Wohnung und Nahrung 
und Kleidung haben, und Sie werden für immer in Gesund
heit und Glück auf Erden leben können. (Micha 4:2—4) 
Ich bitte Sie darum, sich ruhig zu verhalten, keine Gewalttat 
zu verüben, Jehova zu vertrauen und auf seine Errettung, 
auf den Frieden und die Freude zu warten, die sein König
reich Millionen von Menschen bringen wird, wenn sie ihm 
gehorsam sind. Das Königreich Gottes ist Ihre einzige Hoff
nung. Ihr bester Freund iftJehovaGott! - GL
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Von Thales bis heute
Der griechische Philosoph Thules don Milet, der don 640—548 v. Chr. lebte, 

war der erste, der entdeckte, daß Bernstein, wenn man. ihn reibt, leichte Gegenstände 
anzieht.

Wenn ThaleS jetzt den Broadway in New Pork heruntergehen und die Millionen 
Lichter sehen tonnte,'die die große weiße Straße ins Feenland bilden, und zu deren 
Entstehen sein Experiment der erste Schritt war, würde er seine Augen in Staunen 
reiben. Und wenn er in ein Radiogeschäst treten und Richter. Rutherford mit lauter 
Stimme verkündigen-hören würde, daß das Königreich Gottes gekommen ist, würden 
ihn: die Ohren und sicherlich auch das-Herz aufgehen. Wie-würde es ihn in Staunen 
versetzen, zu hören, daß das Radio nur eine der vielen Anwendungen der Elektrizität 
im Dienste der Menschheit ist. .

Wahrscheinlich hat Thales keine weiteren Experimente gemacht, als den Bern
stein gerieben. Das griechische Wort für Bernstein ist „eielrtron", und von diesem 
Worte ist das Wort „Elektrizität" abgeleitet. Später entdeckten andere, daß dieselbe. 
Erscheinung, die Thales beobachtete, wahrgenommen wird, wenn man ein Stück Wachs 
am Rockärmel reibt, oder wenn man eine erwärmte Glasröhre, die an einem Ende ' 
geschlossen ist, mit Seide reibt.

Am Ende des 16. Jahrhunderts machte ein Arzt der Königin Elisabeth von Eng
land, Or. Williani Gilbert, mehrere Versuche mit andern Stossen als Bernstein, zum 
Beispiel mit Schwefel, Wachs, .Glas etc. Er beobachtete dabei, daß elektrisierte Sub
stanzen alle andern Substanzen unterschiedslos anziehen, während ein Magnet nur 
Eisen anzieht. Gilbert wird der Gründer der Eleltrizitätswissenschaft genannt.

Verschiedene Arten von Elektrizität
Es herrscht heute eine allgemeine Kenntnis der Tatsache, daß es verschiedene 

Arten von Elellrizität gibt, die als statische (durch Reibung erzeugte, gewöhnliche), 
dynamische (galvanische), thermale, atmosphärische, magnetische, positive (oder Glas- 
elettrizität), negative (Harzelektrizität) und organische (animalische) Elektrizität be
kannt sind. Aber diese Erkenntnis hat sich bis zum Jahre 1872 nur sehr langsam ent
wickelt. Nichts kann das langsame Zunehmen der Erkenntnis des Menschen besier 
illustrieren als die Tatsache, daß man erst nach Tausenden von Jahren- erkannte, daß 
Blitz und Elektrizität ein und dasselbe sind. -

Im Jahre. 1725 .gelang es Stephan Grah zu seiner eigenen und 'seiner Freunde 
Verwunderung, bei einem Versuch Elektrizität (oder den elektrischen Funken, wie er 
sagte) über 250 Meter weit zu übertragen. Im Jahre 1882 war Edison dann glücklich 
jo weit, Elektrizität drei Kilometer weit zu übertragen. Aber durch die Erfindung des 
Transformators ist bis zum Jahre 1922 eine Spanne von 400 Kilometer erreicht wor
den 'mit einer Stromspannung von 220 000 Bolt.

Pionîeœ der Wissenschaft
Galvani entdeckte den elektrischen Stram etwa im Jahre 1786. Volta, der im 

Jahre 1827 starb, brachte die- erste tatsächliche elektrochemische Zelle hervor. Er 
wjrd als der Zauberer betrachtet, der den elektrischen Funken zähmte. Durch seine 
Entdeckung des Prinzips, mittels desien Elektrizität beständig aus einer Zelle -oder 
einer Batterie in einen Strom geleitet werden kann, bereicherte Volta die Welt mit 
einer neuen Kraftquelle. Man hat das Volt (nach Volta genannt) als praktische Einheit 
der elektromotorischen Kraft angenommen.

Im Jahre 1800 entdeckte Sir Humphry Davy, der'Edison seiner Zeit und der 
Erfinder der Sicherheits-Grubenlampen, die seinen Namen tragen, das Prinzip des 
Bogenlichtes, und neun Jahre später stellte er das Licht selbst in dem 'königlichen 
Institut zu London aus. Seine Kohlenspitzen bestanden-aus Holzkohle von Weiden, und 
seine Stromquelle war eine voltaische galvanische Säule.

Im Jahre 1829 entdeckte Joseph-Henry..von Albany, daß, wenn ein elektrischer 
Draht um ein Stück weiches Eisen gewunden wird, das Eisen sofort magnetisch wird. 
Die Kraft des Magneten hängt von der'Menge der Elektrizität und der Länge des 
Drahtes ab, und wenn die Verbindung unterbrochen ist, hort das Eisen sofort auf 
magnetisch zu sein. Die ganze Wissenschaft und der ganze Vorgang der Telegraphie 
beruht auf dieser'Tatsache. Das Henry als praktische Einheit des Induktors ist nach 
diesem wenig bekannten Experimentator undErfinder benannt. Auch das Ohm, als 
praktische Einheit des Widerstandes, wird.nach-dem' Verkünder des Ohmschen Gesetzes 
genannt: und das Ampère als' Einheit'der Stromstärke heißt nach dem französischen 
Entdecker gleichen Namens. -

Im Jahre 1831 entdeckte der große englische Gelehrte Faraday, daß, wenn man 
einen Draht in ein magnetisches Feld bringt, so daß er die Kraftlinien schneidet, in dem 
Draht Strom erzeugt wird. Auf diesem- Prinzip beruht die Wirkung aller elektrischen 
Dynamomaschinen. Diese Erfindung war es, die. das Gebiet eröffnete, das man wirt
schaftliche Stromerzeugung nennen kann. - .

Die Umwandlung' der Energie
Die Umwandlung von Energie oder Kraft in eine andere 'Form bringt immer 

eilten Verlust mit sich. Wenn zum Beispiel Wärme, die eine unregelmäßige Bewegung

NEUES AUS
Heilige Messen u. Schulzeugnisse 
sàt niA^nsche .katholische Kirche 
kicken ^^^r'aus einen neuen Ge- 
'£ ÎÂÏ^Uî9 à hier und 
kommen ttwanzkrise ge.lommen zu.sem. Sie emyiieblt 
qen sur Schulzeugnisse oder zum A

^.chulPrüfungen in den höhe- 
ren Lehrinmtuten. -Es- hà du n Ä 
à-m Metóít: Ä&J  ̂
den zu bleiern Gang gehörig vorbereUet 
aucy nach dec bekannten Schablone, und' 
- aufgeiordcrr leder' dreißig Fráà 
mrtzubrmgen, für welche Heilige Mes- 
en gelesen werden sollen, damit anläs - 

114 der bevoritehenden Prüfungen -dicie 
bei, er bestanden werden. Fast restlos 

.sind die-Eltern der Aufforderung nach^ 
gekommen, und der Ertrag dieses neue
sten Geldeinireibesnstems 'war befriedi
gend." — Hoffentlich hat es den armen 
Lindern auch etwas genützll Dir wün-' 
scheu ihnen,' daß sie ihre Prüfung besier 
bestehen., als wie sie die „geld'eintrei- 
bende Kirche" an diesem Tage des Ge
richts besteht! — '

Der vergötterte blonde 
Rassenidealtyp I. K*

Zum Kaditel der deutschvölkischen 
Rayeuvergöttcrung publizierte ein deut
sches Blair folgendes: .In einer völki
schen Rasienkunde finder man die Bilder 
zweier Männer einander gegenüberge- 
stellt; beide tragen die Bezeichnung IJK. 
Von dem einen sagt die beigegebene-Er
läuterung, es fei der Typ-des dunklen, 
raffenden, schiebenden Kaoitalisteir,-wäh
rend der'andere- als-Typ 'de^ hellen? nor
dischen, schassenden, idealistischen Kapi
talisten gekennzeichnet wird. ' ' '. -.:

2er Dunkle ist Iwan -Kutijker.-Der 
Helle der zü jener Zeit noch nicht -ent
larvte Ivar Kreuger. Er konnte eben — 
so bemerkt das betreffende Blatt.— 
durch das Vertrauen, das der, nordische,' 
„idealistische" Typ .noch genießt, zum 
größten Betrüger aller Zeiten werden.

Zolibrückenschwindel 
In Amerika

Dor etwa 25 Jahren wurde in West- 
Virginien, Bereinigte Staaten, eine Zoll? 
brücke gebaut, die 42 000 Dollar kostete. 
Der Gewinn, den diese Brücke jährlich 

- einbrachtc, betrug 60 000 Dollar. Da 
kam Lie Zeit, wo der Staat die Brücke 
lausen wollte, und die Besitzer verlang
ten dasür nicht weniger als. 325 000 
Dollar. Ist das nicht ein gutes Geschäft? 
Eine der größten Erpressungen, die man 
sich denken kann, ist die Zollbrücke zu 
Delaware, die über den Delawaresluß 
geht und einen Teil der direkten Durch
gangsstraße von New Pork nach dem 
Westen — eine der verkehrsreichsten 
Automobilstraßen des Landes — bildet. 
Jedes Auto, das diese Brücke passiert, 
muß in beiden Richtungen 25 Cent 
Brückenzoll zahlen. - ,. - -

40 000 000 Unterernährte.
Infolge der Arbeitslosigkeit, der Kurz

arbeit und der Lohnkürzungen ist nach 
der Schätzung der „American- Federation 
of Labor" der Gesundheitszustand von 
40 000 000 Personen in den Vereinigten 

'Staaten unter, dem Mindeststaudurd.. .
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ALLER WELT
Ein altes Tonsiegel mit der 
Darstellung des Sündenfalls

Taz die Seidiidire brì Sünüsnmüs 
und- der Vcrireibunq aus dem HaradieZ 
sckon vor rund 6Ä0 Jabren bildlich 
darqestellt wurde, bestätigt neuerdings 
Dr. E. A. Speiser, der mit sinailzisller 
Unterstützung des Museums der Rniver- 
ütät Pennsploanien und der amerikam- 
schon Schule für orientalische Studien in 
Mesopotamien Ausgrabungen -auskübrt. 
Tie Gescllschait hat 2000 Gegenstände 
entdeckt, darunter eine Siegeltafel aus 
Ton mit der Darstellung eines nackten 
Menschenvaares. Mann und Frau drän
gen mit aelenktem Kous und allen Zei
chen des Einsetzens in der Haltung von 
Flüchtlinacn vorwärts, während hinter 
itznen eine Schlange cmr-or,chngclt. Tas 
siegel wurde bei den Ausgrabungen in 
Teve Gawra in Mesovoiamien gesun
den, Tas lwaàrscheinlîch etwas über
schätztes Alter der wertvollen Reliquie, 
die das erste und einzige Zeugnis der 
biblischen Erzählung darstcllt, wird von 
detl Forschern mit 6000 Jahren ange
geben.

Bald gibt es elektrische 
Taschenuhren

Einem Schweizer, -namens Georg 
Pellalon, ist es nach zwölijährigen Der» 
suäwn - gelungen, eine Taschenuhr von 
gewöhnlicher'Große zu bauen, die mit
tels Elektrizität betrieben wird. Die 
lldr. enthält einen winzigen Akkumula
tor und braucht im Jahre nur einmal 
aufgezogen zu -werden. Die Erfindung 
ist 'bereits in allen Ländern patentiert 
worden.

Osr Papst ist dankbar
Obwohl -der Beitrag Amerikas von. 

I 106 000 Dollar zur "Propagierung des' 
Glaubens" in diesem Jahre ’20 Prozent 
geringer gewesen ist.als üblich, ist doch 
der Papst, wie in den amerikanifchen 
Zeitungen belanntgegeben'.wurde, dank
bar dafür. Und angesichts der 8 300 600 
Familien, die in diesem Lande fast ver
hungern, kann er schon dankbar sein.

Die größte Brücke Her Welt
Die größte Brücke der Welt, die' 

George-Wasbington-Brücke über den Hud
son bei der Stadl New Pork, enthält 
mehr Draht als die sieben nächstgrögtew 
Brücken zusammen. Ihre größte Svan«, 
nung ist gegen 1200 Meter, doppelt sch 
lang wie die nächsllange Brücke in De-- 
troit. An einem heißen Julitage ist die 
Brücke über drei Meter länger als an 
einem Januarlage. . '

Ttrsngs Maßnahmen gegen ” 
Arbeitslosigkeiten Spanien

Die spanische Regierung hat außer
ordentlich -strenge Maßnahmen -gegen 
Arbeitslosigkeit ergriffen. Sie bestimmt, 
wieviel Arbeiter jeder Grundbesitzer ein
stellen muß. Wer nicht der -bestimmten 
Anzahl Arbeit gibt, dem wird im Na
men der arbeitslosen Arbeiter-das Land- 
weggenommen, das dann-durch ein land
wirtschaftliches Komitee verwaltet wird.

der Moleküle ahne Sestiimà Geschwindigkeit oder Richtung ist, zu einer regelmäßigen 
Bewegung oder Triebkraft verwandelt wird, entsteht so ein besonders großer Verlust.

Bei der Umwandlung der-mechanischen straft eines Wasserfalles in elektrische 
Energie, wird, die Wasserkraft zuerst durch das -Wasserrad in rotierende Bewegung 
oder Triebkraft verwandelt, dann durch den elektrischen Generator in elektrische straft.

Bei -der Umwandlung der chemischen Energie der Kohle in elektrische Energie 
verwandelt zuerst -die Verbrennung, die chemische Energie in Wärnleenergie. Diese 
wird wiederum durch die Dampfkraft in mechanische Kraft umgewnndelr, und wenn 
diese wiederum in elektrische Kraft umgewandelt wird, find es -weniger als zwei 
Prozent der Kraft der Kohle, die den Verbraucher über den Draht erreichen.

In der elektrischen Batterie kann chemische Energie in beschränktem Maße direkt 
in elektrische Energie verwandelt werden, aber die Kosten der chemischen Energie des 
Metalls sind so hoch, daß man diese Form .nur bei Glocken, Signalen und der
gleichen anwendet.

Die führenden-Geister auf dem Gebiet der Elektrizität forschen und erperimen- 
tieren jetzt viel in der Richtung der direkten Umwandlung der Kohle in Elektrizität, 
ohne die verschwenderische Zwischenschaltung der Dampfmaschine. Auch arbeiten sie 
daran, Eleltrizität direkt in Licht umzuwandeln.'Jn bezug aus das erste Problem hat 
man noch nicht den Faden gefunden; das zweite zu lösen, hat nian mebr Hoffnung. 
Wenn es gelöst sein wird, wird die elektrische.Beleuchtung sehr viel billiger als jede 
andere Art der Beleuchtung fein und darum andere Beleuchtungsarten verdrängen.

Schritt für Schritt hat man Verbindungen zwischen Elektrizität, Magnetismus, 
Licht und Schwere entdeckt. Das Universum betrachtet man heute als eine Wellen- 
erschciiumg.. Wenn die Länge der Wärmewellen gekürzt wird, haben mir Licht, wenn 
die Wellenlängen des Lichtes gekürzt werden, haben wir Elektrizität, Äenn die Wellen
längen der Elektrizität verlängert'werden, das heißt ihre Bewegung verzögert wird, 
haben.,wir Wärme oder Licht oder beides.

-Die Erde ist in Wirbel von Magnetismus und Elektrizität getaucht, die beide eine 
mächtige Einwirkung auf, den Menschen haben. Die ganze Erde ist mit magnetischer 
Elektrizität-geladen.'Diese Ladung verflüchtigt sich beständig in die.Luft, doch ver
mindert ste.sich nicht unaufhörlich, noch nimmt die Ladung der Luft zu.

Metalle, Kohlen-und Salzlösungen sind elektrische Leiter; aber es gibt keinen'voll
kommenen Leiter.-Luft, Glas, Gummi, Papier sind Isolatoren; aber es gibt, auch keinen 
vollkommenen Isolator. Zum Zweck der Elektrizitatsübertragung iinb' die Leiter ge
wöhnlich von Isolatoren umgeben, die dick genug sind, dem elektrischen Druck oder der 
in Voit ausgedrückten elektromotorischen Kraft zu widerstehen.

Olsicft- und Wechselstrom
Der Gleichstrom fließt den Draht entlang in einer Richtung. Alle elektrischen 

Batterien geben solchen Strom. Dieser Strom wird gewöhnlich für elektrische Bahnen 
und-oft auch für elektrisches Licht, besonders in den Zentren der Großstädte,-bevor
zugt. Auch für Arbeiten, -wo, die Elektrizität chemische Stoffe zu zersetzen hat, ferner 
zum Laden von Lagerbatterien ist Gleichstrom erforderlich.

Der Wechselstrom fließt erst in einer Richtung und dann in einer andern. Die 
Zahl .der- doppelten Umdrehungen oder Perioden in der Sekunde nennt-man -die 
Frequenz oder den Wechselstrom.,Der Strom, der bei einer Geschwindigkeit van 25 
Perioden in der Sekunde erzeugt ist, heißt Niederfreguenzstrom.und wird zu Industrie- 
zwecken.'gebraucht. Der Strom, der bei einer Geschwindigkeit von 60 Perioden in der 
Sekunde erzeugt wird, wird zu Leuchtzwecken verwendet. Wenn das Licht flackert, ist 
die Frequenz niedriger als sie sein.sollte. Wenn ste hoch genüg ist, wird das Auge 
getäuscht und:kann die Pausen in dem Fluß nicht.-unterscheiden.

Hochfrequenzströme sind Wechselströme, die sehr schnell à und her gehen, oft 
hunderttausend- oder.millionenmal in der Sekunde. Manchmal bleiben sie nicht gleich- 
wertig, sondern schwinden und leben wieder.auf, und .werden somit zu schwingenden 

.oder Pendelnden Strömen. Solche Ströme werden hauptsächlich für drahtlose Tele- 
.graphie-.und Téléphonie verwendet. Wechselströme haben den Vorteil, daß sie durch 
stationäre Apparate,-Transformatoren genannt, in der elektromotorischen Kraft er
höht -und-somit in weite Entfernungen übertragen werden können, um dann zum 
Gebrauch ^wieder in'der elektromotorischen Kraft erniedrigt zu werden. Aus diesem 
Grunde.produzieren alle großen Elektrizität erzeugenden Anlagen.Wechselströme.

Transmissionen über große Entfernungen
Menn heute die elektrische Kraft mehr als 25 Kilometer weit übertragen wird, 

spricht man schon von einer Fern- oder Überlandleitung. Die größte Entfernung, die 
bisher in Amerika erreicht worden ist, ist eine Übertragung von 400 Kilometer. Inner
halb ber.Iefcten Jahre ist jedoch eine Erfindung gemacht worden, mittels der eine 
Übertragung über eine viel größere Entfernung möglich ist.

Einige neuere Anwendungen der Elektrizität sind: Ein elektrisches Licht, das' 
mit einem -.Hauch ausgelöscht oder angezündet werden ' kann; ein so empfindlicher 
Apparat, dag ein vorübergleitender Schatten oder ein Tantropfen die Lichter einer 
.Stadt -anzünden, einen Eisenbahnzug oder das Manöver ein:ö Schlachtschiffes zum, 
Stillstand bringen kann, daß Menschen, Autos und alles andere, was einen bestimmten' 
Punkt passiert, gezählt weüen können, ein Gewitter vorausgesagt und Feueralarm 
geniacht werden kann. Ferner: ein elektrisches Auge, das ein Gewehr auf einen 

(Sdituct übernädtsle Seite unten/
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Die Cede maW
Ohne Arbeit ist öle Erde 
Eine Mauer, steinig, tot. 
Saß ihr Sterben Leben werde, 
Ihre Steine täglich Brot: 
Fleißig, Weib und Mann, 
Legt den Cvaten an!
Vflanzt und säet, 
Wägt und mähet.
Cure Arbeit kostet Schweiß, 
Doch es lohnet euren Fleiß 
Za der Ernte golöner Drei?

Ohne Aussaat sind die Kerzen 
Aller Menschen ohne Frucht. - 
Soll die Welt in Kindbeltschmerzen 
Unlergehn, leer, und verflucht? 
Arbeiter, bereit!
Tut das Werk der Zeit 
Spät und frühe, 
Scheut nicht Mühe, 
Streut die Saat dec Wahrheit aus. 
Garben bringt ihr einst nach Saus, 
Und bann ruht ihr reckt euch aus.

Ms der Wasser weite Fläche 
Unermüdlich wirf drin Brot. 
Cckvn so nahe ist der -Racker, - 
Ungespeislen harrt der Tod. 
Diele Tage gehen, 
Und dann wirst du sehen. 
Ewigletten
Doller Freuden
Blühen dem, der eifrig war 
Zn Zehovas Zeugenickar, 
Für das ganze Zubeljahr.

Paul <S«yryorS.

Codierung von Profeno O. R. douar;. — iiovaria-Verlag.

334



Seit wann ist Amerika von ! 
Menschen bewohnt?

Unabhängig von der Frage, wer alZ 
erster Europäer Amerika entdeckt hat — 
bekanntlich ist in jüngster Zeit dem Ko
lumbus die Priorität streitig gemacht 
worden, und man behauptet, daß andere 
schon vor ihm jenseits des Ozeans ge
landet stnd —, unabhängig von der 
Frage besteht eine andere: seit wann 
Amerika überhaupt von Menschen be
wohnt sein mag. Genau läßt sich die 
Frage heute selbstverständlich noch nicht 
beantworten, und es fragt sich, ob cs 
der wipenschastlichen Forschung jemals 
gelingen wird, den Schleier, der über 
der 'Geschichte der „ersten Menschen" 
liegt, zu heben.

Ein amerikanischer Gelehrter, Lewis 
Suence, stellte neuerdings über die Be
völkerungsverhältnisse Amerikas folgen
de Vermutungen aus: Wenn man von 
der Annahme ausgehe, daß die Wiege 
des Menschengeschlechts in einem Teile 
der alten Welt gestanden habe, und wei
ter, daß diese Menschen die Bering- 
ftraße benutzt haben, um nach dem ame
rikanischen Kontinent auszuwandern, 
dann ist anzunehmen, daß diese über- 
wanderung in einer verhältnismäßig 
jungen Zeit geschehen ist. Es scheint, als 
sei die Bevölkerung Amerikas nicht älter 
als einige Jahrtausende. Ferner glaubt 
der' Gelehrte annehmen zu können, daß 
in der folgenden Zeit noch mehrmals 
Menschen von der „alten" nach ' der 
„neuen" Welt ihren Weg, gefunden ha
ben, und daß. also Kolumbus in.der Tat 
Vorgänger gehabt hat. Einmal sei eine 
Einwanderung von Irland und Wales 
im 12. Jahrhundert anzunehmen. Nach 
Brasilien -scheinen 'Kelten gekommen zu 
sein, wenigstens. ist der Name Brasilien 
offenbar keltischen Ursprungs. Auch von 
Polynesien aus muß eine Einwanderung 
nach Zentralamerika ftattgefunden ha
ben. -Eine.' planmäßige Kolonisation 
Amerikas ist dann -freilich erst seit der 
Entdeckungsfahrt des Kolumbus einge- 
leitet'worden.

Oben ausgcbrüäte völkerkundliche An- 
sicht-will-, uns gar nicht so'unvernünftig 
erscheinen. Nach, der Bibeln kann es. sich 
wirklich nur um Jahrtausende handeln, 
seitdem Amerika, bevölkert^ worden, ist, 
und nicht um Millionen von Jahren, 
wie es. eine sensatiönsliebende, zu sehr 
von sich und ihrer eigenen'Weisheit ein
genommene Asterwijsenschäst'zu behaup
ten beliebt, um dadurch das Zeugnis der 
Bibel über die Bevölkerung der Erde zu 
widerlegen. Doch allmählich wird man 
sich mehr und mehr zu der Erkenntnis 
durchrinoen, daß' Bibel und^ „exakte Wis
senschaft" in absoluter Übereinstimmung 
miteinander stehen, ja» daß sie sich, ge
genseitig ergänzen, was den Menschen 
zum Nutzen gereichen wird. --- --.

Vis Kosten einer Gefängniszelle
Irving J-Goldsmith, der frühere Vor

sitzende des „Board of Parole" der Ber
einigten Staaten, erklärt, daß eine jede 
neue Gefängniszelle, den Staaten. 4200. 
Dollar lostet, und ' baß die Beaufsichti
gung eines jeden Gefangenen im Jahre 
450 Dollar kostet, während es weniger 
als hundert'Dollar kostet, ihn gegen Eh
renwort zu entlasten. Er sagte auch, daß 
mehr als die Hälfte'der Gefängnisin
sassen heute-'.entlasten werden könnten, 
ohne daß es eine Gefahr für die All
gemeinheit bilden würde.

Mangel- und (Von°""^^ 
Entartungskrankheiten

Diele Menschen werden dem Laien unverständliche Störungen im Organismus 
nicht als Krankheit ansehen, andern erscheinen sie, da ihr Organismus kräftig genug 
zur Abwehr ist, fremd. Daher dürfte es sich verlohnen, hieraus näher einzugehen und 
den Entsteyungsursachen nachzuforfchen, aber auch nicht die Folgen zu übersehen.

Die meisten Menschen ahnen nicht, daß sie vielfach solche unnatürlichen Zustände 
selbst verschulden und bei naturgemäßer Lebensweise sehr leicht verhindern, ja sogar, 
wie es nachgewiesen ist, wieder beheben können. Zunächst wird man zwar fragen: 
Was find eigentlich Mangel», und Entartungskrankyeiten? Hierzu zählen alle chroni
schen oder akuten Störungen im Gefamtorgamsmus, die aus Stoffwechsel zurückzu- 
sühren sind.,Also chronische Nerven- und Stoffwechselkrankheiten, Zuckerharnruhr, 
Arteriosklerose (Arterienverkalkung), Gicht, Rheumatismus, Rachitis, Krebs, Knochen
leiden, Gelenkentzündung und viele andere.

$m Mittelpunkt wissenschaftlicher Forschung steht heute die Bauchsveicheldrüse. 
Sie ist eine Drüse mit äußerer und innerer Sekretion. Das bedeutet, daß sie ihr Pro
dukt, den Pankreassaft, nicht nur nach außen, also in den Verdauungskanal, sondern 
auch nach innen, das ist direkt ins Blut, entsendet. So beteiligt sie sich nicht nur an 
der Aufgabe der Verdauung und Ausnutzung der Eiweißstoffe, Kohlehydrate und Fette, 
sondern reguliert auch mit ihrer inneren Absonderung den Zuckerhaushalt.

Die Diabetes mellitus (Zuckerkrankheit) ist heute als Mangelkrankheit — 
minderwertiges Funktionieren der.Bauchspeicheldrüse — anerkannt. Zum Verständnis 
dieses Begriffes sei folgendes gesagt:

. Die Wertigkeit eines Naturproduktes oder eines Geschöpfes wird durch die Anzahl 
feiner Zelleinschlüsse gekennzeichnet. Je primitiver ein Geschöpf ist, desto weniger Zell
einschlüffe hat-es aufzuweisen. Im Ernährungsvorgang stehen sich Zellfubstanz des 
Körpers als Mutterboden und Zelleinschlüffe der Nahrung als zeugende Keime gegen
über. Bei diesem Zeugungs- und Besruchtungsvorgang seitens der Nahrung spielt das 
Nervensystem eine Hauptrolle. Die Nerven übermitteln den Organen alle seinen stoff
lichen Kräfte und Lebensanregungen nach der Aufnahmefähigkeit. Tas Ausgleichen der 
Nährstoffe, entspricht einem ähnlichen Naturgesetz, wie wir es beim Radio kennen. 
Der'Empfangsapparat muß auf die gleiche Wellenlänge eingestellt sein, wie die des 
Senders, da wir sonst die Übertragung nicht bekommen. Dieses Gesetz ist ein Gesetz 
des" Leb ens überhaupt, der Zutritt zu allem Verborgenen der Schöpfung und gleich
zeitig auch zu' den Ernährungsvorgüngen im Organismus. Niemals kann eine Zelle 
Nährstoff empfangen und' sich zum Weiterauföau befruchten, wenn der Gleichtakt der 
Nahrung anders.ist als der dem Körper eigene. Durch den Anblick eines Nahrungs
mittels, die Farbe, den Geruch, den Duft, vielleicht auch sogar durch Betasten, werden 
Schwingungen hervorgerusen. Die nächstgelcgenen Nerven empfangen diesen Anreiz 
und führen.ihn auf das ganze Leitungsnetz der-Necvîn über.'.Die notwendige Regu
lierung ' soll, die Hirnrinde besorgen, über diese werden alle Lebensschwingungen, 
Lebensreize - hinweg geführt, also gilt sie ebenso als Sender (der Gedanken), wie als 
Empfänger dön Sinneseindrücken. Die Zelleinschlüffe gelangen mit dem Lymph-.und 

. Blutstrom zu den 'Zellen, die sie befruchten. Hiermit beginnt die Zellteilung der Mut- 
' terzeile und das weitere Wachstum der Zellen.'Der eigentliche Träger des Lebens ist 
also.'-der Zelleinschluß. Wird die -Zellsubst'anz. des Nahrungsmittels durch Kochen, 
Dörren,. Änweichen, Bleichen, Schrumpfen ete. verändert, so. kann keine Erneuerung 
.der.edleren Substanzen der Körperzellen zustande kommen, da es der Nahrung an 
Kieselsäure, Kalzium, Magnesium, Mangan usw., kurz gesagt, an Silikana fehlt und 
mit dieser Entwertung der Nahrung gleichzeitig die befruchtenden Zelleinschlüffe im 

.Körper verlorengegangen sind. Es ist daher begreiflich, wodurch die vielen Entartungs- 
' und- Mangelkrankheiten entstehen. Bedeutende Kliniker und Chirurgen haben auf dem

Gefangenen abfeuern kann, der.versucht, eine.Wand zu erklettern, wobei gleichzeitig 
à Alarmsignal'ertönt. Ferner: ein Hörrohr, das, obwohl es noch, etwas Kompliziert 
und gefährlich ist, tauben Personen, indem es ihnen direkt, durch den Gehörnerv elek
trische Wellen zuleitet, das Hören ermöglicht. Ferner eine' elektrische Rechenmafchine, 
die bei-leichtem Berühren der inbegriffenen Zahlen mit großer Schnelligkeit die 
schwersten mathematischen Probleme lost. Ferner die Anwendung der photoelektrifchen 
Zelle rn der Papierfabrikation," die automatisch die Maschinen reguliert, wenn das 
Papier'zu-dünn oder'zu dick wird; die Robots, .die Kraftstationen bedienen und ihre 
Impulse'meilenweit berichten; die Anwendung des elektrischen Auges Là Sortieren 
von Gegenständen nach Gewicht und Farbe, so schnell, wie-man es nur sehen kann; 
eine elektrische Papierleimmaschine, die- alle klebrigen Leimtische, Leimtöpfe eto. über
flüssig macht. Das alles sind nur einige wenige der vielen Erfindungen mit Aus- 

' Nutzung der.Elektrizität zur Erleichterung, menschlicher Arbeit, überall kann Elektri
zität verwendet werden: beim Auspreffen einer Zitrone und beim Entladen eines, mit 
Erz beladenen Schiffes; beim Fällen der Bäume wie beim Verladen des Holzes in 
einen bereitstehenden Zug. ' GA.
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Wo sind sie alle?
Lu der Zeit, über die Petrus in 2. Petrus 3:10 schreibt: „Die Himmel werden 
vergehen mit gewaltigem Geräusch,..'. und die Erde wird verbrannt werden"?

Wenn Petri Erklärung buchstäblich zu nehmen wäre, was könnte es dann 
nützen, sich für den Himmel zurechtzumachen?

Zwei der größten Prophezeiungen der Bibel, die Bücher Hesekiel und 
Offenbarung, sind fast ausschließlich' Darlegungen darüber, in welcher 
Weise sich die obigen Worte Petri erfüllen werden, und was danach 
kommen wird. Eine ausführliche Erklärung der Offenbarung und des - 
Buches Hesekiel wird von Richter Rutherford in seinen Büchern „Licht” 
(2 Bände) und „Rechtfertigung" (3 Bände) gegeben. (Der.dritte Band 
von „Rechtfertigung” ist in Deutsch erst später zu haben.)

Die 2 Bände „Licht" und (bereits vorhandenen) 2 Bände „Rechtfertigung" 
werden zusammen für 2,ó0 RM. (und 40 Pf* Porto) versandt.

Bibelhaus, Magdeburg, Wachtturmsîr. 1 - 19.

kürzlich stattgefundenen Kongreß darauf hingewiefen, daß 
selbst Wundbehandlung und Narbenbildung nach modernen 
Ernâhrungèprinzipien mit Kieselsäure, Kalk, Kalium und 
Kalzistmsalzen ufw., also Silikana, beeinflußt werden.

Auch der Zusammenhang zwischen unserem Seelenleben 
und unserem Ernährungszustand- wird durch das Ge
sagte völlig klar. Seelische Erschütterungen, erlittene Ent
täuschungen beeinflussen sofort unseren Appetit. Zwingen wir 
uns dennoch zum Essen, so bekommt es uns nicht. Äur ein 
harmonisches Nervensystem, nur eine im.Gleichklang befind
liche Gemütsverfassung gewährleistet die richtige Ausnutzung 
der Nährstoffe. So 'erklärt es sich, „daß schwerer Kummer zu 
großem Verlust an Körpergewicht'führt,'daß', ewige. Melan
cholie den Menschen leberkrank macht, was man übrigens im 
Volksmund schon zum Ausdruck brachte,'lange'ehe'es einen 
wissenschaftlichen Beweis für diese Vermurung, gab,'.daß der 
erregte und gehetzte Mensch Gallen- und Nierensteine bekommt, 
daß umgekehrt:bei Zufuhr großer Nahrungsmengen,' die'aber 
nicht richtig, abgebaut'werden,' auch Fettleibigkeit. entstehen 
kann, sogenannter Kummerspeck. Die Gelbsucht rst erwiesener- 
maßen ost eine Folge von Gemütserregungen. - .:

In einer kleinen, kürzlich von mir begutachteten Schrift 
„Entschließe dich "sofort" (Verlag Grävenstein, Berlin-Frie
denau) ist dies noch..ausführlicher dargelegt. Keinesfalls darf 
die Mechanisierung, die unser ganzes Leben mehr und.mehr 
zu ergreifen droht, auch'auf die Ernährung'des Menschen 
übertragen werden! Wie stiefmütterlich behandeln, wir aber 
unsere Berdäuungsorga'ne! Irgendwo wird zu .einer be
stimmten Zeit, oder.'wenn-der Hunger'sich meldet, ein-Mahl 
von mindestens drei Gängen heruntergefchlungen, die.dazu
gehörigen, angeblich'unentbehrlichen alkoholischen Getränke 
werden heruntergegojfen, damit. das ' Zeug besser 'rutscht. 
Dann wird weitergehetzt, und abends kommt dann erst das

richtige opulente Essen. Wenn doch alle bedenken wollten, daß 
Neroenkraft alles ist, daß Krankheiten ebenso wie durch falsche 
Ernährung, auch durch seelische Erschütterungen, durch Haß, 
Ärger,. Aufregung, Kummer und Sorgen verursacht werden! 
Alle' diese' schädlichen Faktoren hindern die Zellen in ihren 
feinsten.Schwingungen, die ihr Leben bedingen, setzen ' die 
Leistungsfähigkeit der Nerven herab, dafür machen sich' Span
nungen und Verkrampfungen geltend, -die den geordneten 
Säfte- und Kräfteaustausch - stören. Der Mensch vergiftet sich 
durch falsche Ernährung,'weil der Nahrung die nötige Menge 
der, erforderlichen Mineralstoffe fehlt. Es kommt auch nicht 
bloß darauf an, was wir essen, sondern wie wir essen! Auf 
einen gereizten und verärgerten Menschen wirkt die Nah
rungsaufnahme ganz anders, als auf einen ausgeglichenen, 
der.in.heiterer -Gemütsstimmung zur Tafel geht. Gewiß ist 
es nicht immer möglich, fröhlich zu sein, wenn man 'Sorgen 
hat. Aber mau., sollte doch sich und die andern nicht unnütz 
mit Pessimismus und dauernder. Hervorkehrung der Schat
tenseiten des Daseins quälen. Selbsterziehung macht hier sehr 
diel.aus. . - -

Sehr großen Wert lege'.man auch auf richtiges Kauen 
und langsames Einspeicheln'der Nahrungsmittel. Das gilt 
besonders sür die-Rohkost, weil diese Stoffe ja dem Körper 
noch in ganz unvorbereitetem Zustand einverleibt werden. 
Wir sollen auch nur d i e .Speisen essen, dieunsauf den 
erstenAnblickzusag e.n. Genießen wir Dinge, die uns 
widerstehen,- so schädigen wir uns selbst. Der Prozeß der 
Magenfaftabfonderung. ist in' hohem 'Grade von seelischen 
Einflüssen abhängig,-man sollte.darum auch Kinder nicht zu 
sehr zum Essen zwingen. Fehlt nämlich die Magensastabson- 
de'rung, wie.das beim Essen nichtzusagender Mahlzeiten vor
kommt, so tritt auch.keine ausreichende Verdauung ein, un
verdaute Teile gehens in Gärung über, hieraus können viele 
Unzuträglichkeiten und Krankheitserscheinungen entstehen.

GZ. Erscheint halbmonatlich. - In vielen KuItursprachen zu haben. GZ.
Verantwortlicher Schriftleiter: P. Balzereit, Magdeburg. Redaktionsmitarbeiter;* Richter J. F. Rutherford; Amtsgerichtsrat 
Dr. A. Mütze, Schriftsteller Paul Gehrhard. — Druck, und Verlag: Gezet, e. V., Magdeburg, Am Fuchsberg 4/5. — Post
scheckkonto: Verlag „Das Goldene Zeitalter", Magdeburg 2270. — AUSLAND: In den USA verantwortlich; Knorr, R. J. 
Martin, J. C. Woodworth, 117 Adams Street, Brooklyn, N. Ï. — in der Tschechoslowakei verantwortlich: A. Gleissner, 
Brunn-Julienfeld, Hybesgasse 30. Bezugsadresse: „Goldenes Zeitalter*', Brünn (wie vorstehend). Bezugsadresse für Argen- 
t:nien: Calle Bompland 1653, Buenos Aires. ABONNEM ENTSPRE1SE: Direkt vom Verlag: jährlich 2,80 RM„ viertel]. 
80 Pf. — Postabonnement: viertel]. 82 Pf. einschl. Bestellgebühr. — Duren örtliche Abgabestellen: ' jährlich 2 RM., viertel], 
60 Pf. -- Für Tschechoslowakei: viertel]. 6 Kronen. - Allgemeiner Auslandsversand: Jährlich 3,20 RM. ALLGEMEINES: 
Bei Anfragen Rückporto beilegen. Unverlangte Einsendungen gehen ohne Rückporto nicht zurück. Abonnementsgelder werden 
nicht durch Nachnahme eingezogen. Bei Adressenänderun gen alte u. neue Anschnit angeben. Lieferung erfolgt bis Widerruf.
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w 450 OC»lei® Der barmherzige Samariter
oder: Das Christentum der oberen. Zehntausend

Von W. Müller-Gordon
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KIND?
Warum wohl so wissend 

schon diese Augen sind?
Dieweil das Leben ohne 
Erbitten

Alle Horten aus seiner 
Mitten

Türmte um unsere Kleinen.
Vorbei mit ihren Kind
heitsträumen,

Und ihre Mütter weinen: 
Ja, dabei stirbt im 
Menschen das Kind.

Warum wohl so traurig 
schon diese Augen sind?

Soviel ganz Kleines in 
diesem Leben

Könnte so viel Freude 
geben;

Dach für sie heißt es nur 
tragen, 

Entbehren schon und 
entsagen.

Stillesein und nicht 
klagen,

Und dabei stirbt îm 
Menschen das Kind.

Warum wohl so müde 
schon diese Augen sind?

Gewiss, ganz voll sind 
Speicher und Scheuer, 

Doch nicht für dein Kind; 
viel zu teuer

Ist alles, und dem Ent
behren

Kann auch der Mutter 
Lieb* nicht wehren, 

Nichts sehn mehr und 
nichts hören:

Doch dabei stirbt im 
Menschen das Kind.

Paul Gehrhard.
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15. Nov. 1932

„Wir haben heute abend Bibelstunde; darf ich Sie dazu einladen, Fritz?"
„Vielen Dank; aber Sie bemühen sich wirklich vergebens. Mich überzeugen keine 

Predigten und Bibelstunden mehr nach aUem, was ich mit frommen Leuten erlebt habe. 
Und überzeugen wollen Sie mich doch, Herr Sprengel, denn sie halten mich für eine 
moderne Art von verlorenem Sohn. Ist es nicht so?"

„Vielleicht sind sie nur jener Mann, der'auf'der Reise von Jerusalem nach 
Samaria unter die Räuber fiel, und der nun des barmherzigen Samariters bedarf, 
der feine Wunden heilt." .

„Sie sagen das sehr gut, Herr Sprengel, und ich möchte auch'keineswegs unhöflich 
gegen Sie fein, nachdem Sie- so liebenswürdig waren,' mir etwas Arbeit in Ihrem 
Karten zu geben." . '

„Ässo Sie gehen mit, nicht wahr?"
„Na schön, weil Sie es wünschen."
Fritz Löfer war als'ausgesteuerter Arbeitsloser vor acht-Tagen, der Großstadt 

- entflohen und suchte auf feinem Rade.die kleinen Orte an der Ostseeküste ab, weil, er 
hoffte, dort als Zimmermann ein'wenig Arbeit, und sei es auch nur gegen,Essen und 
Trinken,, zu finden.-Es war'Spätherbst, die Badehotels und Pensionen schloßen ihre 
Pforten, und da würde ja.wohl doch hier und da ein wenig'zu renovieren sein. Fritz 

-hatte'das Gymnasium besucht.und später auch mehrere Semester die Baugewerkeschule, 
stir die er sich das Studiengeld' als Zimmermann verdiente, nachdem er feine-Gesellen
prüfung mit Auszeichnung bestanden hatte. Zweimal wurde ihm sogar das Schulgeld 
erlassen; aber zuletzt verdiente er auch in den paar Sommermonaten nichts mehr, so 
daß er nicht daran denken konnte, ein neues Wintersemester zu belegen.

Darum war er losgezogen, schon um-die fünf Esser zu. Hause um einen zu ver
mindern. Und.nun hatte er wirklich Glück gehabt. Freie Station.und zwei Mark pro 
.Arbeitstag; das -hätte sich heute mancher gewünscht. '. ■ -

* Nach dem Abendessen machte sich das Ehepaar Sprengel zurecht.zum Besuch der 
. Bibel stunde, die in einer Privatvilla am Walde stattsinden iollte, und gemäß Verein
barung begleitete sie Fritz Löser. Er hatte gebeten, ihn einfach Fritz zu nennen,'da sich 
„Herr" für einen Arbeiter'nicht gut mache.

Es fanden sich gegen dreißig bis vierzig Personen zusammen, zum Teil besseren, 
anscheinend sogar aristokratischen Herkommens, zum größeren Teil einfache Bürgers
leute und Arbeiterfrauen. -

Es würde gesungen, und gebetet, und dann verlas eine ältere Dame von sehr, 
freundlichem Wesen das Gleichnis . . . vom barmherzigen Samariter und sprach dar
über in recht anschaulicher uno anregender Weise. „Komm zum Heiland", forderte sie, 
„Priester und Levit können dir nicht hellen.-Nur bei Jesus findest du Frieden!"

Offenbar waren die Zuhörer mit allem einverstanden; in den anschließenden 
"Gebeten wurde besonders der Unbekehrten gedacht, auch des Volkes in seiner Not und 
Verblendung und der Mission Erwähnung getan, und dann ging man nach Erhebung 
einer Kollekte imd herzlichen Abschiedswortcn auseinander

„Shin, hat es Ihnen leid getan, Fritz?", fragte Frau Sprengel auf dem Heimwege. 
I ' „Keineswegs, nn Gegenteil, ich bin Ihnen Dank schuldig für die Einladung."

„Na, das freut mich", fügte Herr Sprengel,, „was hat Ihnen denn besonders 
gefallen?"

„Nun, ich weiß doch jetzt wenigstens, wie ich mir den barmherzigen Samariter 
I von heute zn denken habe," {Fortsetzung auf Seite 340)
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PôEdsnschmoDk
Wenn alle Mütter so gehandelt hätten!

In Belgien war der Pazifist R. A. Simoens wegen seiner Weigerung, Militärdienst zu tun, zu drei Monaten Ge
fängnis verurteilt worden. Die Mutter des Verurteilten hat dem Richter gegenüber erklärt, daß sie die volle Verantwor
tung dafür, auf sich nimmt. Unter anderm. sagte sie: „Ich, habe meinen Kindern' gelehrt, ihre Nächsten zu lieben; ich 
habe sie von der Überzeugung durchdrungen werden lasten, daß der Militarismus etwas Abscheuliches ist, weil er Brüder dazu 
zwingt, sich zu bekämpfen. Immer wieder habe ich meinen Söhnen gesagt, daß ich es lieber haben würde, sie in einem Sarge 
liegen, als Mörderuniformen tragen zu sehen. Meine Söhne haben mich verstanden, und ich bin stolz darauf!" — Noch nie 
ist einem Militärrichter von einer Frau eine solche Erklärung ins Gesicht geschleudert worden. (Bulletin Nr. 102 der Inter
nationalen antimilitaristischen Kommission.) ‘ . -

„^rvLfung"- 2si^»nung von Erich Wilke.
Bavaria-Verlag, Gauting vor München.

*Neue Erfindungen
Zwei italienische Ingenieure haben 

ein Pulver erkunden, das rauch« und ge» 
rauschlos ervlodiert. Beim Abseuern 

' eines Geschützes bat sich nichts weiter 
gezeigt als ein weißer Aauchstreifcn, und 
es war nur ein Geräui'ch gleich dem bei 
einem einsachen Hammerschlag zu ver» 
nehmen.

Die Fachleute, die bei dieser Probe zu
gegen waren — in den Schlachten des 

-Krieges ergraute Soldaten —, wurden 
dadiirch so gerührt,' daß sie obne Zögern 
die Erfinder umarmten. — Jetzt braucht 
'nur noch etwas erfunden zu werden, daß 
die Granaten bei der Ervlonon nicht 
mehr solch ohrenbetäubenden Lärm ma
chen, sondern im Gegenteil ein sanftes 
Wiegenlied ertönen lauen — dann wird 
es leicht und süß sein, für die Interessen 

-der Kriegsindustrie zu sterben (?) 1 -
(„Deutsche Zukunft" vom 1.9. 3'2.)

Rührende Zusammenarbeit
Deutsche Industrielle haben alle ihre 

Patente für Herstellung von Kampf
gasen an private französische Chemiekon- 
zerne verkauft. In Mittelsrankreich sind 
bereits einige Fabriken erbaut worden, 
die nach Angabe der genannten Patente 
die Herstellung solcher Gase zum Zweck 
haben. Man svricht auch davon, daß eins 
ähnliche Fabrik in Polen errichtet wer
den soll — und daß die deutschen Kruvp- 
und die französischen Schneider-Creuiot- 
Wcrke die Hanvtgeldgeber für dieses teuf
lische' Unternehmen wären.

(„Deutsche Zukunft" vom 1.9.32.)

Das Wettrüsten
Frankreichs Krieqsausaaben 1931/32 

belaufen sich auf -16 Milliarden Frank, 
gleich «6,ö^o des Staatsbudgets, und^die 
der Bereinigten Staaten -sind -gleich "2,2 
Prozent. Diese Zahlen zeigen zur Ge
nüge, daß die Hauvtsorge dieser Mächte 
ihre Mililärorganisatwn ist. (Bulletin 
Nr. 97 der Internationalen antimilitü- 
riftischen Kommission.)

Militaristischer Unsinn
Anna Knur, die Sekretärin des Frau» 

enausschustes der Sozialistischen Partei 
Ungarns, ist verhaftet worden, weil sie 
auf einer ländlichen Berfammlung „Nie- 

- der mit dem Krieg!" gerufen hat.
Der bekannte ungarische Schriftsteller 

Arkossisist zu sieben'Monaten Geiängnis 
verurteilt worden, weil er ein Buch her- 
ausgegcben hat, das den Titel trägt: 
„Wir'haben Tausende von Toten hinter 
uns gelaßen." (Bulletin Nr. 99 der In
ternationalen antimilitarislischen Kom
mission.)
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Gottes Rege
Zu den wichtigsten Gegenständen, die die Bibel behandelt, 

geboren die Bündnisse Gotles mir den Menschen. Wie wichtig 
dieser Gegenstand ist, werden wir sosort verstehen, wenn wir 
hören, daß Gott sechzehn verschiedene_ Bündnisse^ mit den 
Menschen geschlossen hat, und daß diese Bündnisse in 176 
verschiedenen Schriftstellen erwähnt sind. Nur wenig Men
schen erkennen, wie wichtig es ist, ein richtiges Bersländnis 
der Bündnisse Gottes zu haben, da man in den Predigten 
und Bibelstunden der Kircheniysreme säst nichts darüber hört. 
Und doch wird dieser Gegennand von außerordentlichem 
Interesse für uns, wenn wir lernen, daß kein menschliches 
Geschöpf vor Gott erscheinen, noch seine Gunst und Gnade, 
noch die Segnung ewigen Lebens erlangen kann, das nicht 
einen Bund mit ihm geschlossen hat. Und noch interessanter 
wird uns dieser Gegenstand, wenn wir vergehen kernen, 
daß alle Menschett verpflichtet und, eines dieser Bündnisse 
zu halten, seit Gott diesen Bund gemacht hat. Die meisten 
Menschen missen aber überbauvr nichts von dem Bestehen 
eines solchen Bundes und haben ihn darum wiederholt über
treten.

Trotz der Tatsache, daß sie dielen Bund unwissentlich 
brechen, hält Gott sie doch für schuldig, und sie werden schwere 
Strafe empfangen; denn der Bund und die Strafe für seine 
Übertretung sind mehrmals in der Bibel erwähnt, und so 
haben sie keine Entschuldigung für ihre Unkenntnis. Auch 
wenn kein solcher Bund bestehen würde, müßte ein jeder ver
nünftige Mensch wissen, daß das, was dieser Bund verbietet, 
böse, ungerecht und grausam ist. Wenn die Menschen nicht, 
seit die Sünde in die Welt gekommen ist, zur Selbstsucht ge
neigt, sondern von den Grundsätzen der Gerechtigkeit und 
Liebe.beherrscht wären, hätte Gott niemals einen solchen 
Bund zu machen brauchen.

Dieser Bund, von dem wir hier sprechen, wurde mit 
Noah geschlossen, und wir nennen ihn den „Regenbogen
bund", weil Gott zum Zeichen dafür, daß er dieses Bundes 
gedenken wollte, und daß auch die Menschen daran erinnert 
werden sollten, seinen Regenbogen an den Himmel stellte.

Ein Bund oder Bündnis ist cm feierliches Überein
kommen, das entweder den einen Teil verpflichtet, eine be
stimmte Bedingung zu erfüllen, oder das auch beide Teile 
gegenseitig verpflichten kann. In ersterem- Fall nennt man 
dies einen einseitigen Bund, und in letzterem spricht man von 
einem zweiseitigen Bund. Ter Regenbogenbund war ein 
zweiseitiger. Gott verpflichtete sich, nie wieder ein solches 
Verderben wie die Sintflut über die Erde zu bringen, und 
Noah und seine Söhne, die das Menschengeschlecht darstell
ten, verpflichteten sich, kein menschliches Leben zu nehmen, 
noch das Leben von Tieren, mit den Ausnahmen, d:e im 
Bunde vorgesehen waren.

In bezug auf menschliches Leben wurde erst später, als 
Gott dem Volke Israel sein Gesetz gab, eine Ausnahme ein- 
geraumt, und das ist, wenn jemand auf das Zeugnis von 
zwei" oder mehreren Zeugen als ein Urteilsvollstrecker und 
Vertreter Gottes handelt. Das Leben von Tieren sollte nicht 
genommen werden, außer wenn die Tiere zur Nahrung ge
braucht wurden. Wir sollten hierbei bedenken, daß der Mensch, 
wenn er nicht gesündigt hätte, vollkommene Herrschaft über 
die Tiere behalten hätte und sie niemals eine Lebensgefahr 
für ihn gewesen wären. Dann würde niemals ein Kampf 
zwischen Mensch und Tier stattgefunden haben.

Doch warum hat Gott dem Menschengeschlecht einen sol
chen Bund auserlegt? Weil alles Leben ein Geschenk von 
Gott ist. Kein menschliches Wesen hat die Macht, irgendeinem 
Geschöpf Leben zu geben, und sollte natürlich auch nicht das 
Recht haben, einem andern Wesen das Geschenk zu nehmen, 
das ihm Gott gegeben hat. Nur der, der das Leben gegeben 
hat, Gott, bat ein Recht, darüber zu bestimmen, wie lange 
ein Geschöpf leben soll, und unter welchen Bedingungen es 
sein- Leben verwirkt hat.

nbogepbund
roiH Sott, daß alle Menschen das Leben als etwas 

^)Ä?7-,àAllsten, uicht als etwas Wertloses, das man 
willkürlich nehmen kann Auch die niedere Kreatur hat das 
Leben-von Gott erhalten und hat ein Recht, sich seines 
Lebens zu freuen, bis es die,es nach Gottes Willen wieder 
ausgeben muß. Jedes Geschenk aus den Händen Gottes sollte 
von den Menschen als heilig angesehen werden. Wer das 
Recht eines andern, sich der Gabe Gottes zu erfreuen, miß
achtet, zeigt damit einen Mangel an Ehrfurcht vor Gott und 
einen Mangel an Wertschätzung für die Gabe, die man selbst 
empfangen hat, -wie eine 'Mißachtung der Rechte anderer. 
Gott allein gebührt das Recht, das Leben zu nehmen.

Nach dieser Einleitung möge «in jeder l.Mose 9:1—IS' 
lesen: Vers 1 enthält dasselbe Gebot, das einst auch Adain 
gegeben wurde. Aus Vers' 2 geht hervor, daß dem Menschen 
keine Gefahr von feiten der Tiere drohte, und daß kein 
Kampf zwischen Mensch und Tier sein würde, wenn der 
Mensch nichts der Angreifer wäre. In den Versen 3 und 4 
ist ein deutliches Gehot Gottes bezüglich der Nahrung des 
Menschen gegeben. Er gestattete den. Menschen wohl, das 
Fleisch der Tiere zu essen, aber er verbot ihnen, das Blut 
zu essen, weil das Lebensprinzip im Blute liegt. Hier lehrte 
Gott wiederum die Heiligkeit des Lebens. Weil das Leben 
im Blute liegt, durfte Blut nicht gegessen werden.

Als Gott später dem Volke Israel sein Gesetz gab, sagte 
er: „Und jedermann . . . , der ein Wildbret oder einen 
Vogel erjagt, die gegessen werden, soll ihr. Blut aussließen 
lassen und es mit der Erde bedecken. Denn die Seele alles 
Fleisches: sein Blut, das ist die Seele . . . , der es ißet, soll 
ausgerottet werden." Hier ist deutlich gesagt, daß das Essen 
des Blutes mit dem Tode bestraft werden ,oll. Man erkennt 
daraus, daß Gott eine Übertretung seines Gesetzes und ein 
Vergehen gegen das Leben eines seiner Geschöpfe sehr ernst 
nimmt und schwer bestraft.

Gottes Gesetz lautet also, kurz zusammengefaßt: Wir 
sollen kein Tier töten, außer wir brauchen es zur Nahrung. 
Und wir sollen kein Blut essen, weil das Leben des Geschöpfes 
im Blute ist. Ferner soll der Mensch niemals das Leben 
eines seiner Mitmenschen nehmen, oder er setzt sich als ein 
Mörder der Todesstrafe aus. Wenn wir diese Gebote sorg
fältig und aufrichtig betrachten,-müssen wir zugeben, daß sie 
gerecht sind.

Hiernach ist es also eine Übertretung des Gebotes Gottes, 
Tiere aus Sport oder zum Vergnügen zu töten, und es ist 
auch eine Übertretung, das Blut der Tiere.zu essen. Ferner 
ist es nicht nur eine Übertretung des göttlichen Gebotes, 
einen andern Menschen zu töten, sondern es ist auch eine 
Übertretung dieses Gebotes, andere Menschen zu nötigen, 
in den Krieg zu ziehen, dort andere zu toten und selbst das 
ihm von Gott gegebene Leben zu verlieren. Auch die Gewinn
süchtigen, die Nahrungsmittel aufgespeichert halten, damit 
die Preise hoch bleiben, und so andere ihrer Mitmenschen 
hungern lassen,' machen.sich der Übertretung dieses Gebotes 
schuldig. Auch die um eines besseren Verdienstes willen die 
Nahrungsmittel der besten Nährwerte berauben, versündigen 
sich gegen dieses Gebot.

Millionen Kinder sind von fanatischen Eltern in die 
Fluten des Ganges geworfen worden, weil diese glaubten, 
damit ihren Göttern zu dienen. Andere Millionen sind dem 
Götzen Moloch geopfert worden. Viele Millionen Männer, 
Frauen und Kinder sind wilden Tieren vorgcworfen, auf 
Scheiterhaufen verbrannt und auf andere schreckliche Weise 
zu Tode gefoltert worden. Große Scharen von Menschen sind 
in Verbannung geschickt worden und elend in Gefängnissen 
und Strafkolonien umgekommen. Alle, die irgendwie für 
diese Dinge verantwortlich waren, haben Gottes Gesetz über
treten und sich des Mordes schuldig gemacht. (Man denke 
auch an die vielen Kinder, die ihre Gesundheit durch das 
Impfen eingebüßt haben.)
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Nachdem Gott Noah und seinen Söhnen dieses Gebot ge
geben hatte, sagte er, daß er, wenn sie jein Gebot kalten 
würden, nie wieder die Erde durch eine Flut oder auf eine 
andere Weise verderben würde. Er ließ den Regenbogen am 
Himmel erscheinen, und dieser sollte jedesmal ein Zeichen da
für sein, daß er sich seines Bundes erinnere, und er sollte auch 
die Menschen daran erinnern, daß sie verpflichtet'sind, den 
Bund zu halten. Golt sagte, dieser Bund gelte allen Ge
schöpfen auf Erden und sei ein ewiger Bund.'Tas heißt also, 
daß er heute noch Gültigtcit hat.

Es ist ganz offenbar, daß dieser Bund von sehr vielen 
Menschen täglich gebrochen wird. Somit ist also Gottes Gesetz 
täglich übertreten und verachtet worden, und Jehova ist nicht 
länger verpflichtet, die Erde vor einem Unglück, wie die 
Sintflut damals war, zu verschonen. Tie Bibel zeigt uns 
auch deutlich, daß in naher Zukunft ein solches Unglück zur 
Strafe für all das Blutvergießen und wegen der Übertretung 
seines ewigen Bundes über die Erde kommen wird. Gott 
wird Rache an den Schuldigen nehmen, weil sie unschuldiges 
Blut vergossen haben.

Tie Bibel sagt: „Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut 
soll wieder durch Menschen vergossen werden." Angesichts der 
Tatsache, daß der Bund „mir jeder lebendigen Seele" ge
schlossen war, sind autorisierte menschliche Gerichte auf ein 
zuverlässiges Zeugnis hin berechtigt, das Leben eines Mör
ders zu nehmen. Wenn dies aber ungesetzlich und auf ein 
zweifelhaftes Zeugnis hin geschieht, ist es ebenfalls eine Über
tretung des Bundes. Kein Mensch hat jedoch das Recht, ohne 
Autorität einein andern das Leben zu nehinen, das ihm 
Golt gegeben hat. Das Gesetz Moses, das das Gesetz Gottes 
war, bestimmte, daß die Mörder durch einen Urteilsvollstrek- 
ter, „Bluträcher" genannt, hingerichtet werden sollten. Wenn 
jemand nicht in Übereinstimmung mit dieser göttlichen Vor
kehrung handelte, machte er sich selbst zum Mörder.

Millionen unschuldiger Menschenleben find im Namen des 
Patriotismus genommen worden, wie auch im Namen, der 
Religion und auf mancherlei andere nutzlose, unbiblische 
Weise. In Gottes Augen ist dies alles Mord. Aber Menschen 
denken anders darüber und bestrafen darum diese Schuldigen 
nicht. Nach den Bedingungen des Regenbogenbundes müssen 
diese Mordtaten gerächt werden. Aber wann werden sie ge
rächt werden?

Da Gott verheißen hat, daß er die Erde nicht wieder 
verderben will, wenn die Menschen seinen Bund halten, und 
Millionen diesen Bund gebrochen haben, ist die logische Folge, 
daß die Erde wieder einem neuen Verderben entgegengeht, 
und zwar wird dies, wie die Bibel deutlich zeigt, bald über 
die Erde kommen. In Matthäus 24 : 21 wird von dieser Zeit 
als einer. „Zeit der Drangsal, dergleichen von Anfang der 
Welt noch nicht gewesen.ist, noch ie sein wird", gesprochen. 
Und in Offenbarung 16:14 wird von dieser Zeit als von 
„der Schlacht des großen Tages des allmächtigen Gottes" 
gesprochen. Diese Schlacht wird kommen, weil Millionen und 
aber Millionen Menschen ungerechterweise dahingefchlachtet 
worden sind, und Gott hatte nieniand beauftragt, ihnen das 
Leben zu nehmen.

Toch wer ist der Bluträcher Gottes, der die Strafe voll
ziehen wird? Wer wird den Zorn Jehovas an den Nationen 
ausüben und sie zerschmettern wie Töpfergefäße? In un
mißverständlichen Worten sagt uns die Bibel, daß es Chri
stus Jesus, der Sohn Gottes ist, der von Jehova zu diesem 
Werke beauftragt ist. Er hat einen „Tag der Rache" fest
gesetzt, und dieser Tag steht sehr nahe bevor. Es wird eine 
furchtbare Zeit sein, aber die Strafe, die die Mörder auf 
Erden treffen wird, wird eine gerechte und wohlverdiente 
fein. Wenn die Bibel sagt: „Wer Menschenblut vergießt, 
dessen Blut soll durch einen Menschen vergossen werden", so 
ist mit diesem „einen Menschen" Christus Jesus gemeint.

In Jesaja 24 :5,6 lesen wir: „Die Erde ist entweiht wor
den unter ihren Bewohnern; derm sie haben die Gesetze über
treten, die Satzung überschritten, gebrochen den ewigen Bund. 
Darum hat der Fluch die Erde verzehrt, und es büßen ihre 
Bewohner; darum find verbrannt der Erde Bewohner, und 
wenig Menschen bleiben übrig." Ferner ist in Psalm 106 :37,

38 gesagt: „Sie, opferten ihre Söhne und ihre Töchter den 
Dämonen. Und fie vergossen unschuldiges Blut, das Blur ihrer 
Söhne und ihrer Töchter, . . . und "das Land wurde durch 
Blur entweiht." Ähnliches steht in Jesaja 59 :2—7.

, Tiefe Schrifistellen zeigen, daß Gott seines ewigen Bun
des, den er mit allein fleische machte, gedacht har, und daß 
er von allen Übertretungen dieses Bundes Notiz genommen 
hat. Jede Übertretung seines Gesetzes wird ihre Strafe fin
den. ,Kein^ schuldiger wird entrinnen. Oft dauert es lange, 
bis eine böse Tat bestraft wird, aber früher oder später kommt 
es doch. Die Lintflut kam damals als eine Strafe für die 
außerordentliche Bosheit und Gewalttat, die auf Erden seit 
Jahrhunderten geherrscht hatte. (I.Mose 6:11—13) Auch 
die Amoriter vernichtete Gott nicht eher, als bis das Maß 
ihrer Ungerechtigkeit „voll" war.

Ai Römer 13:4. sagt Paulus, von der Zeit sprechend, 
wo ^ems seine Herrschaft an sich nehmen wird: „Er ist Got
tes Diener, ein "Rächer zur Strafe für den, der Böses tut." 
(Engl. Übers.) Er wird die Schuldigen herausfinden und 
jedem die angemeffene Strafe zukommen lasten. Auf diese 
Weise wird Gottes Rechnung mit allen denen beglichen, die 
im Namen des Patriotismus und Militarismus und aus 
andern selbstsüchtigen Gründen Millionen dahingemorder und 
dabei ihre Taschen gesüllt haben.

In Jesaja 26 :_21 wird gesagt: „Siehe, Jehova tritt her
vor aus seiner Stätte,, um die Ungerechtigkeit der Bewohner 
der Erde an ihnen heimzusuchen; und die Erde enthüllt ihr 
Blut, und, bedeckt nicht länger ihre Ermordeten." Das heißt 
es wird nichts mehr' verborgen bleiben, so daß alle Menschen 
erkennen werden, daß die Opfer der Kriege, religiöser Ver
folgungen und unnötiger Hungersnöte Ermordete sind, und 
die, die ihren Tod verursacht haben, werden im wahren 
Lichte als Mörder dastehen.

Gottes Tag der Rache oder der Tag seines Zornes wird 
bald zur Strafe für die Übertretung des ewigen Bundes über 
die Menschen kommen. Dieses nahe, bevorstehende Unglück 
wird, in,der Bibel die „Schlacht von Harmagedon" genannt. 
Es ist die Zeit, von der der Prophet Jesaja fagt: „Die Erde 
ist entweiht worden unter ihren Bewohnern; denn ste haben 
die Gesetze übertreten, die Satzung überschritten, gebrochen 
den ewi'gen Bund. Darum'hat der Fluch die Erde ver
zehrt, und es büßen ihre Bewohner; darum sind verbrannt 
der Erde Bewohner, und wenig Menschen bleiben übrig." 
— Jesaja 24 : ö, 6.

In klaren Worten zeigt uns diese Schriftstelle, daß das 
Verderben über die Erde kommen mutz, weil die Menschen 
den ewigen Bund gebrochen und Millionen unschuldigen Ge
schöpfen unnötigerweise das Leben, das heilige Geschenk Got- 
tes, genommen haben. Gott hat dem Menschen Verstand, 
einen freien Willen und sittliche Fähigkeiten gegeben, wie auch 
das Vorrecht, diese im Dienste Gottes und ihrer Mitmenschen 
zu gebrauchen. Aber Millionen Menschen sind dieser ihnen 
von Gott verliehenen Rechte beraubt und gezwungen wor
den, ihre Mitmenschen zu töten, und wenn sic es nicht woll
ten, mußten sie inützig und hilflos dabeistehen und sehen, wie 
andere einander totschlugen, und-dabei liefen sie Gefahr, als- 
Landesverräter angeklagt und selbst erschoßen zu werden.

Gott hat sich alle diese Übertretungen des ewigen Bundes 
gemerkt. Immer wieder hat er seinen Regenbogen in den 
Wolken erscheinen lassen und damit den Menschen ein Zeichen 
gegeben, daß er sich seines Bundes erinnert, und sie daran 
gemahnt, daß er einen Bund mit ihnen geschloßen hatte und 
sie- für deßen Übertretung verantwortlich machen wird. Chri
stus Jesus, der Bluträcher Jehovas, hat bereits seine Macht 
an sich genommen; und wie er voraussagte, wird cine große 
Drangsal über die Erde kommen, wie noch nie gewesen ist, 
noch je sein wird. Dadurch wird Gottes Wort, das er beim 
Schließen des ewigen Bundes geredet hat, gerechtfertigt wer
den, und dann werden in Gottes Königreich alle aus ihren 
Gräbern heroorkommen, deren Blut unschuldig vergössen 
worden ist, und sie werden unter einem neuen Bunde mit 
Gott in Harmonie kommen und — wenn sie ihre Lauterkeit 
bewahren — ewiges Leben erlangen. GA.
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Hält dein 
Anker?

„Hält dein Anker fest, wenn aus Wolken schwer 
dich der Sturm umtost auf dem Völkermeer? 
Wenn die Strömung hebt und die Taue spannt, 
hält dein Anker dann oder treibt im Sand?

Wir haben einen Anker, der sicher hält, 
trotz Sturm und Wogen, im Meer der Welt, 
weil er tief und fest gegründet ist 
in dem Fels der Liebe, in Jesus Christ."

Das ist ein Liedervers aus einem ganz alten Liederbuch, aber die Zeit ist nicht 
so ferne, wo man dieses Lied nicht singen konnte, ohne daß die „Ganzaufgeklärtem, 
wenn sie cs hörten, geringschätzig die Lippen schürzten über die Menschen; die da von 
Wolken und Sturm, von Völkermeer und Strömung, von Taue spannen und Anker 
im Sand treiben sangen und einen Felsen rühmten, den sie Jesus Christus nannten.

Aber heute?
Ja, heure ist das anders, denn der große Sturm auf dem Völkermeer ist aus- 

gcbrochen. Seit Jahren tobt er, und bald ist die Masse seiner Elemente am geistigen 
Firmament in großer Hitze in Selbstentzündung geraten, und was dabei heraus- 
kommt, ist verzehrender Blitz und bedrückender Donner der Gegensatze. Das ist die 
schmerzvolle Erfüllung jener großen Prophezeiung über das Ende dieser Welt der 
Ungerechtigkeit, wie sie ausgezeichnet ist im Neuen Testament in 2. Petrus 3:10 und 
lautet: „Es wird aber der Tag des Herrn kommen wie ein Dieb, an welchem die 
Himmel vergehen werden mit gewaltigem Geräusch, die Elemente aber im Brande 
werden aufgelöst."

Strömung entfachter Leidenschaften hebt das Schiff der menschlichen Gesellschaft 
in traumhafte Höhen ununterbrochenen Versuchens und stößt es wieder tief, tief 
hinab in entsetzliche Abgründe ununterbrochenen Fehlschlagens und Versagens. Zuni 
Zerreißen gespannt sind die Taue der Verbindung von Mensch zu Mensch, von Stand

V/is es den Zeugen 
Jehovas im „freien" 
Amerika ergeht

- Tie Priester und Geistlichen haben in 
Amerika vor Gericht ganz das .gleiche 
Recht wie alle andern Menschen, nicht 
mehr und nicht weniger. Von den mehr 
als 220 Kirchen, die es in den Bereinig» 
ten Staaten gibt, har eine jede das Recht, 
zu glauben was sie will, und keine hat 
die andere daran zu hindern, das gleiche 
zu tun. Tas wird aber leider nicht be
folgt.

Im Mai 1931 haben katholische Le» 
amte in Swoyersville entgegen dem Ge
setz des Landes vier Personen polizeilich 
feftgenommen, die den Russen und Polen 
dort die Botschaft ovm Königreich Gottes 
bringen wollten, Tazu haben diese Ver
breiter sowohl nach den Gesetzen der 
Vereinigten Suchten wie auch nach den 
Gesetzen des Staates Pennsylvanien ein 
gutes Recht. Vor allen Dingen aber ge» 
horchen sie damit dem Gesetz Gattes, das 
das oberste Gesetz ist.

Als die Sache vor dem höheren Ge
richtshof verhandelt wurde, wurde das 
Urteil, das der Richler in Swoyersville 
gefällt hatte, aufgehoben, wie es nicht 
anders sein konnte, wenn man nicht.in 
den Vereinigten Staaien dasselbe erleben 
wollte, was man in Meriko und Spanien 
erlebt hat. Dir haben eben in den Ver
einigten Staaten keine Priesterherrschaft, 
und wenn ein Priester versucht, die Po
lizei oder den Richler zu kommandieren, 
hat er noch immer eine härte Nuß zu 
knacken bekommen und bei einiger Ver
nunft bald davon abgelasieu.

Man sollte nun meinen, da der Magi
strat und die Polizei von Swoyersville 
von einem höheren Gerichtshof einen 
Tadel dafür bekommen haben, daß sie 
andere in der sreien' Ausübung ihrer 
Religion hindern wollten, würden sie 
dies nicht ein zweites Mal versucht 
haben. Aber manche Leute lernen etwas 
schwer. Tas Veste der Bürger von Swoy
ersville sowie ihres Magistrates im Auge 
habend, begab sich im September 1931 
wieder eine kleine Schar ^ der Zeugen 
Jehovas in diese Stadt, um dort in 
einem jeden Hause eine Nummer des 
„Goldenen Zeitalters" zu lassen. Sieb- 

-zehn Autos waren mit Arbeitern gekom
men.

Die Einwohner von Swoyersville 
nahmen die Zeitschrislen sehr gern. Aber 
da kam der Obcrwachlmcister daher. Er 
ging auf einen Arbeiter zu und sagte: 
„Das im Namen der Hölle tun Sie hier? 

'Scheren Sie sich zur Hölle, aber schnell!" 
Mr. Barrett, der Angeredete, erhob Ein
spruch gegen eine solche Sprache und be
rief sich auf sein Bürgerrecht. Aber um
sonst. Er wurde feftgenommen, und mit
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ihm. die Insassen von süns Autos.- Mr: 
Barrett wurden sogar seine Personalaus
weise abgenommen. Unter den verhaf
teten Damen war Mrs. Stall. Sie sag 
mit einer andern Dame zusammen in 
ihrem Auto und wartete aus ihren Gat
ten, der im Bürgermeisteramt war. Ta 
sie sich bewußt war, nichts Unrechtes 
oder Gesetzwidriges getan zu haben, un
terhielt sic sich harmlos mit ihrer Be
gleiterin über ganz andere Dinge. Ta 
trat der Polizeioberst zu ihr und jagte: 
„Lachen Sie nicht! Sie hätten es ver
dient, daß man Sie steinigte!"

Ein anderer Zeuge Jehovas, Mr. Mor
gan (der Verfasser von „AIs die Well 
walmsiilnig wurde", seine Kriegserleb- 
nisse, die früher im GZ. erschienen), pro
testierte dagegen, seslgenommen zu wer
den, ohne daß man ihm den Grund da
für sagie. Da öffnete die Polizei die Tür 
seines Autos und zerrte ihn heraus. So
fort sammelte sich natürlich eine Men- 
scheilmcnge nm ihn an, und man hörte 
wiederholt: „Man sollte Maschinenge
wehre auf die Leute loslassen." Keiner 
der üabcistehenden Polizeibeamlen ver
bot solche Worte. Sie suchten ein Ge
spräch anzusangen, sicherlich in der Ab- 
sicht, daß wir uns zu irgendwelchen wi- 
drrseklichcn Worten Hinreißen lassen 
würden.

Während alle auf den Bürgermeister 
warten mußten, der noch in der Kirche 
Ivar, hörte Morgan einen Polizeibeam- 
ten sagen: „Wir können ihnen keinen 
Hinterhalt legen, ehe wir sie nicht über 
die Grenze des Kreises haben." Und so 
etwas geschieht heute im freien Amerika!

Etwas Ähnliches geschah in Pittston. 
Auch dort verteilten eine Anzahl Zeugen 
Jehovas unter der Führerschaft von 
Michael Lessun das „Goldene Zeitalter". 
Lessun Hut 19 Monate in der Armee der 
Vereinigten Staaten Dienst gemacht' 
und war dann drei Jahre lang Polizei- 
beamter in Dover gewesen. Er war in 
Begleitung seiner Frau, einer Mutter 
von sechs Kindern, wovon das jüngste 
erst sechs Monate alt war und noch 
von der Mutter genährt wurde. Auch sie 
wurde mitverhaftet und drei Tage lang 
von dem kleinen Kinde ferngehalten.

Ein anderer Zeuge Jehovas wurde 
verhaftet, als er ruhig in seinem Auto 
saß und seinen Hut in der Hand hielt. 
Er wurde mit einem Trunkenbold zu
sammen in eine Zelle gesperrt, wo er auf 
einer hölzernen Pritsche schlafen mußte. 
Er mußte seinen Mantel zusammenrol
len, um etwas unter dem Kopf zu haben. 
Die Pritsche klebte von Schmutz, und er 
fror entsetzlich und wußte nicht, wie er- 
sich legen sollte.

Die bisherigen Erfahrungen haben ge
zeigt, daß der höhere Gerichtshof die 
Zeugen Jehovas immer freisprechen 
mußte. Nur die von der Geistlichkeit auf- 
gehetztcn örtlichen Behörden ließen die 
Verhaftungen vornehmen. GA.

zu Stand und Volk zu Volk, und es geschieht darum, daß der Anker der meisten Men
schen ohne Halt hin und her schleift im Sande menschlicher Programme. Tas hat sie 
selbst in einen rettungslosen Zustand gebracht, zu einem Spielball des Schicksals ge
macht, wobei der Mensch der Masse, unbefestigt in seiner Gesinnung, von einer Partei 
zur andern und einem Programm zum andern wechselt. Bald ist seine Hoffnung auf 
diesen, bald auf jenen Menschenführer gerichtet.

Darum lachen nur noch'ganz wenige darüber, daß es einige gibt, die da sagen, 
sie hätten einen. Anker, der ganz sicher hält, wie hoch auch der Sturm und die Wogen 
der Volksleidenschaften im Weltmeer gehen, ihr Anker sei gegründet auf einen Felsen, 

. Nein, nein,^ sie lachen nicht mehr; hoffend und fragend merken sie auf, weil sie 
verstehen,^daß auch sie einen Felsen oder Anker brauchen könnten, an dem sie ankern. 
Und sie hören die Botschaft der Zeugen Jehovas von dem Felsen der ewigen Wahrheit 
des über alles erhabenen Namens Jehovas und von seinem'wunderbaren Vorhaben 
sür die Menschheit auf dem ewigen Grundstein Jesus Christus, über den der Apostel 
sagt: „Tenn einen, andern Grund kann niemand legen,' außer dem, der gelegt ist, 
welcher ist Jesus Christus." — 1. Korinther 3 :11. ' •- ‘

Tas' ist ein ewiger Grund, so fest, weil ewige'Arme ihn trägen und ewige'Macht 
ihn stützt,,die Macht Jehovas, die hinter seinem Königreich steht, die mit ihm und 
durch dasselbe die Befreiung der Menschheit verheißt von aller Not und Sünde, von 
aller Bedrückung,'von allem Unrecht, das Satans 'Gewalt und.Satans Lüge über die 
Welt brachie. . ' • •

Wer diese Zeilen liest, kann zu diesem Grunde geführt und der großen Befreiung 
entgegengcmhrl werden, die auch für ihn bereit ist. Aber hören muß man auf die 
Worte Jehovas, die er zu diesem Zweck gegeben hat.

Es ist ein wunderbares Buch erschienen; es heißt „Befreiung". .Ein Mann, der 
mit feinem Leben für die Wahrheit kämpfte und um der Wahrheit willen in das 
Gefängnis kam, und der die Wahrheit mutig verkündigt, auch einer Welt von Feinden 
gegenüber, schrieb dieses Buch: Richter Rutherford. Und die den Weg zu dieser Be
freiung iennenlernen wollen, bestellen sich das Buch beim Verlag des „Goldenen Zeit
alters". Es kostet in gutem Kalikoeinöano, 350 Seiten stark, nur 60 Pf.: 30 Pf. Porto.

Osiener Brief
an den Bundesrat der Kirchen, Vereinigte Staaten

Nachdem ich. über den Vortrag, den Richler Rutherford gestern abend im Rund
funk gehalten chat/ reiflich nachgedacht habe, will es mir scheinen, daß die' Kirchen 
nicht nur über-die-Punkte, über^ die er sie zur Debatte herausfo'rderte/ sondern auch 
über niedrere anders, den Menschen eine Erklärung schuldig sind.

Die Geistlichkeit hat Dinge wie -Wirbelstürme, Überschwemmungen, Seuchen, Aun- 
gersnöte usw. „Taten Gottes" genannt, oder wenigstens seien sie von^ ihm, damit die 
Menschen durch diese Erfahrungen lernen sollten. Damit wird der Schöpfer zum größ
ten Verbrecher im Universum gestempelt. Ferner haben sie behauptet, Gott nehme die 
kleinen Kinder und teuren Angehörigen der Menschen durch den Tod hinweg; damit 
haben sie ihn beschuldigt, viel Herzeleid und Kummer verursacht zu haben. Diese Frage 
sollte gründlich besprochen werden, damit die falsche Anschuldigung aufgeklärt wird, 
die 'den Menschen gegen den Gott der Liebe eingeprägt worden ist.

Vor dem Jahre 1914 hat die Geistlichkeit fast einheitlich für den Frieden gewirkt; 
dann wurden sie während des Krieges Apostel des Hasses, und nun stellen sie sich wieder 
als Engel des Friedens und des Lichtes hin, weil es die allgemeine Stimmung so ver
langt. Gottes Namen mit einer solchen Vergewaltigung seiner Gebote zu verbinden, 
bedarf der Aufklärung, damit alle erkennen können, welchen Standpunkt die Geistlich
keit in Wahrheit zu den Lehren der Bibel einnimmt. Einige von ihnen stehen auch 
heute noch, in andern Landern wie auch hier in Amerika, auf der Seite der Kriegs- 
bewegung. Wie kann man da wissen, welche Stellung die Kirchen in Wahrheit em- 
nehmen? Wenn sie für den Friedesürsten sind, können sie dies fröhlich vor allen Men
schen bekennen. Wenn sie für Krieg und Hatz sind, sollten sie auch das bekennen.

Die Geistlichen haben uns prophezeit, daß die Prohibition fAlkoholverbot) dazu 
führen würde, daß unsere Gefängnisse leer würden. Aber wirchaben neue Gefängnisse 
dazu bauen müssen. Sie haben uns prophezeit, daß die Prohibition die Verhältnisse 
des Volkes bessern würde, aber sie sind schlimmer geworden. Kann dies eine wahre 
Prophezeiung sein? Und warum lieben einige von ihnen den Alkohol, während andere 
vollkommen abstinent und wieder andere mäßig sind, wenn es einen biblischen 
Standpunkt gibt, auf dem sie stehen können?

Die Geistlichkeit hat den Völkerbund befürwortet, der noch nicht eine einzige wich
tige Frage für irgendwelche Nation gerecht entschieden hat. Sie àben einen Krieg 
gutgeheißen, der „dem Kriege ein Ende machen" und der Welt die Demokratie sichern 
sollte, während, er der Welt Diktatur gesichert und Nationen, die nur für die Mensch
heit zu kämpfen Vorgaben, große Stucke Landes verschafft hat. Trotz Gottes Gebot, 
keinen „Bund" zu schließen, haben sie offen einen solchen gutgeheißen. Dieses Verhalten 
erfordert eine Erklärung vor dem Volke.

. Die Geistlichkeit unterstützt Friedenskonferenzen, indem sie ‘ sstgt, daß dadurch 
Friede und Sicherheit kommen wird, während im Fernen psten die Kanonen dröhnen 
und alle Nationen ihre Rüstungen vergrößern.
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„Sie fressen ein jeder das 
Fleisch seines eigenen Armes" 

(Jesaja 9:20)

Menschentypen 
als Spiegel der Ereignisse

Vielleicht, noch nie beherrschte die Politik in. so 
starkem Maße die Straße, und die Straße vielleicht 
noch nie in so starkem Blaße die Politik wie heutzu
tage. Demonstrationsyerbvte, Burgfrieden und andere 
behördliche Verfügungen können nur zeitweilig eine 
Beruhigung Hervorrufen. Die Geschehnisse der Poli
tik spielen seht so durchdringend in das persönliche 
Arbeit jedes einzelnen Staatsbürgers ein, die Gegen- 
saue der Parteien überfluten mit so immenser Kratt 
die Öffentlichkeit, daß die Straße, die schon an und 
für sich zufolge der Arbeitslosigkeit bedeutend mehr 
als früher ständiger Aufenthaltsort der Massen ge
worden ist, diesen Einflüssen sich nicht entziehen kann.

Tas mannigfaltige Bild der politischen Ereigniüe 
spiegelt sich auf der Straße wider. Die einzelnen 
Typen und die einzelnen unscheinbaren Szenen geben 
vielleicht den stärksten Eindruck über die Massenbe
wegung unserer Tage und lassen die Atmosphäre 
spüren, in der die großen Ereignisse geboren werden. 
Die Linse des Photographen schaut hinter die Ku
lissen der Zeitgeschichte, und diese Kulisse mar diesmal 
die Straße. So gelang es, die Wechselwirkung der 
Menschen auf die Politik und der Politik auf die 
Menschen darzuitcüen.
(Copyright für Tert und Bilder by Keystone View Co.)

I. Ter Aufgeregte. Er mutz überall dabei sein, mischt 
sich in die Debatten und kommt sich äußerst wich
tig vor.

2. Drei Gesichter, drei Temperamente. Ein vorbei- 
ziehender Zug spiegelt sich in den Gesichtern der 
drei grauen: der neugierig Interessierten, der Er- 
schroüencn und der Empörten.

3. Ein im Straßenkampf Verletzter erzählt seine Hel
dingeschichte.

4. Hugendagitator.
5. Ein Skeptiker. Neue Wahlplakate — neue Ver

sprechungen. Er glaubt davon nichts mehr: '
6. „An der nächsten Straßenecke hauen sie sich!"

Zwei Notizen
aus der katholischen Zeitschrift 
„Heimat und Mission"

Zur Missionierung Rußlands: Nach einer Mel
dung des „Maasbode" begrüßt der Heilige Vater die 
Bestrebungen zur Missionierung Rußlands lebhaft 
und hat seiner Genugtuung darüber Ausdruck ge- 
geben, daß Kapuziner zum byzantinisch - slawischen 
Ritus übertreten, um dadurch die Missionsaufgabe zu 
erleichtern.'Im Generalrat der Kapuziner in Rom 
ist mit.Billigung des Papstes eine Kapelle im byzan
tinischen Ritus eingerichtet worden, woselbst ' regel
mäßig ?. GondolphuS die griechische Mesie liest.

Verbot gegen eine Bibelgesellschaft: Im Land
kreis Polen ist die Kolportageoerbreitung von Bibeln 
der Britischen Bibelgesellschaft verboten worden: Ta 
die Ausgaben der Britischen Bibelgesellschast von der 
katholischen Kirche nicht genehmigt sind, sei eine Bo- 
leidigung der religiösen Gefühle der. Bevölkerung zu 
befürchten. Auch im Luxemburger Lande' treibt 
freches Gesindel dieser Art sein Unwesenl

In politischer Hinsicht^stimmt die Geistlichkeit der'einen Nation für 
das „göttliche Recht der Könige", während die Geistlichkeit einer andern 
Nation für Deinokratie ist. Gott kann doch nicht so viele Arten von Ne
gierungen haben wollen, und das Volk sollte darüber unterrichtet werden, 
waS Gott in seinem Worte eigentlich über diesen Gegenstand'sagt.

In dem einen Lande hat die Geistlichkeit für den Erfolg der Waffen 
gebetet, und' in einem andern Lande haben die Geistlichen derselben Kirche 
für den Sieg auf ihrer.— also. auf der andern — Seite gebetet. Tas ist 
etwas, was unbedingt eine.Erklärung fordert.

Im -Misstonswerk.' haben sie- Millionen über Millionen gespendet, 
damit, der Bürgerkrieg'und-'die Kämpfe.in China, Indien usw. gewonnen 
werden sollten^-und haben.die Nationen vertreten, die diese Volker aus
beuteten. Sie behaupten, von Gott "zur Belehrung' der Heiden benutzt zu 
werden, und doch nimmt die 'Zähl der Anhänger der sogenannten „heid
nischen- Religionen^ von Jähr zu. Jahr zu. Gelingt Gott-sein Vorhaben 
nicht? Oder hinkte Kirchen hier-etwas, das nicht nach seinem Willen ist?

In wirtschaftlicher Beziehung weiß man von keiner vereinten Be
mühung 'der Geistlichkeit, - dem Volke zu Gerechtigkeit zu verhelfen und 
darauf zu sehen, daß der'Arbeiter nicht um seinen Lohn betrogen wird. 
Und durch offene oder stillschweigende Zustimmung. hat die Geistlichkeit 
den Eindruck hinterlassen, daß Gott einem so ungerechten System seine 
Billigung zuteil werden lasse.

Die Geistlichen sprechen öffentlich lange Gebete, was in Gegensatz zu 
dem Gebot des großen Meisters ist; auch nähren sie einen Geist reiner 
Selbstsucht in .-den'Gebeten'der Menschen.

Die eine Sorte der Geistlichkeit leugnet das Lösegeld, während andere 
Gott' als einen Feind der Menschen hmstellen, der eine Hölle für die 
erschaffen habe, die:von vornherein zu ewiger Oual bestimmt waren. Wie 
können beide Arten von Geistlichen Christen sein? Wahrlich, das Volk 
sollte darüber aufgeklärt werden,'wie dies, möglich ist.

Die Geistlichen leugnen, daß. die Aufrichtung des Königreiches Christi 
im Jahre 1914 begonnen hat. Sie'sollten freimütig-heroortreten und an 
Hand von.Tatsachen beweisen,'daß dies nicht der Fall ist. Wenn Jehovas 
Zeugen mit ihrer Stellungnahme für dieses Königreich ini Unrecht sind, 
warum beweisen sie dann-nicht, das, Gegenteil?

In vielen K irchen sind- Spiritismus und andere von der Bibel ver
botene Dinge,-wie Gebetsheilungen und dergleichen, verbreitet, ohne daß 
ihre Führer irgendwie dagegen Einschreiten..Warum haben uns die kirch
lichen Führer nicht die'Sch'riftstellen über diese Dinge gesagt, anstatt daß 
sie leise auftreten, um niemand zu nahe zu treten?

Die Geistlichen unterstützen Wohltätiglcitsunternehmungen, statt Ge
rechtigkeit. Sie sagen wohl, wir seien.an die Zehn' Gebote gebunden, aber 
das übrige Gesetz nlißachten.-sie, zum Beispiel das Jubeljahrgesetz und 
andere. Maßnahmen, die den Menschen in einer .Welt, die für die'.ganze 
Menschheit erschaffen wurde und nicht nur für eine besondere Gruppe, 
Gleichberechtigung verschaffen sollen.

Die Geistlichen haben es sehr wichtig mit dem Muttertag, an dem sie 
sich in billiger Gefühlsduselei über Mütter ergehen, aber sie sagen nichts 
von den Witwen uno andern, die von srüh ms spät schuften müßen. Ist 
das Gerechtigkeit, oder nur ein Vorhang,' mit schönen Worten bestickt, der 
die Wahrheit verdecken soll?

Die Geistlichen behaupten, von Gott zu geistlichen Führern der Men
schen verordnet zu seim Dabei gibt es über 200 verschiedene Glaubens
bekenntnisse. Was- bitte, ist Gottes 'Meinung hierüber? Kann Gott alles 
vorausbestimmt haben, da er doch den Menschen einen freien Willen ge
geben hat? Solche Fragen sind von brennendem Interesse für alle und 
erfordern eine klare Antwort. . , . -

Aber'neben diesen und hundert andern Fragen haben sie verfehlt, 
Jehovas König willkommen zu heißen und das wahre Königreichspanier 
hochzuhalten, und das ist eine Übertretung der biblischen Verpflichtungen, 
die sie haben, wenn sie sich Vertreter Christi nennen. Sie sollten öffentlich 
voll und klar Stellung- nehmen und ihr Zeugnis geben, um zn beweisen, 
daß ihre Theologie wenigstens in etwa Gott oder den Menschen gedient hat.

Ist es in dieser Zeit, der Krise, wo die Menschen unter schrecklicher 
Bedrückung leiden, trotzdem sie Demokratie und Sicherheit nach dem Kriege 
versprochen erhielten, und wo die Herrscher mit ihrem Witz zu Ende sind, 
wo.das ganze Gebäude der sogenannten Zivilisation-wackelt, wo sich die 
Menschen -von Gott abwenden, weil sie ihn für schuldig an ihrem Unglück 
halten,' ist es da nicht geziemend und notwendig, daß "die Geistlichkeit die 
Herausforderung Richter Rutherfords annimmt und erklärt, warum sie 

' den König und 'sein Königreich ablehnt? Ganz gewiß!
Wenn die Geistlichen und ihre Herden so biblisch gegründet sind, wie 

sie sagen, sollten sie das Licht über den wahren König, dem zu dienen sie 
oorgeben, und über sein Königreich begrüßen. H. R. H.
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Der barmherzige Samariter. - Das Christentum der oberen Zehntausend. - Forts, v, 338
„Ja, unsere Frau Baronin versteht das wirklich gut aus-

zulèaen, nicht wahr?" , ,
^So die Frau Baronin war das? Eine sehr seme Dame.

— Darum kam mir die Villa auch so bekannt vor, obwohl

.Ja' und?'
^E ^^g meine Bitte mit dem Bemerken ab, sie 

dafür nicht übernehmen. Da habe 
^ ^ì^aun weitergeschleppt und mir stundenlang überlegt, 

?"^L so zweifelhafte Menschen 
wohnen, daß ein Koffer da nichts gut aufgehoben wäre. Ich 
dachte immer, bei richtigen Christen kann doch nichts weg- 
kommen; meinen Sie nicht auch, Zerr Sprengel? Oder bat & 
die.Dame anders gemeint?" "

,„Jch kann mir das,gar nicht denken, Fritz. Aber Sie sind 
finftn TT firn mns TiÎTïfTOrtrtTînctrr XI a .

cs dunkel war."
„Sind Sie schon nml dort gewesen?"

- „Zweimal sogar. Ich will Ihnen ganz ofscn sagen-, mein 
Vater, der auch solche christliche Weltanschauung hat wie Sie, 
ist in diesem Sommer 'hier ein paar Wochen zur Erholung 
gewesen, La feine Gesundheit sehr angegriffen war. Und bei 
dieser Gelegenheit hat ihm die Frau Baronin à Buch ge- doch dann noch mal hingegangen^l^e Kau Barà 
liehen, vielleicht kennen Lie es: .Nichts ist unmöglich!"' - - war?" ' . - . . . ' ' " - - *. ^

„Natürlich! Ein wunderbares Buch; hoffentlich haben "- àwohl,, Herr Spreiigel. Da müßte mir'das^ Mädchen 
auch darin gelegn? . - „ das Buch abnehmen-und' mir.sagen,- die' Frau Baronin wi

„Mein Vater hat uns rat feden Morgen emen Abschnitt W beschäftigt. Ich kann es-ihr p nicht verdenken; sie wird 
daraus vorgelc,en, und es hat uns allen fehr gefallen, sogar befürchtet haben, daß'-ich sie'um .ein'Nachtquartier anbetteln 
einer fehr radikal-kommunistischen ^ante von mir, die ge- - malle. Na,'und wer mmmt sich gern so-einen fremden Men- 
meint hat: Ja, wenn die Christen solche Menschen waren,., .f^ înâ §auâ; öon dem man nicht mehr weiß als der barm- 
dann konnte man von wirklichen Wundern sprechen. , herzige Samariter-Von dem-Reifenden,-der-unter die Räuber 

, „Lühr schon; freut mich wirklich. Da hatten «ie fich^doch gefallen warl --'Ja,'sehen Sie, Herr Sprengel, und nun-habe 
eigentlich mit der Frau Baronin bekannt machen müssen. ' sch es-bloß Ihnen zu verdanken,-daß ich.meinen Fuß'über die 

„Nicht doch, Herr Sprengel, ich bitte Lie: eine so hoch- Schwelle, des Baronshaüsts seken und die Frau Baronin 
stehende ^rau." . . . . - selber kennenlernen 'dürfte." - '

„Aber iin Gegenteil;, wir pnd doch, alle Geschwister im - - Hêr? Sprengel'schwieg. Schließlich sagte er: „Ich kann 
Herrn. Da gibt es doch n^t hoch und niedrig. . à Vas alles wirklich nicht vousiellen."- - - - -

„Gcichwlster? Nein, Zerr Sprengel; ich bin nur ein . ' ; *
armer Reisender, der zwischen Jerusalem und Samaria unter 
die Räuber gefallen ist,"

„Aber so werden Sie doch nicht mein Wort von heut

-, „Das. konnte ich zuerst-auch nicht; aber jetzt ckann ich es, 
nachdem ich.die interessante'Auslegung'über den.barmherzi
gen 'Samariter' gehört habe'. Ich. denke es mir nämlich, so: 
Die' reichen Christen von heute, sind.'nicht.' dazu da,' sür' den 
.schweren Reisepacken, eines armen'. Arbeitsuchenden die ^Ver
antwortung 'zu übernehmen',', sondern'um' Bibelstunden zü 
veranstalten.' Wer; dazu erscheint, gegen-den'sind-sie außer
ordentlich-freundlich,' däs'ist w'ckhr.'^- Nun Weiß -ich'bloß nicht 
recht, ^warllm der- .barmherzige Samariter damals -nicht auch 

^, „ Uèbëp eine.Bibelstünde' geh attest hak,'anstatt"von seinem hohen 
'' i. - Röß.-oder Manttrer' herunterzusteigen- und den armen- Reisen- 

„Gcwiß, gewiß, die Familie gehörte zu den reichsten ìhn.in.eine-Zerberge zu brinaen.und.dort
Dcutschllind; aber sic ist auch sehr wohltätig. Doch wenn ich,. ^^1^ ^fsl5? ?"^ ^
Sie recht verstand, sagten Sie vorhin, daß Sie selbst schon vielleicht,-^Herr Sprengel. ~

zweimal im Hause gewesen seien?".
„Ich bin nur bis an die Tür gekommen, lind zwar hatte 

ich den Auftrag von meinem Vater, das geliehene Buch mit 
Tank zurückzugeben. Sie können sich wohl denken, Herr 
Sprengel, daß ich diesen Auftrag" sehr ^ern-, aus führte, denn 
ich war s ' ' ’ ~

vormittag deuten wollen!" _ :‘
„Tue ich auch nicht, Herr Sprengel. Ich weiß, wie Lie gr< 

meint haben. Nein, ich wollte damit nur sagen, daß so einer 
wie ich nicht in solch seines Baronshaus paßt."

„Da tun Sie aber der Baronin Unrecht." . : .,
„Ist das Haus nicht etwa sein? Mein Vater hat erzählt, 

daß da Bilder an den Wänden hängen, die 30 000 Mar! 
wert sind." l.

.Sie sind von sehr bitterem Spott.'
„Eigentlich ist mir ganz ernst zumute, Herr Sprengel.' Sie 

wollten mich doch vom Christentum überzeugen, und ich 
glaube, mein Vater hatte wohl dieselbe Hoffnung, als er mir 
das Buch mitgab, um mir Gelegenheit zu geben, Tatchristen'

sehr gespannt, endlich Wahrhaft gläubige Tatchristen tennenzulernen. Ich dachte ja auch wirklich, nach diesem.Buch 
ilernen. Dos erste Mal .traf ich''.Frau- Baronin nicht zu urteilen, einem Kreis leibhaftiger barmherziger 'Sainäri-.lennenzulernen. Dos erste?

an, da sie in die Stadt gefahren war/Da ich ziemlich müde - 
war und mein schweres-Werkzeug, auf dem. Rade hätte, bat 
ich die Tochter, ob ich wohl mein'Gepäck für ein.paar Stunden . 
abstellen dürfte; ich würde mich dann.so lange im.Walde' . . , , „ , , .. v___
aüfhalten und später wieder vorfprechen^ Denn ich wollte das , Wissen Sie, Herr Sprengel, Bilder-überzeugen doch mehr uls 
Buch der Frau Baronin gern persönlich überreichen." . . ' .Worte." . ..

ter zu begegnen. Jetzt sind es leider auch bloß papiêrne; aber 
dafür, können Sie-ja nicht,'-'Herr-Sprengel.-llnd-ich-habe 
Ihnen das alles-.jo. auch bloß schließlich-erzählt,-damit-Sie 
sich.'nicht"mehr vergebliche Mühe machen,, mich zu belehren.

Die Wälder sind still geworden.-Specht und Häher haben 
ihre laute Geschäftigkeit aufgegeben, Rotkehlchen.und Fink 
trieb der'Sonne karger werdender Strahl aus den Baum« 
kronen. Nur die Meisen, blau- und gelbbrüstig, wetzen ihre 

' winzigen Schnäbel piepsend an braunen Fichtenzapfen glatt.
Rostfarbene Blätter gleiten, stille Segel, über.den Weg,- Eichhörnchen surren- von Ast- zu Ast, nach.'Mntervorrat

HERBST
kahle Flecken hinter sich-lassend in Baum' und-Gesträuch.'Sil- . äugend^ Rehe sieht,man häufiger-in Rudeln.aus dem Dunkel 
berne Fäden spannen ein hauchdünnes Gewebe um'Mund - der Stämme treten. Schon gilbt-das Gras, das in-langen, 
und Stirn. In letzten Spinnennetzen, anstatt von Fliegen von 'saftigen Rohren,-die -Bache- überwucherte oder -in- breitem, 
Tau beschwert, der wie große blanke Kugeln die Maschen -adrigem Geflecht auf Moos und Nadeln kroch... . , -
füllt, spiegelt sich àe herbstlich aüsgeglutete Sonne. - -. Rot reist die Hagebutte,'lockt.die-Hand durch ein dichtes

.^le Tage sind, klar wie Glas. Wenn- eine ^^.alkeriherde, Geschling von dickdornigen Ränken und schwärzlichem Blatt-
^ß, ™Je ^ 'a^r1 ^^ *ußeT den ötmmel tretöt, so nur, )verk. Brombeeren, schwer und würzig,'lösen sich schwellend 
d§ - aus vertrocknetem-Kelch, gären, faulen ander Erde irgendwo,
die unser durstendes-Auge so-gerne-m-sich aufsaugt.-und nie - -............. ^ *. - — • ;-, *
schweifen die 'Blicke "ungehemmter.und, fröhlicher als jetzt, wo.' Jp den Gärten beugt, die'Sonnenblume ihr kernbeladenes 
weder'Rauch noch Dünskep'wie sie dem'wärmeschwängeren-- Haupt tief zum Zaune hinab.-Dahlien,-deren Üppigkeit'die 
Boden entstiegen, das Gesichtsfeld engen. nächtliche Kühle bleichte, verlieren ihre bunten Strahlen.
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Strohblumen säumen noch die kicsbestreuten Gänge, und lila Astern 
senden ihre dunklen Grüße- in den Wind. Blaue Sternchen blühen 
büschelweise in bescheidenen Ecken, hier und da brennt eine Feuer
bohne verloren im Staket.

DeS Kürbis Riescnwalze gilbt dem Schnitte zu. Äpfel schlagen 
ihr Fleisch beim Falle rissig, daß der Saft schaumig über die Schale 
rinnt. Birnen, vom Winde geschüttelten, die sich am Aste Wunden 
schlugen, entquillt langsam ihre Süßigkeit.

Auf den Feldern ist das Gelächter der Mägde erloschen, ver
stummt die laute Fröhlichkeit der Schnitter. Längst füllt das Gold, 
dessen Körner aus dem Halme reiften, mit seinem Reichtum jede

Scheuer. Stoppeln starren in langen Reihen. Wo noch 
eine Ähre hängt, vergessen vom Stahl deS Mähers, 
raffen arme Kinder, mit nackten, roten Füßen über die 
Stoppeln schlurfend, das kostbare Gur in kleine Säcke.

Tie Äcker, vom Pfluge steil aufgerisien, entblößen 
ihre schwarzen Schollen. Feucht und klumpig bricht die 
Erde unter dem Griff der Hand, die ein Stück Erdreich 
aus der Furche nahm. Saurer Geruch entströmt dem 
frischen Aufriß des Bodens, an das Brot erinnernd, 
das diesem Grunde entwuchs.

‘ Am Weiher modert das Schilf. Ein kühler Wind 
knickt die dürren Halme ein,- fährt raschelnd durch das 
Nohr, das aus dem braunen Filz des Uferrandes in 
die Höhe schießt, und läßt das Wasser glucksend gegen 
seine Ränder schlagen. Büsche flammen am Ufer, ent
leeren ihre Zweige rieselnd auf den Wasserspiegel, 
daß Laubwerk in roten und gelben Schiffchen auf den 
Welten tanzt. Tie Birken, die als weiße Grenze mit 
ihren glattrindigcn Stämmen das Zwismenland vom 
Teiche zum Hochwald leuchtend bestehen, schütten ihren 
sanften Regenwehmütig aus dem Geäst. Ein Volk 
Wildenten streicht flügelknatternd mit vorgestreckten 
Hälfen nach Süden ab, sichere Boten des scheidenden 
Jahres, das noch einmal, bevor des Winters Karg
heit ihren weißen Mantel wirft, die höchste Fülle feiner 
Gaben mit Verschwendung ausstreut. Ja, das ist das 
Ende des Früchtejahres, der Herbst. Und selbst im Ster
ben noch schenkte er, schenkte mit vollen Händen, 
Früchte, Schönheit und Freude.

Nur der Mensch, ewig habgierig, rafft stechenden 
Blicks all den Reichtum in seine Fäuste. Und es drängt 
ihn nicht, dem Darbenden zur Seite dankbar mitzn- 
teilen von den Geschenken, die des Schöpfers königliche 
Güte für alle reifen ließ.

Photo J. Kaemmerer, Wiltz.
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^IsuSL aus aller Weif

Höhlenbewohner in 
Schottland '

(Eine Geschichte' von Hoffen und Hassen, von Uebe und Laster, von „Oben“ und

3n Schottland gibt es viele Leute 
Sie i"cht in ha Lage sind, eine Woh. 
?^ng zu bezahlen, und darum in Höhlen 
^ben. Em allerer Mann hat sich eine 
Hohle zum Wohnen eingerichtet, die 
so nahe. an der Meeresküste liegt, daß 
ihr Jniasie «eine Behausung nur bei 
Ebbe betreten oder verlaßen kann.

Ceiiigcrd Wilms.„Unten“.) 21. Fortsetzung.

Der Stadlwald liegt in mittäglicher Ruhe. Die ersten Zeichen des nahenden Herbstes, 
leise Welklichier, spielen bereits in den Zweigen. Eichhörnchen huschen vertraulich über die in 
müdem Sommerlicht liegenden Wege. Melancholische Schönheit trauert zwischen Loubdach 
und Blumenbeet, und der Geruch des scheidenden Sommers aus der Herbjiblumenanlage schwelt 
leise und langiam wie ein Leichenzug durch die Wege. Tie ersten sollenden Blätter, der würzige 
Geruch des nahen Tannenwaldes und seufzerherb duftende Astern, hier und da noch umleuchlet 
vom jubelnden Farbenlicht letzter Rosen, das ist alles wie die Klage des Lebens vor dem 
Tode, wie der feierlich-süße, von Todesahnen durchzogene Geruch im Kranzladen oder in der 
Kapelle am Friedhof.

Die graste Symphonie des Abschiednehmens von des Sommers Herrlichkeit! Der Wechsel 
vom fröhlichen Geniesten des Lebens zum Kampf mit seiner Kälte und Unmilde.

Gerade so auch fühlt das junge Mädchen, das nachdenklich durch die Parkanlagen geht. 
Lndia Pfeifer; sie soll Jacques troffen. Aber sie kann sich immer noch nicht entschließen, den 
vereinbarten Treffpunkt auszusuchen. Irgend etwas in ihr macht ihren-Schritt so langsam 
und hält sie zurück. Eine' große Wendung in ihr ist vor sich gegangen. Das ausgelassene 
junge Mädchen von einst, stets aufgelegt zu Satire oder gutmütigem Spott, die kecke Klein.', 
die den Mund immer so voll recht gewagter Antworten trug, ist fast nicht mehr wiederzu- 
erkennen. Es ist aber auch so viel geschehen inzwischen, das ihr Selbstbewußtsein und ihren 
Stolz zerschlug. Aber wie gut ist es auch, wenn diese zweifelhaften Eigenschaften, der Menschen 
zerschlagen werden. Wo ein zu großes Selbstbewußtsein zerschlagen wird, heißt das nicht, 
das Vertrauen des Lebens überhaupt zerbrechen, sondern zerbrochen wird nur jenes Zuviel, 
das alles immer nur von sich allein erwartet. Jenes Zuviel, das vor allen Dingen das Weib 
so untüchtig sein läßt als Gefährtin des Mannes, dessen Männlichkeit es ja gerade braucht, 
jemand und etwas zu haben, das seinen Schuh, seine Hilse und Fürsorge benötigt'. Und auch 
Weibesstolz zerschlagen heißt nicht ihr Ehrgefühl, sondern nur ihren Hochmut beseitigen.

Hochmütig ist die kleine Lydia allerdings wohl auch nie gewesen. Aber ihr Vorbild in 
allem Benehmen, in Sprache und Haltung war eben ihr stolzer Papa, und sie brauchte daher 
erst all die Erniedrigung des Verjagens einiger seiner hochjliegenden Pläne und Gewöhn» 
hciten, nm darüber nachzudenkcn, daß wohl doch nicht alles glänzendes Gold bei seinen 
Methoden und Gewohnheiten gewesen sein mag. Es mutzte erst die große Beschämung kommen, 
daß ihr eigener Bruder sich vor dem Gesetz verstecken muß. Sie ist noch ganz heiß und von 
Scham erfüllt in dem Gedanken daran, daß Rolf wirklich all das viele Geld hindurchgebracht 
haben sollte. Aber sie will ihn ja nicht fragen, denn sie fühlt ganz genau, daß auch er sich 
schämt, unendlich schämen muß, und warum soll sie ihn noch mehr beschämen. Sie schämt sich 
für Ihn, sie schämt sich so, daß sie eine Viertelstunde nach der andern die Zeit verstreichen läßt, 
von dem vereinbarten Zeitpunkt hinweg. Sie bringt es fast nicht übers Herz, vor Jacques zu 
treten und ihm zu sagen, was Rolf getan hat.

Verzagt und furchtbar bedrückt entschließt sie sich endlich doch, ihn aufzusuchen. Er steht 
auch schon sehr unruhig an der Wegkreuzung, die als gemeinsamer Treffpunkt vereinbart ist. 
Seit fast einer Stunde schaut er immer wieder rechts und links die beiden Wege herab und 
kann seine Ungeduld kaum meistern. Er sieht sie jetzt ja auch nur alle zwei Wochen einmal. 
Die übrige Zeit ist er ununterbrochen auf der Eisenbahn und in seinem ausgedehnten Bezirk 
unterwegs. An allen größeren Plätzen hat er bereits Niederlassungen organisiert und Ver
treter eingesetzt, und all seine Kraft wird gebraucht, um alles zu kontrollieren. Den einzigen 
Tag, den er oll; zwei Wochen, für sich frei hat, teilt er sorgfältig und genau zwischen Lydia 
und den Eltern, und der Nachmittag und Wend gehört immer der Freundin. Die wenigen 
Stunden-sind aber so schnell vorbei; darum auch bedauert er ihre Verspätung um so mehr. 
Aber endlich sieht er doch in der Ferne die zarte, schlanke Gestalt der Freundin. Mit zu Boden 
gesenktem Blick sieht er sie näher kommen, und wenn nicht ihr zögernder Schritt ihm schon 
gesagt hätte, daß irgend etwas geschehen sein muß, so läge es doch wie eine große Traurigkeit 
um ihre ganze Haltung und Gestalt. Er eilt ihr erschrocken entgegen, und noch ein gutes 
Stück von ihr entfernt ruft er ihr schon zu: „Ja Lydia, was ist nur geschehen? Du siehst ja 
so verzagt aus! Komm, kleines Mädchen, erzähle mir, was dich bedrückt!"

Aber sie gibt ihm lange keine Antwort. .Bei der nächsten Wegbiegung drängt sie den 
Freund-auf einen stillen Nebenpfad. Kaum daß. sie allein sind, bricht sic in starkes Schluchzen 
aus. Zu Hause und all die Stunden bisher hat sie an sich gehalten, aber jetzt fühlt sie, hier 
kann sie weinen. Impulsiv entlädt sich der Kummer der Menschen ja immer da, wo sie hoffen 
dürfen, verstanden zu werden-und Hilfe zu finden. Natürlich kann man nur da etwas abladen, 
wo jemand ist, der tragen kann und zu tragen bereit ist, und Jacques hat einen breiten 
Buckel. Er brennt förmlich darauf, der kleinen Person ihren Kummer abzunehmen; Er nimmt

Spazierstocke werden 
gezüchtet

Iw Snodland in England lebt-ein 
Mann, der seinen Lebensunterhalt da
mit verdient, daß er Spazierstocke züch
tet. Er betreibt dieses Geschäft schon 
über sechzig Jahre und wird' in seiner 
Kunstfertigkeit als eine Autorität be
trachtet.

Die Kathedrale in Rouen 
ist, wie dies in Offenbarung 18 : 2 
beschrieben ist, buchstäblich ein Gewahr
sam unreinen Gevögels. Bei einer 
sorgfältigen Zählung hat man in dem 
großen altertümlichen Bauwerk neben 
900 Tauben 250 Fledermäuse, 60 Ha
bichte, 40 Eulen' und 35 Raben gefun
den. Aber das sind nicht die einzigen 
unreinen, gehaßten Vögel, die eine 
folche Kathedrale bewohnen.

Todesopfer auf der Straße
In England beschäftigt sich jetzt das 

Unterhaus mit der Frage, welche Maß
nahmen man treffen kann, um die Zahl 
der Todesopfer auf der Straße, die in 
den letzten zehn Jahren die Höhe von 
45 000 erreicht hat, zu vermindern. 
Amerika opfert'dem Dämon Geschwin
digkeit jetzt jährlich 30000 Personen.

HO Personen wegen eines 
Mordes zumTode verurteilt

In Nairobi, Britisch-Ostafrika, wur
den sechzig junge Leute zum Tode ver
urteilt, weil sie eine Frau, die als Hexe 
verschrien war, totgeschlagen haben. 
Allem Anschein nach war die arme 
Frau von Dämonen besessen; aber das 
berechtigte die jungen Burschen natür
lich nicht, sie totzuschlagen. Das Gebot, 
das den Juden gegeben wurde, eine 
Hexe nicht leben zu lassen, hat durchaus 
keine Geltung für die Nationen.

Die Ursache der 
armenischen Erdbeben

Eine Anzahl russischer. Gelehrter hat 
.die Entdeckung gemacht, daß viele der 
kürzlich stattgefundenen Erdbeben in 
Sowjet-Armenien dadurch verursacht 
wurden, daß sich eine große Granitmasse 
langsam aus dem Erdboden emporhebt, 
während das weichere Gestein ringsum- 
her versinkt. Diese merkwürdige Erschei
nung war auch die Ursache des großen 
Erdbebens vor einem Jahr, bei dem 
viele Dörfer vernichtet und über 2000 
Menschen getötet wurden. -
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Neues aus aller Welt

Der Papst hat ein neues 
Spielzeug

Der Papst hat ein neues Spielzeug, 
das aus einer doppelspurigen Eisenbahn 
besteht, die etwa 200 Meter lang ist. 
Ter Fuhrpark besteht aus drei Danen. 
In dem einen besindet sich der Thran 
t l), in dem zweiten die Kapelle (Í), und 
in dein dritten itzt und schläft Herr Ratti. 
Dazu gehört ein vollständig ausgestat- 
trier Bahnhof und ein etwa 100 Meter 
langer Tunnel unter dem Hügel des 
Vatikans, in dem die Dagen unterge- 
bracht werden, wenn der Zug nicht be- 
nutzt wird.

82 Jahre gefangen
In einem englischen Kloster ist jetzt 

die Nonne Mary Martha Butti im 
Alter von 08 Jahren gestorben, Tie war 
52 Jahre im Kloster, ohne es jemals 
verlassen zu haben. Die der Name Got
tes dadurch geehrt werden soll, daß ein 
Mensch 82 Jahre lang eingefperrt wird, 
ist etwas, das niemand erklären kann.

Logo»' Monte Carlo in 
Schwierigkeiten

Die Bank in Monte Carlo ist ge
sprengt, und zwar durch niemand an
deres als durch Herrn „Schwerzeit". 
Es ist das erste Mal in der Geschichte, 
daß die berühmte internationale Spiel- 
gesellschaft in Monte Carlo, in deren 
Sälen so viele Menschen ruiniert wur
den, wo Selbstmorde an der Tagesord- 

'nung waren, keine Dividende bezahlt. In 
normalen Zeilen hatte sie einen Ge
winn von mehreren Millionen Dollar 
jährlich.

Überall Gold in Kanada
Die Kanadier scheinen das Glück zu 

haben, überall im Lande, von Britisch- 
Kolumbien bis Manitoba und Ontario, 
Gold zu finden. Die zuletzt gefundenen 
Goldadern befinden sich im Bezirk Que- 
beck.

vis Methodistenkirche im 
Abnehmen begriffen

Dilliam Addison Drown» der früher 
Pfarrer an der Methodistenkirche zu 
Buenos Aires war, sagte kürzlich von 
seiner Kirche: „Wir haben im Jahre 1930 
52 000 Mitglieder verloren. Bei unsern 
eingetragenen Sonntagsschülcrn haben 
wir einen Verlust von fast einer halben 
Million zu verzeichnen. Unser theologi
sches Seminar wird bald wegen Mangels 
an Geldern geschlossen werden müssen. 
An Geldern für die Mission haben wir 
in diesem Jahre eine Million Dollar 
weniger eingenommen. In einem unserer 
20 Bistümer haben wir in den letzten 
Jahren 5 Bildungsanstalten eingebützt, 
die die größte Gelegenheit zur Bildung 
unserer Generation boten.'"

ihre kleine zitternde Gestalt in seine großen starken Arme und redet beruhigend — wie eine 
Mutter zu ihrem Kinde — auf sie ein.

»iïQÌîe dich doch, Kleines, was ist denn geschehen, es kann doch nicht so schlimm sein, 
daß man es. nichts andern könnte; komm, schütte dein Herz aus, vielleicht kann ich ja Helsen! 
Hast du etwas mit deinem Baier gehabt, oder weswegen ist es denn?"

Nur zwei Worte bringt sie unter Schluchzen heraus:
„Degen Rolf!"
„Rolf? Das ist mit ihm? Do ist er, ist er zurückgekommen?"

. »Ich er ist zurück, und er kann ja nicht zu Hause bleiben, er muß so schnell wie möglich 
wieder fort. Ach wie schrecklich!", fällt sie erneut in ein schwereres Schluchzen, „wenn ein 
Sohn vor. seinem eigenen Baler fliehen muß."

»3a um Himmelswillen, 2ydia, was ist geschehen, weshalb muß Rolf denn fliehen? Ge
wiß, es war ja nicht recht, daß er so ohne weiteres damals fortlief, aber dein Barer muß sich 
doch freuen, daß er wieder zurück ist."

j^a, aber "; es will nicht über ihre Lippen, sie schämt sich so sehr, ihm zu sagen, daß 
Rolf das Geld weggenommen^ hat, und noch viel mehr schämt sie sich für den Bruder, daß er 
— wie sie meint — diese Riesensumme hindurchgebrachl hat und nichts mehr davon übrig ist.

Endlich hat ne sich doch alles von der Seele heruniergeredet und atmet erleichtert, aber 
als sie dann ^zum ^erstenmal wieder ihre noch tränenüberströmien Augen zu Jacques emvor- 
heben kann, sieht pe, wie Jacques ununterbrochen den Kopf schüttelt, so daß sie ihn schließlich 
fragt: „Darum schüttelst du den Kopf?"

„Ja, Kleines, mag Rolf getan haben was er will, aber daß er all das Geld verbraucht - 
hat, ist ausgeschlossen."

Sie will ihm ins Dort fallen, aber mit einer Handbewegung winkt er ab.
„Es mag sein, daß er das Paket genoinmen har, aber ich glaube nicht, daß Rolf Pfeifer 

siebziglnuiend Mark in den Schornstein wirft. Ta muß irgend etwas anderes sein, und ich 
bin überzeugt, Rolf wird es mir sagen."

Lydia wagt nicht mehr viel zu entgegnen, nur einen letzten Versuch noch macht sie, die 
Anklage gegen den Bruder, die sie selbst in ihrem eigenen Herzen jo stark bezweifelt, zu 
vertreten:

„Ja, es muß aber doch wohl so sein, die Mutter hat ihn doch gefragt, ob er noch Geld 
hat, sie hat ihn gebeten, er möchte es ihr doch geben, damit sie es dem Baier zurückgibt, aber 
er schwieg dazu. Und Or. Nor wollte ihn auch schoil anzeigen; nur weil Mama so viel für Rolf 
gebeten hat, hat er es nicht getan, und so ist wenigstens dieses Unglück nbgehalten."

Jacques, ballt im stillen die Faust, wenn er daran denkt, daß Lydias Mutter, diese vor
nehme stolze Frau, vor diesem eingebildeten Menschen Kniefälle machen mußte. Aber da muß ja 
noch irgend etwas anderes dahinlerftecken, und was er tun kann, um Unrecht zu verhüten, das 
wird bestimmt, geschehen. Es ist ja unmöglich, daß der Freund eine solche Summe in sa 
kurzer Zeit verbraucht hat. Jedenfalls wird er ihm helfen. Und dann entfallet er vor dem 
glücklichen, Mädchen seine Absichten:

„Ich nehme Rolf einfach mit in meinen Bezirk. Zunächst soll er sich einmal einarbeiten 
in einem kleinen Kreis, und dann werde ich den Bezirk mit ihm teilen."
" Schon am andern Morgen nimmt er den Freund mit auf die Tour. Unterwegs macht er 

leise Andeutungen von dem, was Lydia ihm erzählte, aber Rolf biegt immer wieder aus, 
und bald versteht der Freund, daß da irgend etwas sein muß, woran Rolf nicht gerührt haben 
will, und taktvoll und verständnisinnig beschließt auch Jacques, stillschweigend über die Ange
legenheit hinwegzugehen. Die Zeit wird schon kommen, wo auch dies' sich klären muß.

Nur ganz kurze Zeit, und Rolf hat sich völlig eingearbcitet, so daß die beiden gemeinsam 
beschließen, nun bei der Firma-selbst vorstellig zu werden und um die Teilung des Bezirkes 
zu bitten.

Zum erstenmal betritt an diesem Tage Jacques an der Seite des Freundes auch das 
Pfeifersche Haus. Frau Ina empfängt die jungen Leute sreundlich an der Tür und ladet sie 
ins Wohnzimmer, wo mit glühenden Wangen Lydia bereits den Kaffeetisch gedeckt hat und 
gerade einen Blumenstrauß zum Empfang der Gäste auf den Tisch stellt. Zum erstenmal darf 
Jacques nun in dieses Haus, das er bis dahin immer nur ehrsurchtsvoll aus der Ferne be
trachtet hat, und sogar mit der vornehmen Frau Ina am Tisch fitzen und auch noch an der 
Seite der Freundin, die ihn glücklich verstohlen von der Seite betrachtet und ihm immer 
wieder Kuchen auf den Teller legt. Ihm gegenüber sitzen Frau Ina und Rolf, und leise streicht 
unter dem Tisch die Hand der Frau über die des Sohnes.

Kaum eine halbe Stunde dauert dieses friedliche Idyll. Tann stürzt das Mädchen zur 
Tür hinein: „der Herr Doktor".

Mit einem Schlag ist alle Fröhlichkeit gewichen. Wie elektrisiert springen die vier Menschen 
in die Höhe, und am erschrockensten ist Rolf.

„Er darf mich nicht sehen, er darf mich nicht sehen", ünd mit einem Satz ist er zum Fenster 
In den Garten hinaus und von dort über den Zaun.

Jacques Haberland sieht ihm kopfschüttelnd nach. Er hat Muße, einen Augenblick darüber 
nachzudenken, auf welch falscher Grundlage ein Haus geführt sein mag, in welchem der eigene 
Sohn, wenn er einen Fehler gemacht hat, nicht wagen kann, vor den Vater zu treten und um 
Verzeihung zu bitten. Aber er hat nicht lange Zeit zu vhilosophieren, denn soeben tritt vr. 
Pfeifer kofferbehängl zur Tür hinein. Einen Augenblick staunt er den jungen Menschen an, 
dann geht ec mit leichtem Gruß forsch an ihm vorbei:

„Na? 'n Tag, Herr Haberland, was gibt's? Wieder wohlauf? Schönen Gruß zu Hause!" 
Mit diesen Dorten macht er Jacques Haberland verständlich, daß seine Zeit zum Gehen ge
kommen ist. Einen kleinen Augenblick steht Jacques halb verärgert und beschämt und wartet, 
bis die Tür sich hinter Or. Pfeifer schließt. Noch ein schneller Händedruck mit der Freundin
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„Der Ausgepföndele“, von A. Christ. — Bavaria-Verlag.

Und nachdem
Za, nachdem bleibt nicht viel mehr übrig, als ein ver

zweifelter Mensch, dem das Granen im Auge wohnt, und der 
so ganz und gar nicht begreifen will, daß es Gesetze gibt, die 
es möglich machen, einem Menschen alles wegzunehmen was 
er hat. Natürlich, er war nie dabei, wenn das Eigentum 
derer versteigert wurde, die er verklagen ließ, weil sic ihm 
Geld schuldeten. Aber schließlich, was sollte er machen, er 
brauchte Las Geld damals. Und man wehrt sich eben seiner 
Haut, wenn es beginnt, einem selbst an den Kragen zu gehen. 
Daß sein Gläubiger — dessen Klage die Veranlassung dafür 
wurde, daß man ihm sein Geschäft und die ganze Wohnung 
pfändete und versteigerte — sich.damit vielleicht auch nur 
feiner Haut wehrte, daran kann er natürlich jetzt nicht denken. 
Daß diese Methoden des „Sich-feiner-Haut-Wehrens" über
haupt sehr häßlich und gemein sind, das merkt man leider 
immer erst, wenn man ihren rücksichtslosen Egoismus am 
eigenen Leibe verspürt. Natürlich, die da den andern arm 
machen, ganz bettelarm, handeln gesetzlich, gewisiermaßen 
autorisiert, protektioniert durch das Gesetz. Aber es ist nun 
einmal so mit den Gesetzen der Menschen! Sie entbehren des 
Geistes des großen Gesetzgebers des Universums, und darum 
sind es „Satzungen des Unheils" — wie die Bibel sie nennt 
—, dazu bestimmt, den. Armen vom Gericht, d.'h. von den 
ihm rechtmäßig zustehenden Lebenserfordernissen, zu verdrän
gen. Den Schreibern dieser Satzungen kündet die Bibel ein 
„Wehe" an:

„Wehe denen, die Satzungen des Unheils verordnen, und 
den Schreibern, welche Mühsal ausfertigen, um die Armen

vom Gericht zu verdrängen und die Elenden meines Volkes 
ihres Rechts zu berauben, damit die Witwen ihre Beute wer
den und sie die Waisen plündern." — Jesaja 10 :1,2.

Im vorhergehenden Kapitel ist 'gezeigt, daß falsche Füh
rung des Volkes dazu führe, daß das Volk sich gegenseitig 
auffresse, und dann wird in den ersten Versen des nächsten 
Kapitels.das große „Wehe" ausgedrückt über die, welche all 
dieses Elend verordnet, das heißt durch ihre Gesetze, Verord
nungen und Bestimmungen veranlaßt haben.

Ja, „nachdem" kommt dann die Erbitterung. Erst muß 
sich das entsetzte Auge gewöhnen an die Leere der einst so 
prunkvollen Räume. Bis zum Quartalsende kann er noch 
bleiben, und dann muß er pch wohl auch einen andern Platz 
für sein Bett suchen. Aber bis dahin sind die von der Sonne 
umblichenen Flecke, wo einst das große Eichenbüffet stand, 
wo der schwere Perser am Boden lag und echte Gobelins an 
den Wänden hingen, wie ein ununterbrochener Rachcschrei, 
der ihn auffordert, etwas zu unternehmen gegen eine Gesell
schaft, die ihn ausplünderte, deren Gesetze es zuließen, daß 
ein Mensch, trotzdem er arbeitete bis zum Wahnsinn, beraubt 
ward um alles, was er sich in jahrelangem Mühen erarbeitete.

Ja, und „nachdem" füllt er dann daS Heer der Unzufrie
denen, und auf diese Weise und so ähnlich wächst die Waffe 
der Intelligenz im Lager derer, die Sturm laufen gegen eine 
Ordnung der Dinge, die so wenig zum Segen der 'Mensch
heit und so viel zu ihrem Unglück beitrug. Ja, das ist der 
Weg, und so entsteht die Gewalttat, von der die Bibel sagt, 
sie werde zur Rute der Gesetzlosigkeit, das heißt zum Schicksal 
der Schreiber dieser Mühsälverordnungen werden. Hesekiel 
7 : II sagt darüber: „Die Gewalttat erhebt sich zur Rute der 
Gesetzlosigkeit, nichts von ihnen wird bleiben, nichts von 
ihrer Menge und nichts von ihrem Getümmel und nichts
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„Do Selten sich berühren", Don Seite 349.
und eine VereiubarunL.Zur AbfahcrfluuLe des Zuges sich noch einmal-zu sehen, und die Tür 
schließt sich hinter ihm. Dr. Pfeifer aber hat kaum das Zimmer betreten, ja. er findet nicht 
einmal Zeit,.die ausgcstreckteu Hände Frau-Inas zu nehmen, als er auch schon seinem Un
willen und seiner Unzufriedenheit Luft macht: '
“ ^Also das geschieht, wenn ich nicht zu Hanse binl Da intrigiert dann die eigene Fran mit 
den Feinden des Hause? gegen den Ehemann?"
- - „Jacques ist kein. Feind -.unseres .Hauses,- er ist-der Freund, unserer-Tochter und —"

„Ich dulde solche Freundschaft nicht, sür meine Tochter!" -
„Du vergißt, daß deine Kinder mehr und mehr in ein Älter -kommen, in dem sie selbst 

bestimmen, wer ihre Freunde sind, und -wenn du das - nicht, beizeiten lernst, dann werden sie - 
sich'immer mehr deiner Destlmmungsgewalt' entziehen, und :du.wirst es mit all deiner Selbst
herrlichkeit schließlich noch dahin bringen,-daß du ganz allein, und verlassen stehst, und mich 
machst dn zugleich unglücklich damit." _

„Lieber allein, wie gemein", reagiert der stolze Herr.Pfarrer, und schlägt wütend die Tür 
des Arbeitszimmers hinter sich zu. - . ' . .

' Am andern Morgen stellt, Jacques Haberland dem Chef der, Firma seinen Freund vor. 
Er zeigt die'Berichte'der dreiwöchigen Arbeit Rolfs und vermag nachzuw eisen, daß selbst. 
Vertreter, -die schon einige Jahre tätig sind/- solche Resultate nicht aufzuweisen haben, und er
fährt auch sofort das größte Wohlwollen des Chess durch die Frager „Ja, was kann ich tun 
für-Sie, meine Herren?" . - ' - -

„Wir hätten einen Vorschlag" — folgt Jacques Haberland -der Einladung freimütig — 
„dahingehend, meinen Bezirk zu teilen, so.daß mein Freund die Hälfte des Bezirkes nimmt 
und ich die andere." . -

„Nein, nein, Herr Haberland, das ist nicht Arbeit genug.für Sie. Ich habe völliges Ver
stehen dafür, daß Sie bei Ihrem hervorragenden Organisationstalent'für größere Aufgaben 
bestimmt sind, und die guten Resultate Ihres Freundes zeigen, daß er den Bezirk sehr gut 
allein bearbeiten kann. Aber die ununterbrochene Ausdehnung unseres Arbeitsfeldes macht eine 
Festigung unserer Organisation notwendig, und ich denke,', ich brauche, einen Organisations- 
Ieiter für -das ganze Land. Hier liegt bereits Ihre Ernennungsurkunde .als Direktor der 
Organisationsableitung unserer Fabrik. Ihre Spesen und Provisionen.werden- mit Antritt 
Ihres Dienstes in-Form eines festen Bezuges auf das Doppelte vermehrt, Herr Haberland, 
und außerdem werden Sie nach einem Jahr, das heißt nachdem die Resultate Ihrer Arbeit 
zu ,übersehen sind, eine .zweiprozentige, Beteiligung am Gewinn haben." Und nach einer 
kleinen Warte pause frägt er dann: „Sind die Herren bereit, mein Anerbieten anzunehmen?"

Jacques .Haberland ist-sprach los.-Alles andere hatte-er erwartet: niemals hätte die ihm 
innewohnende.natürliche Bescheidenheit zugelajsen anzunehmen, daß eine solch gerechte Be
wertung und Auszeichnung seiner ' Arbeit erfolgen'würde. Aber noch konsternierter ist Rolf. 
Und-da ist auch-noch etwas anderes in dieser Angelegenheit, das'.ihn außerordentlich bedrückt. 
Jacques mußte ihn dem Chef unter einem falschen Namen anmelden; er hat ihn vorgestellt 
als einen Cousin von sich: Rolf Schneider. Aber die Umstände lassen es nicht anders möglich 
werden; denn rn Verbindung mit feiner Flucht von Hause ist der Name Rolf Pfeifer hin und 
her in der ganzen Gegend bekannt geworden, und es ist nicht ausgeschlossen, daß auch der 
Chef — als ein in der Gesellschaft gern gesehener und bekannter Mann — davon hörte.

Aber schließlich tröstet Jacques ihn, nachdem sie das Büro ihres wohlwollenden Arbeit
gebers verlaßen haben, mit den Worten: - •

„Das sind ja alles nur Formalitäten, und als Mensch bleibst du trotzdem wer du bist, Rolf." 
An der Bahn wartet Lydia. Wenig Augenblicke bleiben die beiden noch, und Jacques 

findet kaum Zeil, ihr von seinem Glück zu. erzählen: Direktor, doppelte Bezüge, feste Anstellung, 
und dahinter, ganz weit, weit hinten, steht nun ja auch die Erfüllung eines Wunsches, eines 
Traumes dieser jungen Menschenseele: heiraten, ein eigenes Heim gründen! Aber sie ahnt 
nicht, wie lange Zeit noch darüber vergehen wird; denn als der Zug die beiden jungen Men
schen in die Ferne trägt, beginnen sich bereits dunkle Wolken über dem Pfeiserschen Hause zu 
ballen, Wolken, die dem jungen Mädel ihr gerade erblühendes junges Glück beschatten sollen: 
Im Bausparkonzern bereiten sich große Unannehmlichkeiten vor, und Dr. Pfeifer sieht voll 
Sorgen jedem kommenden Tag entgegen. - - (Fortsetzung folgt.)

Herrliches an ihnen." Aber auch sogar im 'Neuen' Testament wird dieses „nachdem" 
ängekündigt. In Jakobus 5:1-—4 wird denen, die der Erde Wohlfahrt stehlen, ein 
„Wehe" ängekündigt. Aber den Brüdern Jesu Christi wird gesagt, von sich aus nichts 
gegen dieses Unrecht zu unternehmen, fondern zu warten auf das Königreich Jesu 
Christi; denn „nachdem" wird er als der einzig rechtmäßige Herrscher der Erde an 
Stelle von Verordnungen der Not und Satzungen der Mühsal gerechte Gesetze erlassen, 
unter denen den Armen der Erde ihr Recht werden soll. Darüber steht geschrieben in 
Psalm 72 Vers 1: „O Gott, gib dem Könige deine Gerichte, und deine Gerechtigkeit 
dem Sohne des Königs."

Verse 12—14: „Denn erretten wird er den Armen, der um Hilfe, ruft, rind den 
Elenden, der keinen Helfer hat; er wird sich erbarmen des Geringen -und des Armen, 
und die Seelen der Armen wird er retten. Von Bedrückung und Gewalttat wird er 
ihre Seelen erlösen, und ihr Blut wird teuer sein in seinen Augen."

Verse 16,17: „Es witd Überfluß an Getreide sein im Lande, auf dem Gipfel der 
Berge; gleich dem Libanon wird rauschen seine Frucht; und Menschen werden hervor
blühen aus den Städten wie das Kraut der Erde. Sein Name wird ewig sein; solange 
die Sonne besteht, wird fortdauern sein Name; und in ihm wird man sich segnen; alle 
Nationen werden ihn glücklich preisen." - ' Paul Gehrhard.

Neues aus aller Welt
Rückhalt für die Abrüstungs
konferenz

Um die Windhelden in Genf zu ermu
tigen, immer hübsch weiter zu reden, 
haben die Briten ein neues Geschoß er
funden, das eine 30 Zentimeter dicke 
Panzerplatte aus einer Entfernung von 
15 Kilometer durchdringen kaum Ferner 
haben sie ein neues leichtes Maschinen
gewehr erfunden, das man wie eine 
Flinte handhaben und mit dem man 400 
Schuß in der Minute abgeben kann. 
Friede und Sicherheit sind sehr-nahe I

Vr». Stockdales O'terpwdlrt .
In der methodistischen Episkopalkirche 

St. James in New Jork hat Dr. George 
Stockdale in. seiner Osterpredigt gesagt: 
„Wenn Jesus zu diesem Osterfest in un
sere Mitte käme, würde er nicht diejeni
gen von uns-groß nennen, die wir groß 
nennen. Er würde weder die Bischöfe, 
noch die Kardinäle,, noch uns Geistliche 
neunen. Er würde auch nicht die Hoch
stehenden und Reichen, deren Bilder in 
den Zeitungen erscheinen, so nennen." 
Und wir sind sicher,, er hat recht.

OIs Impfung dien* als Zivi’îsatcr
In Kanada ist es einem Weißen er, 

möglich!, sich für sich und spine Familie 
gegen die Impfung zu wehren. AIS aber 
ein Indianer dasselbe Recht in Anspruch 
nehmen wollte und dem impfenden Arzt 
sagte, er solle seine Kinder in Ruhe lasien, 
wurde er zu zwei Monaten Gefängnis 
verurteilt. So dient die Impfung als 
ein „Zivilisator" und lehrt die gemeinen 
Indianer, zu dem weißen Manne aufzu-, 
schauen und-Respekt vor seinen Gesetzen 
zu bekommen.

600 japanische Soldaten 
demonstrierten

Nach einem Telegramm des „Daisy 
Worker" haben 600 japanische Soldaten 
in Schanghai eine Demonstration in 
Szene gesetzt, um ihre Mißbilligung des 
Krieges gegen China zu bekunden. Hun
dert 'dieser Männer ' wurden vor ein 
Kriegsgericht gestellt und erschossen. Die 
übrigen wurden nach Japan zurückge. 
schickt und stehen dort vor Gericht. Mau 
nimmt an, daß Frankreich Javan finan
ziell unterstützt, und daß der letzte Feld, 
zug nicht ohne französische Hilfe gewagt 
worden wäre.

Seltsame Hoffnung eines 
Pfarrers

Als der Pfarrer Dr. Uriah MyerS von 
Catawissa, Vereinigte Staaten, im Ster
ben lag, sagte er, er habe die feste Hoff
nung. sein altes Pferd im Himmel wie
derzusehen. Sicherlich sind dort, wo der 
Pfarrer hinkommt, auch der alte- Ochse 
und die alte Kuh und alle Kälber, Zie
gen, Schafe, Schweine, Hunde, Katzen, 
Gänse, Hühner, Ratten, Mäuse, Wanzen, 
Flöhe, Läuse, Fliegen etc. Freilich wird 
jener Ort nicht der Himmel sein, sondern 
das Grab, und später wird er auf die 
Erde zurückkommen. Doch sicherlich wird 
er, wenn er sich den Geboten Gottes fügt, 
mit seinem Lose zufrieden fein.
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27.9. Gandhi hat keinen Hungerstreik abgebrochen und sich mit einem NanWk-mm-n Milch-» Hi»d»r »»d .Uàhàn. à XÄi'S 

Men Pâment einverstanden erklärt. - Bei Gemeindewahlen in Sofia, der bulaari cken 
Hauptstadt, erhielten die Kommunisten die absolute Mehrheit. Die Regierung hat daraus 
die Gemeindevertretung aufgelöst. - Erdbeben auf der griechischen Halbinsel Chalridi • 
23 Ortichasten pnd davon betrogen und teils völlig zerstört worden. 300 Tote wurden 
gemeldet. Die wirkliche Zahl ist offenbar -höher. Eine' Insel ist völlig verschwunden — 
Wirbelsturm in Portoriko. Etwa 200 Tote und 1800'Verletzte. Saft‘9000 Wohnungen zerstört.

29.9. Von Januar,bis August, dieses. Jahres hur der. politische Streit'in Deutschland 155 Men» 
schenleben gekostet..—. Weitere.starke.Erdslöße.im.Gebiet von Saloniki, Griechenland. Viele 
Häuser dieser Stadt wurden zerstört. — Im Beringmeer ist ein amerikanischer Dampfer 
im Sturm gesunken. Don 35 Mann sind 32 ertrunken.

30.9. Die holländische Regierung sperrt-die Staatszufchüsse für'die Trockenlegungsarbeiten an 
der Zuidersee, wodurch diese vorerst, wohl zum Stillstand .kommen.werden. — Im „frei, 
willigen Arbeitsdienst" sind zur Zeit in Deutschland 207 000 junge -Menschen tätig.

i .to. Durch eine Revolte der'Eifenbahntruppen sind'große'Teile des neuen mandschurischen 
Staates in Aufruhr gegen die japanisch-mandschurische Herrschaft. '.- -

».iv.Tie kommissarische preußische Regierung hat die Details ihrer neuen Badeverordnung ver, 
- ösfentlicht." Unter anderm'dürfen danach Männer in sogenannten-Fämilicnbädern nur noch 

mit Badeanzug — 'nicht Badehose. — baden. RüLenausichnilt bei Frauen ist nicht unter 
die Schulterblätter'gestattet. — Dec Papst hat stch über „Kirchenvcrfolgungen" in Meriko 
bellagt. Als Antwort erklärte der mexikanische Präsident, wenn'sich'die'Haltung der katho» 
Eschen Kirche dem merikanischen'Staat gegenüber nicht ändere, .werde er keine Kirche mehr 
zu Kultzweclen benutzen und ,sie'in ArbeiterbUdungsschulen und Konsumverkaufsstellen um
bauen lassen. -

2-1 o. Der pävsiliche Legat.in Meriko ist des-Landes verwiesen, worden.
7^10. Das Parlament'desi mexikanischen Staates Dera Cruz'hat ein Gesetz angenommen, das 

alle katholischen Priester ihres Bürgerrechts für verlustig erklärt und der Regierung Boll- 
macht gibt, die'Kirchengüter einzüziehen.'- - -' -• - ■■ "

ko.io.Jln Kongreß von. Paraguay, Südamerika, ist eine Gesetzesvorlage angenommen worden, 
‘ ' die allen' kirchlichen Besitz.'an Juwelen'und'Edelmetallen als'-Slaatseigentum erklärt.

n.lo. Das Riesenkrastwe'rk am Dnjepr-Staudamm bei der Stadt Dnjeproströf, Sowjetunion, ist 
eingeweiht worden. Es versorgt ein Gebiet von' der Größe' Bayerns mit Strom.- Seins 
Leistung, betrügt.720.YOO 'PS.' •* ' ' - ' ' ; -

12.10. Ä^ September wurden -in Ehikago 3375 Autos gestohlen, aber nur 2255 neue verkauft. — 
In Berlin sind' im letzten Jahre 71.102 Personen aus der evangelischen und 7»50 aus der 
katholischen Kirche 'ausgetreten. - . - ' - .- ' ..- - .

17.10. Bei einer Zugentgleisung in Temesvar, Rumänien, wurden 22 Personen getötet und.18 
- schwer verletzt. - " '

18.10. '$^ katholischen Geistlichen wird eine klinische Untersuchung her Therese Neumann auS 
Konnersreuth'gefordert. Ihre Nahrungslosigkeit und die Wundmale sollen wissenschaftlich 
beobachtet werden. Wenn Therese Neumann sich'weigere, solle sich die Kirche von ihr zurück» 
ziehen. . - .

I9,lv , Zwischen Bolivien'und Paraguay ist im Gran-Chaco-Geöiet erneut-ein heftiges Gefecht 
im Gange. . ' ' - *

21.10. In Komatou, Japan, zerstörte ein Feuer fast, 1000 Holz-Wohnhäuser.
22.10. Der Siaatsgerichlshof hat die vorübergehende-Einsetzung eines.Rcichskommissars für Preu- 

' ßen als zulässig erklärt, das Recht, der Vertretung Preußens im Reichstag, Reichsrat, 
Landtag und Staatsrat aber nur der alten Regierung zuerkannt. . ' .
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1350 000 Obdach- 
lose in Schanghai

Es war lein Krieg -in -j 
Schanghai, wie die Japa
ner sagen, und sie müssen 
cs wissen. Aber eine kleine. 
Zeitungsnotiz ergreift un
ser Herz. Sie.sägt nichts 
weiter, als daß -infolge 
der letzten militärischen ÄI- 
lion mehr als 96 Prozent 
der 1566 00Û Einwohner 
von Tschapei, Hongkew, 
Janktscpoo und Wusung ' 
(der Umgebung Schanghais, 
die die Japaner überfallen 
haben) obdachlos sind. I

<3
Wer leitet die großen I 
Korporationen? I

Der Wirtschaftsmitarbei" I 
ter der New Tork American I 
weist darauf hin, daß die I 
lö Direktoren der United 
States Steel Corporation 
weniger als ein halbes 
Prozent des Kapitals der 
Gesellschaft haben. Einer 
der Direktoren hat tatsäch
lich nur eine Aktie in Besitz. 
Danach zeigt er uns, wie 
es Lei dem Krafttrust ist. 
Dort haben die neun Direk- | 
toten genau sechzehn Hun
dertstel eines Prozentes des 
Gesamtkapitals. Dennoch i 
haben die Direktoren die
ser beiden Riesentrusts daS ', 
absolute und endgültige, 
Bestimmungsrecht über die - 
Werte,. an denen 466 600 
Aktionäre ein Interesse ha
ben.

1. Dez. 1932
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Das Goldene Zeitalter Ist für ane na! 
i‘ Etwas über Freikörperkultur

Von Prof. Dr. von Hauff, Berlin-Steglitz

(Die Tatsache, daß wir jeder Sache, die gerecht, vernünftig und rem ist, bas Wort 
geben, mehrt ans allen Streifen die Zusendungen, die wir, soweit es Raum und Inhalt 
der Artikel zulasscn, veröffentlichen.) , • . .

Die Freikörperkultur ist eine Bewegung, die bereits sehr weite Kreise in- Deutsch
land ersaßt hat. Es ist nicht möglich, genaue-Zahlen anzugeben, weil sich bis'jetzt nur 
verhältnismäßig wenige mit aller Offenheit dazu bekennen. Immerhin gibt'es schon 

- über hundert Pereinigungen im Reichsverband für Freikörperkultur, in dem sich An
hänger der Freikörperkultur zusammengeschlossen haben. Nehmen wir aber alle, die der 
Bewegung zustimmen, so handelt es sich um eine'Schar, die in die Millionen geht und 
täglich wächst.

Was tun die Anhänger der Freikörperkultur? .
Sie pflegen ihren Körper, indem sie turnerische und sportliche Übungen machen 

und ihn dabei möglichst der Sonne, der Luft und dem Wasser aussetzen. Dabei sind 
sie völlig nackt, denn sie stehen auf dem Standpunkt, daß der Badeanzug schädlich ist, 

- weil er gerade die Körperteile der unmittelbaren Einwirkung von Sonne. Lust und 
Wasser entzieht, die von besonderer Wichtigkeit für die Erhaltung gesunden Lebens 
sind. Nur ein gesunder Mensch darf hoffen, gesunde Kinder zu bekommen.

' Wir Freunde der Freikörperkultur treiben diese Körperpflege in der Familie, 
dann aber vor allem mit Gesinnungsgenossen, mit denen wir uns durch das gemein
same Ziel verbunden fühlen zu einer großen geistigen Familie.

Mit Entsetzen, Entrüstung oder mit einem verlegenen, vielleicht auch häßlichen 
Lächeln werden viele fragen: „Sind denn da Frauen und Männer, junge Leute beider
lei Geschlechts, Kinder und Greise ohne jede Bekleidung zusammen, nehmen Lust- und 
Wasserbäder, treiben Sport und machen Turnspiele?"

Wir antworten mit einem ernsten aber freudigen Ja.
! Wo sich die Anhänger der Freikörperkultur zu, ammengeschlosien haben, da. ist es 
! ihnen meist gelungen, an einem See oder einem Fluß ein sogenanntes Lichtgelände 

anzulegen, wo sie an schönen Tagen ihre freie Zeit zubringen, während sie bei un
freundlicher Witterung in geschlossenen Räumen turnen und baden. Es gibt bereits 
Verwaltungen von. öffentlichen Bädern und Hallen,"die der Freikörperkultur'volles 
Verständnis entgegenbringen.

„So etwas ist aber doch nur in der Großstadt denkbar!", höre ich viele sagen.
Zu meiner Freude darf ich antworten, daß die Bewegung gerade auch aas dem 

Laude Anhänger hat. Nichts ist darum unberechtigter, als die Freikörperkultur auf 
eine Stufe zu stellen mit der unmoralischen und geschmacklosen Ausstellung wenig 
beklÄdeter Frauenkörper in schwülen Lokalen, wo die Geldbeutel alter und junger 
Lüstlinge erleichtert werden.

- Bei uns fühlt sich niemand wohl, der Nahrung sucht, für seine häßlichen, tierischen 
I Begierden. Wer mit solchen Gedanken als Gast zu uns kommt, der verschwindet sehr 
I schnell wieder. Enttäuscht sagt er:^„Das ist ja gar nichts. Das habe ich mir ganz 
I anders vorgestellt."
I Wir können nur Menschen gebrauchen, die den redlichen Willen haben, die guten, 
I lebenfördernden Anlagen ihres Körpers, ihrer Seele und ihres Geistes, auszubilden, die 
1 schlechten, lebenhemmenden aber zurückzudrängen. Es ist eine ernste Sache um die 
t Freikörperkultur. Wer auf dem Standpunkt steht, lieber kurze Zeit allen seinen Begier- 
I den freien Lauf zu lassen und dann den Rest seiner Tage als körperlicher und. geistiger 
§ Krüppel zuzubringen, der gehört nicht in unsere Reihen. Wer aber an sich..arbeiten
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will, wer jo Diel aus ]tqj mua)on'wut wie er nur ageno .tann, Dem wollen wir gern 
helfen, Herr über sich selber zu werden, auch wenn.er durch das, was die früheren 
Generationen versäumt haben, 'schwer belastet ist.

„Was habt Ihr denn nun erreicht?", werden wir oft gefragt. „Habt Ihr denn 
lauter Menschen mit schönen gesunden Körpern, die ihre Triebe völlig beherrschen?"

Wir können diese Frage nur mit einem offenen Nein beantworten.
Das ist unser Ziel, unfer Ideal, dem wir zustreben, das wir aber in absehbarer 

Zeit gewiß nicht erreichen werden. Wir sind sehr zufrieden, wenn wir ihm nähor- 
komm'en. Das aber dürfen wir im Hinblick auf unfere bisherigen Erfolge behaupten.

JBir muffen bescheiden sein. Jahrhundertelang ist der Körper von Sonne, Luft und 
Wager abgesperrt worden. Selbst die Frage der Fortpflanzung wurde nur im Flüster
ton behandelt, und über andere geschlechtliche Dinge durfte man schon gar nicht reden. 
Es ist nicht möglich, daß die überaus schädlichen Folgen dieses heillosen Versteck
spielens im Handumdrehen wiedergutgemacht werden.

Wie schwer der Körper geschädigt morden ist, bedarf keines Wortes. Auch wenn 
wir uns die Menschen in den Kleidern ansehen, fällt uns sofort auf, daß gut gewachsene 
Körper zu den Ausnahmen gehören, statt die Regel zu sein. Wir sind nur so daran 
gewöhnt, daß es uns nicht mehr- auffällt. Stellen wir uns aber vor, die Füchse würden 
mit so schlechten und verkrüppelten Körvern in den Wäldern hecumlaufen, wie wir 
Menichen es tun, die Hasen hätten Mitleid mit ihnen, und die Igel würden sich-aus- 
schütten vor Lachen. Sie würden sich sofort beim Schönheitswettbewerb anmelden.

„Gutl", hält man uns entgegen, „wir geben zu, daß ein naßer Badeanzug etwas 
aanz Abscheuliches und Gesundheitsschädliches ist, daß ein trockener viel Luft und 
Sonne für.sich in Anspruch nimmt, anstatt es an den Körper heronzulassen, aber Ihr 
könnt doch Eure Nacktkultur getrennt nach Geschlechtern und Altorn treiben."

Das wäre richtig, wenn es uns nur darum zu tun wäre, den Körper wieder 
gesund zu machen und die körperlichen Krankheiten auf das denkbar kleinste Maß zu 
beschränken. Es liegt uns aber noch mehr daran, auch die Seele und den Geist zu 
befreien und sich natürlich entfalten zu lagen.

Wir gehen dabei von > der Tatsache aus, daß bei lebendigen, tatkräftigen, gesund 
empsindenden Menschen sehr viele Gedanken aus das andere Geschlecht gerichtet -sind. 
Man will das Geheimnis des andern Geschlechts körperlich und seelisch ergründen. 
Jedermann kennt die furchtbaren inneren Kämpfe und Nöte, die daraus entstehen,

V/snn man nur 
lernen wollte
DaS Leben gibt dem kleinen Mann, 
Wie qian hier konstatieren kann, 
Schwerwiegende Probleme. 
Ter Lebenskampf wohnt überall 
Bei groß und klein im Erdental, 
Toch niemand sich drum grämet 
Welch Glück, die frühe Jugendzeit 
Sicht nur des Tages Wirksamkeit, 
Jedoch nicht feine Schwere. 
Sie sieht nur Lebenslust und Freud, 
Sie lernte, gestern — und lernt hem;

. Ja, Lehre, nichts als Lehre! 
Wär' lehrbar aller Mcnschengeist, 
Bald aller Selbstsucht Macht zerreißt. 
Jehovas Wort und Schäpfergeist 
Euch gerne neue Wege weist: 
Werdet belehrbar wieder! 
Lernet Jehova zu verstehn, 
Zu eurer und aller Wohlergehn.

- LH, lernt es doch, wir sind sa alle Brüder!
Œ.&

Foto: j. Kaemmer, Wiltz.
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daß Unkenntnis und falsche Voraussetzung einen Menschen 
beherrschen. Jedermann weiß, daß für viele Menschen eine 
Reihe von Jahren die Frage des andern Geschlechts die 
Hauptfrage darstellte, indes Unkenntnis und falsche Scham 
das Reino zu Unreinem machte und Erwartungen erzeugte, 
die bei rechter Unterweisung und Beseitigung untauglicher 
Beschränkungen eine ganz andere seelische Einstellung Hervor
rufen würde.

Durch die Kleidung, die im allgemeinen darauf ausgeht, 
den geheimnisvollen Reiz des Körpers nicht abzuschwächen, 
sondern' sogar noch zu verstärken, werden die seelischen Ver
krampfungen nur ichlimmer. Das alles fuhrt zu unnatürlichen 
Lastern, die den Körper ruinieren und den Geist von seinen 
eigentlichen Aufgaben aühalten. Diese Derirampsungen hören 
bei Menschen, die nicht ganz unnatürlich veranlagt sind und 
einen guten Willen haben, sofort auf, wenn ]te_ freilichtge- 
läude besuchen. Tas haben uns hunderttausendfache Erfah
rungen gezeigt.

Jetzt höre ich eine Einwendung von einer ganz andern 
Seile, "

„Wird nicht", so fragen auch höchst ehrenwerte Leute, „der 
für die Fortpflanzung notwendige Reiz aufgehoben, wenn sich 
die Menschen von klein auf daran gewöhnen, sich nackt zu 
sehen?"

Häßlich lächeln die Lüstlinge bei dreien Worten und den
ken in ihrem schmutzigen Gehirn: „Das ist ja drollig, daß wir 
uns mit dem Tugendapostel treffen. Auch wir wollen nichts , 
von dec Nacktkultur wissen, denn eine Frau im Badeanzug ' Anzüge ersetzt, 
reizt uns, eine nackte Frau nicht." Nacktheit mach^ ,—o—/o_,-......................u_

Wir Freunde der Freikörperkultur aber stehen auf dem -lammen und pe verpflichtet.
Standpunkt, daß Lüstlinge keine Lebensberechtigung haben Wir Anhänger der Freikörperkultur müssen uns klar dar
und zum mindesten von dem andern Geschlechts ferngeh alten über sein, daß man Anforderungen an uns stellt, und wir 
werden fällten. Und weiter meinen wir, daß Menschen, die zur ---------~ - • * - - - - • *
Fortpflanzung eines besonderen Reizes durch die Kleidung 
bedürfen, besser keine Kinder haben sollten. Wir wollen ge-

fünde, irohe und freie Männer und Frauen. Sie haben ganz 
von selch! den Willen^zum Kind, den sie in die Tat umseuen, 
^^ die.Zeit dazu für sie da ist. Wir wollen dahin kommen, 

°or achtzehnhundert Jahren nach dem 
en Schriftstellers waren. Er will seinen 

n? Beispiel vorhalten und erzählt 
^^ ^^ àn Deuti cheu, day sie die Kleider nur zum Schutz 
Zn Ä^ -™*™i ,U"d daß geschlechtliche Verfehî 
lung en ber thuen äußert selten Vorkommen. Einfach .und 
natürlich verkehren die langen Leute miteinander, bis sie sich 
verheiraten, um eine Familie zu gründen. - •

Nicht nur in Deutschland hat die Freikörperkultur mit 
ihrer Rückkehr zur natürlichen Lebensweise bei den Bewoh. 
.nern der Städte und Dörfer großen Anklang gesunden, son- 
dern auch in Österreich und andern Donaustaaten, in Skandi
navien, England/Holland, Belgien, Frankreich, Spanien 
haben sich größere Gruppen mit Freilichtgeläuden gebildet, 
und auch in Amerika finden sich Anhänger.

Wir sehen ein wunderbares Bild vor uns, wenn erst die 
Freikörperkultur Allgemeingut geworden ist: Tas Geld, Las 
bisher in dumpfer schwüler Luft in gesundheitsschädliche „Ge- 
nußmittel" umgesetzt wird, die nach einem kurzen Kitzel und 
Rausch schwere körperliche und seelische Zerrüttungen verur
sachen und den Geist lähmen, wird zur Hebung der Lebens
freude in Sonne, Luft und Licht verwandt. Die Kleider, die 
oft mit raffinierten Mitteln das Gegenteil von dem Vortäu
schen, was wirklich ist, werden durch gesunde und stilvolle 

"" '"^, in denen sich der Mensch so gibt wie er ist. Denn
macht ehrlich, sie führt gleich gestimmte Menschen zu-

bitten unsere Frauen ganz besonders, uns zu helfen, in den 
Fragen der guten Sitte, und des guten Geschmacks den rech- 

- ten Weg zu linden.

Oer Völkerbund
Von Paul Jones, London

Japan ist nach der Mandschurei gezogen; und ^während es 
zupackte, erschienen seine Märchen von den chinesischen Ban
diten immer gerade dann, wenn sich eine seiner. militärischen 
Aktionen nötig machte. Japan wollte die Mandschurei haben, 
es wollte sie besitzen, und nun gehört sie ihm ebenso sicher wie 
Korea. Da es den Völkerbund so gefällig gefunden hatte, 
dachte es, es könne sich an China rächen, weil China die 
japanischen Waren boykottiert hatte. Darum begab man sich 
nach Schanghai und benutzte die internationale Siedlung als 
Sprungbrett für den unerlaubten Angriff. Zu seinem Leid
wesen sand Japan China überraschend stark und mußte seine 
eigene Streitkraft auf nahezu 100 000 Mann erhöhen, ehe es 
die chinesischen Linien durchbrechen und seine Gier befriedigen 
konnte.

Inzwischen hielt der Völkerbund, repräsentierend, Erkun
digungen einziehend und Instruktionen gebend, seine Sitzun
gen ab, während Japan ferne Arbeit ruhig vollenden konnte. 
Unter diesen Umstanden wird es darum von Jnteresie fein, 
einmal nachzuprüfen, wie der Völkerbund eigentlich zustande 
kam, worin seine Schwachheit- liegt, mit der er solche Pro
bleme, wie den chinesisch-japanischen Krieg, behandelt, und 
wie weit entfernt er davon-ist, das zu sein, was die ameri
kanische Geistlichkeit von ihm behauptet hat: der politische 
Ausdruck des Königreiches Gottes auf Erden.

6'8 Einwirkungen des großen Krieges auf 
die Völker

Nur wer in einem Lande gelebt hat, in dem der Krieg 
tobte, oder wer einen Krieg mitgemacht hat, kann einiger-

maßen ermessen, was für eine schreckliche, fürchterliche, verab
scheuungswürdige Sache ein Krieg tatsächlich ist. Wenn die 
Soldaten mit Trommel- und Trompetenklang und wehenden 
Fahnen hinausziehen, scheint dieser Aufzug den Krieg ge
wissermaßen zu veredeln. Sie kämpfen für König und Vater
land. Sie sind Helden. Und dann kommt der Krieg, in seiner 
ganzen brutalen Bestialität. Der Schützengrabenkrieg, die 
Sperrfeuer, die buchstäblich Hinimel und Erde erschüttern, die 
Angriffe und Gegenangriffe. Die Toten, die Verwundeten, 
die Sterbenden. Und das für vier Jahre, tagein tagaus, Woche 
um Woche, Monat um Monat. Und am Ende, zehn Millionen 
toter Menschen und viele Millionen Verwundeter. Darf man 
sich da wundern, wenn das gewöhnliche Volk, das als Kano
nenfutter benutzt wird, anfangt, sich nach etwas zu sehnen, 
das dem Kriege ein Ende macht?

Während der letzten Stadien des Krieges waren 20—30 
der alliierten Staaten nicht nur in der Kriegsführung ver
bunden, sondern auch in der Leitung des Transports, dem 
Nahrungsmitteleinlauf- usw., so daß denkende Staatsmänner 
aller Nationen, die sich eine solche Verbindung wünschten, 
durch die ihre Differenzen ohne die schrecklichen Kriegshand- 
lungen ausgeglichen werden könnten, mit Leichtigkeit hätten 
einen natürlichen Übergang finden können. In wirtschaftlicher 
Zusammenarbeit wurde jedoch nur soviel getan, wie notig 
war, um dem Volke etwas vorzumachen. Aus den Hoffnungen 
und Begeisterungen des gewöhnlichen Volkes zog der Völker
bund seine Kraft. Die Staatsmänner der vermiedenen Län
der^ Präsident Wilson, Mr. Root und Mr. Taft in den Ver
einigten Staaten, Herr Erzberger und andere in Deutschland, 
Leon Bouraois in Frankreich, Asquith, Sir Edward Grey 
und Lord Robert Cecil in England, haben eine neue welt
weite Staatengemeinschaft als die einzige Hoffnung einer 
kriegsmüden Welt hingestellt.

Hm Januar 1918 nahm dieser Gedanke feste Gestalt an, 
-als m den 14 Friedensbedingungen, die Präsident Wilson 
aufgestellt hatte, die Anregung inbegriffen war, daß „unter
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besonderen Bündnissen eine allgemeine Völleroereinigung 
gebildet werden mühe, die den Zweck hat, gegenseitige Über- 
einkonimen politischer Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit 
der Grenzen großer und kleiner Länder zu fordern". Diese 
14 Punkte und die amerikanischen Truppen — vielleicht letz
tere mehr als erstere — brachten dann im November 1918 den 
Waffenstillstand zustande, und darauf folgte, die Friedens
konferenz, deren Bestimmung es.war, das Geschick der-Men
schen wieder für eine kleine Weile in gerade Bahn zu führen 
und dem Völkerbünde das Leben zu geben.

Die Pariser Konferenz
Von allen Enden der Erde — aus den Vereinigten Staa

ten, England, Italien, Polen, Rußland, Indien, Japan, Bul
garien, Rumänien, Jugoslawien, Armenien, China und Afrika 
— kamen Kommissionen, Deputationen, 'Gesandte und Dele
gierte. Man fühlte sich in „arabische Nächte" versetzt^ei dem 
seltsamen Bilde, das die fremden Besucher aus der Tartarei 
und aus Kurdistan, aus Korea und Aserbeidschan, aus Per
sien und dem Hedschas boten, Männer mit patriarchalischen 
Bärten und krummen Nasen, und Bewohner der Wüsten und 
Oasen von Samarkand und Buchara. Alle kamen voller Ver
langen, zu sehen, wie die neue Welt gebildet und was nun 
werden würde.

Kurz nachdem sich Präsident Wilson mit dem „George 
Washington" nach Europa eingeschifft hatte, erhielt die „Unit
ed Prek" ein Telegramm ihres Korrespondenten an Bord: 
„Präsident Wilson fährt nach Europa,.um die amerikanischen 
Ideale hochzuhalten und buchstäblich-für seine 14 Punkte zu 
kämpfen. Bei der Friedenskonferenz wird er für die Freiheit 
der Meere und für allgemeine Abrüstung ein treten. . . Die 
Meere, meint er, -müßten von der ganzen Welt beschützt 
werden."

7 Er war jedoch noch nicht weit auf See, als er von England 
eine Radio Nachricht bekam, die sagte, der Punkt betreffs der 
Freiheit der Meere müsse wegfallen, wenn Wilson mit Eng
land Geschäfte machen wolle. In Paris angekommen, bestand 
Clemenceau auf militärischen Schutz gegen künftige Über
fälle, denn er mutmaßte, daß die Kanonen Englands und 
Amerikas eine größere Sicherheit bieten würden, als es ein 
Völkerbund tun könnte. Damit fiel à weiterer der berühm
ten 14 Punkte über Bord. Ja, tatsächlich wurde nach der Aus
sage des Staatssekretärs Lansing keiner der Punkte auf der 
Friedenskonferenz besprochen.

Frankreich schlug vor, daß das vorbereitende Werk der 
Konferenz unter 18 Kommissionen verteilt werden sollte nnd 
es so den Bevollmächtigten überlassen bleibe, die Einleitungen 
zu treffen und sich mit den Einzelheiten des Problems ver
traut zu machen. Wilson und Lloyd George zogen die weniger 
geschäftsmäßige Methode der informierenden Unterhaltung 
zwilchen den zehn Haupt bevollmächtig ten, deren Zahl im 
März 1919 auf fünf herabgesunken war, vor. Bei diesen Ver
sammlungen war kein Schriftführer anwesend, und viel Zeit 
wurde verschwendet, während Aufruhr, Bürgerkrieg und 
Hunger die - schwelenden Feuer der Unzufriedenheit m der 
Welt nährten.

Die tatsächliche Zeit> die mit der Gründung des Völker
bundes verbraucht wurde/betrug ungefähr 30 Stunden; denn 
ein erster unreifer Vertrag, den Wilson vorlegte, wurde durch 
einen andern ersetzt, der in dem englischen auswärtigen Amte 
entworfen worden war. Präsident Wilson nach sollte alle ge
heime Diplomatie aufhören. Alles hätte, offen und ehrlichen 
geschehen. „Offene Bündnisse, auf offene Weise erreicht." Das 
gerade Gegenteil davon wurde dann in die Tat umgesetzt.

Trotz ihres Rechtes der Selbstbestimmung wurden die Be
wohner des Saarlandes für 15 Jahre an Frankreich abge
geben, und falls Deutschland nicht die Bergwerke mit einer 
Summe in Gold zahlen würde, sollte das Saargebiet für 
immer französisch bleiben. - .

Deutsch-Österreich wurde das Recht der Selbstbestimmung 
verweigert, weil Frankreich, das nur. den Gedanken hegte, 
seinen besiegten Feind zur völligen Machtlosigkeit zu treiben, 
eine deutsch-österreichische Vereinigung nicht zulassen wollte.

Italien, das den Alliierten im Kriege zu Hilse gekommen 
war, wurde Fiume weggenommen, trotzdem es eine italienische 
Stadt ist.

Japan wurde in seiner Besitzergreifung des chinesischen 
Schändung bestärkt. Und warum geschah dies trotz des heiligen 
Rechtes der Selbstbestimmung der Völker? Weil England 
und auch Frankreich und Rußland zugestimmt hatten, Japans 
Ansprüche auf der Friedenskonferenz zu unterstützen, wäh
rend sich Italien neutral verhalten hatte.

Das Werk des Völkerbundes
Seitdem sind nun 12 Jahre vergangen, und zweifellos 

sind manche Schwierigkeiten durch die Dienste, die der Bund 
geleistet hat, vermieden worden. Der Streit zwischen Schwe
den^ und Finnland.um die Aalandsinseln, die von Schweden 
bevölkert find, wurde ohne Krieg geschlichtet. Als der Völker
bund sah, daß Finnland-bereit war zu kämpfen, sprach er ihm 
die Inseln zu. Ähnlich wurden im Jahre 1925 die griechisch- 
bulgarischen Aufstände beigelegt, und 1923 die Streitigkeiten 
zwischen Bolivien und Paraguay. Die Schwierigkeiten zwi
schen Litauen und Polen bestehen, noch; denn wenn Litauen 
nichts mit Polen zu tun haben will, kann es der Bund nicht 
zwingen.

Alle diese Angelegenheiten sind und.waren aber in der 
Hauvtsache Kleinigkeiten, und die Frage erhebt sich: Wie 
würde sich der Völkerbund verhalten, wenn sich wirklich eine 
ernste Krise ergeben'würde? Der chinesisch-japanische Krieg 
ist die Antwort darauf. Der Völkerbund hat tatsächlich nichts 
getan. Ja, er hat mehr als nichts getan. England zchickke Sir 
John Simon nach Paris nnd Gens, um die Sache, die an 
sich sonnenklar war, zu verdunkeln. Nnd er bat dies genügend 
getan. Nur wenn die kleineren Staaten aufbegehrten,' raffte 
man nch auf, und es geschah einmal etwas Greifbares. Warum 
wohl? Wenn man sich an Japans Teilnahme an der Frie-- 
denskonferenz erinnert, mutz man da nicht vermuten, daß 
Japan für den Osten eine Art Monroedoktrin erhalten hat, 
wie sie die Vereinigten Staaten im Westen haben? Es sieht 
ganz so aus.

Gegenwärtig tagt die Abrüstungskonferenz in Genf, und 
während ihres ersten Teiles war es etwas merkwürdig, daß 
England, Frankreich und die Vereinigten Staaten sowohl 
China wie auch Japan mit Waffen und Munition versorgten, 
obwohl Paragraph 3 des Bölkerbundvertrags ausdrücklich 
sagt: „Der Völkerbund soll die übel privaten^Wasfenhandels 
verhindern." Derselbe Paragraph sagt natürlich auch, „das 
Konzilium soll Pläne zur Reduzierung-der Rüstungen machen, 
wobei die besonderen Bedürfnisse eines jeden Staates in 
Betracht gezogen werden müssen". Nachdem, jedoch der Völ- 
kecbundsvertrag 11 Jahre in Kraft war, hatte das Jahr 1931 
das Schauspiel, daß die, die ihn unterzeichnet hatten, die un
geheure Summe von 1000 Millionen Pfund Sterling — die 
größte' Summe, die je für solche Zwecke ausgegeben worden 
ist — für Rüstungen ausgaben. Das zeigt deutlich, daß die 
großen Staaten überhaupt kein Vertrauen dazu haben, daß 
ihnen der Völkerbund irgendwelchen Schutz gewähren könnte, 
was er auch immer für die kleinen Staaten tun mag. Sein 
Versagen ist durch den Fall China und Japan unwiderruflich 
bewiesen. Auch jetzt sind die Kriegshandmngen in Schanghai 
nur infolge des scharfen Protestes der kleineren Nationen zu 
Ende gekommen, die einen moralischen Druck ausübten, dem 
die großen Banditen nicht widerstehen konnten.

Wie wir also gesehen haben, verfaßte England den Böl- 
kerbundsvertrag, der von Präsident Wilson angenommen 
wurde, so daß die Behauptung^ daß. der Teufel sein Vater, 
England seine Mutter und Wilson seine Amme war, wirklich 
den Tatsachen entspricht. Der Völkerbundsvertrag erwähnt 
den Namen Jehovas nicht ein einziges Mal, und der Aus- 
spruch, daß der Völkerbund „der politische Ausdruck des 
Reiches Gottes" fei, ist eine reine Gotteslästerung. Er ist daS 
Produkt des fruchtbaren Geistes des Teufels und ein Ersatz 
für das Königreich, das er lächerlich zu machen sucht, das aber 
sehr bald ihn und seine Organisation gänzlich von der Bild
fläche verschwinden lagen wird.
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Amerikas Friedenswille.
[Foton J. J. Waber und Photothek.)

Audi m Frankreich kreuzigt 
man ihn noch.

Und in Deutschland? Ja, das 
ist doch nur auf dem 
Kasernenhof.

g Japans Segen fließt bis nach China hinüber.

London* neuere Kanzel > 
ein Tank.
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Hammen 
Zeiten

Zerschmettert und zerrissen 
Vom Krieg Ist die ganze Welt. • 
An Seele und Gewissen 
Besudelt und fast zerschellt 
Liegt Glaube und Treue schon längst am Boden. 
Was macht es? Ehrgeiz und 'Anmassung roden 
Mit sorglosen Händen zusammen. 
Was noch Übrigblieb drin in den Herzen. . 
Will mit dem Kreuz man spotten oder scherzen? 
Noch stehn am Himmel die Flammen, - 
Und die Welt brennt, 
Weil sié Jehovas Namen zu Eitlem nennt.
In zahllos stritt gen Reihen • 
Das-Volk man zusammentreibt. 
Begeifern die Parteien 
Sich selbst und was übrigbleibt. - 
Vergessen, traurige Gräber und Wunden; 
Vergessen, traurige Tage und Stunden, 
Wo Sterben und-Hungersnot kamen — — 
Wird Christi Kreuz statt Triebkraft zum Frieden 
Zum Fanal eines Blutbads noch hienieden. 
Bald stehn am Himmel die Flammen, 
Und die Welt brennt. 
Weil sie Jehovas Namen zu Eitlem nennt.

Jehova Gott ist Frieden.
„Nicht töten", heisst sein Gebot. 
Vom Teufel sind beschieden 
Der Menschenwelt Krieg und Tod. 
Ein Symbol von Vergeben und Erbarmen 
Ist das Krenz; doch schon lasten auf den. Armen 
Die Schatten, die einstens schon nahmen 
Den Frieden, der dem Tode noch wehrte, 
Doss der Mensch flucht dem, das er einst- verehrte. 
Nun stehn nm Himmel die Flammen, 
Und die Welt brennt, “‘ ' '
Weil sie Jehovas Namen zu Eitlem nennt.
Wer Wind sät, wird Sturm ernten. 
Verkünd’ger des Friedens nennt 
Man die, die's niemals lernten. 
Und schon in der ganzen Welt 
Reckt kreuzgeziert allerorts die Kanone . 
Ihren eisernen Schlund, dem Kreuz zum Hohne. 
Christi Kreuz und Gewehre gehör*n nicht zusammen. 
Wenn man. ausgespielt hat mit dem Feuer, 
Wird das Volk dann sehn, die Zeche war teuer. * 
Drum stehn am Himmel die Flammen, 
Und die Welt brennt,.
Weil sie Jehovas Namen zu Eitlem nennt.

Paul Gehrhard.

Gesundheit- und Lebensregeln
für Leute, die das vierzigste Lebensjahr überschritten haben

. Ter menschliche^ Körper wird manchmal in seinen Funk- 
tionen mit einem r-fen verglichen. Wenn ein Ofen eine Zeit
lang gebrannt hat, gehen seine Leistungen zurück. Er ist ver
schlackt oder - verrußt, sagen dann- die -Leute', er muß wieder 
geputzt werden. Auch beim Menschen setzen sich nach einer ge
wissen Anzahl von Jahren, bei dem einen früher, bei dem 
andern spater, in den Gedärmen und'in den Gelenken Schlak- 
ken an, die je nach der Konstitution oder Lebensweise des ein
zelnem zu mehr oder minder großen Beschwerden führen. Ta 
durch Ablagerung von Harnsäuren Salzen die Gelenke nicht 
mehr so geschmeidig sind wie früher, wird, der Mensch spar
samer mit feinen 'Bewegungen, er fährt mehr, als seinem 
Körper gut ist. Dadurch setzt sich nach und nach ein gewisser 
Speck an, das Körpergewicht wird für die Beine oft zu schwer. 
Es entstehen mitunter auch. Krampfadern, so daß-sich der Be
troffene inimer mehr schont.'und'das notwendige Ausarb'eiten 
des Körpers unterbleibt. Darunter'leidet Hann oft'auch der 
Schlaf, und auch der Appetit läßt hämig-zü wünschen übrig.

Wie kann da abgeholfen werden?'.Etwa mit.Fasten?'.mit' 
Massage?, mit Gymnastik? mit'Tee oder ''gar 'mit' Medika--' 
menten?/ ‘ .

Antwortr/Mit Geduld und etwas Überlegung.'Vor allein 
keine plötzliche,'sondern nur eine ganz allmähliche Änderung 
der bisherigen Lebensweise -Maghalten - in allen Dingen,, 
keine Kasteiung!"Nach dem Aufstehen ein kurzes Luftbad mit' 
Abreiben des ganzen Körpers von den Fußzehen àn aufwärts 
mittels, eines nassen Frottiertuches. Dann: gründliches Durch- 
massièren des ganzen-Körpers'mit den Handen,-die mit ein 
paar Tropfen. Hautöl... befeuchtet'.-sind. Das bewirkt Antes. 
Durchbluten-der.Häut und fördert'-die Blutzirkulation. Dann' 
bis zu -10 - Minuten(nicht- ' länger).' Zimmergymnastik nach, 
irgendeinem-' bekannten/guten -System. - - : - --

Täglich.nur-3 Mahlzeiten!.' (Nur-wenig- Menschen 'werden 
durch zuwenig Esten, aber, viele, durch zu' vieles,-zü häufiges 
und zu gutes Esten und"Trinken.krank) -. -

1)-Frühstück-mit'Behagen — .-sich Zelt lasten.-^ genießen.' 
Keinen Bohnenkaffees keinen-Kakao, keinen, schwarzen Tee, 
kein Weißbrot,' Brötchen oder - Kuchen, .sondern Pfefserminz- 
oder andern Tee,im Sommer-eventuell auch eine Schale 
Sauermilch oder ein Glas Joghurt.-Dazu ein tüchtiges Stück 
lrüstiges Schwarzbrot- öder- Kleiebrot' mit-. Mutter.-

2) Mittagesten. '. Ebenfalls sich 'Zeit lasten,' niemals' dabei.- 
lesen! Sonst die' bisher gewohntes Zusammensetzung, .jedoch - 
nur wenig gesalzen', nicht zu heiß esten!'. Nicht-zu große Fleisch- ' 
Portionen, dafür viel Gemüse und noch, mehr grüne Salate 
esten.'Kartoffeln möglichst mit der Schale; vor dem Kochen '

geschälte Kartoffeln verlieren an Nährwerten. Reis grunü- 
fänlich unpoliert, sonst ist er völlig wertlos. Sauerkraut mög
lichst roh, mit gutem Ül angemacht, ebenso gelbe Rüben, 
eventuell auch mit dem Rohkostreiber reiben, üoerhaupt alle 
Speisen' nicht durch langes Kochen totsieden! Langsam und 
'gut kauen. Zum- Nachtisch etwas frisches Obst, wie es die 
-Jahreszeit gerade bietet.

.3) Abendbrot. Nur ganz wenig Eier, Fleisch oder Wurst; 
dafür' aber Schwarzbrot, Gemüse, Rettich, rohe Tomaten, 

'rohe Gurken--in jeder Größe, geschalt und wie Wurst ausge
schnitten, Butter, weißer'Käse, süße Milch, Sauermilch, Kefir 
.oder Joghurt abwechslungsweise nach Belieben. Am besten 
jeden zweiten Tag nur Obst (Frischobst: Beeren, Äpfel, Bir
nen, Trauben, Bananen, Apfelsinen, Rüste je nach der Jah
reszeit) mit einem mit Butter bestrichenen Schwarzbrot essen! 
' ' 8 Stunden Schlaf, früh zu Bett gehen!
- - Zur' Blutremigung anfänglich etwa 3 Wochen lang täg- 

- lich dreimal 'je einen, kleinen Teelöffel voll Wacholder- 
b'e ê r s ä f t' (ungesüßt) einnehmcn.
1 Ticfatmen,' viel gehen,' Sonntags wandern, sich nie un
nötig' aufrcgen, Menschen und Dinge möglichst nehmen wie 
sie sind, soweit dies verantwortet werden kann; sich freuen 
und auch andern Freude bereiten, ohne Hast, aber st e t i g 

. arbeiten, lieber morgen etwas gut machen als es, nur um 
serti g zu sein, heute noch, flüchtig erledigen. Stets für gute 
Verdauung forgen. Sollte diese vorläufig noch nicht ganz in 
Ordnung- sein, keine' sogenannten Abführmittel benutzen. 
Morgens ein paar Schluck Waster nüchtern getrunken, ge
nügen in der Regel. Bei, ernsteren Schwierigkeiten Hilst bei
nahe immer-folgendes,..vollkommen unschädliches Rezept: In 
ein Wasserglas mit kaltem Wasser.werden 12 getrocknete 
Zwetschgen guter Qualität'eingelegt,-über Nacht stehen ge- 
Icissen und. morgens eine halbe Stunde vor dem Frühstück 
nach gründlichem Ülmrühren mit' einem silbernen. Löffel zu
erst'das Waster ganz langsam getrunken und dann ebenfalls 
die 12. Zwetschgen ganz .langsam nacheinander gekaut und 
gegessen. -

. Dip.Beachtung dieser. Ratschläge zaubert natürlich nicht 
'-von heute auf morgen schon jugendliche.Frische-und Beweg- 
.lichkeit cheroor, -sie wird, aber, wenn nicht schon ernstliche 
Organveränderunoen" eingetreten sind,'sicher in Verhältnis- 
mätzig wenigen Wochen-oder Monaten eine, ganz-wesentliche, 
sichtbare.Verbesserung des allgemeinen -Gesundheitszustandes, 
eine Hebung des Schlafes und des Appetits sowie eine erfreu
liche "Steigerung der Leistungsfähigkeit heröeiführein M.H.
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Von Dr. Karl Hedin

Lande

Bilder:
1) Der Wald von Bohr- 
türmen bei Long Beach, 
Kalifornien.
2) Die Straße über den 
Signal Hi I nach Los An
geles.

r

Tie Erdölfelder in Kalifornien sind ergiebiger als irgend
ein anderes Erdölfeld von derselben Größe auf der Welt. 
Sie produzieren 25% der Erdölgewinnung' der Vereinigten 
Staaten "Amerikas und 18% der Erdölmenge, die auf der 
ganzen Welt gewonnen wird. Im Jahre 1930 allein wurden 
§28 Millionen Barrels gewonnen, die sich auf 500' Gesellschaf
ten verteilten und aus II 000-Erdölquellen oder Bohrlöchern 
stammten. ' . ' * -

Tie Erdölgesellschastcn .Kaliforniens .beschäftigen rund 
60 000 Personen, denen an Lohn jährlich 125 Millionen Dol
lar ausgezahlt werden. Die angestellten Arbeiter sind meistens 
sehr geschickt, erhalten eine hohe Löhnung und sind über das 
ganze Jahr fest angestellt. Man arbeitet in drei Schichten, 
an Sonn- und Wochentagen, wobei auf jede Schicht und 
joden Bohrturm 6 Mann berechnet werden. 200 000 Menschen 
sind an ihrem'Einkommen mehr'oder weniger von der Erdöl
industrie abhängig. Hunderte von.Gesellschaften verkaufen

Juristen, Ingenieure, Chemiker und eine endlose

Reihe anderer Spezialisten verkaufen ihre Dienste und Waren. 
Diese Industrie kauft im Jahre allein Ausrüstung und Zu
behör für.'mehr als -100 Millionen-Dollar.

- Eine andere Ausgabe, die sich nicht-vermeiden-läßt, ist 
das Bohren von Löchern, die nichts ergeben. In den Vereinig
ten-Staaten beläuft sich diese'.Ausgabe-, auf 200- Millionen 
Dollar im.Jahre, von, denen auf das Konto-Kaliforniens 10 
Millionen.kommend Dafür brechen'aber manchmal-'Fontänen 
oder überschwemmende Quellen hervor, die dann Hnrch Pum
pen in Betrieb gehalten werden müssen.

Die erste Erdölgewinnung in größerem Maßstabe dürfte 
im Jahre 1857 in Rumänien erfolgt jein. Darauf begannen 
die Vereinigten Staaten im Jahre 1859 mit ihrer in Titns- 
ville, Pennsylvanien. Die erste Erdölquelle in Kalifornien 
wurde in Pico .Cangon-im Jahre 1870 hergestellt. Mit befse- 

' rem Resultat wurde im Jahre 1875 eine Erdölqnelle bei New
hall eingerichtet. Und im folgenden Jahre sekt Kaliforniens 
Erdölgewinnung mit 12 00Q Barrels jährlich ein.'

r

r
r

r
Zubehör.
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In den Jahren 1923—1930 hat die Jahresproduktion un
gefähr 230 Millionen Barrels betragen.

Tas Suchen nach Erdöl ging in Kalifornien Hand in 
Hand mit-dem Suchen nach Gold. Zuerst fahndete man nach 
Gold, als aber das -gelbe Metall immer seltener wurde, kam 
das Erdöl an die Reihe. Mit den Jahren'vermehrte sich die 
Erdölgewinnung, so daß heute der Produktionswert des Erd
öls gegenwärtig zwänzigmal grösser ist als der des Goldes.

Vor zehn Jahren' wurde ein Bohrloch von ca. 1000 Meter 
als sehr tief angesehen. Heutzutage bohrt man Löcher bis.zu 
2700 Meter Tiefe/ von denen jedes 200.000 Dollar kostet. Die 
Zeit, die zur Ausführung eines solchen Bohrloches benötigt 
wird, ist heute nicht- länger als der Zeitraum, den vor etwa 
zwanzig Jahren das Bohren bis zu einer Tiefe von 30 Meter 
in Anspruch nahms nämlich 3 Monate bis-zu einem Jahr, 
je nach den Umständen, wie zum Beispiel Härtegrad, des 
Bodens, Verlieren von Werkzeugen und Röhren, die man 
aus dem Bohrloch .herausfischen.muß, und ähnliches., ;.

Die ersten Bohr'methodcn in Amerika scheinen dieselben

staminés ruhte dieser auf einem Strebepfeiler oder einerStütze. 
Das Ende des Stammes befand sich gerade über dem Punkte, 
den man zum Bohren ausgesucht hatte, und daran war das 
Schlagwerkzeug mit Seilen auf die Weise befestigt, daß man 
es nach Bedarf immer tiefer senken konnte.. Nicht weit vom 
Ende- des Stammes waren auch andere Seile mit Esen be
festigt, an denen die Bohrarbeiter zogen und so den Baum
stamm zum Schwingen brachten, wodurch eben das Schlag
werkzeug die Bohrung ausführte. Von Zeit zu Zeit mußte 
daS -Lchlagwerkzeug herausgenommen werden, um das Bohr
loch von Bohrabfällen und Erde zu befreien.
' 3^ Juhre 1869 verbesserte Colonel Drake die Methode 

des federnden Baumstammes, indem er einen Holzbalken 
durch Dampfkraft,in eine fchaukelnde Bewegung verfemte. Er 
war der. erste,-der sich zum- Aujbohren einer Erdölquelle der 
Dampfkraft bediente. Er war auch der erste, der die'Zu
schüttung der Bohrlöcher durch die Einführung von Eijen
rohren zu verhindern suchte und Bohrtürme errichtete, um 
die. senkrechte Versenkung der Eisenrohre zu erleichtern.

Oben:
Am Bohrturm, links sieht 
man, wie eine neue Bohr
stange angesetzt wird. 
Das Bild rechts zeigt den 
riesigen Bohrer, gleich 
nachdem er aus' 1 000 
Meter Tiefe heraufgeholt 
worden ist;
Darunter: . . -
Öltanks säumendie Zu
fahrt zum Pariâmàkânal 
ein. 's ; • ‘ '.

gewesen zu fetn/juie die im alten China, die zum Gräben von 
Salzquellen vechvandt wurden. - . . '

- Die Methode des federnden Baumstammes bestand aus 
einem 10 bis 12- Meter langen Baumstamm, den man von 
den Zweigen befreit und etwa, 7 Fuß- über dem Boden in 
horizontaler Lage.befestigt hattet Das.dicke Ende war mit 
Erdmassen oder: schweren Felsblöcken verrammelt. Auf dem 
halben Wege von diesem dicken Ende bis zur Mitte des Baum-

Heutzutage werden die Bohrtürme sowohl aus Holz als 
auch aus Stahl aufgeführt. Ihre Höhe schwankt zwischen.20 

-und 50 Meter. Auch haben sie einen Anbau zum Schutze der 
Arbeiter, der Maschinerie und des Bohrzubehörs. Als Trieb
kraft wird Dampf, Gas oder ein Elektromotor angewandt.

Die Herstellung eines Bohrloches mit Kabelwerkzeug be
steht aus folgenden Hauptmomenten:

I) Das Bohren durch die Erdschicht.
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2) Das Fortschafse'n der Bohrabfälle.
3) Das Einfuhren von Rohren in das Bohrloch.
4) Tas Herausfischen der verlorenen Werkzeuge.

Die oben beschriebenen Bohrmethoden sind gegenwärtig 
in Kalifornien beinahe ganz von der RotationSboh- 
r u n g verdrängt worden, die bei der Tiesbohrung unentbehr
lich ist. Bei dieser Methode wird die Bohrung von einem 
festen rotierenden Bohrer ausgesührt, der verschiedene For
men haben kann: entweder wie ein doppel» oder kreuzför
miger Meißel oder wie zwei runde, scharfe Schneiden, die um 
dieselbe Horizontalachse und in einiger Entfernung vonein
ander rotieren, gerade in den Fels hineindringen und aus 
dem Berg einen runden Steinkern herausfchälen. Das Loch, 
das auf diese Weise aufgebohrt wird, mutz natürlich größer 
sein als der Durchmesser der Rohrkolonne, die das Rohrwerk
zeug in sich schließt. Ter oberste Teil der Rohrkolonne ist vier
eckig im Durchschnitt und geht durch eine rotierende Scheibe, 
die über den Boden des Bohrturmes gelegt ist. Diese Scheibe 
erhält ihren Antrieb durch einen Kettenanfchluß von einer 
Kraftmaschine. Der oberste Teil der Rohrkolonne kann im 
Verhältnis zur Scheibe aus und ab bewegt werden, je nach 
der Tiefe der Bohrungsarbeit.

Um Verschüttungen von den Wänden des Bohrloches zu 
verhüten, wird es mit Schlamm gefüllt, der sich in einem 
ununterbrochenen Kreislauf befindet. Der Schlamm wird 
durch den obersten Rohrteil eingepumpt und erreicht den 
Grund mit starkem Oberdruck, dringt durch zwei Löcher mm 
Bohrmeißel hindurch und' steigt wieder nach oben längs der 
Bohrkolonne, wobei auch die vom Bohrer losgelösten Stein- 
und Erdteile mitfolgen.

Mittels dieser Methode kann man in verhältnismäßig 
kurzer Zeit große Tiefen erreichen. Im August 1931 hat man 
in Ventura County in Kalifornien eine Tiefe von über 3000 
Nieter erreicht! Verschiedene Methoden werden angewandt, 
uni das Erdöl durch das Bohrloch ans Licht zu fordern. Die 
gewöhnlichste Methode ist eine Saug- und Druckpumpe oder 
dasselbe Versahren, das man beim Wasserpumpen wohl auf 
der ganzen Welt anwendet. Die zweckdienlichste Methode 
heutzutage dürfte die Anwendung von Erdölgas unter Druck 
sein, der'das Erdöl in reichlichen Mengen emporströmen läßt.

Bei Signal'M (Long Beach) ist die Gasprodüktion ge
radezu enorm und wird in Long Beach und den angrenzen
den Gemeinden für die Industrie und den Hausbedarf zu 
einem Io billigen Preise zur Verfügung gestellt, wie nirgends 

den Veremigten Staaten. Der Gasstrom wird hier 
Ä'400 Agonen Kubikfuß täglich geschätzt, von denen 50 
Millionen in die Lust geblasen werden, weil man für die ge
waltigen Gasmengen keine Verwendung hat.

Nachdem das Erdöls an das Tageslicht gefördert worden 
ist, wird es in große Zisternen oder in die Raffinerien trans
portiert, von wo es dann in Hunderten verschiedenen Formen 
in die Welt hinausgesandt wird. Gegenwärtig wird das Rohöl 
teils durch unterirdische Rohrleitungen teils auf Tankwagen 
und teils mit Ozeanschifsen transportiert.

Die Lagerung des Erdöls ist mit dem Transportvroblem 
eng verbunden. Die'gesamte Lagerung-fähigkeit der Vereinig
ten Staaten beträgt über 800 Millionen Barrels. '

Anfang 1928 bestand die Weltflotte aus 1175 Tankschiffen. 
400 von diesen Tankschiffen gehören Amerika und führen das 
kalifornische Erdöl durch den Pananiakanal zu den östlichen 
Märkten. Während des letzten Jahrzehnts ist dieses Geschäft 
so gewachsen, daß der Panamakanal ein höchst einträgliches 
Unternehmen geworden ist. Der Verkehr durch den Panama
kanal begann zur selben Zeit wie der Weltkrieg — im August 
1.914. Damals glaubte man) daß der Kanal viele Jahre hin
durch leinen Gewinn abwerfen würde. Aber dank der gewal
tigen Erdöloerfrachtung haben die Einkünfte sowohl die Zin
sen des investierten Kapitals als auch die Betriebskosten ge
deckt. Würde dieser Erdöltransport fehlen, so müßte der Pana
makanal jedes Jahr mit einem Verlust rechnen.

Dank diesem unterirdischen Reichtum Kaliforniens, den 
weitsichtige Unternehmer ans Tageslicht befördert haben, sind 
Wüslen und Sanddünen in blühende Städte und Gemeinden 
verwandelt worden. Reue Verkehrsstraßen, moderne Schulen 
und andere allgemeine Verbesserungen sind aus den Fonds 
der Erdölindustrie reichlich unterstützt worden. Das Erdöl ist 
der größte Faktor beim Aufbau des „Goldenen Staates" ge
wesen. (Akademia)

Ein Mahl von Fettspeisen für das Vplk
Nur magenkranke Menschen empfinden bei der Aussicht 

auf ein „Mahl von Fettspeisen" keine Freude. Nur Mitglieder 
gewisser Sekten runzeln die Stirn, wenn sie von einem Fest- 
iuahl mit „geläuterten Weinen" hören. Aber die vielen Men
schen, die sich in all den Großstädten der Welt um Brot an
stellen müssen, würden, die Aussicht auf ein solches Festmahl 
mit Freuden begrüßen. Die vielen Armen, die dann und 
wann eine Lebeusmittelzuteilung von Wohltätigkeitsgesell- 
schaften erhalten, würden sich ebenfalls - auf. ein solches Mahl 
freuen. Ihre einzige Befürchtung würde vielleicht sein, daß 
das Festmahl nur ein oder zwei Tage dauere, und daß es 
dann wieder lange dauert^ bis sie überhaupt eine Mahlzeit 
bekommen. Ja, wenn menschliche Wohltätigkeitsorganisatio
nen dieses Mahl bereiten würden, wären die hungernden und 
unterernährten Menschen aller. Nationen wohl berechtigt, 
Bange zu haben, was wohl kommt, nachdem das Fest vor
über ist.

Es ist sehr interessant, einmal die Prophezeiung in Jesaja 
25 :6 zu prüfen. Dort heißt es: „Jehova der Heerscharen wird 
auf diesem Berge allen' Völkern ein Mahl von Fettspeisen be
reiten, ein Mahl von Hcfcnwêinen, von- markigen Fettspeisen

und geläuterten Hesenweinen." Der Herr Jehova- der Heer
scharen wird dieses Festmahl bereiten, keine Wohltätigkeits- 
gescllschaft. „Alles Getier des Waldes, das Vieh auf tausend 
Bergen, . . .der Erdkreis und seine Fülles alles gehört Je
hova. (Psalm 50 :10,12) Darum braucht man nicht die Be
fürchtung zu haben, daß Jehovas Festmahl nicht für alle 
Menschen ausreichend wäre. Man denke auch daran, daß Gott 
erklärt: „Wie der Himmel höher ist als die Erde, so sind 
meine Wege höher als eure Wege, und meine Gedanken als 
eure Gedanken." (Jesaja 55 :9) So haben^wir allen Grund, 
zu glauben, daß das Festmahl, daS der Herr der Heerscharen 
bereitet, über alle Vorstellung erhaben sein und jedes Fest
mahl übertreffen wird, das die Menschen je genossen.haben.

Wie gut ist es, zu wissen, daß dies für alle Menschen sein 
wird. Es wird dann keine Armenviertel mehr geben, wo die 
Menschen nichts zu essen haben, während gleichzeitig die Men
schen in den reichen Gegenden mehr haben, als sie vertragen 
können. Für die, die jetzt schon wohlgenährt sind, und denen 
es gleich sein kann, was sür Wetter ist, bedeutet diese Ein
ladung gar nichts besonderes. Sie können sie leicht ausschla- 
gen, ohne darum hungern oder etwas entbehren zu müssen.
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Außerdem machen sie sich ja nicht viel daraus, Seite an Seite 
mit den „gewöhnlichen" Leuten zu sitzen.

Doch ist es statthaft, daß solche Menschen auch die göttliche 
Prophezeiung mit Gleichgültigkeit aufnehmen und Gottes 
Einladung abschlagen können?- Jesus sagte von denen,- die 
jetzt in Hülle und Fülle leben: „Ader wehe euch Reichen, denn 
ihr habt euren Trost dahin! Wehe euch, die ihr voll seid, 
denn ihr werdet trauern und weinen." (Lukas 6 :.24,25) Auch 
sagte Jesus zu denen, die zu ihm kamen, um buchstäbliches 
Brot zu bekommen: „Wirket nicht für die Speise, die ver
geht, sondern für die Speise, die da bleibt ins ewige Leben, 
welche der Sohn des Menschen euch geben wird." (Johannes 
6 :27) Die Reichen und Wohlgenährten sterben  ̂ebenso, sich er, 
wie die Hungernden und Armen. Alle ihre Festesten mit wohl- 
gefüllten' Schüsseln voller Leckerbisten können sie nicht am 
heben erhalten, sondern treiben sie oft eher dem Grabe zu. 
Aber Gottes Mahl von Fettspeisen und Hefenweinen bedeutet 
offenbar jene Speise, die ewiges Leben' und Glück verleiht 
und erhält.

Gott bereitet ' dieses Mahl für alle Menschen, gleichviel 
ob arm oder reich, wohlgenährt oder elend, satt oder hungrig; 
denn sic alle bedürfen der Gesundheit und des ewigen Lebens. 
Alle befinden sich im sterbenden Zustand, und das, was wir 
setzt zu essen und zu trinken haben, vermag uns nicht das 
Leben zu erhalten. Immer sind die Menschen gestorben, seit 
Adam und Eva gegen das Gebot Gottes gesündigt haben und 
aus dem Garten Eden mit seinen lebenerhaltenden Bäumen, 
besonders vom „Baum des Lebens", vertrieben worden sind. 
Alle Menschen, natürlich niit Ausnahme der müßigen Reichen 
und anderer Schmarotzer, haben im Schweiße ihres Ange
sichts um ihr Brot gearbeitet, und zwar für Brot, das „ver
geht". Obwohl die Erde ihren Ertrag so reichlich gegeben hat, 
daß alle genug haben lönnten, hat doch die Menschheit in
mitten aller Speise und alles Trankes mcht ihr Leben erhal
ten können. Wieviel jemand auch arbeiten mag, er kann sich 
niemals Gesundheit und ewiges Leben erarbeiten. Wie fabel
haft reich jemand auch sein mag, er kann sich mit allen seinen 
Reichtümern niemals Speise und Trank kaufen, die ihm 
ewiges Leben bewirken. Die Menschen mögen über den bib
lischen Bericht vom Garten Eden lachen, aber sie wüsten doch 
zugcben, daß sie sterben, und der Grund dafür ist, daß sie sich 
nicht mehr in Eden oder im Paradiese befinden. Durch die 
Sünde ist der Tod über uns alle.gekommen. Adam und Eva 
wurden zu Sündern, und wir alle sind als Sünder geboren, 
so sagt die Bibel. Darum kann ewiges Leben nur eine Gabe 
Gottes fein, und diese Gabe wird durch das Opfer seines 
Sohnes Christus Jesus gewährt.

Wann, aber wird Gott sein großes Festmahl geben? Er 
sagt es uns in den Versen, die der Prophezeiung von diesem 
Mahl vorausgehen. „Es wird geschehen an jenem Tage, da 
wird Jehova heimsuchen die Heerschar der Höhe in der 
Höhe, und die Könige der Erde auf der Erde. . '. Jehova, du 
bist mein Gott; ich will dich erheben, preisen will ich deinen 
Namen: denn du hast Wunder gewirkt... Du hast aus einer 
Stadt fder Weltorganisation Satans) einen Steinhaufen ge
macht, sie feste Stadt- zu einem Trümmerhaufen, den Palast 
der Fremden (der Feinde Gotressi, daß er keine Stadt mehr 
sei: er wird in Ewigkeit nicht ausgebaut werden ... Du bist 
eine Feste gewesen dem Armen, eine Feste dem Dürftigen in 
seiner Bedrängnis, eine Zuflucht vor dem Regensturm . . . 
Jehova der Heerscharen wird auf diesem Berge allen Völkern 
ein Mahl von Fettspeisen bereiten." — Jesaja 24:21; 25 
Verse 1-^6. • '

So erklärt Gott der Herr, daß zuerst die furchtbare Schlacht 
von Harmagedon geschlagen und des Teufels böse Organisa
tion vernichtet werden muß, so daß'sie nie wieder ausgebaut 
werden kann. Dann wird er allen Menschen dieses wunder
bare Festmahl geben, damit sie essen und in Ewigkeit leben 
können.' In Jesaja 25:7,8 heißt es dann: „Er wird auf 
diesem Berge den Schleier vernichten, der alle Völker ver
schleiert, und die Decke, die über alle Nationen gedeckt ist. 
Ten Tod verschlingt er- auf ewig; und der Herr, Jehova, 
wird die Tränen abwischen von jedem Angesicht, und die 
Schmach seines Volkes wird er hinwegtun von der ganzen 
Erde. Denn Jehova hat geredet." Diese- Verheißung muß be

deuten, daß alle Toten aus den Gräbern auf die Erde zurück
kommen werden, damit die, die um die Toten getrauert haben, 
getröstet werden, und damit die Toren wie die Lebenden an 

- dem großen Festmahl Gottes für die Menschheit teilhaben 
können.

Aber was und wo ist der „Berg", auf dem Gott sein Fest
mahl bereiten und den Tod auf ewig hinwegtun wird? Es 
ist kein buchstäblicher Berg auf Erden, aber er wurde vorge- 
fchattet durch den Berg Zion in Jerusalem, wo König David 
und seine Nachfolger — Gott vertretend — als Könige -auf

-t-hrone saßen. Von Christus Jesus steht geschrieben: 
„Habe doch ich meinen König gesalbt auf Zion, meinem heili- 
gm Berge " (Pf. 2 : 6) So bezicht sich àlso das Wort „Berg" 
auf Gottes Königreich, das er durch Chrisms Jesus auf Erden 
aurrichten wird. Essist derselbe Berg, von dem Daniel spricht, 
indem er das Königreich Christi als einen mächtigen Stein 
beschreibt, der — ohne Hände geworfen — Satans Reich zer- 
trümmert. „Und", sagt der Prophet, „der Stein, der das 'Bild 
sme Organisation Satans) geschlagen hatte, wurde zu einem 
großen Berge und süllte die ganze Erde." — Tan. 2 : 35,44.

Das große Festmahl steht nahe bevor. Die Sanftmütigen 
der Erde können, indem sie jetzt die richtige Stellung einneh- 
wen, vielleicht das große Mahl beginnen sehen und als die 
Ersten davon essen und satt werden. Gott bereitet dieses Fest 
sür alle, für die Toten wie für die Lebenden, weil er unser 
verkehrtes Geschlecht so sehr liebt, und weil — wie geschrieben 
steht — Jesus als Mensch auf die Erde kam, um „durch die 
Gnade Gottes siür jedermann den Tod zu schmecken". Jesus 
selbst sagte, daß sein Tod als Mensch der Menschheit Leben 
bewirkte. Er sagte: „Ich bin das lebendige Brot, das aus dem 
Himmel herniedergekommen ist; wenn jemand von, diesem 
Brote ißt, so wird er leben in Ewigkeit. Das Brot aber, das 
ich geben werde, ist mein Fleisch, welches ich. geben werde 
für das Leben der Welt. . . Dies ist das Brot, das aus dem 
Himmel herniedergekommen ist. Nicht wie die Väter (die 
Juden) aßen und parben; wer dieses Brot ißt, wird leben in 
Ewigkeit." — Johannes 6 :51,58.

Der könnte sich also weigern, an diesem Festmahl teilzu
nehmen, wenn dies die 3Crt Sveise ist, die Jehova Gott den 
Menschen auf seinem Berge, in seinem Königreiche, darreicht, 
ohne daß er dann Gottes Gnade und liebende Güte miß
achtete? Wer solches tut, wird niemals ewiges Leben erlan
gen. Der Gott der Liebe wird dafür Sorge tragen, daß alle 
Leute von Sodom und Gomorra, alle Heiden und alle, die 
nicht als'Christen gestorben sind, eine Gelegenheit haben wer- 

.den, an diesem Festmahl teilzunehmen und zu esien und sich 
ewigen Lebens zu erfreuen. Denn der Apostel Paulus sagt, 
„dag eine Auferstehung sein wird, sowohl der Gerechten als 
auch der Ungerechten". — Apostelgeschichte.24:15.

Es ist darum nicht zu verwundern, daß der Prophet Je
saja von einem „Mahl von Fettspeisen, von markigen Fett- 
jpeisen und geläuterten Hefenweinen", spricht. „Markige 
Fettspeisen" sind das Gegenteil von dürftiger Nahrung. Was 
könnte wohl für unser sündiges, leidendes und sterbendes Ge
schlecht eine reichere und bessere Nahrung sein als das, was 
uns ewiges Leben als menschliche Kinder Gottes in seinem 
Ebenbild geben könnte? „Wein" ist in der Heiligen Schrift 
als Sinnbild der Freude in dem Herrn gebraucht. In Predi
ger 10 :19 steht: „Wein erheitert das Leben." Und in Psalm 
104 :15 lesen wir: „Damit Wein des Menschen Herz erfreue." 
Geläuterter Hesenwein ist lein Wein, der eben gemacht wurde, 
sondern ein Wein, der lange gelagert hat, bis alle Unrein
heiten ausgeschieden sind und er von auserlesenem Geschmack 
und Geruch geworden ist. Darum ist dieser „geläuterte-Hefen
wein" ein Sinnbild der besten und reinsten Freuden, die Je
hova Gott durch Christus Jesus der ganzen Menschheit be
reitet hat, wenn sie sie zu Gottes Bedingungen annehmen 
wollen. Dieses Fest ist zweifellos unter der Engelsbotschaft zu 
verstehen: „Siehe, ich verkündige euch große Freude,'die allem 
Volke widerfahren wird", wenn es auch nicht direkt gesagt 
ist. Laßt uns denn an Gottes unfehlbare Verheißungen glau
ben und uns, wenn auch jeHt noch viele Hunger und Mangel 
leiden, der gesegneten Hofsnung erfreuen, die bald verwirk
licht werden, wird, daß die gnädige Hand Jehovas allen Völ
kern in seinem Königreich ein Festmahl bereitet hat. GA.
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Rezepte 
zur Verwendung von 
Vollweizen

(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und
CelUgerd WUms.„Unten“.) 22. Fortsetzung.

Rolf beweist eine fabelhafte Geschicklichkeit in feinem neuen Beruf. Der Einfluß seiner 
Tätigkeit hat die Aufträge bereits derartig vermehrt, daß er seinen ausgedehnten Bezirk noch 
mit zwei Untervertretern aufleilen muß. Es ist ein direkt wohltuendes Gefühl für ihn, daß 
er arbeiten darf. Sich nicht mehr dauernd vom Baler schulmeistern lassen müssen, selbständig 
sein und handeln dürfen, das ist es ja schließlich auch, was jeden Mann — besonders dann, 
wenn Tatkraft und Wille genügend in ihm vorhanden ist — allein befriedigen kann. Schon 
so lange hat er unter dem Zwang dauernder Bevormundung gestanden. Jetzt erst fühlt er 
sich wirklich als Mensch, und ihm selbst fast unbegreiflich, wie etwas ganz Fernes, Fremdes, 
erinnert er sich der Zeit, in der er noch ein Schüler war.

Beim Abendbrot trifft er sich gewöhnlich mit seinen beiden Mitarbeitern, zwei lebens
frohen, intelligenten Burschen, denen er allerdings in der Allgemeinbildung weit überlegen 
ist Ader das hindert ihn nicht, wirklich kameradschaftlich mit ihnen zu verkehren. Sie nehmen 
fast immer das Abendbrot zusamtnen ein, wobei Ausgelassenheit und zum besten gegebene 
Witze im Austausch mit den Erfahrungen des Tages die Unterhaltung bestreiten. Wenn sie 
dann ein klein bißchen später noch etwas ausgelassener werden, dann werden Rolfs Gedanken 
mit Schaudern immer wieder auf das Predigerseminar gelenkt. . '

„Hör auf zu grübeln, Freund", sucht man ihn dann aus seinem versonnenen Nachdenken 
aufzuscheuchcn. Aber Rolf ist weit weg. Er sieht sich im Geiste in der schwarzen Anstalls- 
kleiduug: der feierlich bis oben zugeknöpfte Roch der prahlend weiße Kragen, die viele 
„Frömmigkeit!" und dann die „Manieren"' am Tisch. -Er stellt sich den Widerstreit der Emp
findungen vor, die ihn durchwühlen müßten, wenn feine offene Natur^den heuchelnden 
Salbadus der 'Seminarlehrer und Schüler mitmachen müßte — und wenn "er ganz ohne sein 
Zutun dann zu allen in die Opposition gedrängt werden würde.

Zweimal im Monat trifft er sich auch mit Jacques. Augenblicklich sitzt er gerade mit 
ihm beim Abendbrot und spricht mit dem Freunde über alle diese Gedanken, die immer wieder 
über ihn kommen:

„Ich kann nur nicht verstehen, warum Vater mich so konsequent zu einer Lebensauf- 
faisung und -fnhrung zwingen wollte, die ihm doch selbst auch ganz fremd ist, ja, die er 
selbst wahrscheinlich schon verworfen hat."

„Man kann ja gar nicht wissen, ob er sie schon ganz verworfen hat, Rolf", beschwichtigt 
der'besonnene Jacques den aufgeregten Freund. „Weißt du, das ist so, daß leider die aller
meisten Menschen jo bestimmt — und so wenig von Grundsätzen beherrscht oder beeinflußt 
werden, daß sie ohne alle Bedenken heute abend selber tun, was sie morgen — bei einem 
andern Menschen — auf das strengste mißbilligen und verdammen würden."

„Ja, aber das ist ja eben die unerhörte Heuchelei und Ungerechtigkeit, gegen die ich mich 
zur Wehr gesetzt habe die ganze Zeit, und gegen die ich mich wehren werde, solange ich nur 
dazu in der Lage bin." .

„Doch, darin hast du natürlich recht: das ist Heuchelei und Unrecht. Aber was kannst 
du anderes verlangen von Menschen, die ihr ganzes Leben lang unter der Zwangsvorstellung 
falscher religiöser Belehrung standen und sogar dafür mitkämpfen, daß auch andere Menschen 
unter diese Geistesfessel kommen. Pharisäische Einslüsse können sich' nicht anders auswirken. 
Ich habe daä' früher auch nicht so klar gesehen wie heute. Aber in der Stunde des Todes, als 
ich damals im Krankenhaus lag und von niemand mehr etwas zu hoffen hatte, als nur von 
Gott und mir selbst, da habe ich die ganze verlogene-Unbarmherzigkeit dieser Dogmatik — 
die noch dazu behauptet, göttlichen Ursprungs zu sein — zum erstenmal in meinem Leben 
richtig durchschaut. Ich sehe noch immer das"Bild meiner Fieberphantasie: die ganze Straße 
voll von Priestern und schwarzen Kutten, höhnische, unbarmherzige Gesichter, selbstgerechte, 
unnahbar stolze Gestalten und heulende, keifende Mäuler, die mir in meiner Angst nichts 
weiter zurufen konnten als: Zur Hölle mit ihm, zur Hölle mit' ihml Oder hast du schon 
einmal den seiner Würde völlig selbstbewußten Priester irgendeiner Kirche wahrhaft barmherzig 
und mit der Menschen Mot fühlend gesehen?"

„Weißt du, Jacques, das hast du eigentlich fabelhaft gesagt. Es-ist mir noch'niemals zum 
Bewußtsein gekommen, daß diese grausamen religiösen Lehren für die Menschen, die sie 
wirklich vertreten, ja eigentlich das deutlichste Merkmal einer ungerechten und niederen 
Gesinnung sind", gibt Rolf dem Freund -zur Antwort, wobei seine Augen mit größter Bewun
derung an dem stattlichen Menschen hängen.

„Nein, Rolf, soweit darfst du nun auch wieder nicht gehen", gibt dieser nach kurzem 
Zögern zurück. „Es ist allerdings ein Jammer, daß man sich heule über die eigentliche, 3er*

, 2as -„Goldene Zeitalrer" hat schon 
viel über die Verwendung von Bollwei
zen geichrieben,und- doch gibt es noch 
met mehr darüber zu sagen, und ich 
sreue mich, einige gute Rezevre Mitteilen 
zu können. Wrr. verwenden schon seit zehn 
SS Ä1 w«k°n Zucker und kein 
unk-Es M^^ Ehr.. Zuerst haben wir 
unseren Bollweizen immer nur roh, oft 
wll ^ PP“1 Rosinen gegenen oder eine 
Lrr Brötchen daraus gebacken. Dann 
begann ich zu versuchen,' ob man Voll
weizenmehl nicht ebenso wie weißes 
Mehl verwenden könnte. Statt- weißen 
Zucker verwendete ich braunen, und siehe 
da; es gelang.

Man braucht, wenn man Bollkorn- 
mehl nimmt, mehr Milch als Lei wci- 
ßem Mehl, aber weniäer Hitze beim 
Backen. Kochen muß es allerdings etwas 
länger. Man kann Waffeln,' Pfanu-, 
kuchen, Napfkuchen und andere Kuchen, 
sogar Torten aus Vollweizen backen. Wer 
es nicht glaubt,'versuche es! Man kann 
den besten Obstkuchen damit herstellen, 
er bleibt sogar länger feucht, als Kuchen 
aus weißem Mehl. Hat man grobgemah
lenes Vollkornmehl, siebe man es durch 
und verwende zu seinem Gebäck nur das 
Gesiebte. Die Rückstände darf man aber 
ja nicht wegwerfen. Man kann sie zu 
Brot und Brötchen verwenden oder roh 
mit Milch essen. Hat man seingemah- 
lenes Mehl, braucht man es nicht zu 
sieben.

Es ist unvernünftig, Kindern Dinge 
zu essen zu geben, die'aus weißem Mehl 
uiid weißem Zucker hergeiiellt sind, uüv 
dann mit ihnen zum ' Arzt und zum 
Zahnarzt zu gehen. Man gebe ihnen 
Bollkornmebl und braunen Zucker, und 
man wird sich viele Abrechnungen spa
ren können. Man kann auch. Konfekt aus 
braunem Zucker Herstellen, und federt - 
inann wird sagen müssen: Es ist feint 
Ich verwende braunen Zucker" sogar zn- 
den feinsten Krems und zu Eis. Wir 
gewöhnen uns an alles, warum sollten- 
wir uns dann nicht auch an das gewöh
nen, was unserer Gesundheit dienlich 
ist? .Ich habe mich so daran gewöhnt, 
daß mir weißes Gebäck und weißer Zuk- 
ker direkt unappetitlich aussehen.

Kleine Pfannkuchen --
Zwei. Tassen Vollweizen, eine Taste 

Ha>erslocken, ein und eine halbe Taste 
braunen Zucker, dreiviertel Teelöffel 
Natron, ein und einen halben Teelöffel 
Oremor tartan [Bereinigter Weinsteins, 
einen halben Teelöffel. Salz, einen hal
ben Teelöffel Zimt, eine halbe Taste 
Rosinen, zwölf feingefchnittene Datteln, 
acht Teelöffel Pflanzenbutter oder Ähn
liches, ein Ei, eine halbe Taste süßr 
Milch. Dies alles wird gut vermischt 
und. löffelweise in eine gut gefettete 
Pfanne gegeben und schnell gebacken. 
(Die Maße gestrichen voll.)

Eierbrot
Eine Taste Dollweizenmehl, eine Taste 

Maismehl, ein gehäufter Teelöffel brau
ner Zucker, ein gestrichener. Teelöffel 
Salz, ein gestrichener Teelöffel Natron, 
ein Ei, vier Teelöffel Pflanzenbutter 
oder Ähnliches, ein und eine halbe Taste 
Buttermilch. Gut mischen, In eine gebut-
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leite Form geben und bei mäßiger Hitze 
baden. '

Napfkuchen
Zwei Tauen Vollweizenmehl, einen 

üalbeii Teelöffel Salz, einen halben Tee
löffel Natron, einen Teelöffel Eremor 
tarrari, ein und eine halbe Taffe süße 
Milch, eine Taffe braunen Zurker, ein 
oder zwei Eier, acht Teelöffel Pflanzen- 
butrer, einen Teelöffel Vanille. Alle 
Maße gestrichen. Man mifche Mehl, Salz, 
Natron und Oramor tarrari zusammen, 
und die Pflanzenbulier mit den Eiern, 
Zucker, Milch und Vanille, und rühre 
die trockene Masie in die nasse; dann fülle 
man eine Napskuchenform dreiviertel voll. 
Man kann auch zwei Schichten backen, 
wenn man eine Füllung dazwischen ge
ben will. Bei mäßiger Hitze backen.

In diesen Teig kann man auch drei
viertel Viund aerafpelte Kokosnus geben, 
oder vier Teelöffel Kakao. In diesem 
Falle niuß man eine knappe halbe Tasse 
Zucker mehr nehmen.

Flacher Kaffeekuchen
Zwei Tauen Vollweizenmehl, eine 

halbe Tasse braunen Zucker, einen halben 
Teelöffel Salz, einen halben Teelöffel 
Zimt, einen halben Teelöffel Natron, 
einen Teelöffel Cremor tnrtari, vier 
Teelöffel Vilanzenbutter, ein Ei, drei
viertel Tasse süße Milch. Diese Masse 
wird gut gemischt und über eine flachs, 
gut gekettete Form oder ein Kuchenblech 
gebreitet. Tann mischt man ein gur^ge- 
lälagenes Ei mit einer halben Tasse 
braunen Zucker und einem Teelöffel 
Zimt und streicht es auf den Kuchen. 
Bei mäßiger Litze backen. Will man 
Backpulver statt Natron und Oremor 
tarturi verwenden, nehme man dasselbe 
Quantum wie bei weißem Mehl.

A. McE.

Warum die Geist
lichen stumm sind 
(Aus einem Briese an Richter Ruther
ford.)

Mein Vater war Geistlicher. Trotzdem 
wurde ich ein der Kirche Abtrünniger 
und blieb-es zwanzig Jahre lang, die 
die traditionelle Verunglimpfung der 
Bibel-, die ich setzt als eine Gottesläste
rung erkenne, in mir auslöschten. Aber 
dann kam der Tag, wo ich meinem Va
ter in die Augen sah und ihn fragte: 
„Vater, wie ost hast du die Bibel von 
Anfang bis Ende gelesen?" Er antwor
tete: „Einmal, aber viele Schriftstellen 
habe ich oftmals gelesen." .

Dann stellte ich einem Freund, der 
lange Jahre als Missionar in Japan 
gewesen war, dieselbe Frage. Er ant
wortete: „Niemals, aber manche 'Teile 
habe ich oft gelesen." Er war ein tüch
tiger, erfolgreicher Prediger, ich halte 
ihn sehr gern.

So oft lagen Sie, die Geistlichen soll
ten es wissen und den Menschen sagen. 
Sie wissen es aber nicht. Sie können 
Ihnen die einfache Geschichte, die in dem 
Buche enthalten ist, nicht erzählen, weil 
sie sie selber niât kennen. Sie wissen 
alles über die Bibel, nur nichts über 
ihren Inhalt. Man frage die Geistlichen, 
wie ost sie die Bibel wirklich gelesen ha
ben, dann wird man erkennen, daß sie 
blinde Leiter der Blinden sind.

- D.H. S.

fassung dieser religiösen Menschen fast kein zuverlässiges Bild mehr machen kann, weil sie 
alle mit dieser philiströsen Decke sogenannter Theologie oder Religion überzogen, sind. Und 
man kann von ihnen doch nicht erwarten, was nicht in sic hineingelegt wurde. Wie würdest 
du wohl in einem Wasserkopf Wein suchen? Man kann das nicht verlangen von ihnen, und 
zwar um soviel weniger, als ihre geistigen Führer fà'gar nicht das Interests haben, sie'hoch- 
tommen zu lasten. Die Stellung, die sie innehaben, hängt ja davon ab, daß die andern abhängig

p^te^ji)ncn bleiben.' Unb die. größte Gemeinheit wohnt zweifellos in den Seelen derer, 
-Z* « s°lî?ìHt glauben, sie aber als eine gut zu brauchende Peitsche benutzen für 

lobten unter ihnen geraten in großen Zwiespalt. Die Ober- 
^ ^ ^ " ^ J^l^m Zwiespalt, und die Gemeinen fühlen ihn gar nicht mehr."
, .. "^'- i ' 1 """ich, "aß alle Theologen sich ineinem solchen Zwiespalt
liesînaen t ö z

"^à nein, wohl nicht °lle Ez .zweifellos einige Großzügige unter ihnen, solche, 
die wirklich das Menichliche des Menschen selbst erlebten. Aber die meisten von ihnen haben 
wohl kein genügendes Temperament dazu Sm Md damc ausgesprochene Versager als Führer, 
iie Not der Menschen,eele und deren b°se folgen verstehen sie'nicht, und meistens ver
dammen sie dann das ihnen selbst völlig Unbekannte. Ihre einzigen Quellen sind Bücher und 
die Geschichte der Kirche, geschrieben vom cngbegrcnzten Horizont derer aus, für die die Welt 
mit den Steinmauern der Klöster und Kirchen zu Ende ist. So kommen sie natürlich nie über 
die Grenzen ihrer eigenen Lebensauffassung und Gewohnheit hinweg. Weil sie nicht kennen, 
was jenseits ihres Lebenskreises sich abspielt, lönnen sie die dorr Lebenden auch nicht führen' 
Aber sie versuchen sich trotzdem als Führer auszudrängen und in. alles estizumischen, und so 
ist der unglückliche Mischmasch unserer Gesellschaftsordnung und der ganze Jammer, der sie 
überragt, entstanden. Nur wer das Leben in all seinen Tiefen selbst durchwatete, wer sein:! 
verlockende Süße und deren giftige Folgen selber kcnuenlernie, kann dieses Leben überwinden, 
und auch ein solcher nur wäre imstaicde, Stab und Führer im Kampf dieses Lebens zu sein. 
Aber wie wenige dieser sogenannten Hirten und Seelsorger siild ausgerüstet mit diesen für 
die Betreuung und Besorgung der Menschen so notwendigen Eeislesqualuäten."

Rolf schaut mit größter Hochachtung zu dem Freund empor. Er fühlt instinktiv, so viel 
wie diesem das Leben mitgegeben hat, wird er selbst nie erreiäen können, dazu müßte man 
ivohl wie Jacques Haberland schon in den Jugendtagen durch' all die Armut und Entbehrung, 
durch fo viel ungerechte Verfolgung und Spott und durch so viel Verteidigung dagegen hin
durchgegangen sein, wie eben er.

Die Freunde sitzen noch lange zusammen. Diese Stunde bringt sie einander sehr nabe, 
und wer die beiden jungen Menschen da sitzen sieht, denkt wohl nicht, welche riesen Probleme 
sie so wahrheitsfreudig und einsichtig miteinander behandeln. Warum geht das Alter meistens 
nicht mit der Zeit mit, so daß die Kinder den Vätern und Müttern immer so weit,-jo 
weit vorauscilen?

Dr. Pfeifer steht in höchster Erregung mit Or. Nor an der Börse. Jeder von ihnen hat 
ein großes Paket Nasta-Nafta in den Händen. Vergeblich versuchen sie bereits feit einer ganzen 
Weile, zu verlaufen. Jetzt haben sie sich zum Büro eines großen Maklers durchgeschlagen, 
aber auch hier ist das Bemühen vergeblich.

„Unrettbar gefallen", lautet die Auskunft des Maklers. Und nun erfahren sie, daß .die 
Aftien schon feit mehr als einer Woche nicht notiert werden.

Or. Nor'ist kreidebleich geworden, und Dr. Pfeifer vermag sich kaum noch auf den Beinen 
zu halten. Der M aller merkt ihre Bedrängnis und wird selbst verlegen dabei. Er sucht einen 
Ausweg aus seiner Verlegenheit, indem er ihnen lang und breit schildert, wie der^ Sturz der 
Aktien vor sich gegangen ist:

„Schon vor ein paar Wochen wäre es durchgesickert, daß die Nafta.mur ein Zwischen
geschäft einer großen Finanzgruppe fei, die damit angeblich ein unglaubliches Vermögen 
erworben haben soll. Ein paar Tage lang schwuntte die Börse zwischen Glauben und Nicht
glauben. Bis zum ö. d. M. war eS auch noch möglich, zu verkaufen, aber als erst bekannt 
wurde, daß die Nafta-Werke bereits seit ein paar Tagen geschlossen hatten, trug man die 
Aktien auf den Kirchhof."

„Am Fünften?" Pfeifer denkt mit Schrecken daran, daß er zu dieser Zeit im dicksten 
Hallo trio in Paris faß.

„Dersl. . . . Schweinerei!", brummt er kn sich hinein.
„Wenn ich da hier auf dem Posten gewesen wäre,'wäre vielleicht noch alles gut ge

worden." Taran denkt auch Or. Nor und schreit ihn an: „Sehen Sie, das haben Sie auch 
wieder verpaßt. Natürlich, Ihre Urlaubs- und Ihre Pariser Studienreisen gehen ja vor. und 
zwischendurch fitzen wir hier in der Klemme und verlieren Millioncnwerte."

> „Regen Sie sich mcht auf. mein Lieber, damit gewinnen wir doch nichts. Jetzt heißt es 
einfach küblen Kopf behalten) und wir werden schon hindurchkommen!"

„Kommen Sie, Nor!", befiehlt er dann in seiner alten herrischen Weise und geht selbst- 
bewußt zur Tür des Maklerbüros hinaus. Sein Auftreten wirkt auch wirklich, auf feinen 
Komplicen. ' .

„Vielleicht weiß der Pselfer noch einen Ausweg. Er ist ja ein ganz gerissener Kunde, 
denkt Or. Nor bei sich, als er zögernd dem Vorauseilenden nachfolgt.

Wenige Augenblicke später betreten die beiden Männer das Bankbüro Milchstrauch & Co. 
Mit einer unnachahmlich zur Schau getragenen Gelassenheit legt Pfeifer dem Prokuristen 
sein Aktienpaket auf den Tisch:

„Verkaufen!" -
„Was haben Sie da, Herr Doktor?"
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„Nafla-Nafta, natürlich", entgegnete Pfeifer, eine gutgespíelle Oberslôchlichksit mimenh.
„Ja, ich beduure lehr", anlivorteie der Prokurist nach' kurzem verlogenen Schweigen, „aber 

Nafta lind nicht mehr zu verkaufen. Das ist schon seil einer Woche- bereits unmöglich."
„Aber ich bille Sie um alles in der Wett, wir müssen Geld haben, dann können-Sie uns 

doch wenigstens die Aktien mit'ein paar Hunderttausend Mark'belelhen." '- -
„Auch daS ist leider unmöglich, denn diese Papiere bieten - heute absolut keine Sicherheit 

mehr. Sie sind — nach dem Eland der Dinge zu urteilen — so gut wie wertlos."
Einen Augenblick lang stehen die beiden Männer völlig perpler da. Aber dieses Schweigen 

dauert nur einen Moment, wie die Ruhe vor dem Sturm. Und dann bricht es los, aus zweier 
Männer Kehlen zu gleicher Zeit, Vorwürfe über Vorwürfe:

„Daran sind nur Sie schuld mit Ihrer ununterbrochenen Habgier", schreit Or. Pfeifer 
den erschreckt zurückweichenden Nor an.

„Ich verbitte mir Ihre Anzüglichkeiten. Sie wissen selber, daß Sie allein die treibende 
Krafl bei allem gewesen sind. Und mich haben Sie in dieses Unglück hineingerissen- Immer 
Ihre unsauberen Geschäfte. Oder haben Sie das mit dem Wechsel vergessen?"

Aber weiter kommt er nicht. Bleich vor Wut steht Pfeifer vor ihm, dis Hand wie zum 
Schlage erhoben:

„Noch ein Won, Mann, und ich Schlage Sie zu Boden", brüllt er vor Erregung und 
drückt Or. Nor fast an die Glaswand des Büros zurück.

Ter Prokurist sieht kopfschüttelnd auf diese beiden Männer, die wie zwei zankende Buben 
da vor ihm stehen und* alle Würde vergeben, mit der sie sonst gewohnt sind, sich in der 
Stadt zu bewegen.

„Aber meine Herren, mäßigen Sie sich doch, was soll das Personal' davon denkens sagt 
er. sie gütig beschwichtigend. sFortsetzung folgt.)

„Am Beichtstuhl“ von H. v. Angeli.

Abwechselnd Land- und 
Fabrilcarbeit

H°urp Ford iuchl jetzt einen Plan 
auszuarbeiien. nach Lem die Arbeiter im 
Äonun erlauf öen Farmen und im Win- 
ter m Fabriken arbeiten können, und 
desien Grundgedanke wirklich'als. aus- 
gezeichnet anerkannt werden' 'muß.'' Ein 
ahnllcher Plan, wird von der südischen 
Ackerbaugeiellschast versolgr Man hat 
w.der Nähe oon-New Brunswick ein 
Stuck ^and gekauft, das man in kleinere 
Teile eingekeilt Hai. und zu besten Be- 
ttellung man eine Anzahl New Porker 
Nadelarbelter auserseben Hal. Man hasst 
datz sie im Winter in New Pork ihrem 
Gewerbe nachgehen können, während si» 
im, Sommer die Wohl'.aien deS Land, 
lebens genießen.

Mllllllllllllllllllin^

Am Beichtßuhl
Iw Dome ist'S, im Schutz der heil'qen 

Mauern;
Am Beichtstuhl hingesunken kniet ein 

Weib.
—^Ter Priester zürnt — und wie in 

Fieberschauern
Durchzuckt es lchmerzenSooll den jungen 

Leib.

Du Ärmste, sprich, was Schmeres du 
verschuldet.

Daß dich der Eif'rer in den Bann gelanl 
Hast eines Ketzers Liebe du geduldet? 
Ergriff dich selbst des KeZerqlaubens 

Wahn?

Dem Deicht'ger nur gestandst du dein 
Verbrechen;

Er stieß dich strafend in den „Sünden. 
Pfuhl";

Unfehlbarkeit weiß andrer Fehl zu. 
rächen —

Schon schreitet starr der Priester aus 
dem Stuhl. :

Umsonst erflehst du feines Segens 
Svende,

Aus diesem Auge bricht kein Gnaden» 
schein.

Umsonst ringst du verzweifelnd deine 
Hände —

Des Priesters Hand winkt nur ein lal. 
les Neinl

Genug, o Weib! Hör auf. dich zu er- 
niedern!

Wenn Pfaffenhaß ein Menjchenglück zer
trat:

Der Gott der Liebe wird dein Flebn 
erwidern.

Und svrießen läßt er der Vergeltung 
Saal.

— Auch du. mein Volk, jahrhunden
lang im Staube

Last du gekniet vor röm'fcher Torannel;
Der Kirche ward dein bestes Teil zum 

Raube — .
Mach endlich dich von ihrem Joche frei!

Sieh auf und stürme mit des Geister 
Speeren

Die Zwingburg Roms in raschem Sie
geslauf!

Will mangle alten Himmel uns ver
wehren,

So schließen mir uns neue Himmel 
auf: Ernst Säerenberg
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Jehova Gott und die
amerikanische Regierung

Es war ein spannender Augenblick, eine Situation wie 
keine andere in der Geschichte des Landes, als Richter Ruther
ford am Morgen des 26. Juni vor das Mikrophon trat, um 
über die Frage zu sprechen: „Kann die amerikanische Regie
rung bestehen bleiben?"

Alle intelligenten erwachsenen Personen wissen, daß die 
amerikanische Regierung, wie sie in den Tagen unserer Väter 
gegründet wurde, nicht mehr besteht. Niemand kann mehr 
lagen, daß das, was in Washington geübt wird, „eine Volks
regierung durch das Volk und für das Volk" sei. Niemand 
kann sagen, daß in einem Lande, in dem 8 000 000 der Ein
wohner arbeitslos und ohne Mittel zum Leben sind, Freiheit 
herrsche. In einem natürlichen Paradies, wo es zuviel von 
allem gibt, zuviel Kohle, zuviel Baumwolle, zuviel Nahrungs
mittel, hat das Großgeschäft mit seinem Unverstand binnen 
wenigen kurzen Jahren der Freiheit ein Ende gemacht und . 
Millionen in Knechtschaft gebracht.

Gerade Las ist die Botschaft, die Richter Rutherford zu 
geben hatte. Sie schien wie die Antrittsrede der neuen Re
gierung zu sein, die die alte.beiseitesetzt. Sie wurde unter Um
ständen gehalten, die der Würde des neuen Königs der Erde 
angemessen sind. Vierzig auserlesene Radiofiationen haben 
diese Botschaft vom nördlichsten bis zum südlichsten Staate 
Millionen Menschen übermittelt.

Auf der Massachusetts-Avenue in Washington wurde das 
Hauptquartier eröffnet, mitten im Gesandtschaftsviertel, ein 
angemessener Ort für das Werk,'das zu tun war. Dem Präsi
denten der Vereinigten Staaten und den Mitgliedern seines 
Kabinetts, wie auch den Senatoren und Repräsentanten der 
Vereinigten Staaten wurde besondere Aufmerksamkeit er
wiesen. Wenn Amtsinhaber ihre Ämter verlassen, ist das 
wenigste, was man ihnen tun kann, daß man. höflich und 
gütig zu ihnen ist. Auch ein Verurteilter braucht nicht grob 
angefaßt zu werden.

Und angesichts der größten Torheiten, die je von einer 
regierenden Gruppe an den Tag gelegt wurden, zeigt diese 
doch weder Reue noch Beschämung. Sie verlangt letzt sogar 
noch, daß Beschränkungen, die ihr wenigstens dem Namen 
nach auferlegt sind, beiseite getan werden und ihr alle Macht 
in die Hände gegeben werde, ohne Rücksicht auf Recht, Ver--' 
m frist ü Ç^nízrorr

Zuerst herrschte unter den Regierungsbeamten Washing
tons einige Verwirrung, wie unter den obwaltenden Umstän
den nur natürlich ist. Ein Marineoffizier verlangte, daß das 
Vorbereitungswerk für den Radiovortrag aufgehalten werde 
und der -Vertreter der Gefellschaft , sofort zu ihm kommen 

, . ............................. sollte. AIs er gefragt wurde (am Telephon), wer fpreche, ant-
nunft und alle Folgen. . ' .. wartete,er: .„Die Regierung." Und erst als er ein, zweites

Die Juninummer 1932 der Zeitschrift „Vanity Fair" ent- ' Mal gefragt wurde: .„Welche Regierung?", schien er zu .be
hielt einen Leitartikel mit der Überschrift: „Gebraucht wird: greifen, daß es auch eine andere Regierung geben kann als
Ein Diktator!" Es ist eine Zeitschrisr, die .unter den.Reichen die der. Vereinigten Staaten.. Er' wu.rde dann über. Jehovas
verbreitet ist und darum dieser Klasse Zugeständnisse macht. Regierung unterrichtet, und es wurde ihm gesagt, daß er
In diesem Artikel ist folgender Abschnitt enthalten: „In,un- 'ihre Vertreter zu^jeder Zeit finden könne. Inzwischen besinn-, 
serein Lande hat der Kongreß absolut nicht seine. Prüfung' be- ' den wir auf unser Recht und richteten uns nach den Vörschris- 
standen. Tic Regierung von Volksvertretern ist vor dem Ge-' ten, die wir von-Jehova Gott bekommen haben.
schrei spezieller Interessen zusammengebrochen. Das ameri- _ Wenn bei irgendeinem Gcschäftsünternehmen der Auf- 
kanische Volk kann vor November kein Mandat geben/ ,und^ sichtsrat-beschließt, die alte 'Verwaisung abzu;etzen 'ünd/eine 
die Lage ist kritisch. Wir müssen aller Parteipolitil ein so-, ganz neue.einzüsetzen,. geht die alte nur ungern; aber.sie. muß 
fortiges Ende machen und — gleichviel, ob rechtmäßig oder " gehen. Ob' ihr.,Bericht ein guter oder schlechter wär, .sie ntuß 
unrechtmäßig —eine Notorganstation schassen,'wenn die. voll? -. .gehen.-Und.wenn, six-verspricht^ dies oder jenes zu-tun, wenn 
streckende Gewalt die nationalen Finanzen und den natio- sie bleiben könne,' es wird nicht beachtet. So' ist 'es auch mit 
nalen Kredit vor den entnervten Händen -eines' von Lobby- '- - 5er Regierung. zu-Wäshington und mit.allen Regierungen der 
isten beeinflußten Kongreßes retten will;, oder es wird ein Erde.,Sie müssen gehen, ihre Zeit-ist-vorbei, ihr Schick sal: ist 
Chaos eintreten." /besiegelt. . .' - - , - - - ;

Diese Großgeschäftsklaße, die dem Volke die Regierung - -^Unrechtmäßiges ' Reklame machen für eine Diktatur, üne 
und das Vermögen des Landes aus den: Händen-genommen eS von. Owen. D: Doung, dem Vorsitzenden des Aufsichtsräts 
hat und nun frech eine Diktatur fordert, um ihre' Herrschaft, der' amerikanischen Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft, und 
zu einer absoluten zu machen, wurde von Richter Rutherford von dem'.Herausgeber' der '„Vanity Fair"'betrieben wird, 
in einem Vortrag bloßgestellt, den feine Freunde für den wir- ' wird'.nichts nützen. Es wird aber auch nicht nötig' sein, diese 
kungsvollsten halten, der je gehalten wurde.' - - - - - - Männer einzusperren. Jehova Gott hat einen besseren Weg

3U3 Richter Rutherford diesen Vortrag hielt, war -Wash- ' vorgesehen, und'er wird erfolgreich sein. !
ington, das sich dieser Tiktaturverschwörung schuldig wußte, -Auch die ersten Anfänger unter den Erforschern der Bibel 
durch die Gegenwart von 45 000 Kriegsteilnehmern, bedroht, wißen, daß'eine Zeit kommt, wo das Königreich Gottes, „der 
die gekommen waren und, wie sie sagten, bleiben wollten, bis, Stein, ohne Hände geworfen", -auf Erden in Kraft treten - 
ihnen ihr Recht geworden sei. Sie verlangten, so sagten sic, 'muß, und zwar während.'dis' vorhergehenden Regierungen 
2 406 060 000 Dollar, und zwar gleich. , ..., noch. in. Tätigkeit .sind. In Daniel. 2 :44 wird .gesagt: ^n

Als Richter Rutherford vor das Mikrophon- trat, waren den Tagen dieser Könige, wird der Gott des Himmels tfn 
viele Beamte in Washington und auch an andern Orten, die- .Königreich 'aufrichten, welches .ewiglich nicht zerstört, und 
zweifellos hofften, er würde zur Revolution, auffordern^ da« - .dessen Herrschaft keinem ändern Volk.überlaßen'werden wird; 
mit sie gegen ihn und gegen die Kriegsteilnehmer alle Gewalt es wird alle jene Königreiche zermalmen und vernichten, selbst 
gebrauchen könnten, die für solch eine Gelegenheit'vorgesehen' " aber-ewiglich bestehen." Diese Zeit ist-jetzt, gekommen.—

.Es ist kein Unglück, zu der Zeit zu.leben, wo Gottes König
reich in Kraft tritt. Im Gegenteil ist es ' für' die/ die bereit 
sind, sich der Herrschaft des -neuen Königs zu unterwerfen, 
'ein großes Vorrecht' und ein größer Segen. Doch' ob sich'-die

ist. Wie erstaunt werden sie gewesen fein, als.sie ihn einen 
gerade entgegengesetzten Rat geben- hörten! 'Richter' Ruther
ford fordert nur dazu auf, das Wort Jehova Gottes zu hören.

Doch was Richter Rutherford Washington'zu sägen hatte/ ..n — — • »<-«□<-•- -^"- ■""“;• "* fHr-“-
war viel folgenschwerer für sie, als wenn er-zu einer Révolu- - Menschen willig unterwerfen-oder.micht, unterwerfen .müssen 
tion aufgcfordert- und damit begonnen hätte; denn'es- hat in - sie 'sich. Wenn sie sich, willig, unterwerfen, können sie leben, 
den letzten Jahren in vielen Ländern . Revolutionen und -' wenn -sie. sich aber -nicht -unterwerfen, - werden sie-.-sterben. 
Gegenrevolutionen gegeben. Sie sind von geringerer^ Bedeu- ' Jehova Gott hat- diesen Beschluß verkündigt, -nicht im-ge- 
tung. Aber das Urteil Gottes, des Allmächtigen,'gegen jedä Heimen,'sondern öffentlich?'.. - - .- - ; / •’ - ■' - - - 
menschliche Einrichtung bedeutet ihre schließliche und - endgül-/ Am .Sß.^Hrtf J932j^ttt\ev*9H$teiv^ui5e^^ 
tige Vernichtung. - ' nutzt, fein gerechtes Urteil über^die Regierung zu Washington
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zu verkündigen, aber nicht nur über diese Regierung 
allein. Auch England mutz abgehen. Es kann nicht für immer 
50 000 politische Gefangene in seinen von Ungeziefer wim- 
nielnden Gefängnissen in Indien fesihalten, noch kann es -für 
iinnrer die Menschen in Ägypten und die, denen Balfour sein 
Ehrenwort gegeben hat, betrügen.

Auch Frankreich mutz gehen. Es kann nicht für immer die 
Teufelsinfel unweit der Küste von Guayana unterhalten. 
Auch wird es die Welt nicht weiter durch sein Luftgefchwader 
und sein veer von Wilden Afrikas bedrohen. Italien mutz 
gehen. Mujfolini wird nicht für immer d.er Freiheitsliebenden 
jpotten und die wenigens die in seinem Reiche ihren Verstand 
zu gebrauchen wissen,- unter Verhältnissen, die schlimmer sind 
als.der Tod, auf den Liparischen Inseln festhalten dürfen. '

Polen mutz gehen. Richt für immer darf.es in'seinen Ge
fängnissen die Hilflosen peinigen, sie grün und blau schlagen 
und sie-zwingen, aus denselben Gefögen zu-essen, in die sie 
ausleeren. Deutschland-mutz'gehen. Gott wird es wegen der 
Behandlung, die es den Zeugen Jehovas innerhalb seiner 
Grenzen zuteil werden läßt,- nicht sür. schuldlos halten. Und 
immer noch nährt es den Militarismus in seinem Herzen.

Ungarn nlutz gehen. Es hat seine Gefangenen fast schlech
ter behandelt als Polen: Rutzlund mutz gehen. Das ganze 
Land ist nur ein einziges großes. Gefängnis, und'- der, der 
ihm zu entkommen sucht, hat sein Leben verwirkt. Und. wer 
würde wünschen, die -Regierung' Japans zu retten, 'oder die' 
der andern Länder,'die so viel Schrecken und Herzeleid in 
der Welt verursacht haben? - -

Welches Interesse kann Gott oder-der Mensch — ange
sichts dessen,, was' in Genf geschah-und noch geschieht —' an- 
den Elnrichtilng'cn -haben, die ' durch' Schlachtschiffes dicke' 
Bertas, 'Maschinengewehre,. Bomüenwerfer, Giftgase, Kap
läne 'und Diplomaten gestützt werden, nutzer daß man'ihnen 
so schnell wie möglich das Ende wünscht, damit die neue Herr

schaft anfgerichtet-werde, um die Jesus beten lehrte: „Dein 
Reich komme!"

Dieses Königreich ist es, kein Traum, sondern Wirklich- 
kelt, von dem Richter Rutherford als ein Mundstück Jehova 
Gottes io klar und deutlich, so kraftvoll und gütig am 26. Juni 
!?^ch- Werden me Herrscher hören und leben? Oder werden 
sie sich weigern zu hören-, und von der Hand des allmächtigen 
Gottes vernichtet werden? Sie können tun wie sie wollen. 
Gott wird allen denen, die ihm in dieser schicksalsschweren 
Stunde ihre Herzen zuwenden, Befreiung zuteil werden 
lassen. Sie werden alle am Ende sagen: „Siehe, das ist unser 
Gott!-Wir haben auf ihn gewartet, und er wird uns erretten."

„Und es wird geschehen am Ende der Tage, da wird der 
Berg des Hauses Jehovas feststehen auf dem Gipfel der Berge 
und erhaben sein über die Hügel; und alle Nationen werden 
zu ihm strömen.- Und viele Bölter werden hingehen und sagen: 
Kommt, und laßt uns hinaufziehen zum Berge Jehovas, zum 
Hause- deS Gottes Jalobs! Und er wird uns belehren aus 
seinen Wegen, und wir wollen wandeln in seinen Pfaden. 
Tenn von Zion wird das Gesetz ausgehen, und das Wort 
Jehovas von Jerusalem; und er wird richten zwischen den 
Stationen und Recht sprechen vielen Völkern. Und sie werden 
ihre Schwerter zu Pflugmejscrn schmieden- und ihre Speere 
zu.-Winzermessern; nicht wird Nation wider Nation das 
Schwert erheben, und sie werden den Krieg nicht mehr lernen. 
Kommt, Haus Jakob, und laßt uns wandeln im Lichte Je
hovas!" — Jesasa 2 :2—5.

- Richter Rutherfords Ansprache am 26. Juni war eine 
Einladung an die ganze Welt, in Gottes Königreich zu kom
men. Sie mögen kommen oder untergehen. Tie Entscheidung 
steht bei-'ihnen. '„Getümmel, Getümmel im Tale der Ent
scheidung!" Jeder niutz für sich selbst die Entscheidung treffen. 
Niemand' kann es für andere tun. GA.

niiniiniiiiinimDiniiiDiiin^

Wo sind sie alle?
zu derZeit, über die Petrus in 2. Petrus 3:10 schreibt': «Die Himmel werden 
vergehen mit gewaltigem Geräusch,... und die Erde wird verbrannt werden"?
Wenn Petri Erklärung buchstäblich zu nehmen wäre; was konnte es dann 
nützen, sich für den Himmel-zurechtzumachen?

Zwei der größten Prophezeiungen der Bibel, die Bücher Hesekiel und 
Offenbarung, sind fast ausschließlich Darlegungen darüber, in welcher 
Weise sich die -obigen Worte Petri erfüllen werden, und was danach 
kommen wird. Eine ausführliche Erklärung der Offenbarung und des 
Buches Hesekiel. wird von Richter Rutherford in seinen Büchern „licht" 
(2 Bände] und „Rechtfertigung" (3 Bände) gegeben. (Der dritte Band 
von „Rechtfertigung" ist in Deutsch erst später zu haben.)

Dier2 Bände „Licht", und (bereits vorhandenen) 2 Bände „Rechtfertigung" 
werden zusammen für 2,60 RM'.'(und 40' Pf. Porto) versandt.

Bibelhaus/ Magdeburg/ Wachtturmstr. 1 -19.
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„Güte und Wahrheit find sich begegnet, Gerechtigkeit und Friede haben sich geküßt." — Ps. 85:10. 
„Ich-werde den Himmel und die Erde erschüttern, und das Ersehnte aller Nationen wird 

kommen." .
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Geburt 
und Tod

finden gleicherweise zumeist 
in der Nacht statt. Profes
sor Or. Jenny in Zürich 
hat bei einer Statistik, die 
356 000 Geburten umfaßte, 
festgestellt, daß die Gebur
ten meist in der Zeit von 
2 Uhr nachts bis 5 Uhr 
früh stattsinden. Ähnliches 
gilt für die Todesfälle.

Diese unbestrittenen Tat
fachen zu erklären, ist bis
her nicht einwandfrei ge
lungen. Man hat verschie
dene Erklärungen dafür 
gegeben, ohne daß sie rest
los befriedigten. Die äußere 
Lufttemperatur, die in der 
Nacht gesunken, die Kör
pertemperatur, die gleich
falls zur Nachtzeit niedri
ger sei, ebenso wie der 
Blutdruck, werden als Ur
fachen herangezogen. Aber 
das Wie und Warum ist 

. damit nicht geklärt. ...
, Für die Todesfälle scheint 

auch die Ursache des Todes,- 
so führte Prof. Jenny auf' 
dem Wiener Kongreß der 
Kinderärzte aus, eine Rolle 
zu spielen. Der Tod nach 
Tuberkulose fand meist kurz 
nach Mitternacht statt, an 
Erkrankungen der Derdau». 
ungsorgane stirbt, man zu
meist morgens 8 Uhr.

o

o
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Ul 15. Dez. 1932

Schleift nur den schon zerbrochenen Pflug 
Durch ausgehungertes armes Land. ' 
Noch nicht genug
Grausamer Bedrücker Hand 
— In vergangener dunkler Zeit — 
Den Armen schlug
Und vergoß fein Älut 
Und zeugie sein Leid. 
Warum nur lernte man nie. 
Des Schicksals grausame Ironie — 
Wenn eines stumpf gewordnen Volkes Elegie 
Die Herren und die Zeuger dieser Nacht 
Aufs neue zu Beherrschern macht.

- Aber jene dürre Knochcngestalt, 
Die die Pflugschar berührt, 
Die bannt keine Gewalt. 
Unerbittlich hart ist ihr Schritt. : . 
Frau Sorge geht mit,

.. Auch wenn ihr die Zügel führt / 
Mit kaltem Verstand. - -..
Es hungert auch bei euch weiter das Land,- 
Und ein Stück nach dem andern am Pflug 

zerbricht. - \ -

U.

O

Ihr Beherrscher des Lebens, sa, merkt ihr 
das nicht? .

Allerdings, nicht selbst führt den Pflug eure 
Hand, -

Ihr beherrscht nur das Land,.
Aber die Erlösung, die Erlösung, 
Ja, die bringt auch ihr nicht. ' 
Auch ihr könnt nur für heule
Vom Morgen
Euch borgen. -
Und der Mangel ist Beute, 
Und der Ertrag sind die Sorgen.
So führt der Menschen versagende Hand
Frau Sorge
Durch ausgehungertes armes Land.
Bis der Tag kommt, den die Welt ersehnt,
Wo der Erde Macht nicht mehr Menschen ' 

entlehnt, • / -
Wo Jehova Gott nur als König thront, 
Und wo er dann Treue und Glauben belohnt. 
Wo sich Güte und Wahrheit begegnet ist, 
Wo sich Friede und Gerechtigkeit küßt 
Und die ganze Erde erlöset ist. P. Gd.

Wirtschaftsbilanz
Die folgende Zusammenstellung, die aus den Akten des Völkerbundes erfolgt, 

ergibt eine erschreckende Bilanz der internationalen Hilflosigkeit:
Der Goldstandard funktioniert nicht mehr in folgenden Ländern: Britisches 

Empire außer Südafrika; Argentinien, Uruguay, Brasilien, Chile, Venezuela, Para
guay, Peru, Schweden, Norwegen, Dänemark, Portugal, Ägypten, Bolivien, Finnland, 
Japan, Griechenland. ' '

- Einfuhrbeschränkungen sind eingeführt in: Deutschland, Österreich, Belgien, 
Dänemark, Spanien, Estland, Frankreich, Griechenland, Ungarn, Italien, Lettland, 
Norwegen, Polen, Rumänien, Schweiz, Tschechoslowakei, Türkei. .

- Der Devifenverkehr ist einschränkend „geregelt" in Deutschland, Österreich, Bul- 
.garien, Dänemark, Estland, Griechenland, Ungarn, Lettland, Norwegen, Rumänien, 
-Tschechoslowakei, Türkei, Jugoslawien.

Der Außenhandel ist zwischen Januar 1930 und Januar 1932 zurückgegangen: 
Deutschland: Einfuhr um 66, Ausfuhr um 49 Prozent; Österreich: Einfuhr 37, Aus
fuhr 54 Prozent;Belgien:-50 bzw. 40 Prozent; Spanien: 82 bzw. 70; Frankreich: 
51—51; Großbritannien: 39—47; Ungarn: 59—70; Italien: 52—46; Polen: 63—58; 
Rumänien: 61—42; Schweden: 26—34; -Schweiz: 21—50; Tschechoslowakei: 48—^61; 
Jugoslawien: 59—65; Argentinien: 54—31; Brasilien: 44—21; Kanada: 60—49; 
Vereinigte Staaten: 58—63; Japan: Einfuhr 37, Ausfuhr 53 Prozent. -

' (Berlin:.' Tageblatt.)
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Schnelligkeitsrekordè der. Tiere
Da kommen wir Menschen auch mit unseren flinksten Autos und Flugzeugen nicht 

mit. Besonders die Zugvögel legen weite'Wege in einer Geschwindigkeit zurück, dre 
staunen erregend ist. Vom Blaukehlchen wird berichtet, daß es bei seinem Frühlings
zug von Ägypten nach Helgoland den über 3000 Kilometer weiten Weg in 9 Stunden 
schasst, was einer Stundengeschwindigkeit von 340 Kilometer entsprechen würde. Den 
Rekord aber soll die Turmschwalbe leisten, die von'Nordafrika bis Norddeutjchland, 
auch etwa 3000 Kilometer, nur 6 Stundenbraucht, also 40ü Kilometer in der Stunde.

Ta treten Tauben und.Schwalben weit, zurück, die wir doch als Schnellflieger 
schauen. Die Taube legt 'etwa 1000 Kilometer in einem Tagesfluge zurück (nachts fliegt 
sie nicht), also in 16—17 Sommerstunden. -Die Brieftaube dürfte etwa 70—100 Kilo
meter Stundengcschwindigkeit haben. Die Schwalbe kann schneller fliegen, man hat 
200 Kilometer und mehr icstgestellt.

Woraus dieses groste Flugvermögen der Vögel beruht, ist nicht klar. Gewöhnung, 
also eine Art Training, kann es nicht -sein, zumal die meisten Vögel außerhalb der 
Wanderzeit wenig fliegen, also wenig Übung haben. Der. Storch, der als ein guter 
Flieger gilt, rührt sich während der Brutzeit nur so weit vom Nest weg, als die 
Nahrungssuche ihn dazu zwingt.

Augenschutzbrillen
Man sollte sie nur tragen, wenn sie wirklich nötig sind, wenn sie gegen Gefahren 

blendenden Lichts, das Auge schädigender Strahlen, gegen scharfen Wind lAuto) schüt- 
zen sollen. Und man nehme sie nicht zu dunkel; sie seyen'das Seh- und Erkennungs- 
Vermögen wesentlich herab und entwöhnen das Auge allzu leicht des Tageslichtes. 
Auch der mit leichtem Augenbindehautkatarrh Behaftete sollte nicht sogleich Schutz 
hinter einem farbigen Gla>e suchen; bei greller Beleuchtung mag es seinem empfind
lichen Auge wohltun, zur Heilung ist es nicht nötig.

Am beliebtesten ist das gelügrüne sogenannte Hallauer Glas, während man von 
blauen Gläsern sehr abgeiommen ist. Das graue Glas hat den Vorteil, die Farben 
der Gegenstände in ihrem natürlichen Aussehen, nur gedämpft je nach der Stärke der 
Glassärbung, zu erhalten, während das gelbgrüne Glas alles in eine — dem Auge- 
allerdings angenehme — gelbgrüne Färbung taucht.

Radierung „Heimkehr'* von Prof. O. R. Bauers, Eavaria-Vedag.

Der Autopark des Papstes
Der Auwpark für den persönlichen 

Gebrauch des Papstes besteht aus fünf 
Kraftwagen. Es sind die Marken Fiat. 
Isotta - Fraschini, Mercedes, Graham- 
Paige und Citroen vertreten. Tie Be
nutzung der Wagen ist nach einem genau 
festgesetzten Turnus gereaelt: Montag, 
Dienstag, Freitag und Samstag wird 
der amerikanische Wagen gefahren, Mitt
woch der F^al, Donnerstag der Isotta- 
Fraschini, Sonntag der 'Mercedes. .Ter 
Citroen dient .als Galawagen, da ec 
einen eigenen Thronsitz enthält, und wird 
nur bei besonderen Anlässen, wie Aus
fahrten außerhalb des Vatikanstaates, be
nutzt. Im übrigen besteht eine besondere 
Sitzanordnung' sür alle pävstlichen.Kraft- 
wagen, da neben dem-Vapst niemand als 
'ein Souverän sitzen und ihm auch nie
mand den Rücken zuwenden darf. In- 
folgedessen sind die Sitze für päpstliche 
Begleitung, zumeist der Haushofmeister 
und sein Privatsekretär, gegenüber und 
um eine Stufe tiefer ungeordnet. Beim 
Lenker, der jeweils aus dem Herkunfts
lande des Wagens stammt, nimmt sodann 
der „Parafreniere^, ein päpstlicher Sänf
tenträger, in wein roter, aus dem 16. 
Zahrhundert stammender Sammellrackt, 
Platz, der kniend den Wagenschlag öffnet, 
wenn der Papst ein- und aussteigt. ,.

Inquisition
So geschehen in den dunkelsten Jahr

hunderten der Mitte, als Roms Kirche 
alle erreichbaren Bibeln einiammelte u. 
öffentlich unter Gesang vor den Türen 
der Kirchen verbrennen liest, und so ge
schehen im November des Wahres 1932, 
wie das „Evanqelüche Kasielcr Sonn- 
tagsblatt" aus Queck meldet loder sollte 
es vielleicht „Quak" heißens. So machen 
es nämlich die Frösche in Offenbarung 
16:13. Aber lesen Sie doch unten, was 
da in Queck diesmal gequeket ward:

„Queck. Am vorletzten Dienstag fuhren 
hier .Ernste Bibelforscher' mit .'dem 
Auto an, um Schriften der Wachtturm- 
Gesellschaft zu verteilen und zu verkau
fen. Ter Orts^eistliche, Herr Pfarrer 
Müller, suchte einer Beeinflussung feiner 
Gemeinde durch diese Sekte dadurch ent- 
gegenzutrcten, vast er alle im Dorfe ver
teilten. Schriften durch. Schulkinder ein
sammeln und bei eintretender Dunkelheit 
vor der Kirche verbrennen ließ. Während 
der Verbrennung wurde: .Ein' feste Burg 
ist unser Gott' gelungen.-

Er nie
Wo jünaii à Halur das Lorn 

nodi stand:
Lin Stoppelfeld ist jafft das £anù. 
Híq Sans« schrrreigt. Hun, Sonar, 

‘ kvisâs
Dan dagal schminga! Drisch und 

drisch. -
„Was Gott tut, das ist urohl- 

gatan" —
Stimmst du as rächt uon Harran 
: r an,
'yliaht maitar deines Sagaus

Sorn —
Noch ains: hüt kadas Lörnchan 

Lorn!
In Wintarsdrang, inWiutarsnot 
Ist jedes Lorn ain LSrncka r Srot 1
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Beantwortung 
biblischer Fragen
Von Richter J. F. Rutherford, New York

Viele der Rundfunkhörer 'haben biblische Fragen gestellt 
und um eine Beantwortung gebeten. Einige dieser Fragen 
werden hier mit der Bibel beantwortet. Notieren Sie sich bitte 
die Schriftstellen, und lesen Sie sie nach, um sich zu über
zeugen.

F r a^g e: Was ist ein Christ? Und was muß man tun, 
uni ein Christ zu werden?

Antwort: Ein Christ ist ein Mensch, der von dem 
Herrn angenommen und als ein Glied der Kirche Christi ge
rechnet in. Das Wort Christus' bedeutet Gesalbter. Jesus war 
von Jehova mit seinem Geiste gesalbt und beauftragt, ein 
besonderes Werk zu tun, das ihm Gott zu tun geboten hatte. 
Jeder, der ein wahrer Christ sein will, muß die Salbung des 
Geistes Gottes empfangen, das heißt Gott verleiht ihm seinen 
Geist und beauftragt ihn, Jehova Gott zu vertreten.

Um ein Christ zu werden, muß man den Weg beschreiten, 
der in der Bibel ausgezeichnet ist. Zuerst muß man Glauben 
bekunden; denn ohne Glauben ist es unmöglich, Gott wohlzu- 
gcfallen. In- Hebräer. 11 steht geschrieben, daß der, der zu 
Gott kommen'will, glauben mutz, daß Gott ist und ein Be- 
lohner derer ist, die ihn eifrig suchen. Um glauben zu können, 
muß man eine Erkenntnis haben, weil Glaube bedeutet, eine 
Erkenntnis Gottes zu haben, und sich dann mit vollem Ver
trauen auf die erkannten Wahrheiten zu verlassen. Alle Men
schen sind als Sünder geboren. Das ist nicht ihre Schuld, son- 
dern^Adam hatte gesündigt, und von ihm haben alle Menschen 
die Folgen der Sünde ererbt. Da sie unvollkommen sind, sind 
sie Gott entfremdet. Zu Gott zu kommen bedeutet, in Har
monie mit ihm gebracht zu werden.

In Johannes 14 sagt Jesus: „Niemand kommt zum 
Vater, als nur durch mich. Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben." Das heißt man muß erst lernen, was Jesus 
sür uns getan hat. Die Bibel zeigt, daß Gott Jesus aus die 
Erde sandte und ihn Mensch werden ließ, und dag Jesus dann 
an Stelle des verurteilten Sünders und als ein Ersatz für 
den Sünder starb. Das ist es, was man Loskaufs- oder Löfe- 
geldopfer nennt, weil erlösen loslaufen oder zurürkkausen be
deutet, Dann hat Gott vorgesehen, daß die, dm dies glauben, 
den Nutzen dieses Loskaufsopfers haben sollen. Im Glauben 
an Gott und an den Wert des vergossenen Blutes Jesu Christi 
als Lösegeldpreis weihen sie sich, um den Willen Gottes zu 
tun. In Matthäus 16:24 sagt Jesus: „Wenn 'jemand mir 
nach kommen will, der verleugne sich selbst und nehme fein 
Kreuz auf und folge mir nach." Sich selbst verleugnen bedeu
tet entschlossen sein, sich Hinfort nicht mchr von seinen eigenen 
selbstsüchtigen Interessen leiten- zu lasten, sondern zu tun, 
was Jesus lehrte, freudig den Willen Gottes zu tun und un
geachtet aller Schmach, die nian dafür ertragen muß, Gott zu 
dienen. Einen solchen nimmt Gott an und rechtfertigt ihn, 
das heißt rechnet ihm auf Grund feines Glaubens Gerechtig
keit zu.

Der nächste Schritt ist die.Geistzeugung. In Jakobus 1 
Vers 18 steht geschrieben: „Nach seinem eigenen Willen hat 
er uns durch das Wort der Wahrheit gezeugt, auf daß wir 
eine gewiße Erstlingsfrucht feiner Geschöpfe seien." Zeugen 
bedeutet hervorbringen und als Sohn anerkennen. Eine 
Mutter gebiert zum Beispiel einen Sohn,- und der Vater er
kennt ihn als seinen Sohn an,' da kann man mit Recht sagen, 
der Vater zeugt ihn. Diese Schriftstelle besagt, daß Gott je
mand nach seinem Willen zeugt, indem er ihm das Wort der 
Wahrheit gibt und ihn als 'seinen Sohn anerkennt. Dieser 
Mensch lernt dann von Gottes Königreich unter der Herr
schaft Christi und von der Möglichkeit, in diesem Königreich

M.sein. Wenn er der Einladung folgt, einen Platz in diesem 
Reiche einzunehmen,-.und sich in den darauf folgenden'Erpro
bungen^ als Gott treu ergeben erweist, ist er ein Gesalbter, 
das heitzt.er ist in die Körperschaft des Christus ausgenommen. 
Er ist nun ein Christ, und wenn er alle Tage seines Lebens 
treu verbleibt, wird er in der Auferstehung mit Christus einen 
Anteil an seinem Königreiche haben. Darum sagt der Herr: 
ÍÍ t setreu bis in den Tod, und' ich will dir die Krone des 
Lebens geben." Das heißt das höchste Maß des Lebens, das 
®ott àem Geschöpf geben kann. Die Heilige Schrift nennt 
solche'Christen „Überwinder", weil sie-dien Sieg über Satan 
und seine Organisation, gewonnen und Jehova Gott ihre 
absolute Ergebenheit bewiesen haben. Man wird aus diesen 
Schriftstellen erkennen, daß nicht jeder, der ein Christ zu sein 
behauptet, in Wahrheit einer ist. Darum sagt Jesus in Mat
thäus 7 Vers 21: „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! 
wird in das Reich der Himmel eingehen, sondern wer den 
Willen meines Vaters tut, der in den Himmeln ist." Es gibt 
Millionen Menschen, die sich Christen nennen; aber es gibt 
nur sehr wenige, die wirklich Jehova geweiht sind.

Frage: Müßen alle, die errettet werden, in den Him
mel ausgenommen werden?

Antwort: Nein! Nur eine sehr kleine Anzahl wird 
in den Himmel kommen. In Lukas 12:32 spricht Jesus von 
diesen als von einer „kleinen Herde". .Errettet werden heißt 
vom Tode wieder auserstehen, um eine Gelegenheit zur Er
langung ewigen Lebens zu bekommen. Durch das Lösegeld- 
opfcr Jesu ist sür alle Menschen eine Errettung bewirkt wor
den. Das beweist uns Hebräer 2:9. Dort wird gesagt, daß 
Jesus durch Gottes Gnade den Tod sür jedermann schmeckte. 
Und in 1. Timotheus 2:3,4 wird gesagt: „Gott will, daß 
alle Menschen errettet werden und zur Erkenntnis der Wahr
heit kommen." Jeder einzelne muß natürlich erst eine Erkennt
nis des Vorhabens Gottes bekommen und dann.die Segnun
gen des ewigen Lebens entweder annehmen oder verwerfen. 
Darum ist es sehr notwendig, eine Erkenntnis des Wortes 
Gottes, das heißt der Bibel, zu bekommen. In Romer 6 :23 
steht geschrieben, daß Leben die Gabe Gottes durch Christus 
Jesus ist. Kein Mensch kann eine Gabe empfangen, ohne zu 
misten, daß ihm die Gabe angeboten wird. Wer Gottes Vor
kehrung zur Errettung und Segnung nicht kennt, kann sie 
nicht annehmen. Die Segnung für die Menschheit im allge
meinen-wird die Wiederherstellung zu vollkommenem mensch
lichen Leben sein, mit dem Vorrecht, ewig auf-Erden leben 
zu können. Die wenigen, die in den Himmel kommen, sind die, 
die es freiwillig und bereitwillig auf sich genommen haben, 
Christus Jesus in den Zeiten der Verfolgung nachzusolaen. 
Wenn das Königreich Christi völlig aufgerichtet sein wird, 
wird es für niemand mehr eine Gelegenheit geben, in den 
Himmel zu kommen. Tann -werden alle Gehorsamen des 
Menschengeschlechts zu menschlicher Vollkommenheit und 
ewigem Leben auf Erden wiederhergestellt werden.

Frage: Kann jemand errettet werden und für immer 
leben, wenn er tut was er'als das Rechte ansieht, auch wenn 
er Gott und Jesus nicht kennt?

Antwort: Die biblische Antwort auf diese Frage fin
den wir in Apostelgeschichte 4:10—12. Dort steht geschrie
ben, daß die Errettung nur von Gott durch Christus Jesus 
kommen kann, und daß es keinen andern Namen im Himmel 
und auf Erden gibt, in dem wir errettet, werden können.

Frage: Die meisten Menschen kennen aber die Lehre 
der Bibel nicht, und noch viel mehr sind gestorben, ohne das 
Vorhaben Gottes kennengelernt zu haben. Sind sie verloren?

Antwort: Nein, sie sind nicht verloren, sondern sie 
werden noch Gelegenheit zum Leben bekommen; denn Jesus 
ist gestorben, damit alle Menschen einen Nutzen davon haben 
sollten. Während der vergangenen Jahrhunderte, haben nur 
die eine Erkenntnis der Wahrheit erlangt, die eifrig danach 
gesucht haben. Satan hat alles mögliche getan, um die Men
schen zu hindern, eine Erkenntnis der Wahrheit zu gewinnen. 
Er hat die Menschen aller Nationen verführt und betrogen. 
Wenn das Königreich Gottes völlig aufgerichtet sein wird, 
wird es keine Verführung und keinen Betrug mehr auf,Erden 
geben können. In Offenbarung 20:1—3 wird deutlich ge-
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sagt, daß Satan völlig gebunden weiden wird, damit er die 
Nationen nicht mehr verführe. Dann werden die 'Menschen 
ungehindert die Wahrheit erkennen können.

Auch die, die ohne Erkenntnis der Wahrheit gestorben stnd, 
werden aus dem Tode auferweckt werden; denn es steht ge
schrieben, „daß eine Auferstehung sein wird, sowohl der Ge
rechten als der Ungerechten". (Apostelgeschichte 24 :15) Und 
in 2. Timotheus 4:1 finden wir den Beweis, daß Christus 
Jesus bei seiner Wiederkunft und in feinem Königreich die 
Lebendigen und die Toten richten wird. Während seiner Herr
schaft werden alle Menschen zu einer Erkenntnis der Wahr
heit gebracht werden, damit sie-eine Gelegenheit haben, Gottes 
Gnadengabe des Lebens durch Christus Jesus anzunehmen; 
und alle, die sie ännehmen und den Geboten Gottes gehorchen, 
werden ewiges Leben auf Erden erlangen.

Der Herr ist jetzt wiedergekommen und hat Satan aus dem 
Himmel geworfen. Seine nächste große Tat wird sein, wie 
uns die Bibel deutlich sagt, Satan und feine Organisation 
auch von der Erde zu vertilgen. Gott läßt jetzt durch feine 
Zeugen ein Zeugnis dafür geben, was bald geschehen wird. 
Tie Gott treu ergeben find, verkündigen jetzt den Menschen 
die Wahrheit. Das geschieht hauptsächlich, indem sie sie darauf 
Hinweisen, daß Jehova Gott der Höchste ist, und daß die Zeit 
feines Königreiches gekommen ist. Nur aus diesem Grunde 
kommen Christen, die sich Jehovas Zeugen nennen, mit Bü
chern, die die Bibel erklären, an Ihre Türen. Es wird Ihnen 
da eine Gelegenheit gegeben, in dieser wichtigen Zeit eine 
Erkenntnis über Gottes Vorhaben zu gewinnen.

Frage: Muß ich in die Kirche gehen, um zu lernen, 
was in der Bibel steht, oder was ist der beste Weg für mich, 
die Bibel zu studieren?

Antwort: Wenn Sie eine kirchliche Organisation 
kennen, wo die Bibel gekehrt wird, so daß die Menschen da
durch -ein Verständnis des Vorhabens Gottes gewinnen, ist 
es richtig, dorthin zu gehen. Ich kenne keine solche Kirche im 
ganzen Lande. Die Kirchen haben sich heute in zwei Gruppen 
geteilt. Ta gibt es eine modernistische und eine fundamenta
listische (bzw. freisinnige und „rechtgläubige"). Die Moder
nisten leugnen die Inspiration der Bibel. Sie leugnen, daß 
der Mensch vollkommen erschaffen wurde, leugnen den Sün
denfall und besonders auch den Wert des Blutes Christi Jesu 
zur Erlösung des Menschen. Sicherlich werden Sie durch einen 
Lehrer, der in dieser Weise lehrt, keine Erkenntnis der Bibel 
bekommen. Die Fundamentalisten sagen zwar, sie glaubten 
an die Bibel; aber sie sagen, daß alle, die errettet werden, in 
den Himmel kommen müßten, während alle andern in die 
Hölle'gingen. Sie haben kein Verständnis vom Königreiche

Gottes und den Wiederherstellungssegnungen, die die Men
schen unter Christus Jesus erhalten werden. Gott hat nie
mals geboten, irgendeiner Organisation unter der Sonne 
anzugehören. In - 2. Timotheus 2:15 ist deutlich gesagt: 
„studiere, um dich selbst Gott bewährt darzustellen als einen 
Arbeiter . . . , der das Wort der Wahrheit 'recht teilt." 
(Engl. übers.) Ein richtiges Studium der Bibel muß syste- 
matilch geichehen. Ter Brauch, jeden Tag ein oder zwei Kapi
tel der Bibel zu lesen, hat keinen Nutzen. Der rechte Weg ist, 
üch îin bestimmtes Thema zu wählen und sorgfältig ,alle 
^chmftstellen zu lesen, die sich auf diese Frage beziehen. Wenn 
man das tut, wird man ein klares Verständnis und ein 
selbständiges Urteil bekommen. Niemand kann die Bibel für 
Sie studieren. Sie müßen.es selbst tun. Nehmen Sie Ihre 
Bibel und lernen Sie zuerst die Namen eines jeden Buches 
vom ersten Buche Mose bis zur-Offenbarung, damit Sie sich 
leicht zurechtfinden. Wenn Sie dann zum Beispiel etwas über 
das Königreich Gottes lernen wollen, nehmen Sie das Buch 
„Regierung" zur Hand, in dem tatsächlich jede Schriftstelle, 
die sich aus das Königreich Gottes bezieht, an richtiger Stelle 
angeführt ist. Es wird Ihnen da genau gezeigt werden, wo 
Sie in Ihrer Bibel die beweisenden Terte fmden können, die 
Sie brauchen. Mit diesen Hilfsmitteln studieren Sie die Bibel 
daheim mit Ihrer Familie zum Nutzen aller. Lassen Sie ein 
Glied der Familie aus dem Buche lesen, und ein anderes in 
der Bibel die angeführten Schriftsteller nachschlagen. Sie 
werden angenehm überrascht sein, welche Fortschritte Sie 
machen werden. Sie werden auf diese Weife in einem Monat 
mehr über die Bibel lernen, als wenn Sie mehrere Jahre in 
die Kirche gingen.

Alle Menschen erkennen die Wichtigkeit, ihre Kinder in 
die schule zu schicken, damit sie eine Erkenntnis über die An
gelegenheiten der Welt erlangen. Viel wichtiger aber ist es, 
eine Erkenntnis der Vorkehrung Gottes'zur ewigen Segnung 
des Menschengeschlechtes zu bekommen. In jedem Hause sollte 
ein. Bibelstudlum eingerichtet werden. Der Teufel mit seinen 
Priestern will das verhindern, weil er die Menschen in Un
kenntnis zu halten wünscht. Versuchen Sie die Methode des 
Bibelstudiums zu Hause, und wenn sich dabei eine- Frage 
erhebt, die Sie nicht verstehen, schreiben Sie an die „Wachtturm 
Bibel- und Traktat - Gesellschaft", Magdeburg, und ich ver
sichere Ihnen, daß Ihre Frage beantwortet werden wird, ohne 
daß es Ihnen etwas kostet. Jeder Mensch hat die Pflicht, 
feine Kinder über das Vorhaben Gottes und sein Königreich 
zu belehren, und das kann durch ein Bibelstudium zu Haufe 
besser geschehen als auf irgendeine andere Weise. Von einer 
Erkenntnis der Bibel hängt Ihr ewiges Geschick ab, und 
das ist wichtiger als alles andere.

Technik und Wirtschaftskrise
Aus einer Rede des -Leiters des" Deutschen Museums in 

München, Oskar von Miller, die er kürzlich in Essen hielt, 
und in der er sich darüber, ob die Technik ein Fluch oder ein 
Segen der Menschheit sei, wie folgt äußerte:

„Trotz all ihrer Wohltaten für die Menschheit wurde die 
Technik immer angefeindet. Sie hat nämlich die Eigenschaft, 
daß sie Menschenarbeit entbehrlich macht. Schon die ersten 
Spinnmaschinen versuchte man deshalb zu zerschlagen; das 
war ebenso unsinnig, als wollte man den Apfelbaum abhauen, 
weil ev die. Früchte mit weniger Arbeit liefert; als ein Kartof
felacker. Jetzt sind wir wieder, in einer - Periode, in der die 
Menschen Angst vor der Technik haben. Aber die Technik ist 
nicht schuld an den jetzigen Verhältnissen. Schuld ist viàmehr, 
daß die Menschen den Fortschritten der Technik auf andern 
Gebieten nicht schnell genug folgen konnten, wie zum Beispiel 
mit ihren sozialen. Anschauungen und ihrer'ßinanzwirtschaft- 
lichen Organisation. '„

Die Technik.lehrte zwar Werte zu schaffen, aber niemand 
lehrte den Menschen, sie richtig zu verteilen. -

Was man Überproduktion nennt, besteht darin, daß die 
Technik mehr leistet, als die Menschen momentan gebrauchen 
können. Eine wirkliche Überproduktion wäre erst dann zu be
fürchten, wenn einmal alle Menschen gute Nahrung hätten, 
alle warm und hübsch gekleidet wären, alle eine Wohnung 
hätten, die ihnen eine Heimat wäre.

Zur Bekämpfung der vorübergehenden Überproduktion 
genügen nicht die bisherigen Mittel. Es hilft nicht viel, wenn 
man den Menschen sagt, sie sollen ihre Bedürfnisse einschrän- 
ken. Ten Verbrauch erhöhen und die Menschenarbeit ein- 
fchränken, das sind die einzigen Möglichkeiten. Davor hat man 
eine furchtbare Angst. Die Einschränkung der Menschenarbeit 
erfolgte ja tatsächlich, aber so planlos, daß man Arbeitswillige 
auf die Straße setzt und ihnen dann Unterstützung zahlt. Ich 
-glaube, man kann die Menschenarbeit viel planmäßiger ein- 
fchränken. Das wäre kein Unglück,

Statt der 10-, 12- und 14stündigen Arbeitszeit sind wir 
jetzt mit einem kürzeren Arbeitstag gut ausgekommen."

(Deutsche Techniker-Zeitung.)
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Dämonismus
vom neusten Gesichtspunkt aus gesehen

Millionen Menschen suchen bei Unglück irgendwelcher Art Hilfe 
bei einer unsichtbaren Macht; denn es liegt in der menschlichen 
Natur, an das Dasein einer solchen zu glauben. Jedoch wenige nur 
sind demütigen Herzens und suchen Gott, „aus daß sie ihn tastend 
finden möchten". Wir denken aber, daß die Leser des „Goldenen 
Zeitalters" zu diesen gehören. Wir erhallen unser Licht aus der 
Bibel, nicht von Dämonen.

Eine weitverbreitete Meinung ist, daß die mehrsachen Berichte 
der Bibel über Dämonenauslreibungen Jesu nur Zugeständnisse 
an die Unwissenheit der Menschen seiner Zeit seien, die da glaubten, 
Wahnsinn und Krankheit seien das Werk böser Geister. Eine andere 
Ansicht ist, 'daß jeder Mensch einen Dämon habe, der ihn beständig 
begleite und sozusagen sein schlechteres Ich sei. Beide Ansichten sind 
falsch und nicht mit der Bibel in Harmonie.

Schon der Umstand, daß Jesus Dämonen auslrieb und auch 
seinen Jüngern diese Macht verlieb, beweist, daß nicht jeder Mensch 
einen Dämon haben kann. Aber der deutlichste Beweis ist, daß 
Jesus Christus, der, als er aus Erden weilte, als vollkommener 
Mensch ein vollkommener Ersatz für Vater Adam war, ausdrücklich 
die unwahre Beschuldigung zurüäwieS, daß er einen Dämon habe. 
In Johannes 8 : 42 sagt er, daß er von Gott ausgegangen sei, und 
im -13. Vers nennt er den Teufel einen „Lügner und den Vater der
selben". Er tadelte die Juden, daß sie ihm nicht glaubten, sondern 
Satan. Und dann berichtet die Bibel weiter: „Die Juden antwor
teten und sprachen zu ihm: Sagen wir nicht recht, daß du ein 
Samariter bist und einen Dämon hast? Jesus antwortete: Ich 
habe keinen Dämon, sondern ich ehre meinen Vater, und ihr ver-

unehrt mrch.^ lJohannes 8: -18,49) Auch Markus 3:24,26 ist ein 
Beweis gegen die ermähnte falsche Behauptung.

Dämonen v/oknen îm mensàûàen Geifte
Natürlich leben die Dämonen auch außerhalb des menschlichen 

Geistes, aber sie vermögen doch auf irgendeine Weise in den Geist 
oder den Verstand gewißer Personen einzudringen, besonders bei 
sehr nervösen Menschen, die aus irgendwelchen Gründen wenig 
Widerstandskraft haben. Es ist, wenn auch sehr selten, den Dämonen 
sogar gelungen, für eine Zeit lang Besitz von Kindern Gottes zu 
ergreifen. Aber sie können diese, wenn es wahre Kinder Gottes 
sind, nicht zu 'Fall bringen. JesuS, gibt eine sehr anschauliche Er
klärung, wie es einem Menschen gehen kann, der von dem Druck 
eines Dämons befreit wurde, sich aber nicht vom heiligen Geiste er
füllen Uetz und darum mehr als zuvor den Fallstricken der Dä
monen anheimfällt. Er sagte: „Wenn aber der unreine Geist von 
dem Menschen ausgefahren ist, so durchwandert er dürre Orter, 
Ruhe suchend, und findet sie nicht. Tann spricht er: Ich' will in 
mein Haus zurüclkehren, von wo ich ausgegangen bin; und wenn 
er kommt, findet er es leer, gekehrt und geschmückt. Dann geht er 
hin, und nimmt sieben andere Geister mit sich, böser als er selbst, 
und sie gehen hinein und wohnen daselbst." — Matthäus 12:43-—15.

Man sieht also, daß ein Mensch,- der sich zum zweitenmal dem 
Einfluß der Dämonen überläßt, schlimmer daran ist als zuvor; 
denn wenn es schon schlimm ist, einen Dämon zu haben, so muß 
es doch ungleich schlimmer jein, von acht.bösen Geistern besessen 
zu sein.

Man kann es kaum -glauben, daß es im Weltall Geschöpfe von 
so großer Bosheit gibt, daß sie andere, die ihnen nichts getan haben, 
der Sprache und des Augenlichtes berauben. Und doch lesen wir 
von solchen Fällen. In Lukas 11: 14 wird uns berichtet, daß Jesus 
einen Dämon von einem Stummen austrieb: „Es geschah aber, als 
der Dämon ausgefahren war, redete der Stumme; und die Volks
menge verwunderte sich." Und in Matthäus 12:22 lesen wir: 
„Dann wurde ein Besessener zu ihm gebracht, blind und stumm; 
und er heilte ihn, so daß der Blinde und Stumme redete und sah."

Ein anderer Fall wird uns in Markus 7:24—30 berichtet. 
Dort lesen wir: „Aber alsbald hörte ein Weib von ihm, deren Toch-

Des Winters Macht

Erstarrter Sturzbach. Fo’o J. Kaornmerar, Wiltz,

Der grünen Blättlekn Fracht 
3ß — wie nach still' 

durchweinter Äacht — .
So welk und ohne jede Kraft,- 
Fast wie versengt und ohne 

Lebenssaft.
Bald, wie mit dunklem Blut 

bestrichen
And endlich wie ein 

Eeichentuch verblichen, 
Die letzten Blätter sterbend 

sich bemühn,
Zu Hallen noch ein Fünkchen 

Grün.

Doch eins fällt nach dem 
andern leicht

Dahin, wo es sein Grab 
erreicht.

Vorbei die àst der Sommerzeit, 
Vorüber auch ist Frucht u. Freud. 
2m Sturm der kahle Baumast 

knarrt,
Der Sturzbach ist ZU Eis 
' erstarrt. ' *
And alles in einer einz'gen 

Aacht.
So zeigt der Winter seine 

Macht. ' ' H- "'
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terlein einen unreinen Geist'hatte, kam ' und' fiel' .nieder zu seinen 
Fügen, . . . und ste bat' ihn, daß er den'Dämon non ihrer Tochter 
austreibe." Dieser „unreine Geist" hat sicher.das.Mädchen veran
laßt, unsauber an ihrer Person und unrein in ihrem Handeln zu 
sein.

Dämonen hören, verstehen, sehen, sprechen
Im Lukasevangelium wird uns berichtet, wie die Siebzig, die 

der Herr ausgesandr hatte, voller Freude zurüükamen und berich
teten, daß ihnen sogar, wenn sie in seinem- Namen-, sprachen, die 
Dämonen untertan seien. Das ist auch heute noch die beste -Waffe, 
die man gegen sie gebrauchen kann.. Ein Christ berichtete einmast 
daß er sein ganzes Leben lang mehr oder weniger von den Dämo
nen geplagt worden sei, daß er aber stets Hilfe fand, wenn er nie
derkniete und im Gebet zum Herrn ging und in bestimmtem Ton 
zu diesen bösen Engeln jagte: „Ich gebiete euch im Namen des 
Herrn Jesus, weichet von mir'." Das ist ein deutlicher Beweis da
für, daß die Dämonen,hören können.

In Lukas 9 :37—42 wird uns von einem Manne berichtet, der 
Jesus um Hilfe anrief für seinen Sohn, der von einem Dämon 
bciesien war. Dieser Mann beschrieb- das Leiden seines - Sohnes: 
„Siehe, ein Geist ergreift ihn, und vlötzlich schreit er, und er zerrt 
ihn unter Schäumen, und mit Mühe weicht er von ihm; indem er 
ihn ausreibt . . . Jesus aber bedrohte den unreinen Geist und 
heilte den Knaben."

Bei der Heilung der Tochter der Syro-Phönizierin, die-, wir 
oben schon erwähnten, ist es auffallend, daß Jesus daS Mädchen 
heilte, ohne es gesehen zu haben. Entweder müssen also die Dä
monen in eine große Entfernung hören können, oder ein unsicht
barer Bote hat die Botschaft Jesu zu dem Dämon getragen,'wäh
rend Jesus zu der armen 'Mutter -sagte: «Tein Glaube hat dir 
geholfen."

Zu Anfang der Dienstzeit Jesu lehrte er einmal, wie es seine 
Gewohnheit war, in der Synagoge zu Kapernaum. Hier ereignete 
sich eine Begebenheit, die uns zeigt, daß 'die Dämonen sehen, hören, 
denken und sprechen können. Die Bibel berichtet darüber in Markus 
I : 23—26. Im 34. Bers desselben Kapitels ist uns gesagt, daß 
Jesus viele Dämonen, austrieb, .und er erlaubte den Dämonen 
nicht, zu reden, weil sic ihn kannten. Jesus wollte offenbar nicht, 
daß sie von ihm zeugten. Aber sie gehorchten ihm nur kurze Zeit. 
(Siche Markus 3 : II, 12.) Auch in Lukas 4:41 wird erzählt, daß 
die Dämonen riesen: „Du bist der Sohn Gottes", und daß Jesus es 
ihnen.verbot. Er wollte nicht durch die Dämonen bekannt werden.

Einer der Fälle, aus denen wir am meisten.über die Dämonen 
lernen können, ist der Bericht von dein armen Gadarener. in Lukas 
8:26—40 und Markus 5:1—20. Dieser IMann war seit langer 
Zeit von mehreren Dämonen geplagt," die.ihn'dahin, gebracht hat-.-' 
ten, daß er keine Kleider mehr, anzog und sich.in den Grabstätten. 
umhertrieb. Man hatte ihm schon Ksten und -Fußfesseln angelegt 
aber er zerbrach alle Bande. Als die Dämonen'-Jesus sahen, schrie: 
der Mann: „Was habe ich mit dir zu.schaffens Jesus, .Söhn Gottes,.. 
des Höchsten? Ich bitte dich, quäle mich^ncht!". Da,fragte ihn.unser. 
Herr: „Was ist dein Name?", und der. Mann/antwortete: .„Legion", 
denn, er hatte viele Dämonen. .Dann.ließ" der. Herr He Dämonen, 
auf ihre Ditte in eine große- Herde.-Schweine, fahren',, .und die' 
Schweine, wurden besessen und stürzten "sich-in den. See Genezareth. 
(Die 'Juden hatten nach ihrem Gese^. kein Recht, Schweine zu 
halten.) Der arme Mann, der von den,Dämonen befreit worden 
war, verkündete als ein .Zeuge des Herrnüberall ‘ seine Wunder
taten. ' *' ............-

Einige Dämonen besitzen eine .gewisse Ehrlichkeit
Obwohl die Dämonen'im allgemeinen-'„ Lügengeistcr" sind, sagt, 

doch die-Heilige Schrift- von einigenfvon-ihnen: '„Auch die Dä
monen glauben und zittern." (Jakobus? 2.L29> Die Bibel- läßt den 
Gedanken zu, daß.solche vielleicht im staufchldjährigen Reich Christi 
errettet werden; denn eS steht- geschriWm,^daß. Gott sich vorgesetzt 
hat: „Alles unter .ein Haupt zusammenzuLmngen -in dem Christus, 
das waS in den Himmeln und das'Äas^auf der Erde..ist.", — 
Epheser 1:10. ' ’ . ' „ '

In- Apostelgeschichte 19 :13—16 wt^/üns von' einer seltsamen. 
Begebenheit erzählt, die erkennen lätz^da^r manche Dämonen:,auf
richtiger sind als eine-gewisse heuchlerisch«^Kkässe auf Erden,' die 
in langen Gewändern einhedgeht und viel - Einfluß, auf die Men. 
schcn ausübi. Tort heißt cs: „Aber auch etliche von den umherziehen.

den jüdischen Beschwörern -unternahmen es, über die, welche böse 
Geister hatten,.den_Namen deS-Herrn-Jesus anzurufen,'indem sie 
sagten: .Ich beschwöre euch bei dem Jesus; welchen Paulus predigt!' 
Es waren aber gewiße Söhne eines jüdischen Hohenpriesters Sleva, 
ihrer peben, die das laten. Der böse, Geist aber antwortete und 
sprach zu ihnen: .Jesus-kenne ich, und von Paulus.weiß ich,- aber 
ihr, wer seid ihr?' Und der Mensch, in welchem der böse Geist war, 
sprang auf sie loS und Lemeisterte sich beider und überwältigte sie, 
so daß sie nackt und verwundet aus jenem Hause entflohen."

Die Bibel zeigt, daß die Dämonen einen Tisch und einen Kelch 
haben; eine Nachahmung oder- ein Zerrbild des Tisches und KelcheS 
des Herrn. (1. Korinther 10:21) Der Tisch ist eine Hostie, ein 
Meßopfer, das angeblich Christus darftellen soll, und der Kelch ist 
ein-Kelch, den-Priester trinken. Der Apostel-erklärt im vorher, 
gehenden Verse, daß das, was die Nationen opfern, sie den Da- 
monen opfern und nicht Gott. Die Dämonen haben auch ihre 
eigenen besonderen Lehren. Zu diesen gehört hauptsächlich die Ur- 
lüge, daß der Mensch, wenn er gestorben ist, nicht tor ist, sondern 
irgendwie weilerlebr. Mit dieser Lehre verbunden und aus ihr 
resultierend ist die Lehre von der ewigen Qual der angeblich un
sterblichen-Menfchenseele. Wenn der Mensch nicht tot-ist, nachdem 
er gestorben ist, muß er natürlich irgendwo weilerleben, und cs 
mußte ein Ort für die Bösen erfunden werden. Diese Lehren sind 
aber falsch, gotteslästerlich und daher vom Teufel. -

Kann man mit den Toten reden?
Eatan hat immer gesucht, die Menschen irrezuführen. Er hat in 

den 6000 Jahren, in denen, wie die Bibel sagt, „die ganze Welt im 
Argen liegt", viel Übung bekommen, immer neue Methoden, zu er
finden, die Menfchen von Jehova Golt abzuwcnden. Eine diefer 
erfolgreichen Methoden ist der Verkehr mit den Verstorbenen, ein 
großer Betrug Satans. Wir möchten hier unsere Leser aus das 
Studium der Bücher Richter Rutherfords „Die Harfe Gottes" und 
„Schöpfung" Hinweisen, wie auch auf die Broschüre „Kann man 
mit den Toten reden?"

Hier möchten wir uns nur darauf beschränken, eine allgemeine 
Übersicht über den Spiritismus zu geben, wie er uns jo oft entgegen- 
tritt. Satan und feine Schar Üöjer Engel finden immer neue Wege, 
den menschlichen Geist zu beeinflussen, obwohl viele der neuen 
Wege nur Wiederholungen der alten sind, wegen deren Ausübung 
Jehova das Todesurteil über das Volk' ausjprach, das das Land 
Kanaan bewohnte, als Josua mit dem Volke Israel über den Jor- 
dan zog. - -
. ' Die Dämonen sagen ost Dinge, die-tatsächlich zutreffen,-um die 
Menschen in Sicherheit zu wiegen. Aber sehr vft erweisen sich ihre 

. Voraussagen als Lügen. In Chikago wurde-einem jungen Mädchen 
durch einen Hellseher, gesagt, daß -sie einen jungen f Mann heiraten 

- ..würde; den sie nur ein einziges Mal gesehen hatte.'Trotz aller Ein- 
-'wände - ihrer- Angehörigen, rüstete sie. die 'Hochzeit^Äber 'der fjunge 
-Mann kamnicht.. Es 'wurde' ihr 'gejagt, er..würde ain nächsten':Tage 
kommen, und so wurde sie-von einem Tage zum ändern'hingehalten, 
'wochenlang. Schließlich war. sie. überzeugt' davon, däß--sie äuf'-gei- 
stiger Stufe-verheiratet sei, und eS wurde-ihr. gesagt;, daß sie ihren 
geistigen Gatten an einem bestimmten Tage an einen:,bestimmten 
Orte trefjen würde. Sie .reifte hin, um ihn zu' treffen',-, aber.'ver- 

'gcblich. Dann hieß es,'er befinde" sich in einem Sanatorium. .Da 
begab sie sich in das'Sanatorium, um ihn zu sehen, und schließlich 
mußte manfié'selbst, in einer Nervenheilanstalt unterbringem-,-So 
gibt' es viele Fälle,.wo die Dämonen die Menschen betrogen, hábêtn

Vsrsckis^sns Kunclgsdungsn von' Oömonsn
.M und zu berichten'die Zeitungen.von besonderen-Kundgebung 

gen. der Dämonen. Diel wurde silier die : Therese Neumann won 
Konnersreuthgeschrieben, die zeitweise/aus' Wunden', blutete;' drö 

. fälschlich „die-.Stigmata Jesu-,am..-Kreuzt-genannt wurden;---und 
'. unter denen das arme Opfer furchtbar.litt.- . - - .- . •

In der Umgebung von Johannesburgern-Südafrika fielen be» 
.ständig Steine durch das Dach eines Haufes, ohne Löcher, zu hinter
lassen. Einer dieser von uusicht barer Hand geworfenen.-.Steine-er- 

- schlug eines der" vier 'Kinder .der' Leute, .gie ^schließlich-. inV eine 
andere Gegend zogêch wo sich aber-dasselbe wiederholt«^ Sicherst^ 
war eines der Familienglieder besessen. - '

In Rochbique in Frankreich wurden, in einem Hause die Be
wohner von unsichtbaren Händen in das Gesicht geschlagen. Auch
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Polizisten und Gelehrte, die den Fall untersuchen wollten, wurden 
geschlagen. Möbel wurden umgeworsen, die Betten durcheinander 
gebracht, das Feuer im Ofen ausgelöscht, die Gesichter der Kinder 
zerkrayt, und vom Bodenraum her lam ein donnerähnliches 
Geräusch. '

In Dublin in Irland sielen Ziegelsteine durch den Kamin aus 
den Fugboden und verschwanden, Fenster und Geschirr wurden 
zerbrochen, und als eines der geängstigten Glieder der Familie nach 
der Uhr sah, verschwanden die Zeiger daran.

In Minneapolis wurden innerhalb von 30 Stunden elf, Feuer 
durch Dämonen angezündet. Biele Fälle von Selbstmord haben sie 
auf dem Gewisien und viele Mordtaten. Dabei halten sich die Dä
monen immer im Hintergrund. Sie geben sich als Führer, und 
Freunde ihrer Opfer aus, und wie schon gesagt, oft als Jesus oder 
Jehova.

Suggeftion, Hypnose
Die Botschaften, die die Dämonen senden, scheinen zuerst aus 

dem eigenen Verstand oder von dem eigenen Denken zu kommen. 
Doch nachdem die Dämonen völligen Besitz von jemand ergriffen 
haben, kommen die Botschaften aus einer unbekannten Quelle. Je 
öfter sie auf den Geist einwirken, um so leichter bekommen sie Zu
tritt. Zuerst ist das Opfer sein eigener Herr; aber allmählich verliert 
es die Herrschaft über sich selbst, die es erst besessen hat. Der Geist 
wird mehr und mehr passiv und die Herrschaft der Dämonen 
immer 'größer und größer, bis schließlich. Dahnsinn die Folge ist.

Die. Dämonen vermögen auf den Geist ihres Opfers einzuwir
ken, Laß es Bilder wahrnimmt, die das Auge nicht sieht, und 
Stimmen vernimmt, die das Öhr nicht hort. So werden in Indien 
häufig Mäsienhypnosen oder allgemeine Sinnestäuschungen durch 
die sogenannten „Fakire" hervorgerufen. (Fons. folgt.)

Luxemburg im Herbst und Winter
Reisen, Reisen! Tas ist — einerlei, ob es im Herbst oder 

Winter ist — für einen jeden, dem es die Umstände erlauben, 
und der Lust und Freude am Reisen hat, ein Wonne aus
lösendes Wort. Durch die modernen Verkehrsmittel sind Ent
fernungen aus ein Minimum zusammengerückt, so daß man 
durch sie das gesteckte Reiseziel bald erreichen kann und so 
in der Lage ist, Land und Leute aus unserer „Mutter Erde" 
kennenzulernen.

Unter den bestehenden Verhältnißen ist dies natürlich nicht 
das Vorrecht aller Reisesreunde, und mancher mag einem 
vorbeisausenden Schnellzug oder den' in den Lüsten dahin-

diefes Vorrechtes zu gelangen. —■ Durch entsprechende Lektüre 
mit paffenden Illustrationen jedoch ist man in etwa in der 
Lage, semen Wissensdurst auf diesem Gebiete stillen zu können.

'Auch in den Spalten des GZ. hatte man dann und wann 
Gelegenheit, die Reise in ein fremdes und unbekanntes Land' 
zu machen. Im Nachfolgenden nun soll den GZ.-Lesern etwas 
über ein kleines, aber gern ausgesuchtes Ländchen, nämlich 
Luxemburg, gesagt werden.

Im Grotzherzogtum Luxemburg, umgrenzt von Deutsch
land, Frankreich und Belgien, behauptet sich ein eigenwüch- 

. siges Volkstum mit seiner bemerkenswerten Eigengestaltung 
gleitenden Verkehrsflugzeugen sehnsüchtige Blicke wachsenden, m Sprache und Kultur. Im Zeitalter der Großmächte be- 
mit dem Wunsch im Innern,' doch auch einmal in den Genuß ' Kauptete sich auf kleinem Raume eine Staatseinrichtung, die

Esdi a. Sauer in Luxemburg

376



neu darf „Vianden" genannt wer
den. überragt wird derDrt von einer 
mächtigen Burg, die der Stammsitz 
des Herrscherhauses der Oranier war.

Es darf nicht vergessen werden, 
bei dieser Gelegenheit das Moselge
biet Luxemburgs zu _ erwähnen. 
Freundliche Dörfer, gevflegte Wein
berge und kleine Städtchen reihen sich 
da aneinander.

Ein schönes Land! Dieses Urteil 
wird feder, der Gelegenheit hat, es 
aufsuchen zu können, dem Fleckchen 
Erde.abgewinnen müssen. Doch rest
los lieblich ist es in diesem Lande 
noch nicht, eine Schönheit fehlt hier 
noch, und von bestimmter Seite aus 
sträubt man sich, diese im Lande zu 
offenbaren und verbreiten zu dürfen. 
— Gedacht ist damit die Botschaft der

1. Osr beliebte Ausflugsort Vianden.
2. Weinlese auf einer der Höhen am 

luxemburgischen Mosellauf.
Fotos; Kaemmerer, Wiltz.

scheinbar von gesunder Lebenskraft zeugte. 
Scheinbar! — dem: auch dieses Staatsgebilde, 
das allen Stürmen der Gegenwart Trotz bot, 
wird durch die unwiderstehliche Macht der Welt
krise, die gleich einer Furie um unsern Erdball 
rast, in den Wirbel der wirtschaftlichen Verwir
rung unserer Zeit mit hineingezogen. Zeugnis 
dafür geben die Einschränkungen und teilweisen 
Stillegungen bedeutsamer Stätten der Erzgewin
nung und Montanindustrie im südluxemburgi
schen Jndustriebecken. . .

Im Gegensatz zu andern Staaten, die unter 
den schwierigen Verhältnissen der Gegenwart zu 
ringen haben, ist eine solch erschreckende Höhe fe- 
doch nicht mahrzunehmen. Daher bietet sich dem 
Auge des Fremden im Zentrum des Landes ein 
Bild verhältnismäßig regen Handels und Ver
kehrs. -

Bei einem Rundgang durch die kleinste 
Hauptstadt Europas trifft das Auge eines jeden 
Wanderers Bilder von seltener Anmut und Lieb
lichkeit. Auf der -Hochfläche eines Felsens wird - 
der Kern der Stadt vom neuzeitlichen Luxemburg 
umlagert. Alzette und Petrusbäch schlängeln sich 
durch die Felspartien. Von Natur aus begun-, 
stigt, war hier ein gewaltiges- Festungswerk er
richtet, deren Ursprung und'Mittelpunkt die „Lüt-. 
zelburg" war. Doch nach der Neutralitätserklä- ' 
rung Luxemburgs - in .der . Mitte - des. vorigen 
Jahrhunderts ist, die Befestigung geschleift'w or- . 
den, aber trotzdem-findet man noch genug-Spu- 
ren, die von ihrer Wehrfähigkeit für frühere Ver- 
hältnisie zeugen. - -,

Zwei. kolossale Steinbrücken verbinden über 
das Petrustal hinweg das Zentrum der Stadt, 
mit dem Bahnhofsviertel, wo man dann pracht
volle und auch moderne Bauten vorfindet. : /

Will man den Reiz der „Schweiz des Nor
dens" kennenlernen, so erreicht man nach kurzer 
Bahnfahrt nordwärts ungemein lohnende Aus
flugsziele; unter anderm: Esch a. Sauer, Wiltz, 
Clerf, Ettelbrück, Mersch und Diekirch, ein Mit
telpunkt internationalen Fremdenverkehrs, da 
von hier aus alle Sehenswürdigkeiten'des. Lan
des bald zu erreichen sind. Eine Perle der Arden-

Wahrheit, die auf der ganzen Erde den Völkern zu einem Zeugnis ver
kündigt. wird.

Doch früher oder später wird auch dieses Land von den Wahrheits
wellen überflutet werden, denn dem „König der Könige", unserem Herrn 

- Jesus Christus, ist alle Macht gegeben, die Herrschaft über die ganze Erde 
auszuüben. ' . . . - .

. . So wird es auch auf die Dauer nicht möglich fein, ihm mit. Erfolg 
widerstehen zu können, und trotz des nachfolgenden Berschens in Luxem
burger Mundart: -

' „Kommt hier aus Frankreich, Belgien, Preisen, *
. Mir kennen Jech ons Hemecht weifen.

. Frôt Dir no alle Seiten hin:

Mir wolle bleiwen wat-mer stn!",

wird mit dem neuen Tag die „Sonne der Gerechtigkeit" aufgehen mit 
Heilung in ihren Flügeln (Maleachi 4 :2)/ und ich füge hinzu: auch über 
Luxemburg! E. Sch., Luxemburg.
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1 1 ' . T__ J .. 1 weife dringt,"in unser 'Dasein eingreift, um Geist und Seele
7 VI Tfsün 1 ïnH I Afì fìP wachzurusLn.- Das',wird jeder einsehen' müßen, der Begriffe 
/ xU^d 1 Ul 1 -IUI LU.U wie Staat üntlVolksgemeinschaft soziologisch zu werten weiß.

‘ Es geht'um Äe! Verwirklichung' einer ethischen Lebensgestal»
Von V/alter Gottschalk,’ Berlin/. ' - .- die sil^in hem Bestreben nach Harmonie von Körper,

- - Seele und rGeist 'ihr höchstes Ziel , gesetzt hat. Es liegt mir 
- ' . - nicht daran/.ein lebensanschaulich fest umrissenes Dogma zu

Irgend einmal fiel das Wort:,„Der Mensch ist das höchst- entwerfen. Dogmen scheitern stets an der Unzulänglichkeit 
stehendste, difserenzierteste Lebewesen-der Erde." Das stimmt.' ihrer Aàendung. Angesichts'aller. Gestaltung und, Erneue- 
zweiselsohne; es fehlt nur die'Folgerung:-Je differenzierter- rung-kann es nur ein-Problem geben, rätselhaft freilich und 
ein Lebewesen in seinem organischen Aufbau.ist, um so.harter ''unergründlich fast: das Problem.ist,der Mensch selbst. Der 
und gequälter gestaltet- sich Ler 'Lebenskampf. Zu dieser:Fest- Mensch-allün'-ist imstande, sich in dem Grade zu wandeln, wie
slellüng bedarf es in unseren .Tagen keiner besonders ein---, ernäturhaft gegeben-an sich ist:'-harmonisch an Körper, Seele 
gehenden Begründung mehr. Doch man. übersieht-bei.-aller --'und-'.Geist/Der Wille zur- Wandlung bedingt einen harten 
pessimistischen Weltanschauung,.'die den Untergang der Erde Kampf, gegen das eigene, bessere-Ich.-Die Auseinandersetzung 
nicht mehr fern weiß, die'das Äussterben einzelner Rassen mit der. Umwelt ist zunächst sekundär in-jener Entwicklung, 
peinlichst registriert,'daß -in-der rasenden Schnelles gleit der 'Von innen nach außen muß sich die echte, Aufstieg verheißende 
Menschheit, in ihrer-Stellung zur Technik und Taktik-deS.. Wandlung, vollziehen! Eine seelisch - geistige. Reinheit und 
Lebens, um mit Oswald Spengler-zu reden, ein-Stocken, - -Klarheit führt zur Freiheit im wahrsten S.inne des.-Wortes, 
eine Entspannung eingetreten. ist. Mehr noch: eine Wandlung. ' wie'.denn Frank'Thieß so überaus-treffend erkennt: „Frei ist, 
Tie -Trennung zwischen dem'Erfolgsmenschen, dem eigentlichen - wer werden'.darf, was er soll!" Was sollen- wir? Wir sollen 
Raubritter der Erde, und "dem Seelenmenschen andererseits ' Menschen werden. Diesem .Werde hat-die ethische Lebensge- 
tritt klar zutage. Jener will Unter allen Umständen den-mäte^- - staltung-den ^ Weg zu ebnen. Ein altes, halb'v erklungenes 
riellen Erfolg, das -heißt Macht und Herrschaft, dieser die ' -Dichterwort sei'än dieser Stelle erwähnt: - - . - „
seelisch-geistige'Alloerbundenheit mit der unendlichen Welten- ' , ''„Wenn Freiheit du begehrst, de^Menschen höchste Zierde, 
seele. Echte, tiefe Wandlung, fetzt stets ein tragisches Erleben 
voraus/ und je' leidvoller- das'Erleb en war, um so klarer voll
zieht sich die Wandlung, das Sichabwenden.von dem zur Zeit . 
Bestehenden. Die'gewaltigen Umwälzungen .und Ereignisse 
der letzten fünfundzwanzig Jahre, die wir in ihrer ganzen 
Tragweite erst heute,-und auch uur verschwommen, erfaßen, - 
da.ja die Auswirkungen nach -wie vor anhalten, haben, eine 
wesentlich veränderte Sinngebung der gesamten Lebensgestal
tung schlechthin hervorgerufen. Es gehört kein-prophetischcr.- 
Blick mehr dazu,' eine Zeitwende auf der 'Schwelle unserer. 
Tage zu schauen.-Was wird sie der Menschheit bringen? Diese 
Frage erhebt sich an allen Enden, auf allen Gebieten des - 
Lebens. Leise Sehnsucht verbindet sich dem intuitiven Schauen.- 
Untergang sagen die einen — Ausstieg künden die andern. 
Optimisten wie Pessimisten bemühen sich in glänzend darge- 
legter Weltanschauung um das brennende Problem der gro
ßen und wahrscheinlich der größten Zeitwende aller Zeiten. 
Jahre schon tobt der Kampf zwischen jenen weltanschaulichen 
Tendenzen und Richtungen. Sichtlich uninteressiert an die
sem Vorgang brandet der nie versiegende Strom der Maßen 
rastlos unbekannten Gestaden- entgegen. Hier und dort wer
den die Ufer überflutet/ ein heulender Sturm peitscht die 
Wogen über das Wehr, dann wieder nimmt der Strom seinen 
altvertrauten Weg. Widerstrebend zwar, denn man weiß das 
userlose Meer uicht mehr fern. Was soll-dann werden? Welt
anschauliche Prinzipien vermögen den Strom uicht mehr zu 
bannen. Nach dem Zusammenbruch der materialistisch-marxi
stischen Weltanschauung des 2V: Jahrhunderts gestattet die 
große Kluft zwischen Weltanschauung und Lebensanschauung 
kein überbrücken mehr, wenigstens 'in -diesen unheilvollen 
Tagen uicht. Die Lebensanschauung wurde durch die Wand
lung in dem Maße ergriffen, wie der einzelne Mensch sich 
selbst durch sein individuelles.Schicksal zu-wandeln vermochte. 
Dieser Prozeß dauert noch an. Eine einzig dastehende Wirt
schaftskrise hält jener inneren. Wandlung ' unerbittlich hart 
die Waage. Die Hände ruhen. Und doch,, die schwierigen, leid
vollen Lebensbedingungen zwingen "den Künstler wie den 
Wißenfchastler, den Fabrikherrn wie den Großgrundbesitzer 
und Bankier, Anteil zu nehmen an einer-wesentlich natür
lichen Lebensgestaltung und darüber hinaus Not zu wenden, 
Leid zu mindern. Denn ohne' diese Einsicht wird die Wirt-. 
schaftSkrise ebensowenig überwunden Äerden können, wie eine 
Reform, die auf Umstellung und Vereinfachung der Lebens- 
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Herrsch' über Leidenschaft und Neigung und Begierde. . 
Doch bilde dir'aus diese Herrschaft nicht viel ein:'-

' Des freien .Willen Stolz ist —■ Gott gehorsam- sein. —"
Frei ist,.wer den.Mut und die Kraft hat, sich, selbst zu.über- 

-winden. Freiheit ist nicht, Freiheit w.i r.d.durch Kämpf! So 
.'will es die-Sinngebung des Lebers, die unerbittlich auf ihrer 
-Forderung besteht. Wer das Rechte, das Gute in sich- weiß mnd 
in der Tat recht lebt,' der'darf' sich bei reinem Gewissen (das 

- *- seit ewig.Gewußte — die' Stimme des' Blutes —^). f r e i. wäh
nen. D e.r Mensch- r--i ch t e-t und -rech t e'.t s-i,ch s e 18 st 

-durch däe.Ta t! Leben ist Kamps. Der letzte Zweck mensch- 
- Uchen Daseins: Herr'über-sich" selbst'— Si eg'ers ein !

Das,-Volk der, ganzen Erde braucht Herrenmenschen,, das 
' heißt Sieger.'Dringender denn je. An allen Enden des Lebens 

wird der- Wille wach zur Tat. überall- rühren sich Hände: 
Menschen mit reinen Händen und reisen Sinnen greisen'ein 
in das Getriebe. Sonnenkinder. Ruser und Vorboten einer 
kommenden Zeit. ' Das Leben ruft auf zu entscheidendem 
Kampf. Es ist zwecklos, in diesem Augenblick über Sein oder 
Nichtsein zu philosophieren. Jegliches Schassen und Wollen 
strömt von innen, der Einsicht, nach außen '-zur -Gestaltung. 
Alles was die Hand ohne rechte Jnnenschau an Handlungen, 
Schöpfungen und Taten vollbringt, bleibt etwas Unvollstän
diges, eine Halbheit. Nicht die Vielheit, die Menschheit, ist 
entscheidend für den Ausgang des. Kampfes, sondern eine 
kleine Schar. Auserwählter ist im wahrsten Sinne des Wortes 
berufen. Nicht die Partei/ nicht das System,'nicht die welt
anschaulichen, doktrinären Richtungen geben den Ausschlag 
in diesem Kampf..Die aus wahrer Einsicht vollbrachte Ge
staltung, die T a t kann Berge versetzen und Wunder geschehen 
lassen. Erst bei wahrer Einsicht, bei. echter Erkenntnis der. .ge
gebenen Tat-sachen, kann sich das intuitive Gestalten weiten 
bis zur Grenzenlosigkeit. So schaut das klare, strahlende Auge 
die .Abgründe einer wirren Z^it. Zugleich aber dämmert ein 
neuer Morgen.. Halb verklungene,, uralte Werte steigen .aus 
der Vergessenheit empor. Trunken noch, doch ergriffen, mit
gerissen in die.unendliche Bahn.von.Werde, Sein und Ver
gehen, all-ein — das heißt allverbunden — findet die mensch
liche Seele wie kaum zuvor den Weg zu ihren Tiefen. Man 
muß sich ganz 'sich selbst überlassen, um Mensch zu sein. 'Augen 
und Hände bringen die Entscheidung-!-Daß es ein Sieg werde 
und die Zukunft sich glanzvoll gestalte^ dazu ist not Reinheit 
und Glaube und Liebel



(Pinielzeithnung von Bert Vogler, Bavaria-Verlag.)’

Neuzeit
Der Mensch ist vielfach ein Subjekt 
Mit überschnapptem Intellekt.
Wird ihm das Erdenrund zu klein: 
Woanders wird es grösser seinl

Es ist Frühling. Ein seltsam labender Duft entströmt der 
ewig jungen Erde. Vögel stimmen zag zu gewaltiger Melo
die. Zarte Knospen lünden von Frühling und Liebe. Und die 
Sonne strahlt. Erlöst von irdischer Schwere schwingt eine 
Lerche am blauen Firmament. Übergang in ein besseres. Sein. 
Zeitwende! Wie mimosenhaft weich die Erde ist — unbe
kannte Spuren haben sich tief eingegraben in den weichen, 
fruchtbaren Boden. Gleichgültig wiegen die Kiefern ihre all
täglichen Kronen. Die Natur atmet im harmonischen Rhyth
mus des Allweltreiches Gottes. Unmittelbarster Ausdruck 
seiner Kraft und Stärke.

Zwischen Traum und Wirklichkeit liegt das Schauen.
Reine, reife Taten adeln das Leben!!

Schon stösst man in die’ Weltenräume, 
Schon forscht, trotz Dauerpurzelbäume, 
Man, wo in jener Stratosphäre 
Ein Erdball zu vermieten wärel 
Schon pflegen Wissensordonnanzen 
Hoch auf den Wolken Kohl zu pflanzen! Will Schirp.

Und gibt es doch, nur eine reise Tat, 
Und gibt es doch nur eine reine Saat, ' 
Bereitet von des Schöpfers eigner Land. 
Ihr, die ihr seine treuen Zeugen seid: 
Heilende Saat der Erde brennend Leid', 
Schnell, streut sie aus, auf weites, durst'ges Land. 
Jehovas hoher Name und sein Wort, 
Tie einz'ge Rettung und die eim'ge Tat, 4 .
Der einige Wille und der einzige Rat: 
Verkündet furchtlos ste an jedem Ort.
Tann wird des Weltenfrühlings Duft und Klang, 
Sein Werden, seine Sonne und sein Sang 
Wie eine immerwährnde Gottesspende 
Erleuchten unsre Augen, unsre Hände, 
Daß reine, reife Taten adeln unter Leben.
Doch dazu nur Jehova kann Vollendung geben. P.,Gd.
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(Eine Geschichte von Hoffen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben“ und 
„Unten“,) 23. Fortsetzung. Celllgerd Wilms.

„WaI geht uns das Personal an, wir wollen unser Geld wieder haben, das ist alles", 
schreit Pseiser wie wahnsinnig den Prokuristen an. „Der Kommerzienrat ist überhaupt nur 
schuld an der ganzen Geschichte. Er ist doch Banksachmann und hat die Situation doch ge
kannt. Er hätte uns ausklären und unsere Interessen vertreten müssen, darum waren wir 
doch zu ihm gekommen. Aber er har uns die Aktien angedreht, denn seine eigenen Hal er uns 
auch mitverkaust, wie man uns später berichtet hat. Das war nicht nobel von ihm; er muhte 
doch ganz genau, daß es Wohlsahrtsgelder waren, und da wäre er doppelt verpflichtet gewesen, 
uns zu helfen. Das wäre seine moralische Pflicht gewesen."

„Wäre es nicht Ihre moralische Pflicht gewesen, Herr Pfarrer, als Treuhänder für diese 
Gelder, sich überhaupt nicht damit in Spekulationsgeschäfte einzulassen?", fragt der Prokurist 
mit spitziger Stimme zurück, und Pfeifer kann nichts weiter, wie ganz verlegen zu schweigen.

Nach einer kleinen Pause nimmt Nor leise die Unterhaltung wieder auf mit der an den 
Prokuristen gewandten Bitte: „Melden Sie uns doch bitte einmal bei dem Herrn Kommer
zienrat an."

„Ich bedaure außerordentlich, meine Herren, aber der Herr Kommerzienrat ist bereits 
seit einigen Tagen verreist. Nach Paris; und er ist wohl auch erst in einigen Wochen wieder 
zurück zu erwarten."

„So, so, das setzt ja denn aber wirklich dem Betrug die Krone auf", schreit Pfeifer, „also 
ausgerückt, nicht wahr?" „Und das Geld über die Grenze getragen", fällt Or. Nor in die 
erregte Auseinandersetzung ein.

„Aber seien Sie doch vernünftig, meine Herren! Herr Kommerzienrat ist absolut unbe
teiligt an Ihrem Mißgeschick. Sie wollten sich ja nicht.beraten lassen. Ich habe Ihre ganze 
Unterhaltung damals am Telefon mit angehört. Ich kann jederzeit bezeugen, daß Herr Kom
merzienrat immer versucht hat, Ihnen zu sagen, daß die Sache bedenklich sei. Aber Sie beide 
haben ihn immer wieder unterbrochen. Sie wollten ihn einfach nicht anhören. Und dann hat 
er Ihnen gesagt, daß er das nur auf Ihre eigens Verantwortung tun kann, und Sie selbst 
haben auch erklärt, daß Sie die Verantwortung tragen würden.

Ich bedaure sehr, daß ich mich Ihnen nicht mehr widmen kann. Entschuldigen Sie mich 
Litte, es warten dringende Geschäfte aus mich."

Mit einem leichten Neigen des Hauptes verläßt der Prokurist das Duro, und die beiden 
Männer sind allein.

„Was nun, Pfeifer?", fragt Or. Nor nach einer kleinen Pause. „Es bleibt uns wohl nichts 
anderes übrig, als Konkurs anzumelden!"

„Unter keinen Umständen, so leicht wirst man die Flinte nicht ins Korn. Wir.rufen 
eben eine, neue Bausparversammlung zusammen und geben neue Anteile heraus. Sie haben 
doch immerhin noch einige tausend gutfituierte Mitglieder in Ihrem Bezirk, die für eine 
Beteiligung zu gewinnen wären."

„Ausgeschlossen, Pfeifer, das geht nicht. Ich mache da nicht mehr mit! Ist die Sache 
nun schon einmal fehlgeschlagen, so will ich mich wenigstens nicht des bewußten Betruges an 
unsern Mitgliedern schuldig machen. Tun Sie was Sie wollen, aber in dieser Sache können 
Sie auf meine Unterstützung nicht mehr rechnen. Machen Sie gesälligst Ihre Gaunereien allein." 
Mit diesen Worten läßt er den erregten Mann stehen und geht schnellstens zur Tür hinaus.

Während vr. Pfeifer von einer Dank zur andern eilt und überall vergebens versucht, 
seine Nafta-Aktien zu verkaufen oder zu beleihen, tritt Vr. Nor zu Frau Ina ins Nähzimmer.

„Nun, Nor, was führt Sie zu mir? Ich glaubte Sie mit meinem Mann zusammen. Er 
war doch heute so aufgeregt und sagte, er müßte unbedingt zu Ihnen. Ist irgend etwas 
passiert, Herr Doktor?"

„Passiert, fragen Sie, passiert? Ruiniert hat er uns vollkommen! Ruiniert nicht nur 
mich und sich, sondern auch Dich, Ina." Und nun beginnt er mit einem jammervollen Gesicht, 
ihr das Ganze mit seinen grauenhaften folgen zu schildern.

„Und das Schrecklichste ist doch, daß er Dich, die schönste Frau der ganzen Welt, mit in 
diesen Jammer hineingezogen hat. Ich habe es ja immer gesagt, er ist Deiner nicht wert. 
Und ich bin glücklich, daß sich mir nun eine Gelegenheit bietet, Dir zu beweisen, daß Du mir 
über alles gehst. Wir werden fliehen, Ina,' irgendwohin! Wo uns niemand kennt, werden 
wir glücklich sein. Du hast Deine Juwelen, die immerhin einige tausend Mark wert find, und 
ich nehme die Kasse des Verbandes. Daß uns niemand findet, dafür werde ich schon sorgen."

Briefkasten
Liebes Goldenes Zeitalter!

Mit großem Interesse verfolge ich 
schon seit der ersten Nummer Deines Be
stehens Deinen so vielseitig-interesiamen, 
aufklärenden und erbauenden Inhalt. 
Ich möchte Dir sagen, wie lieb ich Dich 
gewonnen habe, und muß Dir gestehen, 
lch mochte Dich nie mehr missen. Wenn 
doch alle Menschen Deine Worte beher
zigen würden, die Du ihnen aller 14 
Tage in so mahnender Weise, aber auch 
oft in harten Worten zu sagen hast! Wir 
würden heute geeintere Verhältnisse ha
ben, so aber sind Selbstsucht, Haß, Ehr
geiz die Symvtome unserer Zeit. — Doch 
nun etwas, was ich eigenilich 'ungern 
schreibe. Ich muß Dir bekennen. Deinen 
Artikel „Die andere Seilender tanzenden 
Well" in Nr. 20 kann ich nicht ganz 
gutheißen. Höre mich bine noch einige 
Minuren an', ich will Dir kurz schreiben,- 
warum. .-'

Es mag wabr jein oder ist wahr, daß 
der Tanz, „solange die Geschichte von 
Menschen und Böllern berichtet", in 
irgendeinem Zusammenhänge erwähnt 
wird.

Es ist ferner wahr: „Er ist der ur- 
fprünglickifts und natürlichste Ausdruck 
seiner Gefühle." Aber — zum Vergleich 
— meinst Du, liebes Goldenes Zeitalter, 
daß der Tanz, den David vor der Bun
deslade tanzre, und ein Rumba, wie er 
heute getanzt wird, nicht ebensoweit ent
fernt sind wie die Zeit, die zwischen ihnen 
liegt? „Er ist der urivrünglickste und 
natürlichste Ausdruck seiner Gefühle." 
Das stimmt auch in diesem Vergleich, 
nur meine ich, daß David in Gefühlen 
von Freude feinem großen Jehova ge
genüber dies tat, wohingegen die For- 
Rumba tanzende Menschheit von heule 
nicht weiß, was sie eigentlich damit will, 
wie es ein diesbezüglicher Rumbaschlagcr 
auch ganz ehrlich zum Ausdruck bringt. 
Ob man hier auch sagen kann, Laß diese 
„diesen göttlichen Funken noch recht stark 
verspüren, der im Tanz je nach dem We
sen des Menschen seine Auswirkung fin
det"? Ich bin der Ansicht, die heutige 
Menschheit tanzt „dem, Golt dieser Welt" 
gleichsam einen Tanz' um das goldene 
Kalb,

Der gleichen Meinung wie Du bin ich, 
liebes GZ., wenn Du zum Schluß 
schreibst: „Tas kommende Zeitalter wird 
auch hier das Ungesunde beseitigen", so 
daß es wahr sein wird: „Singend und 
den Reigen tanzend werden sie sagen: 
Alle meine Quellen find in dir." Aber 
so, wie meineiwegen Kommunismus in 
wirklichstem Sinne des Wortes unter 
dem heute gefallenen, ehrlosen und ver
drehten Geschlecht einfach nicht möglich 
ist, so meine ich, ist es auch unmöglich, 
daß man die eben zitierte Psalmstelle, 
Psalm 87:7, zur Rechtfertigung unserer 
heutigen Tänze gebrauchen kann. Wenn 
ich von einem Ausflug in Gottes schöner 
Natur abends zurückkehre, gefüllt und ge
sättigt von Gottes Erhabenheit, so möchte 
i ch mich jedenfalls nicht in ein Lokal 
setzen, um mir beim Tanz die Größe 
meines ' Sckövfcrs durch seichte und 
schlüpfrige Schlager, die immer nur von 
„deiner Liebe" (?) fingen und das gerade 
Gegenteil tun, verwässern zu lassen!

Liebes 'Goldenes Zeitalter, was ich 
Dir eben schrieb, waren meine Empfin-
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düngen, die.ich beim'Lesen Deiner Zeilen 
des genannten. Artikels datte. Ich habe 
lein Recht, Dich zu korrigieren, wurde 
mich aber freuen, wenn Du diese meine 
Zeilen^ einmal einem Diskurs unterstel- 
len würdest, Ich bitte Dich, mein Schrei
ben so aufzulassen, wie ich eS gemeint 
habe und wie Du eS ja auch sein willst: 
einander behilflich zu sein, mitzuhelfen 
an der Verkündigung des NamenS und 
Vorhabens Jehovas!'

Mit vielen Grüßen
Dein treuer Leser W. D.

Lieber Leser!
Ich drucke Deine Zeilen unaekürzt und 

unverändert ab, denn sonst könnte man 
nicht sehen, wie wenig sorgsam Du den 
betreffenden Artikel gelesen haft. Es ift 
nicht eine einzige Zeile in dem von Dir 
beanstandeten "Artikel vorhanden, die 
einer Emvsehlung der Auswüchse des 
Danzes, wie sie 'heute vorhanden sind, 
gleichgestellt werden könnte. Tas Ganze 
ift eine sachliche Tarlcaung und wird 
betrachtet von dem Umstand aus, daß die 
Menschen seil alters getanzt haben, weil 
der Danz ein Ausdruck der Freude ist. 
Es wird ausge'ührt, daß so viele Men
schen unter dem Einfluß der Musik stehen, 
weil der Rlmthmus und die Gesetze des 
Rlwlhmus alles, also auch den Menschen
leib beherrschen. Ter Artikel zeigt, daß es 
Auswüchse und Übertreibungen beim 
Tanzen gibt, und bezeichnet diese aus
drücklich als Extreme, die einen Teil 
der Zeichen unserer Zeit ausmachen, und 
sagt daun, daß das kommende Zeitalter 
auch das Ungesunde auf diesem Gebiet 
beseitigen wird, das heißt daß es die 
auch im Mcnschenleib wirksamen Gesetze 
des Rhnlhmus veredeln und auf eine 
höhere Sture bringen wird. Gemeint ist 
damit, daß alles, 'was beute unter der 
Einwirkung des Rhplbmus oder des Ge
setzes des Rlwlhmus sich als Leidenschaft 
und Fanatismus äußert, dann binübcr- 
geleitet werden wird in Gefühle der 
Dankbarkeit, wie Psalm 87:7 sie aus- 
drückt: „Sinkend und den Reigen tan
zend werden sie sagen: Alle meine Quel
len sind in dir!"

Ich antworte Dir ebenso ehrlich und 
offen, wie Du gefragt hast, denn das ist 
wohl, der einzige Zweck Deiner Zeilen 
gewesen. Richt wahr, man kann das GZ- 
gar nicht sorgfältig genug lesen!

Ich grüße Dich herzlich.
„Das Goldene Zeitalter."

Hôuschreckenschâden
Welch ungeheure Verluste durch die 

Heuschreckeneinfälle der letzten fünf Jahre 
in Afrika und Westasien hervorgerufen 
wurden, zeigen die Zahlen, die in dem 
vierten Bericht der britischen Kommission 
für die Heuschreckenkontrolle veröffentlicht. 
werden. Nach den Berechnungen beläuft 
sich der Schaden, der auf den Feldern, 
durch diese gefräßigen Insekten von 1927 
bis 1931 verursacht wurde, auf mehr als 
6 Millionen Pfund, also über 90 Mil
lionen Mark. Die Ausgaben, die in der 
gleichen Zeit zur Bekämpfung der Plage 
gemacht wurden, werden auf 1^ Million 
Pfund, also auf über 20 Millionen 
Marl, veranschlagt. Im ganzen beziffert 
sich der Schaden in den letzten fünf Jah-. 
ren auf etwa 110 Millionen Mark..

Schaudernd und^ kopfschüttelnd sieht Frau Ina auf die schlotternde Gestalt da vor ihr, und 
^ unterbricht ge lein^i Redeschwall. „Rein, mein Lieber, Du verkennst die Situation, 
und ^.u verkennst auch mich. ^.enn Du wüßtest, wie jammervoll Du aussiehst-in deiner Bs- 
lorgnis um^em eigenes Ich, dann würdest Du einen andern Ton angeschlagen haben. Mit 
wem habe ich mich da doch nur eingelassen gehabt — Du____ Du'---------- Tu hast mir 
gedroht all die Zeu, und ich habe mir drohen lasten. Gut, Du haft mich geküßt, Du hast mich 
gebaol; aber mit Dir. und dazu noch Mit gestohlenem Geld, das Weile zu suchen, nein, dazu 
habe ich -r-lch nun durch Deine Handlungen doch zu gut kennengelernt. Und dann verkennst 
Tu, ich habe Kinder, die -hr-Mutter brauchen, und die ich liebe. Zugegeben, ja, ich habe meinen 
Ma»« nicht geliebt. Vielleicht früher einmal, aber jetzt nicht. Aber das berechtigt mich nicht 
ihn zu verlasten, gerade jetzt, wo er meine Hilse am nötigsten braucht."

»Ina, Du sollst nichts so zu mir sprechen. Du weißt selber, daß die Dinge ganz anders 
liegen, als ihr äußeres Gesicht zu sagen scheint. Ich bin weder feige noch um mich selbst besorgt 
WaS ich tun werde und zu tun bereit bin, tue ich nur um Deinetwillen. Ich liebe Dich, Ina 
ich liebe Dich mehr als mein Leben. Ich liebe Dich über alles."

Ter Mann hat sich völlig in Ekstase hineingeredet und reißt plötzlich die vor ihm zusam
menzuckende Frau in seine Arme.

„Hören Sie damit auf, Ror, ich will nicht, und das ist mein letztes Wort!"
„Rein, niemals, Ina, werde ich aufhören, Dich zu lieben. Ich liebe Dich immer mehr!" 

Mil diesen Worten biegt er ihr den Kopf zurück und will sie küsten. Im selben Augenblick stürzt 
Dr. Pfeifer erregt zur Tür hinein.

„Sie Schuft! Richt einmal meine Frau ist Ihren schmutzigen Händen Keilig. Deshalb 
lasten Sie mich in der furchtbarsten Rot allein! Da haben Sie nichts anderes zu'iun, als direkt 
in mein Haus zu gehen, um mir auch noch das Letzte, die Ehre meines Hauses, mein Weib, 
zu stehlen?" Mit diesen Worten schlägt er brutal mit beiden Fäusten, auf den sich zusam» 
menduckcnden Mann ein.

„Um alles in der Welt, halten Sie an! Sie bringen mich um!", kreischt der auf den 
Boden gesunkene Ror, als Pfeifer beginnt auf ihm herumzutrampeln.

„Aufhören! Rein, nicht eher, bis olle Bosheit, die Sie mir angetan haben, Revanche ge
funden hat!", gibt Pfeifer zurück, als es endlich Frau Ina gelingt, den Wütenden von dem 
wehrlos am Boden Liegenden zurückzudrängen.

Mühsam erhebt sich Or. Ror und wischt sich mit dem Jackenärmel das Blut von der Stirne.
„Das werde ich Ihnen heimzahlen, Pfeifer. Die Berhältniste liegen umgekehrt. Richt ckch 

habe gestohlen, sondern Sie! Und nicht nur mein Geld, sondern auch das Geld dieser Frau. 
Ehe sie Ihnen gehörte, hat sie mir gehört. Ich habe ältere Anrechte. Daß Sie mich so vor 
ihren Augen beschimpft haben, vergeste ich Ihnen nie. Erinnern Sie sich noch der Wechsel
fälschung, Herr vr. Pfeifer, und im übrigen, wo ist das Paket mit den Siebzigtaujend geblie
ben? Klipp und klar kann ich Ihnen beweisen, wo Sie die Papiere verkauft haben. Und das 
Paket, welches Ihr Sohn mitgenommen hat, war nur eine Attrappe. Ich denke, die Gerichte 
dürften für diese ganze Angelegenheit ziemlich großes Jntereste haben."

„So, so, Herr Doktor, und was denken Sie nun über den Mißbrauch der Adressen Ihrer 
Derbandsmitglieder, die Sie mir ausgelicfert haben und womit die ganze Angelegenheit, für 
welche die Gerichte zweifellos großes Jntereste haben werden, erst möglich sein konnte? Und was 
denken Sic wohl, was die Öffentlichkeit und Ihr Verband sagen wird zu Ihrem mißglückten 
Versuch, die Frau eines ehrenwerten Bürgers dieser Stadt zu vergewaltigen?"

Frau Ina steht wortlos und voll Verachtung da und schaut ratlos zu, was von diesen 
beiden Helden nun übrigblieb, wo die Politur gefallen ist. Ja, ja, wenn in dem Schachspiel 
die Figuren in Gefahr geraten, übersprungen zu werden! .Sie denkt an den alten Haberland 
und an seine von seiner Armut so ehrenwert umrahmte Noblesse. Sie denkt an Jacques, der sich 
lieber erschießen wollte, ehe er auch nur einen Schalten auf die Frau, die er liebte, fallen ließ, 
lind sie denkt an Rolf, der alles aufgibt, Studium, Elternhaus und Zukunft, um nur nicht 
etwas sagen zu müssen, was seinen Vater belasten könnte. Denn nach dem, was sie gehört 
bar — was Dr. Nor über das verschwundene Aktienpaket ausvlauderte, ist ihr mit einemmal 
klar geworden, wie wunderbar groß und nobel ihr Sohn, ihr Rolf, ist, und wie unsagbar 
niedrig und gemein ihr Mann, der Herr Or. lkeo!. ew. Pfeifer, ist, trotz all seiner über
legenen Moral, mit der er sie und die Kinder all die Jahre bisher beschulmeistert hat. Und 
wie sie so die Figuren dieses ergreifenden Schauspiels miteinander vergleicht, muß sie auch 
wieder an die Frau in Paris denken — „die Neue" nennt sie sie auch immer nur, genau so 
wie Rolf sie in seiner Schilderung nannte. Sie hat Veld geschickt sür Rolf —ein paar tausend 
Franken. Rührend sind ihre begleitenden Worte: „Es ist zwar nicht viel, aber es kommt aus 
einem reinen Herzen mit dem Wunsch, daß Du doch weite: studieren konntest."

Ob ihm ihr Bild ein wenig Freude mache; es sei gerade ausgenommen worben in den 
Tagen, die sie die unvergeßlichsten in ihrem ganzen Leben nennt. Sie warte nur immer darauf, 
daß Rolf bald mal ein Lebenszeichen von sich geben werde.

Nachdenklich betrachtet Frau Ina das schöne Mädchengesicht.
.Also, das ist nun eine Lebedame. Halbwelt? Warum wohl, und wieso? Soviel Ernst, 

gepaart mit Gute, und soviel Leid überschattet von edler Menschlichkeit liegt auf diesem 
Angesicht, daß die traurige Frau sich unwillkürlich fragt: was wohl die menschlichen Einrich- 
.tungen der Gesellschaftsordnung für einen Zweck und Wert haben, wenn sie das, was man den 
Tag nennt, zum Nährboden für Sumpfpflanzen werden läßt und wirkliche Lichtnaturen, mit 
einem Herzen voll Sonne, in die Nacht verbannt, dahin, wo das Dunkel des Lebens am 
schwärzesten und am drückendsten ist. (Fortsetzung folgt.) -
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Zeichnung von Aug. Winkhoff, Bavaria-Verlag.

Bleivergiftungen
kann man sich manchmal Zusehen, ohne daß man weiß, wie man dazu kommt. Daß 
Buchdrucker, die viel mit Meitypen zu tun haben, daran erkranken, ist erklärlich, aber 
zuweilen--------. Da erkrankten in einem Ort bei Graz 16 Personen an Bleivergiftung. 
Die Ursache war in tiefes Dunkel gehüllt. Schließlich gelang es dem Spürsinn dreier 
Grazer Arzte, sie zu finden, worüber sie in der „Wien. Hin. Woch." berichteten. Die 

-Ursache war ein Mühlstein, ein schadhafter Mühlstein, an dem der Müller das schad
hafte Loch mit Blei hatte plombieren lassen. Von da gelangten beim Mahlen kleinste 
Teilchen ms Mehl, mit dem Mehl ins Brot, und die Vergiftung war da.

Das mahnt und erinnert, daß selbst kleinste Bleimengen gesundheitliche Gefahren 
bieten können. Deshalb hatten wir ja auch vor einiger Zeit vor den nur verzinnten 
Bleituben gewarnt, iu denen Zahnpasten verpackt sind; wir sahen und sehen in ihnen, 
und mit uns namhafte Forscher (das Reichsgesundheitsamt ist allerdings anderer 
Ansicht), eine Gefahr, weil mit den unvermeidlichen Knickungen der Tube Blei frei 
wird und mit der Paste sich mischen kann, weil der Hals der Tube überhaupt nicht 
verzinnt ist und das Blei dort sowieso mit der Zahnpaste in direkter Berührung steht. 
Es bedrohen uns so viele Gefahren, warum sollen wir die vermeidbaren nicht zu ver
meiden suchen und, um bei unserem Fall zu bleiben, nicht die.Zahnpasten vorziehen, die 
in sicher bleifreie reine Zinktuöen verpackt sind? Warum das denn nicht stets geschehe, 
fragte neulich eine Leserin. Weil die Zinutuben teurer sind. (Hyg.-Korr.)

Die Stratosphäre
Ob der Maler dieses Jildes, als er es 

malte, wohl schon den Professor Piccard 
gekannt hat? Ich kann mir nicht helfen, 
aber tcfj. finde immer — wenn ich dies 
Bild anschaue —, die resignierte Phvsio- 
gnomie dieses Ballongesichts habe eine 
verzweifelte ^Ähnlichkeit mit Professor 
Piccards Gesicht.- In seinen kleinen Äu
gen und um seinen ewig leite schmunzeln
den Mund scheint mir' dasselbe geschrie
ben zu stehen, wie hier aus dieicin Gas- 
kopfgesicht: „Komisch, aber ich krieg's 
nicht 'raus! Natürlich, die andern mögen 
ruhig denken, ich hätt' schon wer weiß 
wieviel 'rausgekriegn man braucht ihnen 
ja nicht auf die Nase binden, daß man 
eigentlich noch gar nichts 'rausgekriegt 
hat, was nicht ändere vor einem — in 
dieser oder jener Form — auch schon 
'rausgekriegt haben, na — und so— —

Manche Zeitungen rühmen den Pic
card bis in den Himmel hinein. Aller
dings, wenn ihre Leser etwas intelligen
ter'wären, dann würden sie merken,'daß 
inan gar nicht einmal angeben kann, 
weshalb eigentlich soviel Aufhebens von 
dem Mann gemacht wird. Aber das ver
langen die meisten ZeitnngSlcser ja auch 
gar nicht. Die Hauptsache ist eben, daß 
alles recht fett ausgemacht ist. Na, und 
wenn dann auch noch sogar ein Bild 
von „Ihm" dabei ist, dann wird die 
Sache schon stimmen.

„Ja, können Sie mir vielleicht sagen, 
warum man soviel Geschrei von Piccards 
Stratofphärenslug macht?", fragte idj 
eine Dame, mit der ich mich über diese 
Angelegenheit unterhielt.

„Nein, offen gestanden nicht", lautete 
die Antwort. '„Aber", so meinte sie 
schließlich nach kurzem Nachdenken, 
„vielleicht wegen des dabei offenbarten 
MuteS."

Doch das befriedigte mich, nicht, und 
ich entgegnete: „Mir scheint'aber, den
selben Mut oder vielleicht sogar noch 
mehr Mut muß feder erstbeliebige Schü
ler einer Fliegerschule aufbringen, wenn 
er im Ballon oder Aeroplan'aufsteigen 
und dann vielleicht aus großer Höhe mit 
dem Fallschirm abipringen muß."

„Ja", meinte sie, „das stimmt aller- 
dings, und", so fügte sie dann noch er
gänzend hinzu, „die Flieger müssen - ja 
auch wirklich immer sehr hoch aufsteigen. 
Oft sogar bis über die Wolken."

Na ja, wenn es denn nun auch Wolken 
gibt, Vie sehr niedrig hängen, in einem 
hat sie wenigstens recht, nämlich darin, 
daß zum Abspringen mit dem Fallschirm 
wenigstens ebensoviel Mut gehört, wie 
zum ' Aufsteigen in einem ' verhältnis
mäßig sicheren Stratosphärenballon.

So hab ich denn tief darüber nachge
dacht, was "eigentlich wohl an diesem 
Piccard zu rühmen wäre, und — schließ
lich hat doch jever Mensch seine guten 
Seiten, nicht wahr? — ich hab eL wirk
lich 'rausgekricgl. Ja, traun, sürwahr, das 
muß man rühmen. Sehen Sie, das ist das 
Gute am Piccard, er ist immer zufrieden." 
Wenn er nämlich von einem Strato- 
fphärenflug zurückkommt, und die Zei- 
tungsleule' sind ganz toll darauf, etwas 

"Näheres über die Ergebnisse und wissen
schaftliche Ausbeute der Fahrt zu erfah
ren, dann lächelt Professor Piccard ge
heimnisvoll, vielversprechend und nach
sichtig zugleich, und endlich spricht -fein' 
Mund — an dem in gefpannter Erwar
tung .die Augen von einhundcrtuiidzehn
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ZeltungSreportern hängen und zu gleicher 
Zeil sich ebenso viele photographische Lin
sen, fcftfaugen (Strawsphärensatz!), dann 
spricht er endlich die begierig notierten 
und durch die Presse der ganzen Welt 
wiedergegebenen Borte: „Ich bin sehr 
zufrieden."

Ich hab das schon ein paarmal gelesen 
und wundere mich eigentlich, warum die 
Zeitungsmänner mit ihrer ausgesprochen 
Nat - Pinlectonschen Jnterviewlust ihm 
nicht einmal die Frage gestellt haben, wo
mit er denn eigentlich zufrieden sei. 
Sicherlich würde die Antwort ihr Gesicht, 
dem Vollmond glejchmachen, wenn er 
zürn soundsovielten Male wieder den 
Professor Piccard seine Zufriedenheit 
durch die Stratosphäre fahren sieht.

Wie sagt doch Will Schirp gleich in 
seiner kleinen Satire „Neuzeit"?

„Lchon pflegen Wissensordonnanzcn
Hoch auf den Wolken .Kohl' zu 

pflanzen." Paul Gehrhard.

Etwas über Heilkräuter
2er unter vorstehender Überschrift in 

der Nummer 19/1932 gebrachte Artikel 
hat, die Veranlassung ‘ zu ungezählten 
Anfragen gegeben. Wir haben diesen. 
Artikel der englischen Ausgabe des GZ. 
entnommen und konnten deshalb nicht 
bis ins Einzelne gehende Auskünfte ge
ben. Was aber noch von Allgemeininter- 
esse zu sein scheint, wollen wir nachstehend 
angeben:

Tie Gewichts- und Maßangaben bei 
dem Mittel gegen Krebs sollen nur das 
Verhältnis der einzelnen Tees zueinan
der und zum Wasser, das man zum 
Kochen nehmen soll, zeigen, nicht aber 
das Quantum, was überhaupt zu ver
wenden ist. Dreimal täglich ist ein Wein
glas voll, und zwar in Abständen von 
vier Stunden, zu trinken, was solange 
iortzusetzen ist, bis Heilung eintritt. Auch 
für Umschläge ist der Tee zu gebrauchen; 
die Umschläge sind morgens und abends 
zu erneuern.

Deilchcnblätter sind die Blätter des 
wohlriechenden Gartenveilchens, gelber 
Ampfer ist gelbblühendcr Sauerklee 
lOralîs), und roter Klee ist der auf den 
Feldern angebaute rotblühende Klee.

Ein Aufsatz, der weitere Kräutermittel 
für die verschiedensten Leiden nennt, wird 
in einer der nächsten Nummern erscheinen.

Geistliche Zauberer
Ein theologischer Verlag in CÜikago 

empfiehlt eine Zauberfibel für Geistliche; 
in der Anzeige heißt es: „Eine ständig 
wachsende Zahl von Geistlichen findet in 
einfachen Zauberkunststücken eine glän
zende Hilfe beim Unterricht und Predi
gen. Ein Buch, das Sie in Ihrem Kinder- 
goltesdienst unbedingt brauchen! In 31 
hochinteressanten Kapiteln finden Sie 
Tricks und Beispiele, die die Aufmerk
samkeit der Kinder wachhalten. Alle diese 
Lektionen sind in führenden Bibelkonfe
renzen angewandt worden und haben 
sich als. außergewöhnlich erfolgreich be
währt."

Der Papst und sein Segen
2er Papst scheint kein Glück zu haben. 

Vor zwei Jahren hat er die ganze Welt 
gesegnet, und jetzt, im Jahre' 1632, gibt 
er zu, daß es noch niemals in der Welt
geschichte eine Zeit so voller Sorgen und 
Leiden gegeben hat, wie unsere Zeit. 
Sein Segen hat also gar nichts genützt.

Warum ist das Rauchen 
gesundheitsschädlich ? Dr.J. Karsten

Vergangene Generationen hatten eine andere Meinung über den Wert des Tabaks 
als die heutige. Die Ulmer Denkschrift voni Jahre 1652 besagt: „Aller Tabak sollte 
wegen leiner stark schädlichen Wirkung vollständig abaeschafft werden." Humboldt er
klärte dm Einführung.des Tabaks für ein großes Ün glück. Jahn duldete keinen Raucher 
unter seinen Turnern. 7

SS ist bemerkenswert, daß China,,wo die europäische Kultur setzt Eingang findet, 
sich gegen das Rauchlaster auszulehnen beginnt. Unter den 10 Geboten Tschiantaischeks 
befindet sich eins: Rauche nicht! Auch Sven Hedin berichtet, daß im Offizierskasino 
zu Nanking das Rauchen verboten ist. Bei uns nimmt das Laster hingegen immer mehr 
zu, so daß nach Berichten von Ärztekongrejsen sogar Ärzte und Professoren sich über 
die höchst gesundheitsschädliche Verpestung der Versammlungssäle beklagen.

30 Milliarden Zigaretten und 7 Milliarden Zigarren werden jährlich in Deutsch
land verraucht, das sind Zahlen, die zum Nachdenken auffordern.

Schon die Folgen der ersten, meist heimlich gerauchten Zigaretten sind allbekannt. 
Der Körper antwortet auf das ihm ungewohnte Gift mit Kopfschmerzen, Herzklovsen, 
Übelkeit und Schwindelgefühl, ja selbst Ohnmachten: gehört doch das Nikotin zu den 
allerschwersten Giftstoffen,^ denn es" ist ein'starkes Blutgift. Noch schlimmer sind die 
Folgen des gewohnheitsmäßigen Rauchens. Am verbreitetsten ist das Hinken chroni
scher Raucher. Nach kurzem,Gehen tritt ein so starker Schmerz in den Beinen, beson
ders in den Waden auf,.daß.der Betreffende nur äußerst mühsam weitergehen kann. 
Manchmal sind auch Augen und Ohren an den Schmerzgefühlen beteiligt. Tie normale 
Alter-schwerhörigkeit sowie Schwachsichtigkeit wird durch Nikotin gefördert: verschlim
mert wird aber auch jede.Bindehautentzündung durch Zigarren- und Zigarettenrauch. 
Verhältnismäßig, oft klagen starke'Raucher über Flimmern vor den Augenbäder Ein
engung des Blickfeldes: vor allem versagt das Sehen sür rote und grüne Gegenstände. 
Alle'diese Krankbeitserscheinungen fallen fort, wenn-das Rauchen eingestellt'wird, vor
ausgesetzt,"daß diese sich erst feit kürzerer Zeit zeigen. Sehr oft'wirkt das Nikotin.auf 
Magen und Darm krampserrcgend, und nicht selten treten Schmerzen und'Sodbrennen 
auf; .manche'Leute denken dann an .ein-Magengeschwür. Bei'Rauchenthaltung dürsten 
auch diese Beschwerden leicht nachlassen oder gar zu beheben sein. ' '- ‘. ;

Starkes Rauchen vermindert auch 'den Appetit, es seht die Wirkung des zur Per-- 
dauung notwendigen Speichels und-Magensaftes herab und kann Magenkatarrhe'sowie 
Diarrhöen Hervorrufen. Recht" häufig ist Verstopfung durch' Nikotin verursacht; auch 
Zuckerkrankheit hat man. bei starken Rauchern äuft'reten sehen. '„ . L , ••
. Es' unterliegt keinem. Zweifel, .daß' in' vielen Fallen bösartige Blutarmut,, das 
heißt die Nichtentstehung der roten-Blutkörperchen, hingegen die Überschwemmung des 
Blutés mit weißen Blutkörperchen; mithin in weiterer Folge bei bejahrten -Personen 
Blasenleiden', dèn -Rauchgiften - zuzuschreiben ist. Bei der Frau wirkt der -Nikotminiß- 
brauch häufig auf die Geschlechtsorgane schädlich, es treten' Menstruations- und 
andere Störungen auf.-'Mit Recht-sagt ein bedeutender Königsberger Pröfessor: "„Das 
Rauchen der Mädchen und, Frauen ist nicht nur ein Unfug, .sondern ein nationales 
Unglück." Der Stillerfolg wird auch bei starkem Rauchen, etwa von 15 Zigaretten, an, 
gefährdet, da der Säugling die nikotinisierte Milch nicht annimmt, überhaupt wirkt 
der Tabak, auf die Drüsen mit innerer Sekretion, wie Leber usw., als Reizgift; bei 
gewissen starken Rauchern kann sogar Zungenkrebs entstehen. . - . -.

Wie oft die Störungen in den allgemeinen Zustand eingreifen, sieht man häufig 
an dem starken Abmagern vor allem der Jugendlichen. So ist beobachtet worden, daß 
ein starker Raucher, nachdem er bei mangelnder Nahrungszufuhr während der Arbeit 
in ca. 24 Stunden 40 Zigaretten und 14 Zigarren geraucht hatte, starb; ein zwei
jähriges Kind, das an der Pseife seines Vaters mehrmals zog, starb nach wenigen 
Stunden. Erwähnt sei, daß das in einer 5 Gramm schweren Zigarre, mit dem geringen 
Nikotingehalt von 1,2%, oder in 5 Zigaretten enthaltene Gift genügen würde, um 
einen nicht an Nikotin gewohnten Erwachsenen zu töten.

Vor allem ist dem Rauchen durch die Lungen und dem Schlucken zu widerraten, 
weil bei dieser Art des Rauchens die vielfache Menge Nikotin zur Aufnahme in den 
Körper gelangt. Dazu wird auch bei Lungen- und Magenrauchen das giftige Kohlen
monoxyd in erheblicher Menge ausgenommen. Ganz besonders gefährlich ist das naße 
Rauchen, denn Nikotin als wasserlösliche Substanz geht leicht in den Speichel über 
und wird dann verschluckt. Die Zahl der Lungentrebserkrankten ist im ständigen 
Wachsen. Man rechnet mit einer zehnfachen Steigerung in den letzten Jahren, oie 
Mehrzahl sind Männer. Diese Erscheinung hängt mit der starken Zunahme der Raucher 
zusammen.

Der Tabakgenuß schädigt also die Gesundheit in erheblichem Maße, schwächt vor 
allem Herz, Nerven und Verdauungsorgane; Nikotin ist oftmals die Ursache des Auf
tretens auch schwerer Bronchialkatarrhe. Wenn man auch ost Beispiele hört, daß 
leidenschaftliche Raucher ein hohes Alter erreichen, so sei demgegenüber betont, daß in 
einer Statistik über die Hundertjährigen nur' ein einziger Raucher verzeichnet ist.

Fortsetzung nächste Seite Mitte.
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HE VUE
27.10. fiungetlraroaHe in London. 2000 englische Arbeitslose sind 

von auswärts in London emgetrossen, um zu demonstrieren. 
Ladenscheiben wurden zertrümmert, mehrere Personen beim 
Eingreisen der Polizei verletzt.

28.10. In Ostsibirren sollen riesige Kohlenlager entdeckt worden 
sein.

30.10. Ein Postslugzeug der Deutschen Lufthansa ist aus der Rück, 
fahrt von London über dem Kanal verschollen. Es waren 
zwei Mann an Bord.

31.10. Die öffentlich kontrollierte Kartoffelernte in der Sowjet. 
Union beträgt nur etwa 40% der im voraus veranschlagten 
Menge. Dadurch werden ernste Ernährungsschwierigkeiten 
befürchtet.

1*.11. 2C0 000 Spinnereiarbeiter streiken in der englischen Stadt 
Lancashire als Kamps gegen geplante Verschlechterung der 
Arbeitsbedingungen.

2.11. Ter Maharadscha von Kaschmir, Indien, hat verfügt, daß zu 
allen Tempeln auch die Parias („Unberührbaren") Zutritt 
baben müssen, die bisher davon ausgeschlossen waren. • 
Flugzeugabsturz im Spessart. Tie Besatzung von 5 Personen 
ist dabei ums Leben gekommen.

3.11. Lcrkehrssireil in Berlin. Jedoch wurde ein Schiedsspruch, 
der Lohnkürzung um 2 Pfennig pro Stunde vorjah, für ver
bindlich erklärt. Ein Teil der Arbeiter streikte noch bis zum 
7.11. 2500 'von ihnen stnd daraufhin entlassen worden.

6.11. Tie Reichstagswahlen ergaben Abnahme der National* 
sozialistcn und Sozialdemokraten, Zunahme der Kommu. 
nisten und der Deutschnationalen. Es erhielten von 584 
Mandaten: Nationalsozialisten 196, Sozialdemokraten 121, 
Kommunisten 100, Zentrum 70, Deutschnationale 51 usw.

7.11. Tie holländischen Zwiebelzüchter haben sich ihrem Verband 
gegenüber verpflichten müssen, große Mengen Hyazinthen, 
zwiebeln zu vernichten. Man plant die Beseitigung von 10 
Prozent der Vorräte, das waren 20 Millionen Stück.

8.11. Im amerikanischen Präsidentschastswahlkamps unterlag der 
Republikaner Hoover gegen den Demokraten Roosevelt. R. 
erhielt 23 Millionen Stimmen, H. 16 Millionen.

Da wir in einer Zeit voller Reformen — besonders in 
hygienischer Hinsicht — leben, so muß man sich eigentlich 
wundern, daß die Menschen das so schädliche Rauchen nicht 
aufgcben. In letzter Zeit sind allerdings dahingehende Strö
mungen bemerkbar, und diesem Rechnung tragend, Bringt 
man nikotinschwache bzw. nikotinfreie Rauchwaren auf den 
Markt. Neue Untersuchungen haben.aber gezeigt, daß nicht 
allein das Nikotin, sondern auch andere beim Rauchen ent
stehende giftige Verbindungen, wie Ammoniak, Blausäure, 
Kohlenoxyd, Methylalkohol, Pyridin und Schwefelwasserstoff 
gesundheitsschädlich sind. Die Wirkung solcher nikotinschwa- 
chen Zigaretten ist also illusorisch. Das Reichsgesundheitsamt 
hat festgestellt, daß solche auf den Markt gebrachten Tabake 
ebensoviel oder nur unwesentlich.weniger, zum Teil sogar 
mehr Nikotin enthalten oder an Rauch abgeben als gewöhn
liche Tabaksorten. Sie sind als irreführend im Sinne des 
Lebensmittelgesetzes zu bezeichnen. Mit Recht wird gefordert, 
daß der Nikotingehalt fämtlicher Tabakfabrikate bekanntge
geben wird. .

Vom hygienischen'Standpunkt ist auch der Aufenthalt in 
tabakverqualmten Räumen zu meiden, schlechter Schlaf ist 
die Folge des Einatmens solcher Luft. Daher können Kellner 
an Tabakvergistung erkranken, auch - wenn sie Nichtraucher

GZ. Erscheint halbmonatlich. - In v

10.11. In Genf kam es bei einer sozialistischen Demonirration, die 
durch Militär aufgelöst werden sollte, zu schweren Zusam
menstößen. Tas Militär schoß mit Maschinengewehren auf 
die Menge. 12 Tote und 65 Verletzte. « Wirbelsturm auf 
Kuba. Die Stadt Santa Cruz ist völlig zerstört worden, 
über tausend (nach andern Meldungen über zweitausend) To. 
desopfer. Zucker, und Tabakplantagen im Umkreis von 300 
Quadratkilometer wurden verwüstet.

11.11. Grubenunglück in der Nähe von Lancashire, England. Bis 
setzt sind 25 Tote, geborgen worden.

12.11. Auf den ehemaligen Schlachtseldern in Nordfrankreich sind 
im Oktober die Leichen von 103 deutschen und 89 französi. 
schen Soldaten gefunden worden.

13.11. Gewaltige Slurmkataftrophe in Japan. 49 Menschen wur
den getötet, 62 werden noch vermißt. 15 000 Häuser wurden 
ganz oder zum Teil zerstört. Während des Sturmes brach 
in dem Ort Numazu ein Brand aus und äicherre 590 Häu
ser ein Etwa 40 Fischerboote mit 250 Mann Besatzung sind 
nicht zurückgekehrt.

16.11. In Honduras, Mittelamerika, wurden bei einem Ausstdnd 
gegen die Regierung laut Meldungen 300 Mann gerötet.

17.11. Die Reichsregierung ist zurückgeireien.
19.11. Hitler ist von Hindenburg beauftragt worden, eine parla- 

mentarische Mehrheit für sich zu suchen. Er har die Über
nahme der Regierungsbildung unter diesen Bedingungen 
am 23.11. abgclehnt und sich zur Bildung einer „präsidia
len Mehrheitsregierung" angeboten.

23.11. Dis amtlich geschätzte Zahl der Arbeitslosen in Deutschland 
wird für den 15.11. mit 5 265 000 angegeben. Sie ist im 
Ansteigen begriffen. « Eine neue Schlacht zwischen japani
schen und chinesischen Streitkräften in der Mandschurei hat 
laut Meldungen 400 Todesopfer gefordert. * In der bul
garischen Hauptstadt Sofia ist eine Typhusevidemie ausge
brochen. Es sind bereits über tausend Krankheitsfälle be
kannt geworden. Die Sterblichkeit soll 10 bis 15 Prozent be
tragen. * Bei einem Hochwasser in Kolumbien, Südamerika, 
sind 100 Menschen ums Leben gekommen.

sind. Wie wird in dieser Hinsicht in den Gaststätten gesündigt, 
und es ist sehr bedauerlich, daß Nichtrauchern zugemutet wird, . 
den ausgepafften,Rauch anderer Menschen einzuatmen. Dem 
Rauche hängt ja im Gegensatz zu andern Genuggiften die be
sonders unangenehme Eigenschaft an, daß der Genießer nicht 
nur sich selbst dem Gift aussetzt, sondern auch seine Mitmen
schen. Jeder, der sich in einem Raume aufhält, in dem ge
raucht wird, ist ja schließlich ein „Lungenraucher", und die 
Raucher, die nicht direkt den. Rauch in die unteren- Luftwege 
bei jedem Zug inhalieren, nehmen an diesem Lungenrauchen 
indirekt auch teil. -

Besonders zu verwerfen ist auch das Rauchen in den 
Amtsstuben (Behörden); nur in wenigen Postämtern Deutsch
lands ist es verboten. — Der Direktor des Laboratoriums für 
Ernährungsuntersuchungen in Kopenhagen, Hindhede, ein 
sehr bekannter und bedeutender Forscher, ist der Ansicht, daß 
ein einziger Abend, in einem mit Rauch angefüllten Raum 

'zugebracht, eine zurückgedrängte Tuberkulose von neuem ent
fachen kann. Auch Goethe hat das Rauchen mit folgenden 
Worten abgelehnt: „Das Rauchen macht dumm, es ist mir 
für Menschen, die Langeweile haben; in dem Rauchen liegt 
eine arge Unhöflichkeit, das Rauchen verpestet die Luft."

iélen Kultursprachen zu haben. GZ.
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